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  01 OFFENBARUNG


  


  Wir waren schon in viele Stürme geraten und hatten alle miteinander mehr oder weniger gut gemeistert. Doch diesmal war es anders. Die wütende See schien sich zum Ziel gesetzt zu haben, uns hier und heute für all die glücklichen Male, die wir sie überlistet hatten, abzustrafen. Meterhohe Wellen türmten sich um uns auf, ein nicht enden wollender Ablauf von kochenden Wogen, die den Untergang des kleinen Fischerbootes wollten. Rob und ich kämpften mit Händen und Füßen dagegen an, bis endlich das Steuerruder brach und wir uns hilflos der üblen Laune des Ozeans ausgesetzt sahen. Das Entsetzen im Gesicht meines älteren Bruders schreckte mich mehr als die entfesselten Elemente. Ich konnte mich nicht erinnern, ihn je ratloser gesehen zu haben.


  Wie hatte es nur so weit kommen können?


  Mit den Gesetzen der See vertraut, wussten wir um die Vorzeichen eines Wetterumsturzes. Auch heute Mittag noch, als wir die Fanggründe in der Nähe der Tiefen Rinne zwischen den Inseln Radan und Auckland erreichten und die Netze auswarfen, hätte ich Eide auf bestes Wetter bis in die späten Abendstunden geschworen. Nur so ist es zu erklären, dass wir uns ein Mittagsschläfchen im Schatten des leise im lauen Wind schaukelnden Sonnensegels gönnten. Ein Schläfchen, das jäh endete, als jenes Segel auf uns herabfiel. Eine Bö hatte es in Teile gerissen. Wir sprangen auf die Füße und warfen überraschte Blicke nach Nordwesten. Eine bedrohlich dunkle Wolkenfront tauchte den Horizont in tiefes Schwarz. Das Meer verhielt sich gemessen an dem, was da heraufzog, noch verhältnismäßig ruhig und gelassen.


  Noch.


  Wir konnten nicht lange geschlafen haben, vielleicht eine oder anderthalb Stunden. Doch die Welt um uns herum hatte sich in dieser kurzen Zeitspanne dramatisch verändert.


  Hastig holten wir die Netze ein, was sich als nicht ganz einfach erwies, denn zu allem Überfluss hatte sich ein großer Auregu in den Maschen verfangen. Auregus zählen zu den weniger geschätzten Überraschungen im Netz eines Fischers. Nicht weil ihr Fleisch ungenießbar ist, im Gegenteil, doch Geschenke dieser Art nimmt man lieber mit der Angel an, als sie mühsam aus dem Netz zu schneiden. Die langen Widerhaken an den Brustflossen dieses Meeresbewohners sind geradezu prädestiniert, sich hoffnungslos im Netz zu verheddern. Vor allem dann, wenn der Fisch in Panik geraten versucht, mit ruckartigen Bewegungen zu entkommen. So mancher unerfahrene Jungfischer hat seine ersten unangenehm schmerzvollen Erfahrungen dabei gemacht, einen Auregu zu befreien, um das Netz zu schonen. Eine durchaus verständliche Reaktion, jedoch ein Fehler, den man nur einmal begeht. Die tückischen Stacheln bleiben mit Vorliebe tief in der Haut stecken. Die Wunden entzünden sich in den meisten Fällen, heilen schwer ab und hinterlassen unvergessliche Narben.


  „Es kommt Sturm auf“, erinnerte ich meinen Bruder, der eifrig begonnen hatte, Masche um Masche aufzutrennen, um sich des unliebsamen Fanges zu entledigen. Wäre es nach mir gegangen, hätte ich das Netz einfach ins Boot gezogen, mit dem Auregu darin oder nicht. Rob setzte offensichtlich andere Prioritäten. Kein Wunder, immerhin handelte es sich bei dem Fangnetz um eine seiner letzten Arbeiten, an der er mehrere Wochen gesessen hatte. Verständlicherweise wollte er den Schaden so gering wie möglich halten.


  Ich kümmerte mich also um das zweite Netz, holte es so schnell es alleine ging ein und nahm dabei keine Rücksicht auf die gefangenen Fische, die darin zappelten. Ich wollte so rasch wie möglich zurück. Ein ausgewachsenes Unwetter auf offener See konnte unserem kleinen Boot gefährlich werden, und ich verspürte nicht die geringste Lust, seine Belastbarkeit auszutesten. Während Rob nun doch laut fluchend das geliebte neue Netz zerschnitt, setzte ich das Hauptsegel und brachte den Kahn in den immer stärker werdenden Wind. Wir nahmen zügig Fahrt auf, doch selbst bei diesem Wind würden wir gute zwei Stunden benötigen, um Stoney Creek zu erreichen.


  „Vielleicht zieht das Unwetter an uns vorbei“, mutmaßte Rob, der den herausgeschnittenen Auregu mitsamt den unbrauchbar gewordenen Teilen des Netzes achtlos über Bord warf.


  „Was tust du denn?“ Einen Auregu dieser Größe einfach so aufzugeben, wollte ich nicht verstehen, Sturm hin oder her.


  „Eine Gefahrenquelle weniger“, erklärte Rob trocken. „Wer weiß, was da auf uns zukommt. Ich übernehme!“ Er nahm mir das Steuerruder aus der Hand und änderte unverzüglich und kommentarlos den Kurs in westliche Richtung und damit auf Radan zu. Ich ärgerte mich, nicht selbst auf diesen Gedanken gekommen zu sein.


  Die Wolkenfront hatte uns inzwischen spielend eingeholt. Wir begruben alle Hoffnungen, ungeschoren davonzukommen. Erste heftige, erstaunlich kalte Böen erreichten uns, welche das Segel auf eine arge Zerreißprobe stellten. Wir zogen wärmende Kleidung über und hofften auf einen guten Ausgang. Das Boot schipperte über die immer stärker werdende Dünung in Richtung Westen auf Radan zu. Bei guter Sicht hätte die Insel bereits in Sichtweite sein müssen, doch verbarg sie sich vor unseren Augen hinter einem düsteren Horizont, der keine Rettung versprach.


  Rob hielt das Steuer umklammert, während ich das gereffte Segel im Auge behielt, bereit, es gänzlich einzuholen, sollte der Wind noch an Kraft zulegen.


  Und das tat er.


  Eine mächtige Bö ergriff uns. Mit garstigem, höhnisch klingendem Knall, nicht unähnlich dem einer Peitsche, riss das Segel entzwei, welches wie ein entfesseltes Gespenst wild flatternd um sich zu schlagen begann.


  „Segel einholen!“ rief Rob.


  Der Wind heulte inzwischen so laut, ich vernahm seine Stimme nur noch wie durch einen Schleier. Er zerrte an seinen Worten und entführte sie aufs Meer hinaus, bevor sie mein Ohr erreichten.


  Mit flinken, tausendfach geübten Handgriffen begann ich die Fetzen einzuholen, die einmal unser Segel gewesen waren. Ein neuerlicher Windstoß riss sie mir mit unheimlicher Gewalt und mitsamt der Takelung aus den Händen. Innerhalb weniger Augenblicke war unser einst seetüchtiges Boot schwer beschädigt und am Rande der Manövrierunfähigkeit. Seewasser wogte überall herein.


  Die rasante Fahrt über Wellenkämme und hinunter in immer tiefere Täler nahm unerträgliche Ausmaße an. Ich spürte Übelkeit aufkommen und schauderte bei dem Gedanken, gegen Todesangst und Brechreiz gleichzeitig ankämpfen zu müssen.


  Rob tat sein bestes, uns vor dem Kentern zu bewahren. Mit aller Kraft hing er am Ruder, riss es mal nach backbord, mal nach steuerbord. Das geschundene Boot tanzte eigensinnig wie eine tollwütige Ballerina auf und ab und hin und her, rotierte dabei um seine eigene Achse, drohte mehrmals umzuschlagen, richtete sich ächzend und stöhnend wieder auf, schluckte immer mehr Wasser und raste auch schon den nächsten Kamm hinauf.


  Meine ermüdenden Arme schöpften unaufhörlich Wasser aus dem volllaufenden Kahn. Zeitgleich mit dem ersten ohrenbetäubenden Donnerschlag verlor ich den Kampf gegen den rebellierenden Magen und fing hemmungslos an zu kotzen, was mir trotz der körperlichen Anstrengung wie eine Befreiung vorkam. Das heftige Schaukeln des um sein Leben kämpfenden Bootes wollte jedoch so gar nicht im Rhythmus der Schüttelkrämpfe ablaufen, die mich im Griff hielten, und als ich mit der Stirn gegen den Bootsrand prallte, wurde mir schwarz vor Augen. Eine Sekunde lang dachte ich, ich verlöre die Besinnung. Hinter meiner Schädeldecke explodierte ein ganzes Farbenmeer. Ich spürte den eigenen Pulsschlag mit der Wucht eines Hammerwerks durchs Gehirn jagen. Robs resignierenden Aufschrei, der mit dem Bersten des Ruders einherging, bekam ich nur noch am Rande mit. Krampfhaft hielt ich mich am Bootsrand fest, um nicht über Bord gespült zu werden. Eines war mir trotz meines angeschlagenen Zustands äußerst klar: keine fünf Minuten würde ich in der aufgewühlten See überdauern. Festhalten hieß die Devise und das war auch alles, auf was ich mich noch zu konzentrieren in der Lage war.


  Ich weiß nicht mehr, wie lange ich mich festklammerte, mir die Frage stellte, wie viel Zeit es noch dauern konnte, bis das Boot auseinanderbrach und versank, als es plötzlich mit unerwartetem Ruck zum Stillstand kam. Den Halt verlierend schrie ich auf und stürzte mit dem Kopf voran in die erzürnte See. Augenblicklich ergriff mich starker Sog. Wie Treibgut wurde ich nach allen Seiten hin und her geworfen und spürte plötzlich Sandboden unter meinem gebeutelten Körper.


  Prustend kam ich zum Stillstand, spie Salzwasser und Erbrochenes aus, und versuchte mich instinktiv auf allen Vieren krabbelnd aus der Gefahrenzone zu bringen.


  Wir waren gestrandet, womöglich auf Radan.


  Die Angst, von der Strömung erfasst und aufs Meer hinaus gezerrt zu werden, verlieh mir neue Kräfte. Wie ein Seehund fern seines natürlichen Elements robbte ich die Küste hinauf, kam endlich auf die Füße und rannte los. Doch die Brandung holte mich spielend ein. Mit Urgewalt packte sie zu, fegte mich von den Füßen, schleuderte und schleifte mich mit sich. Jede Sekunde erwartete ich gegen Felsen zu schlagen und schützte den Kopf so gut wie unter diesen Umständen möglich mit beiden Armen. Als sich das Wasser zurückzog fand ich mich halb eingegraben im Sand wieder. Schwer atmend nahm ich die letzten Reserven zusammen und kroch umständlich weiter, nur weg, nur raus aus dem Brandungsbereich. In meinem Schädel dröhnte und hämmerte es.


  Mir fiel mein Bruder ein. Für einen kurzen Moment zögerte ich, hin und her gerissen von der Angst um das eigene und Robs Leben, arbeitete mich dann aber weiter und kämpfte mich erneut auf die Füße. Der Orkan zerrte wie besessen an meinem Körper, fest entschlossen mich wieder zu Boden zu werfen, wo ich seiner Meinung nach hingehörte. Entschieden rang ich dagegen an und wagte endlich einen ersten Blick über die Schulter die Küste hinunter. Ich befand mich bereits außerhalb der Reichweite der zusammenfallenden Wellenberge und stolperte noch ein Stück weiter, bis meine Beine den Dienst versagten und ich mit dem Gesicht voran in nassem, eisig kaltem Sand landete.


  Angeschlagen blieb ich liegen.


  Aus Tausenden Kübeln ergoss sich Regen. Ich setzte mich auf, wandte den Kopf um und versuchte vergeblich durch den Niederschlag zu spähen. Es war unmöglich. Der dichte Vorhang des Regens nahm mir jegliche Sicht. Vehement überkam mich die Angst um meinen Bruder. Wie hilflos ich mich fühlte! Tränen der Hoffnungslosigkeit und des Schmerzes rannen aus den Augen und verloren sich in Sturzbächen aus Regenwasser.


  Mit schon schwindender Energie sprang ich auf und schrie Robs Namen anklagend in Richtung Meer. Dann gingen sämtliche Lichter aus. Mein ausgelaugter Körper hatte kapituliert, ich kippte nach hinten weg und verlor das Bewusstsein.


  


  In einer veränderten Welt kam ich wieder zu mir. Zögernd schlug ich die Augen auf und blinzelte mehrmals bevor ich es wagte, den heftig pulsierenden Schädel erst nach rechts und dann nach links zu neigen.


  Okay, ich lebte.


  Mit diesen Kopfschmerzen musste man noch unter den Lebenden weilen.


  Mit zitternden Händen tastete ich meinen Kopf ab und berührte Stoff. Jemand hatte mir allem Anschein nach einen Verband angelegt. Auf die Ellenbogen gestützt blickte ich mich in der Höhle um. Sie war nicht sonderlich geräumig, bot aber genügend Schutz vor der sengenden Sonne, die draußen wieder das Regiment übernommen hatte. Das blendende Licht, das in die Höhle drang, schmerzte in den Augen und verstärkte das Pochen unter der Schädeldecke. Neben mir erspähte ich die Reste eines Hemdes.


  Robs Hemd.


  „Rob?“ Ich erkannte meine eigene Stimme nicht wieder. „Rob, wo bist du?“


  Keine Antwort.


  Ich setzte mich auf. Da es besser ging als erwartet, wagte ich mich auf die Beine. Zwar nahmen die Kopfschmerzen sofort an Intensität zu, doch sie ignorierend machte ich erste unsichere Schritte und trat vor die Höhle hinaus ins Freie. Die Xyn, die gute alte Sonne, stand bereits tief und tauchte die Welt in goldenes Licht. Vor mir lag das spiegelglatte Meer. Nichts erinnerte an das Unwetter, das hier vor kurzem noch getobt hatte. Nach einigen weiteren Schritten drehte sich mir der Kopf und ich sah mich gezwungen, den Stamm einer willkommenen Palme als Stütze anzunehmen.


  Dann vernahm ich die Stimme meines Bruders.


  „Bist du wieder unter den Lebenden?“ Vor mir stand ein lächelnder, kerngesunder Robert Schilt. Keine Schramme, keine Blessur war in seinem tief gebräunten Gesicht oder sonst irgendwo am von der Sonne gegerbten Körper auszumachen, der nur noch in einem alten Paar zerschlissener Hosen steckte.


  Wieder einmal stellte ich fest, wie verblüffend ähnlich wir uns sahen. Manchmal war mir so, als blickte ich in den Spiegel, wenn ich sein Gesicht dicht vor meinem gewahrte. Er war drei Jahre älter und sah mit seinen beinahe dreißig Lenzen reifer und erwachsener aus als ich, aber dies war natürlich eine rein subjektive Ansicht. In Stoney Creek konnte man uns schon als Kinder nur schwer voneinander unterscheiden. Natürlich war Rob als der Ältere auch immer der Größere gewesen und neben ihm verriet mich stets mein geringerer Wuchs. Tatsächlich sollte ich ihn später einmal einholen und sogar um wenige Zentimeter überragen. Ich mochte vielleicht ein paar Haaresbreiten größer sein als er, dafür verfügte Rob über kräftigeren Körperbau. Er glich seine geringere Körpergröße durch breitere Schultern aus, ein für das ungeübte Auge durchaus markantes Unterscheidungsmerkmal.


  Rob reichte mir einen hölzernen Becher.


  „Hier, trink! Du hast bestimmt Durst.“


  Erst jetzt bemerkte ich, wie Recht er hatte, ergriff das Gefäß und trank. Das Wasser war kühl und süß, und mir verlangte sogleich nach mehr. Rob ging in die Knie und schöpfte aus einem alten Holzeimer nach. Eimer und Becher waren keine Unbekannten. Das letzte Mal hatte ich beide in unserem Boot gesehen.


  „Du hast es also auch geschafft. Und in deutlich besserer Verfassung als ich“, sagte ich endlich. Die Erleichterung darüber war mir vielleicht nicht anzuhören, aber in unserer Kommunikation spielten die für Außenstehende nur schwer wahrnehmbaren Untertöne eine wichtige Rolle. Und Rob bekam sehr wohl mit, welch tonnenschwere Last mir von der Brust fiel.


  Er grinste. „In deinem Alter habe ich mich auch noch ungeschickt benommen. Da machen wir ‘ne kleine Bootsfahrt, als hätten wir noch nie eine gemacht, und der erste Luftzug weht Brüderchen über Bord. Und wie sieht er aus, wenn ich ihn wieder finde? Er liegt halb eingegraben und bewusstlos im Schlamm, hat ein Loch im Kopf und spielt toter Mann.“ Der Ton in seiner Stimme veränderte sich dramatisch. „Ich bin vor Angst um dich fast gestorben. Als wir strandeten warst du plötzlich verschwunden. Ich bin verrückt geworden vor Sorge.“


  „Als das Boot auf Grund lief bin ich in hohem Bogen über Bord geflogen“, erinnerte ich mich vage und schauderte beim Gedanken an das Geschehene.


  „Das habe ich sehr wohl mitbekommen. Die Brandung riss dich sofort weg, du warst einfach nicht mehr zu sehen.“ Dann berichtete er, wie eine der nächsten Wellen das Boot umgeworfen hatte. „Ich schwamm um mein Leben, versuchte, mich aus der Strömung zu befreien. Irgendwann muss es mir gelungen sein, auf jeden Fall spülte mich ein enormer Brecher den Strand hinauf. Da lag ich nun, du warst fort, das Boot ebenso, und um mich herum herrschte das heftigste Unwetter meines Lebens. Ich hätte heulen können. Ich schrie wieder und wieder deinen Namen. Und dann hörte ich dich rufen. Nur einmal, aber es reichte. Ich lief in die Richtung, aus der dein Ruf kam, und fand dich. Nun ja, den Rest kannst du dir denken. Ich habe dich hochgenommen und uns diese Höhle hier gefunden. Sie bot immerhin Schutz gegen den Regen.“ Rob betrachtete mich prüfend. „Wie geht es dir? Du musst mit dem Kopf irgendwo gegengeschlagen sein. Zum Glück ist es nur eine Platzwunde. Weißt du übrigens, dass du einen Tag und zwei Nächte durchgeschlafen hast?“


  Diese Tatsache verwunderte mich in der Tat. Mit allen zehn Fingern betastete ich die verpackte Wunde, als könnte ich ihre Ausmaße unter dem Stoff spüren. „Hämmert noch immer ganz schön. Ich bin mit dem Kopf gegen den Bootsrand geknallt. War kein angenehmes Gefühl.“


  „Bestimmt nicht. Übrigens habe ich das Boot wieder gefunden. Es liegt ein ganzes Stück den Strand hinunter. Ziemlich lädiert, aber noch schwimmfähig. Teile des Masts, an dem noch immer die Fetzen des Segels hängen, sind auch angetrieben worden. Alles reparabel. Bei dieser ruhigen See können wir bald zurückkehren. Wir sitzen hier also nicht für alle Ewigkeiten fest.“


  Das waren gute Neuigkeiten.


  „Sind wir auf Radan?“ fragte ich.


  „Mit absoluter Sicherheit. Wir hatten wirklich verdammtes Glück. Besser, du schonst dich noch etwas.“


  Ich kehrte also wie geheißen in den angenehm kühlen Schatten der Höhle zurück, während sich Rob daran machte, unseren Kahn wieder schwimmfähig zu machen.


  Meine Gedanken wanderten im Kreis. Was mochte unser Vater nur denken? Er machte sich bestimmt schreckliche Sorgen um seine beiden Söhne. Mir lag daran, so schnell wie möglich die Heimreise anzutreten, aber wir saßen hier erst einmal fest. Ich hoffte inständig, bereits morgen in der Lage zu sein, Rob tatkräftig bei der Reparatur des Bootes zu helfen. Im Augenblick sah ich mich außerstande auch nur den Strand hinunter zu laufen, geschweige denn irgendwelche handwerklichen Tätigkeiten aufzunehmen.


   Mit einem Mal wurde die ganze Höhle bis in den letzten Winkel in goldenes Licht getaucht. Die Sonne war tiefer gesunken und schickte ihre letzten Strahlen durch den Höhleneingang.


  Was sich nun ereignete, sollte nicht nur mein Leben sondern das Leben aller Menschen Gondwanas für immer verändern. Manchmal frage ich mich heute noch, Ewigkeiten später, was geschehen wäre, hätte ich die Entdeckung, die ich drauf und dran war zu machen, schlichtweg nicht gemacht. Ein bewölkter Horizont hätte gereicht, um die Sonnenstrahlen daran zu hindern, mir etwas zu zeigen, was vielleicht besser für alle Zeiten verborgen geblieben wäre. Ich hätte auch nur einfach einschlafen und die wenigen Augenblicke des enthüllenden Lichts versäumen können. Mit hoher Wahrscheinlichkeit wäre es weder mir noch Rob in den Sinn gekommen, die Höhle genauer in Augenschein zu nehmen. Warum auch? Wir hätten vielleicht noch eine oder zwei Nächte in ihr verbracht, bevor wir wieder aufgebrochen wären, um nie wieder zurück zu kommen. Heute weiß ich, es hat so sein müssen. Die Zeit war reif gewesen. Nein, es war kein Zufall, am 33. April des Jahres 621 nach Beginn der menschlichen Zeitrechnung auf Gondwana diesen Fund gemacht zu haben. Ob die Ermeskul ihre nicht vorhandenen Finger dabei im Spiel hatten, sei dahingestellt. Im Rückblick tendiere ich zu dieser Theorie.


  Ein Stück der hinteren Höhlenwand, die von meinem Ruhelager so aussah, als bestünde sie aus Reihen aufgeschichteter Steine, erregte meine Neugierde. Jene letzten Sonnenstrahlen fielen so günstig darauf, ich wurde regelrecht gezwungen, sie zu bemerken. Meine Augen konzentrierten sich sogleich auf diese unerwartete Entdeckung. Nein, es handelte sich um keine natürliche Erscheinung, dieser Haufen Steine war von welcher Hand auch immer irgendwann aufgetürmt worden.


  Jetzt war meine Wissbegier geweckt. Doch gerade als ich mich erheben wollte, um der Sache auf den Grund zu gehen, ging der magische Moment vorüber. Die Sonne versank und zog ihr verräterisches Licht aus der Höhle ab. Als hätte jemand die einzige Kerze ausgeblasen, wurde es dunkel. Ich erstarrte in der Bewegung, meine Augen immer noch auf die Stelle fixiert, über die sich wieder der Mantel der Finsternis ausgebreitet hatte.


  Doch war es zu spät.


  Ich hatte gesehen, was ich gesehen hatte.


  Das Wissen, auf etwas Ungewöhnliches gestoßen zu sein, auf etwas, das einfach nicht hierher gehörte, ließ mich fortan nicht mehr los. Was mochte sich hinter der steinernen Mauer befinden? Radan war, soweit ich es wusste, nie von Menschen besiedelt worden; besucht ja, lag die Insel doch direkt vor der Haustür Avenors und damit im unmittelbaren Einzugsbereich von Stoney Creek. Womöglich waren Rob und ich nicht die ersten, die diese Kaverne vorübergehend als Behausung nutzten. Durchaus denkbar, dass es vorher schon Menschen hierher verschlagen hatte. Es juckte mich, ins Dunkle hineinzukriechen, aufs Geratewohl zu versuchen, die steinerne Mauer mit den Händen zu ertasten. Doch ich blieb liegen. Ich wollte erst meinem Bruder davon berichten.


  Rob kehrte erst nach Einbruch der Dunkelheit zurück. Ebrod, der größere der beiden Monde Gondwanas, war inzwischen in seiner ganzen Pracht über dem Meer aufgezogen. Sein mystisches Licht tauchte die noch junge Nacht in geheimnisvoll blauen Glanz. Wenig bekam ich davon mit. Innerhalb der Höhle war es schon längst stockdunkel.


  „Jack! Schläfst du? Bist du hungrig?“


  „Wie ein Tier.“


  „Ich befürchte, es gibt nicht viel. Steht dir der Sinn nach Tichinas?“


  „Nicht unbedingt. Aber besser als ein weiterer Schlag auf den Kopf.“ Ich stand auf und schwankte nach draußen. Erleichtert stellte ich fest, das Schwindelgefühl bereits wieder im Griff zu haben. Rob saß eingehüllt in Mondlicht vor dem Höhleneingang und schnitt Tichinas auf.


  „Geht es dir besser? Was macht das Köpfchen?“ erkundigte er sich. „Setz dich! Du musst etwas zu dir nehmen.“


  Artig nahm ich neben ihm Platz. Mein Bruder reichte mir eine geschälte Tichina, die ich protestierend entgegennahm.


  „Du musst mich nicht füttern! Ich bin ja kein Krüppel.“


  Rob überging die Bemerkung.


  „Ich war hinter einem jungen Moa her, aber leider hatte ich kein Glück. Sonst gäbe es jetzt einen Festschmaus.“


  Der Gedanke an das saftige Fleisch eines am offenen Feuer gebratenen Moas ließ mir das Wasser im Mund zusammenlaufen. Stattdessen mussten wir uns mit leicht faulig schmeckenden Tichinas zufrieden geben, die aufgrund ihres faserigen Fleisches nicht gerade zu meinem bevorzugten Obst zählen. Sogar in reifem Zustand schmecken sie einfach zu bitter. Süße Bodisaven wären mir eindeutig lieber gewesen.


  Eine Tichina zu schälen bedeutet nicht gerade wenig Arbeit, sitzt ihre Schale doch fest am Fruchtfleisch, besonders bei noch etwas unreifen Exemplaren. Zudem lohnt die Mühe nicht sonderlich. Das größte an Tichinas ist ihr riesiger Kern, der beinahe die gesamte Frucht ausmacht. Dennoch war ich dankbar, überhaupt etwas in den knurrenden Magen zu bekommen und beschwerte mich nicht weiter. Nachdenklich kaute ich auf der Frucht herum. Was mochte sich hinter den aufgeschichteten Steinen befinden? Ich brannte darauf, Rob davon zu erzählen.


  „Das Segel ist in schlechterem Zustand als ich annahm“, erzählte mein Bruder. Seine Stimme klang aber zuversichtlich. „Wir haben zwar nichts hier, um es zu flicken, aber ich denke, es wird auch so gehen. Wir müssen uns eben mit stark verminderter Segelfläche auf den Weg machen.“


  Ich konnte es nicht länger zurückhalten.


  „Ich hatte Gelegenheit, die Höhle genauer zu untersuchen, Rob.“


  Der kaute ohne aufzusehen unbeeindruckt weiter. „Und?“


  „Im hinteren Teil befindet sich ein Wall aus aufgeschichteten Steinen. Ungewöhnlich, nicht wahr? Leider wurde es zu dunkel, bevor ich mir das ganze genauer ansehen konnte.“


  Rob hielt inne.


  „In der Tat kurios“, fand er. „Gemauert?“


  „Ich weiß es nicht. Sah so aus.“


  „Wir können es ja morgen bei Tageslicht einmal ansehen.“ Damit war das Thema für ihn erledigt und er widmete seine ganze Aufmerksamkeit wieder den Tichinas. Mit etwas Abstand betrachtet glaubte auch ich nicht mehr an etwas Besonderes im Zusammenhang mit meiner Entdeckung.


  Wie sehr ich mich täuschen sollte.


  


  Am nächsten Morgen machten wir uns daran, meine Entdeckung genauer unter die Lupe zu nehmen. Es drang genug Helligkeit ein, um den größten Teil der Höhle mit Licht zu fluten. Das Mauerwerk jedoch war raffiniert angelegt worden. Es lag im Schatten einer vorspringenden Felsnase, die es vor neugierigen Blicken schützte. Selbst jetzt, direkt davor stehend, war es kaum auszumachen.


  „In der Tat faszinierend“, sagte Rob. „Es ist tatsächlich gemauert. Allerdings nicht sehr fachmännisch, wenn du mich fragst.“ Er tastete die mannshohe, etwa zwei Körperlängen breite steinerne Wand mit den Händen ab. Ich tat es ihm gleich. Der Mörtel zwischen den Steinen stand teilweise fingerdick hervor und bröckelte uns bei der leisesten Berührung entgegen. „Diese Wand ist in Eile hochgezogen worden. Und nicht erst gestern.“


  „Auch nicht erst vorgestern. Diese Arbeiten hier wurden vor langer Zeit verrichtet. Das erinnert mich an die Überreste von Van Dien. Erinnerst du dich an die Jahrhunderte alten Ruinen? Die Reste der Grundmauern waren in so schlechtem Zustand, man konnte sie mit dem kleinen Finger zum Einsturz bringen. Beinahe so wie hier.“


  Rob nickte.


  „Du hast Recht, Jack. Diese Mauer ist uralt.“


  Wir wechselten gespannte Blicke. Trotz des schlechten Lichts sah ich Robs Augen funkeln. Auch seine Neugier war geweckt, und wenn etwas nicht zu unterdrücken war, dann sie.


  „Wir brauchen mehr Licht.“ Ohne weitere Worte stand für mich fest, die Mauer abzutragen, auf welche Weise auch immer. Und ich wusste genau, Rob war meiner Meinung.


  „Wir haben kein Licht“, erwiderte mein Bruder mit aufkommender Ungeduld in der Stimme. „Unsere Fackeln und Kerzen liegen auf dem Meeresgrund. Wie auch immer, wir werden diese Wand erst einmal einreißen, dann sehen wir weiter. Sieht ohnehin nicht mehr sonderlich stabil aus. Ein paar Tritte genügen unter Umständen. Geh ein Stück zurück! Es könnte sein, dass das Teil nicht zusammenbricht sondern im Ganzen umkippt.“


  Typisch Rob! Natürlich übernahm er sofort das Kommando und drängte mich in die Rolle des Zuschauers. Ich wollte widersprechen, besann mich aber eines anderen und trat wie verlangt ein paar Schritte zurück. Womöglich war es besser, ihm den Vortritt zu lassen. Ich war noch angeschlagen und körperliche Arbeit mit Sicherheit nicht die richtige Rezeptur zu schnellstmöglicher Genesung.


   Rob machte sich sofort an die Arbeit. Zunächst versetzte er der maroden Wand einen gezielten Tritt, der sie erzittern ließ. Teile des protestierenden Mauerwerks bröckelten ab. Auch klang es, als hätten erste Steine begonnen, sich aus ihrer Verankerung zu lösen.


  „Die widersteht nicht lange“, kommentierte er seinen ersten Versuch. „Ein paar weitere Tritte müssten das übrige tun.“


  Und so war es auch. Nach vier weiteren Gewaltakten gegen das spröde alte Mauerwerk, stürzte es ohne jede weitere Vorwarnung in sich zusammen. Rob hatte bereits zum nächsten Schlag angesetzt, als er die Bewegung in der einstürzenden Mauer wahrnahm und stattdessen einen Satz nach hinten machte. Mit letztem dumpfem Ächzen kollabierte die Jahrhunderte alte Arbeit. Das Zusammenstürzen der vielen Steine nahm nur wenige Augenblicke in Anspruch und verursachte dabei überraschend wenig Lärm. Unangenehmer war da schon die Staubwolke, die sich explosionsartig in der ganzen Höhle ausbreitete und uns hustend nach draußen zwang.


  Rob grinste mich triumphierend an. „Na, wie habe ich das gemacht?“


  „Wie ein echter Fachmann. Ich dachte die ganze Höhle stürzt über unseren Köpfen ein.“


  „Jetzt müssen wir nur noch warten, bis sich der Staub etwas gesetzt hat. Dann werden wir sehen.“


  Endlos lange Minuten verstrichen, bevor wir uns erneut in das Innere der Höhle wagten. Die Luft flimmerte von Tausenden herumfliegender Partikel. Das Mauerwerk war in der Mitte zusammengestürzt. Zu beiden Seiten standen die stark in Mitleidenschaft gezogenen Restwände. Zu unseren Füßen dagegen lagen die traurigen Trümmer. Sie stellten kein Hindernis mehr dar. Der Blick war frei auf ein gähnendes schwarzes Loch im Fels. Wir spähten hinein, konnten aber nichts erkennen. Das vor uns liegende Gewölbe schien auch nicht allzu tief zu sein, womöglich war unsere ganze Mühe umsonst gewesen und es befand sich rein gar nichts darin. Eine Kerze hätte jetzt Wunder bewirkt, doch wir hatten keine. Uns blieb keine Wahl. Wir mussten auf unseren Tastsinn vertrauen.


  „Ich gehe rein“, sagte ich kurz entschlossen und schlüpfte, bevor Rob noch etwas einwenden konnte, durch die Öffnung. Etwas zu übereilt, denn prompt stolperte ich über im Dunkel verborgene Mauerreste und schlug der Länge nach hin. Robs höhnisches Gelächter schmerzte mehr als das aufgeschlagene Knie.


  Mit beiden Händen untersuchte ich, worauf ich gefallen war. Es fühlte sich weich und krümelig an wie ein Haufen vermodernder Holzpflöcke und klapperte hohl unter meinen forschenden Fingern. Unheimlicher Verdacht beschlich mich, welcher sich schnell bestätigte.


  Ich lag auf den sterblichen Überresten eines Toten.


  Mit einem heißeren Schrei warf ich mich nach hinten und rutschte auf allen Vieren von meinem grausigen Fund weg in Richtung Rob, der noch immer am Eingang stand und mich verständnislos beobachtete.


  „Was ist denn mit dir los?“ fragte er, während ich auf ihn zurobbte.


  „Da drin liegt ein Skelett“, brachte ich angewidert hervor.


  Rob ließen diese Neuigkeiten kalt.


  „Ja und? Ein Skelett kann dir doch nichts tun. Jetzt nimm dich mal zusammen!“ Kopfschüttelnd marschierte er hinein, wich der Stolperfalle aus, die mich ins Straucheln gebracht hatte, und verschwand aus meinem Blickfeld. Es knackte nur leicht, als die alten Knochen des Toten unter seinen beschuhten Sohlen barsten.


  „Und?“ rief ich, wenig gewillt ihm zu folgen. „Kannst du was erkennen?“


  Gedämpftes Rascheln, als wühlte jemand in reichlich Papier. Ohne ein Wort Robs flogen die ersten Objekte, derer er habhaft wurde, wie aufgescheuchte Vögel aus der Öffnung heraus.


  „Sieh selbst“, rief er, die Enttäuschung in seiner Stimme nicht verbergen könnend. Ich zog den Kopf ein und wich einem der Geschosse aus, das verdächtig einem Buch ähnelte, nur um vom nächsten mitten im Gesicht getroffen zu werden. Bei der Kollision löste sich der lederne Einband und hunderte von vergilbten Blättern landeten lose in meinem Schoß. Ein weiterer Umschlag rauschte dicht am Ohr vorbei und knallte lautstark gegen die Höhlenwand.


  „Hey, Rob, was soll das?“ rief ich ungehalten. „Hör auf damit! Du machst ja alles kaputt!“


  „Nur alte Schriften. Alte Schriften und ein Skelett. Ich weiß nicht, was ich jetzt aufregender finden soll.“


  Die Unzufriedenheit meines Bruders konnte ich ganz und gar nicht teilen. Schriftliche Aufzeichnungen zogen mich stets in ihren Bann, vielleicht deswegen, weil es nur so wenige davon gab. Und während Rob stapelweise Schriften heranschleppte und sie deutlich behutsamer in meiner Nähe deponierte, blätterte ich ehrfürchtig durch die ersten Seiten. Die Lichtverhältnisse erwiesen sich jedoch als gänzlich ungeeignet um irgendetwas entziffern zu können, also verzog ich mich mit meinem Schatz nach draußen.


  Nun war es an mir, enttäuscht zu sein. Hunderte Seiten fleckiger, vergilbter und zum Teil vergammelter Schriften, geschrieben in einer Sprache, die ich nicht verstand. Faszinierend allein die Handschrift, mit vielen schwungvollen Bögen, die, auch wenn eindeutig erkennbar zuweilen hastig geschrieben, nie ihre kontinuierlich klare Gestalt verlor. Mit der gebotenen Vorsicht, das angegriffene Material nicht noch weiter zu ruinieren, schlug ich Seite um Seite um, in der Hoffnung irgendwann auf Textzeilen zu stoßen, die ich zu entziffern in der Lage war. Doch dieser Wunsch erfüllte sich zunächst nicht.


  „Noch irgendwas anderes?“ fragte ich Rob, der begonnen hatte, sämtliche Funde vor die Höhle zu tragen und zu Haufen aufzuschichten.


  Er schüttelte den Kopf.


  „Bis jetzt nicht. Weißt du, was ich glaube? Das ganze Zeug ist in der Endphase des Großen Krieges von Stoney Creek aus hierher geschafft worden, um es vor der Vernichtung durch die Opreju zu bewahren.“


  Sofort misstraute ich dieser Theorie.


  „Das kann ich mir nicht vorstellen. Ich meine, wer nimmt sich die Zeit, irgendwelche Aufzeichnungen hier einzumauern, wenn der Feind vor der eigenen Haustür steht.“


  „Nun, dass es sich hier offenbar um wichtige Dokumente handelt, dürfte außer Frage stehen, oder denkst du, der arme Kerl da drin hat sich für nichts ermorden lassen?“


  „Du willst sagen, er ist getötet worden?“


  „Davon gehe ich aus. Wer lässt sich schon bei lebendigem Leib einmauern? Wer immer er war, er musste sterben, damit dieses Versteck geheim bleiben konnte.“


  Ich nickte nachdenklich. „Klingt plausibel. Das bedeutet aber auch, dass es noch jemand gegeben hat, der um diesen Ort wusste.“


  „Natürlich“, führte Rob mein Gedankenspiel fort. „Derjenige, der die Mauer hochgezogen hat. Der Mörder.“


  Wesentlich respektvoller wandte ich mich einem der Stapel zu, die Rob aufgeschichtet hatte. Wenn seine Annahme stimmte und der Tote in der Höhle tatsächlich wegen jener Dokumente das Leben verloren hatte, mussten sie bedeutend sein – oder waren es wenigstens einmal gewesen.


  „Bis jetzt werde ich nicht schlau aus dem ganzen. Alles geschrieben in fremdartiger Sprache.“ Wahllos griff ich nach einem großformatigen ledernen Umschlag, der sich in noch schlechterem Zustand befand als der erste. Der Inhalt bestand aus allerlei schwer lädiertem Kartenmaterial, welches vor Ewigkeiten mit Wasser in Berührung gekommen sein musste.


  „Sieht aus wie eine Sammlung von Landkarten“, murmelte ich und gab es Rob weiter, der sich mehr für Pläne und dergleichen interessierte.


  „Das sind detaillierte Karten von Aotearoa“, rief er fasziniert aus. „Vater besitzt eine kleine Sammlung alter Landkarten von Gondwanaland. Diese hier sind ähnlich, nur in größerem Maßstab. Und detaillierter. Sieh mal, sogar welche von der Bay of Islands. Apago, Wentland, Ewas, Radan, ich erkenne sie genau wieder. Nur stehen hier völlig andere Bezeichnungen neben den Inseln. Radan heißt hier – ich kann es kaum entziffern – ‚Eyllo-essudi’ oder so ähnlich. Die Namen für jede Insel beginnen mit ‚Eyllo’…“


  Ich hörte ihm nur mit einem Ohr zu, hatte ich mich doch bereits anderen Aufzeichnungen zugewandt, begierig, endlich welche zu finden, die ich auch lesen konnte. Es sollte einige Zeit dauern, bis ich auf etwas stieß, was in verständlicher Sprache geschrieben war, doch ich wurde schließlich fündig. Es handelte sich um eine kleinformatige, vom Zahn der Zeit angenagte Sammlung loser Blätter, beschrieben mit verblasster, grünlich-grauer Tinte. Zwei Umschlagseiten aus altem zerbröckelndem Leder umgaben mehr oder weniger schützend den zerfallenden Inhalt von schmutzig-gelbem, pergamentartigem Papier. „Na also!“ rief ich erleichtert. „Sieh mal, endlich Aufzeichnungen in unserer Sprache. Sieht aus wie ein Tagebuch.“


  


  Was ich in den Händen hielt, sollte das Bild von der Welt, in der wir lebten seit wir denken konnten, für immer verändern.


  


  
    

  


  02 VERGANGENHEIT


  


  Gondwana war jahrhundertelang eine friedliche Welt gewesen. Neben den Menschen existierten auf meinem Heimatplaneten nur zwei weitere, höher entwickelte Lebensformen. Eine davon waren die Uhleb, humanoide Kreaturen von kleinem Wuchs und ebensolchen Bedürfnissen. Das Volk der Uhleb besiedelte einst weite Teile Gondwanalands. Wann und warum es sich teilte, und welcher Teil das angestammte Gebiet (das die Menschen schlicht „Uhleb“ nannten) verließ, um neue Siedlungen im Norden zu gründen, liegt im Dunkeln. Fest steht unwiderlegbar, wo sie sich erfolgreich niederließen: Anfangs in den fruchtbaren Gebieten zwischen den Hügeln von Ithra und dem Fluss Sokwa. Später siedelten sie auch westlich davon und erreichten die südlichen Ausläufer des Zentralmassivs, einer Klimagrenze, die den flächenmäßig um ein Vielfaches kleineren und kühleren Nordostzipfel des Kontinents vom heißen, trockenen Süden trennt. Abschließend stießen sie in den regenreichen und für ihren Geschmack eigentlich unwirtlichen Norden des Kontinents vor, nach Aotearoa.


  Immerhin die Triebfeder hinter dieser letzten Völkerbewegung ist bekannt. Freiwillig traten die Uhleb nicht in Konkurrenz zu den Menschen, die Aotearoa als ihr eigen betrachteten.


  Den tiefen Süden des Kontinents, von Fennosarmatia bis hinunter in das Eisgebirge, konnten weder Mensch noch Uhleb jemals meistern. Er blieb sich selbst und natürlich den Opreju überlassen. Die Landmasse im Westen, den Menschen ein Begriff unter dem Namen Kenorland, blieb durch eine natürliche Barriere versperrt, einem gewaltigen Gebirgszug, welcher den Kontinent Gondwanaland von Nord nach Süd durchzieht und in zwei ungleich große Teile aufspaltet. Die ersten Menschen, die sich daran machten ihn zu überwinden, scheiterten an seiner schieren Größe. Nur wenigen abenteuerlustigen Seefahrern war es gelungen, das sagenhafte Land jenseits des Barrieregebirges auf dem Seeweg über die unberechenbare Tethys zu erreichen. Nur eine Handvoll kehrte zurück, um davon berichten zu können. Sie sprachen unabhängig voneinander von undendlichen Weiten, üppig und fruchtbar an ihren Rändern, aber karg und versteppt im Inneren. Ihre zweifelhaften Berichte von Fabelwesen, die dort angeblich vorkamen, stießen auf berechtigtes Unverständnis. Niemand konnte sich mit schuppigen Panzern versehene Sechsbeiner von den vielfachen Ausmaßen einer Kuh, ausgestattet mit langen, peitschenförmigen Schwänzen, auch nur im Entferntesten vorstellen. Ebenso fragwürdig blieben die Darstellungen immens hoher Baumriesen, die in den Himmel reichten, soweit man sehen konnte und angeblich über Stämme verfügten, die eine Kette aus fünfzig Männern nicht umfassen könnte. Der namenlose Westen Gondwanalands schien über eine Flora und Fauna zu verfügen, die sich gänzlich von der im Osten unterschied. Nur wenige glaubten diesen Berichten. Vielleicht hätten sich die Menschen irgendwann ernsthaft aufgemacht, dieses Wunderland auf der anderen Seite des Barrieregebirges zu erkunden, wäre ihnen der katastrophale Krieg gegen die Opreju nicht dazwischengekommen. Danach stand den wenigen Überlebenden nicht mehr der Sinn nach Entdeckungen.


  Den Opreju als Gegner gegenüberzustehen, der dritten höher entwickelten Lebensform Gondwanalands, brachte die Menschen an den Rand der Vernichtung. Wie war es dazu gekommen? Eine gute Frage. Letztlich gibt es keine gesicherten Belege, weshalb die beiden so unterschiedlichen Völker in Konflikt gerieten.


  Die Opreju lebten im Grunde genommen genau dort, wo weder Uhleb noch Menschen freiwillig einen Fuß gesetzt hätten, vornehmlich in Fennosarmatia. Dieser weite Landstrich tief im Süden, zwischen Ithra und dem Taorsee gelegen, besteht größtenteils aus lebensfeindlichen Wüsten und Einöden. Eigentlich konnten sich Mensch und Opreju nicht in Quere kommen, da sie praktisch in verschiedenen Welten lebten.


  Und doch taten sie es.


  Die bestenfalls entfernt humanoid wirkenden Opreju, im Gegensatz zu Menschen und Uhleb von riesigem Wuchs (sie erreichen eine Körperlänge von bis zu vier Metern) hatten sich ihrerseits ebenfalls aufgemacht, neue Teile Gondwanalands zu bevölkern. Da ihr Drang nach Norden gerichtet war, stießen sie unweigerlich auf die von Anfang an unterlegenen Stämme der Uhleb, deren Zahl innerhalb eines relativ kurzen Zeitraums rapide abnahm. Aus Ithra verdrängt, blieb ihnen nichts anderes übrig, als sich nach Norden zu orientieren, nach Aotearoa, wo sie in Konflikt mit den Menschen gerieten, die die stete Zuwanderung misstrauisch beobachteten. Auseinandersetzungen blieben naturgemäß nicht aus, und das friedliche Nebeneinander fand ein blutiges Ende.


  Die Menschen beanspruchten lange Zeit nur ein verhältnismäßig kleines Siedlungsgebiet im zentralen Aotearoa, das sie Otago nannten. Erst viel später wurden sie auch nördlich davon ansässig, in einem Gebiet, das sie Avenor tauften. Nach Beginn der Konfrontation mit den Uhleb dehnten sie ihre Ansprüche unverhältnismäßig weit bis an den Skelettfluss aus, die natürliche Grenze zwischen Aotearoa und Laurussia, das damals noch den Otygen, einem Stamm der Uhleb, gehörte. Ihre nicht wenigen Siedlungen wurden von den Menschen niedergemacht. Dörfer verschwanden eines nach dem anderen, bis keines mehr übrig war.


  Im Norden Aotearoas, auf der Halbinsel Avenor, endete die friedliche Koexistenz erst spät, dies belegen die wenigen Aufzeichnungen der Otygen, die sich die Schriftsprache der Menschen angeeignet hatten und ihre ureigene Geschichte niederschrieben, um sie vor dem Vergessen zu bewahren. Auf Randgebiete zurückgedrängt, fristeten die Überreste eines einst weitverbreiteten Volkes nur noch ein Schattendasein. Als mit der Invasion der Opreju der Große Krieges schließlich auch Avenor erreichte, verlieren sich die Spuren der Uhleb für immer.


  


  So brachte man es uns bei, und genau so begriffen wir unsere Welt. Nicht den geringsten Grund gab es, diese grundlegenden Gegebenheiten, die Geschichte meines Volkes, anzuzweifeln. Ich kannte niemanden, der auf den Gedanken gekommen wäre, dass vielleicht nicht alles was zuhause gelehrt wurde den Tatsachen entsprach. Warum auch sollte man uns anlügen, uns vorsätzlich Unwahrheiten weitergeben?


  Doch schon bald sollten mich erste Zweifel plagen. Zweifel, die schlussendlich ein Räderwerk in Bewegung zu setzen wussten, welches sich, einmal in Gang gebracht, nicht mehr stoppen ließ.


  


  Rob und ich blieben zwei weitere Tage auf Radan. Mein Bruder kümmerte sich darum, das Boot wieder flott zu kriegen. Ich dagegen fand nur noch Augen für den Schatz, den wir gefunden hatten. Der überwiegende Teil der Schriften blieb mir verschlossen, da ich die geschriebene Sprache nicht verstand. Ich befasste mich deswegen ganz und gar mit der Sichtung dessen, was ich zu entziffern in der Lage war.


  Nun waren weder Rob noch ich geübte Leser, da diese Fertigkeit in Stoney Creek nicht traditionell gelehrt wurde. In einer Welt, in der die Fähigkeit zu lesen zum Überleben nicht wichtig war, legte auch niemand viel Wert darauf, sie zu beherrschen. Nur wenige Kinder meiner Heimat (einschließlich Rob und mir) kamen in den Genuss, Lesen zu lernen. Meine Mutter bestand darauf, und so fügten wir uns wenn auch widerwillig. Wie so oft erweisen sich viele Dinge, denen man als Kind mit Ablehnung begegnet, im späteren Leben als wahrer Segen.


  In Stoney Creek existieren zudem nur wenige handschriftlich verfasste oder gar gedruckte Aufzeichnungen aus der Alten Zeit. Viel Lesestoff war folglich nicht vorhanden. Das meiste davon befand sich mehr oder weniger verborgen in Privatbesitz. Fürwahr kein großer Anreiz, um überhaupt Lesen lernen zu wollen. Dessen ungeachtet insistierte unsere kluge Mutter vehement. Und sie setzte sich letzten Endes durch. Lesen und Schreiben zählen zu den Fähigkeiten, die einmal erlernt auch ohne große Pflege nie mehr verloren gehen.


  Wenn ich auch seit Mutters Tod kein einziges Buch mehr in den Händen gehalten hatte, stellte es keine Schwierigkeit dar, die gedruckten Buchstaben vor meinen Augen zu entziffern. Wahrlich ein wenig aus der Übung gekommen, bedurfte es nur etwas Praxis, bis die eingerostete Mechanik wieder in Bewegung kam. Und was ich zu lesen bekam, konnte ich zunächst nicht glauben. Es stand im Gegensatz zu allem, was meinem Wissensstand über die Menschen Gondwanalands entsprach. Mich beschlich der Verdacht, einem schlechten Scherz aufzusitzen, zu grotesk erschienen manche Dinge, die ich fassungslos zur Kenntnis nahm. Nur wenige Details stimmten mit der mir bekannten Realität überein.


  Was jetzt ein mulmiges Gefühl bereitete, waren all die verdrängten Zweifel, welche mich so lange ich denken konnte beschäftigt hatten. Vor Jahren ausrangiert und größtenteils ins Unterbewusstsein abgeschoben, strebten sie nun der Oberfläche entgegen. Flaues Gefühl in der Magengrube signalisierte, hier und heute auf etwas gestoßen zu sein, das den Schleier zu etwas seit Jahrhunderten Verborgenem lüftete. Erinnerungen erwachten, von denen ich schon gar nicht mehr wusste, dass ich sie besaß. Erinnerungen an meine Kindheit und an all die ungeklärten Fragen, die ich schon damals nicht zu formulieren wagte.


  Seit jeher machten mir die vielen weißen Flecken in unserer Geschichte zu schaffen, die kein noch so gebildeter Lehrmeister jemals zu voller Zufriedenheit hatte beantworten können. Vor allem die Frage, warum uns die Opreju so feindlich gegenüberstanden. Weshalb war es zum Großen Krieg gekommen, der nicht nur Aotearoa sondern auch alle anderen Siedlungsgebiete der Menschen zerstört hinterließ? Aus welchem Grund war einzig und allein Stoney Creek der Vernichtung entgangen? Die Antworten auf meine Fragen erschienen mir bereits als Kind unglaubwürdig. Dennoch akzeptierte ich sie. Gab es einen Anlass, die Worte unserer Lehrer anzuzweifeln? Nicht den geringsten. Was konnte es ihnen auch bringen, uns, ihre Nachkommen, anzulügen?


  Opreju hassen Menschen, diese Tatsache nahm ich genauso als gegeben hin wie das Blau des Himmels. Der Große Krieg, so lernten wir es, war ein von den Opreju angezettelter Vernichtungsfeldzug gewesen, mit dem Ziel, die Menschheit auszulöschen und sich ihrer Siedlungsgebiete zu bemächtigen. Heroisch sei der Widerstand gewesen, aufopferungsvoll und heldenhaft. Nur die Stärksten und Mutigsten überlebten. Sie stoppten den Vormarsch der Angreifer, als an einen Sieg über die hoffnungslose Übermacht niemand mehr glaubte. Die geschlagenen Opreju wurden zurückgedrängt, hinaus aus Avenor, hinaus aus Aotearoa, dorthin wo sowieso kein Mensch mehr freiwillig existieren wollte, nach Laurussia.


  So weit so gut.


  Aber:


  Warum fürchteten wir die Opreju so sehr, wo wir sie doch besiegt und verjagt hatten?


  Weshalb wagte sich annähernd zwei Jahrhunderte niemand mehr an den Wiederaufbau der zurückeroberten Gebiete im Süden Aotearoas, namentlich in Otago und der Grenzregion Ergelad?


  Und vor allem: Wie kam es zu dem Tabu, das es den doch so siegreichen Menschen verbat, den Skelettfluss zu überqueren, die Grenze zwischen Ergelad und Laurussia, dort wo einst die Uhleb siedelten und das sich nun in der Hand der Opreju befand?


  Das Tabu schütze die Menschen, lautete die unbefriedigende Antwort. Solange kein Mensch den Boden Laurussias betrete, sei der Frieden gewahrt. Aber von wem waren diese Bedingungen ausgehandelt worden? Von den Menschen, den Siegern? Wie Sieger benahmen sich die Siegreichen jedenfalls nicht. Das Tabu hingegen schien allerdings durchaus Sinn zu machen, denn seit Generationen war der Frieden gewahrt, hatte kein Mensch mehr einen Opreju zu Gesicht bekommen. Unten im Süden Aotearoas, am Skelettfluss, endete dafür die Welt der Menschen und begann die der Opreju.


  So einfach war das.


  Glasklar.


  Jedoch, einige wussten hinter vorgehaltener Hand vom Gegenteil zu berichten. Wie oft das Tabu seit Ende des Krieges schon gebrochen worden war, konnte niemand genau sagen. Aber es war mit Sicherheit gebrochen worden, daran gab es wenig Zweifel. Beweisen ließ es sich schlecht, und dagegen sprach auch die Tatsache, von den gefürchteten Folgen noch nichts gespürt zu haben.


  Letzten Endes übernahmen wir nach außen hin das Verhalten der Älteren und akzeptierten das Tabu. Immerhin schützte es uns unzweifelhaft seit Jahrhunderten, aus welchem Grund also daran rütteln? Die Zweifel hingegen hielten sich. Mich beschlich bereits im zarten Knabenalter der Verdacht, unsere Lehrer glaubten vieles selbst nicht, was sie lehrten. Nun hielt ich zum ersten Mal Aufzeichnungen in den Händen, die die Geschichte Gondwanalands anders beschrieben. Wenig passte zu dem, was mir gelehrt worden war.


  Anfangs wirkten die anerzogenen Mechanismen. Ich wehrte mich gegen das vielfach unverständliche Gekritzel und zog es ins Lächerliche. Eine durchaus nachvollziehbare Reaktion, zu utopisch und phantastisch klang all das, was ich in mich hineinschlang. Wenn es mir schon abwegig vorkam, wie würde Rob erst darauf reagieren? Grotesk. Absurd. Welch krankes Gehirn diese Märchen wohl ersonnen hatte? Absolut unglaubhaft. Genau so dachte ich zu Beginn. Doch schon bald setzte sich stückweise die Überzeugung durch, hier etwas Revolutionäres in den Händen zu halten, etwas, das keiner blühenden Phantasie entsprungen sein konnte. Diese Ansicht vertiefte sich mit jeder Zeile, die ich zu entziffern in der Lage war.


  


  Beim letzten Abendessen am Lagerfeuer vor dem Höhleneingang beschloss ich mein Schweigen gegenüber Rob zu brechen. Er selbst hatte seine Aufmerksamkeit nur den Landkarten gewidmet, jedoch schnell das Interesse verloren und sich wieder voll und ganz dem Boot zugewandt. Nun kannte ich Rob gut. Sein unbändiger Wissensdrang ließ sich sehr wohl mit meinem gleichsetzen. Anders als ich hatte er jedoch zu keiner Zeit Spaß am Lesen empfunden und dementsprechend unterentwickelt blieben seine Fertigkeiten. Er schämte sich schlicht und einfach dieser Tatsache und überließ mir daher kampflos das Feld. Nicht eine Minute forderte er Unterstützung bei der Reparatur des Bootes ein. Offensichtlich wollte er mir die nötige Zeit geben, mir ein genaues Bild zu machen, um mich später haarklein auszufragen. Diese in seinen Augen zweitklassige Arbeit ließ er mich nur zu gerne machen.


  Wo aber würde ich beginnen? Wie sollte ich es bewerkstelligen, etwas glaubhaft zu berichten, das so unerhört klang? Zu verwirrend präsentierten sich die Eindrücke meiner Lesewut, als dass ich gewagt hätte, Rob auch nur etwas davon guten Gewissens zu erzählen. Er stellte auch keine Fragen, schien abzuwarten zu können.


  Handflächengroße, auf Holzstecken gespießte Krebse brieten knisternd im offenen Feuer. Auf einem heißen Stein brutzelten aufgeschlagene Möweneier. Es roch verführerisch. Rob nahm einen orangeroten Krebs aus den Flammen und brach die enormen Scheren auf. In langen zähen Fäden tropfte das flüssige, blassrosa Fleisch aus den geborstenen Schalen.


  „Also schieß mal los! Was hast du so alles in Erfahrung gebracht?“ fragte er endlich betont beiläufig.


  Ich knackte nachdenklich eine Krabbenschere. Tja, wo anfangen? Wie sollte ich ihm glaubhaft klarmachen, dass unsere Vorfahren vor exakt sechshundertzweiundzwanzig Jahren mit einem Gefährt namens „Britannic“, das in der Lage war, durch den Weltraum zu reisen, hier auf Gondwana angekommen waren? 1521 Menschen, freie Siedler, um genau zu sein. Gestartet von einem Planeten namens Vestan, winziger Teil einer ewig weit entfernten Galaxis, einem Sternenhaufen, wie ich gelernt hatte, der sich „Vokutai“ nennt. Auf der Suche nach neuem Lebensraum. Fündig geworden im sogenannten Pagodennebel nach 752 Jahren, vier Monaten und siebenundzwanzig Tagen nach dem sogenannten Erdkalender, demzufolge ein Erdenjahr aus exakt dreihundertfünfundsechzig Tagen bestand. Begriffe wie Tag, Monat oder Jahr waren mir nicht fremd. Ein Gondwanajahr besteht aus zehn Monaten. Ein Monat wiederum aus vierzig Tagen. Der Erdkalender hielt sich wie es aussah an komplett andere Gesetzmäßigkeiten. Wie auch immer, ich sah darin nichts überaus Ungewöhnliches, im Gegenteil, gerade Details wie diese halfen dabei, die Glaubwürdigkeit des Gelesenen näher zu bringen. Komplizierter gestaltete sich schon die Tatsache, annehmen zu müssen, ein Fremdkörper auf Gondwana zu sein, ein Eindringling, ja Störenfried. Was würde Rob davon halten?


  Planlos begann ich zu erzählen. Von der ersten Siedlung namens Willer am Willersee, benannt nach einem ranghohen Offizier der „Britannic“, Philip Willer. Von der Namensgebung in Anlehnung an die Planeten Erde und Vestan, von denen die Menschheit stammte. Viele Bezeichnungen waren von dort übernommen worden. Sämtliche Inseln der Bay of Islands zum Beispiel. Radan, wo wir uns gerade befanden, hieß ursprünglich eine Großstadt auf Vestan. Auckland, die Nachbarinsel, trug den Namen einer Stadt auf der Erde. Die December Bay hatte ihren Namen aufgrund der simplen Tatsache erhalten, dass im Dezember des Jahres 0 die menschliche Zeitrechnung auf Gondwana begonnen hatte. Gonwana selbst, unser Heimatplanet, war nach einem Kontinent jener ominösen Erde benannt. Verwirrend auch eine Sternenkarte, die mich ungleich faszinierte. Sie zeigte unser Sonnensystem mit den mir bekannten sechs Planeten. Doch in der Karte waren sieben eingezeichnet. Ein unbekannter mit dem annähernd unaussprechlichen Namen „Pangäa“ hatte sich dazugesellt.


  Rob hörte wortlos zu. Er aß äußerlich unbeeindruckt weiter, doch sah ich ihm die innere Anspannung an. Bei der entbrennenden Diskussion um das Sternenschiff Britannic fiel die Spannung allerdings von ihm.


  „So ein Blödsinn“, lachte er kopfschüttelnd und teilte die inzwischen kalt gewordenen Vogeleier brüderlich auf. „752 Jahre! Kein Mensch lebt auch nur einen Bruchteil dieser Zeitspanne. Welch gestörter Geist muss sich diese Verrücktheiten ausgedacht haben? Schiffe, die durch das Weltall fliegen! Ein siebter Planet! Pah! Ich dachte, du würdest jetzt etwas Interessantes erzählen. Aber diesen Quatsch habe ich nicht erwartet.“


  Ich musste unwillkürlich grinsen. „Glaubst du, etwa ich? Klingt alles ziemlich unglaubwürdig, nicht wahr?“


  „Am besten du schmeißt das ganze Geschmier ins Meer, dann ist es wenigstens noch als Fischfutter zu etwas zu gebrauchen.“ Sein Interesse flammte aber erneut auf, als ich von den Opreju berichtete.


  „Die Opreju stammen also gar nichts aus Fennosarmatia?“


  „So steht es hier geschrieben.“ Ich hielt ihm ein schmutzig-grünes Buch hin, das ich mir heute am späten Nachmittag vorgenommen hatte. Er ignorierte es.


  „Wenn nicht, woher kommen sie dann?“


  „Nun, es wird Travorsa erwähnt, als die Insel der Opreju.“


  „Travorsa? Die Toteninsel?“ Robs Augen funkelten. Wir waren beide noch nie auf Travorsa gewesen, lag sie doch bereits in der Tabuzone. Aus Erzählungen wussten wir jedoch von ihr. Sie wurde auch die Toteninsel genannt, weil sich auf ihr so gut wie kein Leben befand. Selbst die Vegetation hielt sich in Grenzen. Das Zentrum der Insel formt ein riesiger erloschener Vulkan, der beinahe sechstausend Meter hohe Agra. Schwer vorstellbar, warum sich gerade dort Opreju aufhalten sollten.


  „Schon wieder so ein unlogischer Mist. Kein Lebewesen kann auf Travorsa sein Dasein fristen. Die Toteninsel ist unfruchtbar wie die Nullarbor“, hielt mir Rob entgegen.


  „Im Übrigen der Name einer Wüste auf der Erde.“


  Rob sah mich geringschätzig an. „Ja, genau. Erde.“ Er betonte diesen Namen, als spräche er von einem widerlichen Insekt. „Was für ein merkwürdiger Name! Die Menschen stammen also von dieser Erde. Und dann Vestan! Ich verstehe kein Wort.“


  „Willst du im Eiltempo wissen, wie ich mir das ganze zusammenreime?“


  Rob zuckte nur mit den Achseln.


  „So wie ich es kapiere, haben die Menschen aus welchem Grund auch immer irgendwann jene Erde verlassen. Mit Hilfe dieser Sternenschiffe. Vermutlich um andere Welten zu besiedeln. Vestan scheint nur eine davon zu sein. Gondwana eine weitere.“ Rob zuckte erneut mit den Achseln. Er machte es sich genau so wenig leicht wie ich. „Grob geschätzt sind sie vor eineinhalbtausend Jahren von Vestan aufgebrochen und nach 752 Jahre währender Reise hier auf Gondwana gelandet. Sie schufen neue Siedlungen, gerieten aus irgendwelchen Gründen in Streit und teilten sich. Einige zogen nach Süden, nach Laurussia, und gerieten mit den dort lebenden Opreju in Konflikt, der in den Großen Krieg mündete. Klingt einleuchtend, oder?“


  „Ja, genau. Viel zu einleuchtend.“


  „Das finde ich auch. Aber wie gesagt, so reime ich es im Augenblick zusammen. Lass mir noch etwas Zeit, da sind noch viele Schriften zu sichten. Sieht nach wochenlanger Arbeit aus.“


  Rob schnaubte verächtlich. „Morgen hat das erst einmal ein Ende. Das Boot ist fertig. Ich denke, wir können in aller Frühe aufbrechen.“ Damit war das Thema für ihn erledigt.


  Bis Sonnenuntergang widmete ich mich einer Art Tagebuch, das ganz zuunterst in dem Stapel lesbarer Schriften lag. Es handelte sich um das einzige Buch seiner Art, das private Aufzeichnungen enthielt. Umso mehr interessierte es mich. Philip J. Patterson aus Kelvin, Laurussia, entführte in eine Welt, die vor Jahrhunderten untergegangen war, von deren Existenz die verbliebene Menschheit Gondwanas nichts wusste oder am Ende vielleicht nichts wissen durfte. Welchen Kenntnisstand hatte ich schon von Laurussia, bevor mir dieses Tagebuch in die Hände gefallen war? Nicht den geringsten. Nach Lektüre desselben sah das Ganze etwas anders aus. Demnach musste Laurussia das zweite große Siedlungsgebiet der Menschen gewesen sein, mit der Hauptstadt Hyperion, der sogenannten Weißen Stadt, im Jahre 278 von den Opreju eingenommen und zerstört. Kelvin, eine weitere Siedlung im Süden Laurussias, war bereits Jahre früher ebenfalls von den Opreju vernichtet worden. Über sie wusste ich rein gar nichts, las ich ihren Namen doch heute zum ersten Mal. Umso mehr glaubte ich, in diesem Tagebuch kostbare Einblicke in eine unbekannte Welt zu finden, eine Welt, die es eigentlich gar nicht geben durfte. Anfangs blätterte ich ziellos darin, einige der in vielen Teilen bereits nicht mehr entzifferbaren Passagen lesend, andere überfliegend. Der älteste Eintrag ging zurück auf den 1. Januar des Jahres 231, der letzte endete im April 233. Und gerade die letzten Passagen waren es, die mich ganz in ihren Bann zogen.


  


  31.04.233


  


  Heute Mobilmachung. Der Kampf beginnt. Zusammen mit einer ganzen Schar kriegsbegeisterter Kameraden und Hunderter Skiavos marschieren wir los, um Kelvin zu verteidigen. Es ist so aufregend. Wir beziehen im Westen und Norden Stellungen, die die Stadt (------ nicht mehr lesbar -------) unseren Aufgaben zählt vor allem, Gräben auszuheben und Fangzäune zu errichten, um feindliche Offensiven so lange wie möglich aufzuhalten, damit (------ nicht mehr lesbar -------) eliminiert werden können. Es ist berauschend, endlich etwas Sinnvolles zu tun. Mache mir Sorgen um Mutter. Der herannahende Krieg verschlechtert ihren Zustand dramatisch.


  


  32.04.233


  


  Ganze Einheiten Skiavos führen die härtesten Jobs unter unserer Regie aus. Habe das Gefühl, sie gehorchen unseren Befehlen nur widerwillig. Jay vertraut mir an, dass er eine Meuterei befürchtet, aber ich glaube nicht recht daran. Es gibt jetzt nur einen Feind, und das schweißt uns mit den Skiavos zusammen.


  


  37.04.233


  


  Gestern Nacht ist sie gestorben. Bin nach Hause zurückgekehrt. Auf Betreiben (------ nicht mehr lesbar -------) dienstuntauglich gestellt. Wehre mich nicht sonderlich dagegen. Die Beerdigung erlebe ich wie in Trance. Kann nicht weinen, kann nicht trauern. Bin gelähmt und leer. Alles macht noch weniger (------ nicht mehr lesbar -------)


  


  40.04.233


  


  Bin heute an die Front zurück. Innerhalb der wenigen Tage meiner Abwesenheit sind die Arbeiten weit vorangeschritten. Komme in meine alte Einheit. Noch mehr Skiavos sind nun hier, bilden Rotten, mischen sich nicht mehr unter uns. Frage mich, wo die alle herkommen! Man erwartet in Bälde einen Angriff. Egal, Hauptsache, es passiert etwas. Mutter, kannst du mich hören? Kannst du mich sehen? Wo bist du jetzt? Ich denke Tag und Nacht an dich. Werden wir (------ nicht mehr lesbar -------)


  


  02.05.233


  


  Heute Nacht erste Feindberührung. Jay meint, es sei wohl nur ein Spähtrupp gewesen. Aufgrund der schlechten Wetterverhältnisse kamen drei (------ nicht mehr lesbar -------) im schwer zu überwachenden Abschnitt B4 direkt an den Zaun heran, machten aber (------ nicht mehr lesbar -------) Alarmposten von ihnen attackiert, drei leicht Verletzte auf unserer Seite. Es gehen Gerüchte, dass keine Unterstützung aus Hyperion zu erwarten ist. Fluggerät ist rar geworden. Bin sicher, der Norden befindet sich bereits im Krieg, nur sagt man uns nichts davon. Mir ist alles egal. Wenn das Ende kommt, dann bitte schnell. Bald sind wir wieder vereint, du und ich.


  


  03.05.233


  


  Der Zaun in unserem Abschnitt steht. Habe Bekanntschaft mit Frank Wills gemacht, einem ziemlich durchgeknallten Holzfäller aus Kellswater. Er spricht nur noch von Krieg. In ruhigeren Momenten bricht aus ihm die Verzweiflung über die aussichtslose Lage heraus. Ohne Hilfe aus dem Norden hätten wir keine Chance, so sagt er. Es werde auch keine kommen. Was schert es die Bastarde in Hyperion, wenn Angmassab zum Teufel geht? Die haben (------ nicht mehr lesbar -------) nie um uns geschert. Ich glaube ihm. Jay meidet Frank, er hält ihn für (------ nicht mehr lesbar -------)


  


  


  Die Sonne ging unter. Ich überblätterte zwei Seiten und widmete meine ganze Aufmerksamkeit dem letzten, an vielen Stellen unleserlichen Eintrag, dem keine Datumsangabe voranging.


  


  


  Jay ist (------ nicht mehr lesbar -------) gestikulierend stürmte er herein (------ nicht mehr lesbar -------) zu Boden, sein Gesicht ist rot wie eine überreife Tichina, als hätte ihn jemand mit Lackfarbe beschmiert. Er schreit herum, alle seien tot. Ich habe uns in der Baracke verbarrikadiert und (------ nicht mehr lesbar -------) wieder Schreie draußen... manchmal auch Schüsse... es sind wohl doch nicht alle tot. Weiß nicht, was ich tun soll. Habe Jay aufs Bett gelegt, sein Gesicht ist immer noch feuerrot, als wäre seine Haut verbrannt, aber sie ist kühl und eigenartig feucht. Fühle mich so hilflos. Er ist nicht ansprechbar, starrt nur wild vor (------ nicht mehr lesbar -------) wirres, unverständliches Zeug von sich, auf das ich mir keinen Reim machen kann. Ich werde wahnsinnig, weil ich nicht weiß, was draußen vorgeht. Habe Jay Wasser gegeben. Er schaut aus (------ nicht mehr lesbar -------) Angst vor der Art, wie er mich ansieht. Jay hat mich angeschrien, ich solle abhauen, solange „sie“ mich noch nicht „erwischt“ hätten… auf meine Frage, wer „sie“ seien, antwortet er nicht, starrt aber weiterhin mit (------ nicht lesbar -------) nicht mehr lange haben. Spähe zwischen den Läden hindurch hinaus, es ist trügerisch ruhig. Niemand zu sehen (------ nicht mehr lesbar -------) viele Stunden vergangen sind, kann nur ahnen, was draußen (------ nicht mehr lesbar ------) fest eingeschlafen. Würde am liebsten die Baracke verlassen, einfach abhauen, aber ich wage es nicht, erst recht nicht jetzt, wo es dunkel ist. Jay macht mir immer noch Angst, obwohl es so aussieht (------ nicht mehr lesbar -------) Sekunde länger mit ihm hier drin verbringen. (------ nicht mehr lesbar -------) geschehen, spüre es ganz deutlich. Habe mich nach draußen gewagt und etwas Unglaubliches gesehen. Im tiefen Schatten der Nachbarbaracke kauerte ein merkwürdiges Wesen. Nicht groß, etwa so wie ein halbwüchsiges (------ nicht mehr lesbar -------) Gefühl, dass es mich fixierte. Dann war es von einer Sekunde auf die andere verschwunden. Keine Ahnung, was das war. Jay ist aufgewacht, er starrt mich unentwegt stumm an, sagt aber keinen Ton mehr. Manchmal grinst (------ nicht mehr lesbar -------) ertrage das alles nicht mehr lange. Habe einen Plan gefasst. Will im Schutz der Dunkelheit ausbrechen und nach Kelvin (------ nicht mehr lesbar -------) halten hier noch länger, es ist sowieso alles verloren. Gott stehe mir bei.


  


  Ich ließ das Journal sinken und das eben Gelesene wirken. Was war mit ihm geschehen? War ihm die Flucht nach Kelvin gelungen? Wer zum Teufel waren diese Skiavos, die Seite an Seite mit den Menschen kämpften? Von ihnen hatte ich noch nie gehört. Auch tauchte der Name „Kellswater“ zum ersten Mal auf. Allem Anschein nach existierten doch einst mehrere Siedlungen im Süden Laurussias, in Angmassab.


  Ich hatte erwartet, Antworten auf Ungewissheiten zu finden, doch das Gegenteil trat ein. Neue Rätsel türmten sich auf. Ich musste die wahre Geschichte der Menschen Gondwanas neu begreifen lernen, als Mosaik, dessen Gesamtbild sich aus Tausenden kleiner Steinchen zusammensetzte. Viele dieser Steinchen hatte ich im Laufe meines noch jungen Lebens angehäuft und zu einem Bild geformt, das so nicht zu stimmen schien. Ich weigerte mich, alles Alte in Frage zu stellen und zimmerte mir stattdessen ein separates zweites Bild zusammen. Es galt, falsch platzierte Teile des alten Mosaiks in ein neues zu übertragen, das auf den Erkenntnissen der von uns entdeckten Schriften basierte.


  Den Stapel Schriften zur Seite schiebend, kauerte ich mich wie ein Gestrandeter (der ich genau genommen ja nun war) vor die angeschwemmten Trümmer meines untergegangenen Schiffes, das mich einst sicher über die Meere getragen hatte. Altes löste sich auf, Neues wollte entstehen. Und tief in mir meldete sich erneut die Ahnung, auf etwas gestoßen zu sein, dessen Tragweite sich noch gar nicht erfassen ließ.


  


  In jener Nacht stellten sich die ersten Träume ein, welche ich später Visionen nennen und die mich für lange Zeit plagen sollten. Ich wanderte durch dunklen Wald, dessen dichtes Blätterdach das Sonnenlicht filterte. Graue Nebel folgten mir. Lief ich zu langsam, hüllten sie mich ein, beschleunigte ich meine Schritte, fielen sie zurück. Ich erkannte, dass die grauen Schatten von mir ließen, hatte ich den richtigen Pfad eingeschlagen. Sie bildeten jedoch eine undurchdringliche Wand, kam ich vom Wege ab.


  Nachdem ich das zweite Buch von einem mit totem Laub bedeckten Waldboden aufgelesen hatte, wurde mir allmählich klar, was die Nebel wollten. Mehr und mehr Licht drang durch die Kronen der riesigen Bäume. Laub fiel herab, junges, frisches Grün, und gesellte sich zu den welkenden Blättern. Je mehr Bücher ich fand, desto mehr lichteten sich die Baumkronen, füllte sich der Weg mit Licht. Ich trug bereits einen schweren Stapel vor mir her. Die Nebel zogen ab.


  Dann erstarb die Natur um mich herum zusehends. Die Bäume trugen nur noch wenig Laub, wirkten krank und vergänglich. Aber nicht alle starben. Einige wenige schienen zu erstarken, neuen Atem zu schöpfen. Sie bildeten Knospen aus, erblühten in strahlend weißen Farben, überwucherten ihre abgestorbenen Genossen, deren tote, blattlose Äste anklagend in den Himmel ragten.


  Ich hielt inne, um dieses Phänomen zu erkunden. In der Tat waren es die filigraneren Arten, die vom Tod ihrer einst stärkeren Artgenossen profitierten. Ein Raunen und Seufzen ging durch ihre vibrierenden Äste, als hätten sie diesen Moment seit Ewigkeiten herbeigesehnt. Fasziniert stand ich da, sah die mir bekannten Baumarten im Zeitraffer sterben. Aus ihrer geborstenen Borke drangen dafür neue, fremdartig anmutende Gewächse.


  Ein junger und starker Trieb, dick wie mein Unterarm, raschelte durch totes Laub auf mich zu. Flink wie eine Schlange wand er sich um mein rechtes Bein und kletterte an mir empor. Vor Schreck erstarrt beobachtete ich, wie sich die giftig grüne Liane um meinen Oberkörper wickelte, dann um meinen Arm, schließlich um die Hand. Am Ende berührte die Spitze des Triebes die Bücher, welche ich noch immer hielt. Sie zerfielen augenblicklich zu Staub, der durch klamme Finger rieselte. Der Trieb starb in Sekundenschnelle ab, schneller als die Bücher zerfallen konnten, verfärbte sich bräunlich, trocknete ein und bröckelte von mir herunter.


  Stumm und starr stand ich da, als die Nebel, die bedrohlichen Schatten, wieder auftauchten und mich einhüllten. Ich sah nichts mehr, hörte nichts mehr, fing an zu röcheln, als mir die Atemluft wegblieb. Spätestens an dieser Stelle erwachte ich stets. In leicht abgewandelter Form sollte dieser Traum in den kommenden Nächten mein treuer Begleiter werden. Einzelheiten änderten sich. Manchmal sah ich zwischen den sterbenden Bäumen die Körper toter Menschen, deren weit aufgerissene Augen mich bezichtigend anstarrten. Zuweilen erstarb der geheimnisvolle grüne Trieb noch bevor er an mir hochkletterte, und die Bücher in meinen Händen verwandelten sich in dunkelhäutige, echsenartige Kreaturen, die ich nach dem Erwachen nicht mehr zu beschreiben in der Lage war. Ein Ereignis aber blieb unverändert. Am Ende holten sie mich immer wieder ein, die Schatten, nahmen mich in sich auf und löschten die Welt aus. Gelegentlich setzte sich der Traum fort, dann lief ich, rannte ich los, um aus dem Nebel herauszufinden. Allein, ich rannte vergeblich.


  


  Mein Leben war im Begriff sich zu verändern. Mit den Nächten begann es. In absehbarer Zeit würde nichts mehr so sein, wie es einmal war. Und das war erst der Auftakt. Bald, sehr bald, sollte sie beginnen, die große Reise, an dessen Ende nicht einmal mehr das Bestand haben würde, was mich im Innersten ausmachte.


  


  Mitten in der Nacht fuhr ich hoch. Rob schlief tief und fest, ein beruhigendes Zeichen, doch nur in meinem wüsten Traum laut geschrien zu haben. An Schlaf war nicht mehr zu denken, so sehr ich es auch versuchte. Letztlich lockte mich das silberne Licht des Mondes den Strand hinunter, wo das wiederhergestellte Boot im Sand lag. Die rechte Hand auf das Ruder legend, ließ ich mich von der Erhabenheit der Natur beruhigen. Immerhin fühlte ich keine körperliche Bedrohung mehr, die Nachwirkungen des düsteren Alptraums nahmen ab. Schon wusste ich nicht mehr, wovon ich eigentlich geträumt hatte. Die schimmernde, mondbeschienene See präsentierte sich ausnehmend ruhig und still, kein Lüftchen ging. In meinem Kopf herrschte dafür das komplette Gegenteil, ein gnadenloses Durcheinander.


  Wieso wühlte mich der Fund dieser alten Schriften so sehr auf? Tagsüber betrachtete ich all diese Neuigkeiten, die mir begegneten, aus einer gewissen Distanz, wie ein Außenstehender, ein neutraler Betrachter, nach dessen Meinung niemand fragte. Doch nachts, im Schlaf, fand ich mich im Mittelpunkt der Ereignisse wieder und spielte eine ganz andere, eine überraschend aktive Rolle. Und immer wieder diese Bücher, die letzten Endes zu Staub zerfielen, ganz gleich was passierte.


  Meine Abneigung gegen die Schriften wuchs. Noch gestern hatte ich mich gefragt, wie ich es bewerkstelligen wollte, alle ohne Ausnahme nach Stoney Creek zu bringen, wo ich sie auszuwerten gedachte. Im Licht des Mondes war ich nicht mehr sicher, ob es sich um eine gute Idee handelte. Überzeugt, niemandem davon erzählen zu dürfen und den Kreis der Wissenden auf Rob und mich beschränkt zu halten, bis ich mir im Klaren war, wie damit umzugehen war, spürte ich jedoch auch, es nicht geheim halten zu dürfen.


  Lange saß ich grübelnd da, von einem Extrem ins andere fallend. Erst schien ich davon überzeugt, nur die Aufzeichnungen zurückzulassen, die ich nicht lesen konnte. Wenig später erachtete ich es als das beste, alle ausnahmslos mitzunehmen. Doch je länger ich die eine oder andere Möglichkeit erwog, je tiefer ich in mich hineinhörte, desto stärker spürte ich die Abneigung gegenüber unserem Fund, gegenüber Radan, gegenüber der Entscheidung, vor wenigen Tagen zum Fischen an die Tiefe Rinne gesegelt zu sein. Der bloße Gedanke, eine weitere Nacht in der Nähe der Höhle verbringen zu müssen, erfüllte mich mit unergründlicher Furcht. An Intensität gewann dafür die Gewissheit, etwas ans Tageslicht gezerrt zu haben was besser unentdeckt geblieben wäre.


  In diesen Minuten entschied ich, nicht ein einziges Buch mitnehmen zu wollen, sie alle aufzugeben. Kurzfristig spielte ich sogar mit dem Gedanken, sie, wie Rob es vorgeschlagen hatte, ins Meer zu werfen. Allerdings wusste ich genau, es nicht übers Herz zu bringen. Nein, dazu hatte ich kein Recht.


  Bei Sonnenaufgang sammelte ich alle Aufzeichnungen zusammen und brachte sie zurück in die Höhle, dorthin, wo sie so lange Zeit unentdeckt vor sich hin geschlummert hatten. Allein die Mauer, die sie so lange bewahrt hatte, existierte nicht mehr, konnte sie nicht mehr vor dem Verfall schützen. Ich kam zu dem Entschluss, dies zu begrüßen. Mochten sie ein Raub der Feuchtigkeit werden, sollte die Natur selbst den Zerfallsprozess zu Ende bringen.


  Als Rob erwachte, befand sich jedes Buch, jede Schriftsammlung, jedes lose Blatt wieder im Innern der Höhle. Mein Bruder äußerte kein Wort dazu. Es sah beinahe so aus, als fiele es ihm nicht einmal auf, nicht ein Stück vergammeltes Pergament an Bord vorzufinden.


  


  In aller Frühe verließen wir Radan. Dank frischen Nordwinds nahmen wir rasch Fahrt auf und schipperten ohne zeitraubende Manöver in Richtung Heimat. Mit jedem Meter, den wir uns von der Insel fortbewegten, wurde ich ruhiger, legte sich die innere Anspannung, die mich in den letzten Tagen so aufgewühlt hatte. Der bezogene, milchig-trübe Himmel, der Wetteränderung ankündigte, stand stellvertretend für die Stimmung an Bord. Rob saß wortlos am Ruder und starrte vor sich hin. Zunächst beließ ich es dabei, den eigenen Hirngespinsten nachsinnierend, froh, mich nicht äußern zu müssen. Irgendwann jedoch beunruhigte die Tatsache, seit langem kein einziges Wort mit meinem Bruder gewechselt zu haben. Ich wandte mich um. Er hockte unverändert an dem Platz, den er seit unserem Aufbruch eingenommen hatte, schien nicht einmal die Position eines Fußes verändert zu haben.


  „Rob?“ Auch wenn der Wind munter pfiff, so musste mein Bruder mich dennoch gehört haben. Er schien von ewig weit zurückzukehren, als er blinzelte und mit überraschten Augen meinen Blick fand.


  „Jack? Hast du etwas gesagt?“


  „Du bist so schweigsam.“


  Er blinzelte erneut und bewegte den Kopf hin und her, als wollte er die hartnäckigen Schleier eines Tagtraumes abschütteln. „Mein Kopf schmerzt“, meinte er schließlich. „Ich kann es kaum erwarten, endlich anzukommen. Vater muss vor Sorge fast tot sein.“ Wieder zwinkerte er unkontrolliert mit den Augen, als befände sich ein Fremdkörper darin. Was dann geschah, sollte ich erst sehr viel später ganz und gar verstehen lernen.


  Eine Träne löste sich aus Robs linkem Auge. Eine pechschwarze Spur hinterlassend wanderte sie langsam, Millimeter für Millimeter, seine Wange hinunter. Ich stutzte. Aus der Entfernung sah es nicht außergewöhnlich aus, doch als ich mich meinem Bruder näherte, stutzte ich. Sein linker Augapfel hatte sich dunkel verfärbt.


  „Was ist mit deinem Auge?“ fragte ich ihn bestürzt.


  „Warum? Was ist damit?“


  „Es ist... schwarz...“, stammelte ich.


  Rob rieb ungläubig das betroffene Auge, was den Tränenfluss weiter anregte. Pechschwarze Flüssigkeit, dick wie Tinte, klebte an seinem Handrücken.


  „Spürst du etwas?“ fragte ich. „Hast du Schmerzen?“


  „Nur Kopfschmerzen, aber das sagte ich bereits. Ist mein Auge wirklich schwarz?“ Er rieb noch einmal intensiv.


  Prüfend warf ich einen weiteren Blick hinein. Es schien wieder eine Idee klarer geworden zu sein, dafür verfinsterte sich nun das andere Auge. Rob bemerkte meinen erschreckten Blick.


  „Das andere auch?“ fragte er seltsam tonlos. „Ich spüre nichts.“


  „Dreh dich mal ins Licht. Lass sehen!“ Rob wandte das Gesicht der Sonne zu. Ein weiterer Schwall Tinte floss pulsierend hervor. Der Augapfel, wie schwarzes Glas schimmernd, änderte die Farbe wie eine Stamarina, erschien im nächsten Moment olivgrün und klarte dann wieder auf. Ich beobachtete fasziniert, sagte kein Wort.


  „Es ist vorbei“, stellte ich endlich fest. Akribisch begutachtete ich nochmals beide Augen. Ja, sie waren wieder normal. Möglicherweise nicht rein weiß, wie sie vielleicht hätten sein sollen, sie wirkten dennoch keinesfalls mehr furchterregend. Erneut wischte Rob mit den Händen über beide Augen. Keine Spur mehr von schwarzer Flüssigkeit. Doch ihre eingetrockneten Spuren verblieben als dunkle Flecken auf dem Handrücken.


  „Was war das nur?“ fragte er mit Verwunderung in der Stimme.


  „Ich wollte, ich wüsste es. Tut dir außer deinem Kopf noch etwas weh?“


  „Nein, nichts. Tatsächlich sind auch die Kopfschmerzen verflogen. Merkwürdig.“ Rob betrachtete noch einen Augenblick kopfschüttelnd die verblassende Tränenspur auf seinem Handrücken, bevor er sie im Meer wegwusch. Ohne ein weiteres Wort ergriff er das Ruder und brachte das Boot wieder auf Kurs. Von Zeit und Zeit blickte ich ihm verstohlen in die Augen, doch gab es nichts mehr zu sehen.


  


  Auf halber Strecke stießen wir auf ein wohlbekanntes Fischerboot, das offensichtlich von nächtlichem Fangzug zurückkehrte. In ihm befanden sich Krister Bergmark, einer unserer besten Freunde seit ich denken konnte und dessen bevorzugter Jagdkumpan, Scott Adair, beide hocherfreut, uns zu sehen. Wir näherten uns längsseits und begrüßten einander schon aus weiter Distanz.


  „Boot ahoi“, brüllte ich hinüber.


  Krister erhob sich und winkte. „Hey, ihr Süßwassermatrosen, wo wart ihr?“ Der angenehm tiefe Bass in seiner Stimme vermittelte das warme Gefühl, wieder nach Hause zu kommen. Ich war im Begriff zu antworten, als sich Robs Hand auf meine Schulter legte.


   „Ich halte es für besser, die Existenz dieser dämlichen Schriften für uns zu behalten.“ In seinem Blick lag feste Entschlossenheit, ein Verbot, das ich zu befolgen hatte. Nur kurz zögerte ich und bestätigte die Aufforderung mit einem Nicken. Im Grunde war ich dankbar, mir die Entscheidung abgenommen zu sehen. Nach wie vor befand ich mich in argem Zweifel darüber, wie mit den neuen Informationen umzugehen war. Dennoch widersetzte sich etwas in mir, Robs einsame Entscheidung widerstandslos zu akzeptieren. Es durfte wohl an der Tatsache liegen, nicht in seine Überlegungen einbezogen worden zu sein. Rob quittierte mein Kopfnicken in gleicher Manier und bedeutete mir, das Ruder zu übernehmen.


  „Krister, du stinkende Landratte!“ rief er dann zu dem Boot hinüber, gefolgt von tosendem Lachen. Ich stand grinsend am Ruder. Die wüsten Beschimpfungen, mochten sie noch so befremdlich klingen, waren in Wahrheit Ausdruck tief empfundener Freundschaft und belustigten mich stets.


  „Rob, alter Sack, du siehst schauerlich aus“, brüllte Krister Bergmark zurück. „So gänzlich unbefriedigt. Hat wieder keine Mamora stillgehalten, was?“


  „Bei mir halten sie wenigstens aus eigenem Antrieb still, du abartiger Herumtreiber. Bei deinem Gesicht aber kannst du von Glück sagen, wenn sie nicht sofort in Leichenstarre verfallen!“


  Gelächter von drüben.


  „Und wo kommt ihr her? Für die Mamorabänke ist es noch ein wenig früh im Jahr. Die Hoffnung versetzt ja Berge, sagt man. Aber hey, manchmal treibt es im Frühjahr ja ein paar Kadaver an, die können zumindest nicht flüchten.“


  Jetzt war es an uns, dreckig zu lachen. Die Unterstellung der Sodomie mit verwesenden Mamoras bedeutete nur das Vorspiel im Austausch weiterer Nettigkeiten. Es folgten ausführlichere Anspielungen, welche tief unter die Gürtellinie abzielten, bis wir das Boot schlussendlich erreichten und uns gegenseitig schulterklopfend in die Arme fielen. Krister bemerkte natürlich sofort meinen blutverkrusteten Kopfverband und bedachte mich mit besorgtem Blick.


  „Was ist dir denn zugestoßen, Jack?“


  „Bübchen hat sich den Schädel am Bootsrand aufgeschlagen.“ Ich hasste meinen Bruder. „Bääh, wie das hier stinkt.“ Er rümpfte verächtlich die Nase und zeigte angewidert auf den beträchtlichen Fang, welcher sich im gesamten Boot verteilt befand. „Ich wusste es, bei deinem Anblick fangen sogar die Fische zu faulen an.“


  „Nur kein Neid“, entgegnete Krister mit bärigem Grinsen. Ein Blick in unser Boot genügte und er zog die Mundwinkel nach unten. „War wohl nicht so erfolgreich, dein Fischzug, hä? Mann, drei Tage und kein Fisch. Waren die Mamoras so willig, dass du alles um dich herum vergessen hast? Jack, du enttäuschst mich! Von deinem perversen Bruder hab ich nichts anderes erwartet. Aber du auch?“


  „Tja, liegt wohl in der Familie“, gab ich augenzwinkernd zu.


  Krister Bergmark stand vor mir, wie ich ihn seit Jahr und Tag kannte. Ein breites, kantiges Gesicht, auf dem stets ein spöttisches Lächeln lag. Blitzende eisblaue Augen, die jetzt schelmisch zwinkerten. Tief gebräunte Haut. Ein ungezähmter, von der Sonne gebleichter Blondschopf. Wie immer trug er ein ziemlich ramponiert aussehendes kupferfarbenes Leinenhemd, das den Blick auf muskulöse Oberarme freigab. Die Arme eines Mannes, der harte Arbeit gewohnt war. Obwohl nur ein Jahr älter als Rob, wirkte mein Bruder neben Krister wie ein Jungspund. Womöglich waren es die markanten Gesichtszüge, die Krister älter wirken ließen, als er tatsächlich Jahre zählte.


  Ich begrüßte Scott Adair mit Handschlag. „Nicht schlecht, euer Fang“, sagte ich anerkennend.


  Scott nickte heftig. Seine hellen Augen strahlten. Er war ein paar Jahre jünger als ich, einen Kopf kleiner, semmelblond, mager aber nicht dürr und ungeheuer drahtig. Ein unverständliches Grunzen entrann seiner Kehle, und sein Adamsapfel hüpfte auf und ab. Scott war von Geburt an so stumm wie die Fische, die er fing. Und Kristers bevorzugter Partner beim Fangzug. Auf die Frage, wie er es manchmal tagelang auf See aushielte mit einem Begleiter, der nur heiser krächzen konnte, antwortete Krister einmal treffend: „Er spricht kein Wort. Ich liebe ihn.“


  „Darf ich nochmals fragen, wo ihr gewesen seid? Nicht, dass es mich sonderlich interessiert, aber es bedeutet schon was, Besuch von eurem alten Herrn zu bekommen. Ich hatte ja schon immer eine Schwäche für diesen bärbeißigen Ausbund an Freundlichkeit.“ Krister tat, als müsste er sich übergeben, bevor er fortfuhr. „Leider konnte ich ihm keine befriedigende Antwort geben. Ihr habt euch ja ohne abzumelden verzogen. Macht man das?“


  Rob und ich wechselten kurze Blicke, bevor mein Bruder eine Erklärung abgab, deren eingewebte Lüge so flüssig über die Lippen kam, dass ich ihn restlos bewunderte – und gleichzeitig abgrundtief verachtete.


  „Wir waren draußen an der Tiefen Rinne. Ein Sturm zwang uns rüber nach Auckland. Wir können uns glücklich schätzen, das Boot nicht verloren zu haben, von unserem Leben gar nicht zu sprechen. Solche Wellenberge habe ich noch nie erlebt. Ist hier alles glatt gegangen?“


  Krister sah ihn verständnislos an. „Was sagst du da? Ein Sturm? Komm, Junge, hast du dir das Hirn angeschlagen oder Jack? Mir musst du keine Märchen erzählen, spar dir das für deinen alten Herrn auf. Aber denk dir was Besseres aus.“


  Nun war es an Rob und mir, ihn verständnislos anzublicken.


  „Was meinst du damit, ich soll mir was Besseres ausdenken?“


  Der Spott in Kristers Lächeln war nie ausgeprägter. „Von welchem Sturm sprichst du? Wir haben seit neun Tagen bestes Wetter.“


  „Du sagst also, hier gab es keinen Sturm?“


  „Nicht einmal eine Brise, stimmt’s, Scott?“


  Scott nickte zustimmend.


  „Erzähl keinen Blödsinn, Krister! Keine zwanzig Meilen nördlich von hier geht die Hölle eines Unwetters runter und hier kriegt man nichts davon mit? Das kannst du deiner Großmutter weismachen, wenn du willst, aber nicht mir. Das war ein ausgewachsener Orkan von einer Intensität, wie ich sie noch nicht erlebt habe, und wir wären beinahe draufgegangen. Also komm mir nicht mit so einem Scheiß!“ Rob war unversehens laut geworden. Und zu keinerlei Späßen mehr aufgelegt, wie es unzweifelhaft schien.


  „Okay, Junge, beruhig dich. Ist alles gut. Aber du kannst dich auf den Kopf stellen und in die Hände klatschen und doch gab es hier keinen Sturm.“


  „Das ist völlig unmöglich“, schaltete ich mich nun ein. „Denkst du, ich schlage mir den Schädel ohne Not zu Bruch? Es war gegen Mittag vor drei Tagen. Aus dem Nichts erschien diese pechschwarze Wolkenwand, es wurde finsterste Nacht um uns herum. Und wenn wir nicht dieses verdammte Riesenglück gehabt hätten und auf Radan...“ Robs Ellenbogen traf mich zu spät in die Rippen. Und natürlich nicht unbemerkt.


  „Na, da haben wir uns wohl nicht genügend abgesprochen?“ grinste Krister, als hätte er zwei kleine Jungs beim Lügen ertappt. „Alles in Ordnung, Rob, kein Grund zum Heulen. Ich werde niemandem etwas verraten.“


  Rob sah mich fragend an. Mit unmerklichem Nicken bestätigte ich seinen Verdacht. Eine schwarze Träne bahnte sich ihren Weg aus dem linken Auge. Wortlos wandte er sich ab und kehrte auf unser Boot zurück. Krister und Scott sahen ihm erstaunt nach.


  „Und hier gab es in der Tat kein Unwetter?“ fragte ich nochmals und stiftete damit noch mehr Verwirrung.


  Krister und Scott schüttelten synchron den Kopf.


  „Danke.“ Damit hangelte ich mich ebenfalls auf unser Boot zurück. Rob saß steif am Ruder, während ich das Segel setzte.


  „Euer Boot sieht jedenfalls so aus, als hättet ihr mächtigen Sturm hinter euch“, hörte ich Krister rufen. „Ein lokales Unwetter vielleicht? So etwas gibt es.“


  Robs Kopf ruckte in seine Richtung wie der einer Mantis, die Beute erspäht hatte. „Niemals. Ein Tiefdruckgebiet von diesem Ausmaß, mit einem Wellengang, den ich meinen Lebtag noch nicht gesehen habe – und hier merkt keiner etwas? Das ist unmöglich.“


  


  


  03 SCHWARZE TRÄNEN


  


  In Stoney Creek leben mehr oder weniger fünfhundert Seelen. Im Vergleich mit den zwei weiteren Siedlungen Avenors ist mein Heimatdorf das mit Abstand kleinste.


  Cape Travis, die nächstgelegene Stadt, gute drei Tage Fußmarsch östlich gelegen, verfügt bereits über die zehnfache Anzahl an Bevölkerung.


  Die Hauptstadt Van Dien, an der azurblauen Moabucht gelegen, kann noch mit zweitausend zusätzlichen Einwohnern aufwarten und stellt damit die größte Stadt Avenors und zugleich Aotearoas dar. Avenor ist somit das am dichtesten besiedelte Gebiet Aotearoas.


  Gemessen an der Größe des Landes verliert sich allerdings die Gesamtpopulation von rund fünfzehntausend Menschen. Die Entfernungen zwischen den Siedlungen tragen das ihrige bei. Zwischen Cape Travis, dem westlichen, und Van Dien, dem östlichen Ende Avenors, liegen zweihundertfünfzig Meilen. Die zweihundert Meilen von Van Dien nach Stoney Creek noch hinzugerechnet, ergibt sich die ungefähre Breite Avenors.


  Im Süden grenzt mein Heimatland an das alte Kernland Aotearoas, an Otago. Dort, am südlichsten Zipfel, am Willersee, gute tausend Meilen von Stoney Creek entfernt, liegt die Stadt Willer, die älteste Siedlung Aotearoas. Über dreihundert Jahre nach ihrer Zerstörung durch die Opreju leben dort wieder geschätzte anderthalbtausend Menschen.


  Noch vor hundert Jahren hatte das anders ausgesehen.


  Nur sehr langsam war der Neuaufbau wieder in Gang gekommen. Lange Zeit wagte sich niemand in die Tiefen Otagos oder auch Ergelads, aus Angst vor dort immer noch marodierenden Opreju. Befürchtungen wie diese erwiesen sich letztlich als haltlos, und die Wiederinbesitznahme des Willersees, des einzigen nennenswerten Binnengewässers Aotearoas, konnte erfolgreich angegangen werden. Die Zahl der Siedler wuchs stetig an, und heute wohnen in Willer sogar wieder mehr Menschen als in Lake Sawyer, der fünften und zweitkleinsten Siedlung Aotearoas.


  All diesen fünf Städten und Städtchen hatte ich bereits zumindest einmal einen Besuch abgestattet, mit dem Ergebnis, mich in Stoney Creek noch wohler zu fühlen als ohnehin schon. Die Größe und der Lärm Van Diens übertreffen sogar noch die Unruhe, die Cape Travis ausstrahlt. Einzig und allein Willer, mit den imposanten schneebedeckten Gipfeln des Zentralmassivs im Rücken, ist es gelungen, einen Platz in meinem Herzen zu finden. Vielleicht lag es auch an den stillen Wassern des Willersees und an dessen mit düsteren Bäumen gesäumten und Wasserrosen bewachsenen Ufern. Ein See gefüllt mit Trinkwasser stellt für jemanden wie mich, der am Meer aufgewachsen ist, eine Kostbarkeit dar. Dennoch würde ich es nicht einen Augenblick in Erwägung ziehen, dort leben zu wollen. Nein, ich gehöre nach Stoney Creek und Stoney Creek gehört zu mir. Nirgendwo anders spüre ich deutlicher, was Heimat bedeutet, auch wenn mir die Verschlafenheit meines Dorfes mitunter gegen den Strich geht.


  Im Vergleich mit den anderen Siedlungen wirkt Stoney Creek ärmlich, zurückgeblieben, ja heruntergekommen. Es gibt nur wenige Gebäude aus Stein, die weit überwiegende Mehrzahl ist aus dem Material gebaut, das es in Hülle und Fülle gibt: Holz. So auch mein Elternhaus, in dem ich lebe, seit ich denken kann. Von dort aus begann ich bereits im zarten Knabenalter die Welt zu erforschen. Zunächst zusammen mit Rob, meinem wenige Jahre älteren Bruder und Beschützer, später auch mit der Handvoll Freunde, denen ich diesen edlen Status verleihen durfte. Viele waren es beileibe nicht. Womöglich lag es an der schon früh tief in mir verwurzelten Sehnsucht nach Zurückgezogenheit. Ich muss für all die anderen ein seltsamer Junge gewesen sein. Schon von klein an strich ich am liebsten allein durch den Wald, wenn möglich den ganzen Tag lang, an den entlegensten Plätzen, wo mir mit Sicherheit niemand begegnete. Dort nahm mich meine Einbildungskraft gefangen und ich versank in meiner eigenen Welt aus seliger Zufriedenheit. Stundenlang konnte ich auf dem Bauch liegend am Eisbach verbringen und den Fischchen zusehen, die sich im kühlen Nass tummelten, einander spielerisch jagten und bei der geringsten Störung pfeilschnell in den Schutz spendenden Schatten der Weidenruten verschwanden.


  Später, als ich als Halbwüchsiger gelernt hatte, mit einem Boot umzugehen, eroberte ich das Meer und wagte mich entgegen aller Verbote schon früh hinaus in die Inselwelt der Bay of Islands, wo es so unendlich viel zu entdecken gab. Nicht immer war Rob zugegen, und ich genoss es noch ein Stück weit mehr, die eine oder andere geheime Bucht ganz allein und ohne seine Hilfe oder Aufsicht in Besitz zu nehmen. Die Natur und ich, wir waren eins, wir gehörten zusammen, sie war die Liebe meines Lebens. Nach den Pflichten des Tages, die mit zunehmendem Alter anstiegen, gab es nur eines: bei welchem Wetter auch immer hinaus nach draußen, in den Wald, an den Bach oder auf die See. Dort – und nur dort – lernte ich, was Freiheit und Erfüllung bedeuteten.


  Nur wenige Gleichaltrige fanden sich, die meine Leidenschaft mit ähnlicher Inbrunst teilten. Und nur diesen wenigen gewährte ich Zugang zu meiner Welt. Rob als mein Bruder empfand auf vergleichbare Weise, wobei er anders als ich immer einen gewissen Nutzen anstrebte. Ihm genügte es nicht, an einem schönen Ort zu verweilen, umherflatternden Schmetterlingen zuzusehen oder schillernde Vögel zu beobachten. Ihm verlangte es nach Eroberungen anderer Art. Seine Jagdleidenschaft erwies sich als ausgeprägter. Zu einem gelungenen Tag gehörten für ihn ein Netz voller Fische oder ein erlegter Moa, etwas, auf das ich gerne verzichten konnte. Doch zählte das Fischen schon bald zu meinen Pflichten, auch wenn es lange Zeit in Anspruch nahm, bis ich einen Fisch ohne Reue töten konnte.


  Wenn auch jene Pflichten von Jahr zu Jahr wuchsen, brachen wir immer wieder aus, nahmen das Boot und verschwanden tagelang in der December Bay, erkundeten Kap Aló, das bereits außerhalb Aotearoas liegt, tauchten in das geheimnisvolle Delta des Angaraflusses ein oder erforschten die Inselwelt vor der Küste Avenors. Manchmal zu zweien, manchmal zu dritt, wenn Robs guter Freund Mats sich hinzugesellte. Aber immer machte es alleine am meisten Spaß, erlebte ich alle kostbaren Einzelheiten intensiver, hinterließen Eindrücke weitaus tiefere Spuren, als wenn ich sie mit anderen teilte. Oh ja, ich muss ein seltsamer Junge gewesen sein.


  Dieser Lebensabschnitt, meine Kindheit, eingebettet in ihre unwiederbringliche Unbekümmertheit, liegt bereits weit hinter mir. Mit der Heimkehr von Radan ging die nächste Epoche zu Ende, verlor sich das verspielte Dasein der Jugendzeit mit furchterregender Schnelligkeit. Mit ihr endete die kostbarste Zeit meines Lebens, endete meine Jugend. Und sie erlosch bei Weitem zu früh. Der Name Radan steht stellvertretend für den einschneidendsten Umbruch, den mein Leben je erfahren sollte.


  


  Robs Veränderung vollzog sich in dramatischem Tempo. Mit drückenden Kopfschmerzen und ungewöhnlich dunklem Tränenfluss hatte es angefangen, beunruhigende Vorgänge fürwahr. Schlimmer und tragischer jedoch stellte sich für mich, seit jeher mit überaus sensiblen Sensoren ausgestattet, welche die kleinste Abweichung im Verhalten anderer schonungslos wahrnahmen, sein enormer Verhaltenswandel dar.


  Rob schien nicht mehr der Rob zu sein, den ich kannte.


  Schon am ersten Tag nach der Heimkehr benahm er sich eigenartig distanziert und sprach nur das Nötigste. Auf unser jüngstes Erlebnis angesprochen, überraschte er mit gegensätzlichen Reaktionen: bald mit übersteigertem Interesse, bald mit unwirscher Ablehnung. Was auch immer in ihm vorging, es konnte nicht mit rechten Dingen zugehen, dafür kannte ich meinen Bruder zu gut.


  Zunächst beruhigte ich mich mit dem tröstlichen Glauben, es würde vorüber gehen. Doch im Gegenteil, am darauffolgenden Morgen wurde die Sache noch ernster. Wie üblich war ich in aller Frühe aufgestanden, damit wir noch vor Sonnenaufgang auf See sein konnten, um die Netze auszuwerfen. Gewöhnlich war Rob vor mir auf den Beinen. Diesmal nicht. Ich fand ihn entkleidet in seiner Kammer, bäuchlings auf dem kalten Boden liegend, als wäre er im Begriff gewesen zu Bett zu gehen, bevor er zusammenbrach. Ein Blick in sein teilweise schwarz verfärbtes Gesicht jagte mir dann so richtig Angst ein. Das flackernde Kerzenlicht in meinen zitternden Händen beleuchtete eine unvergessliche Szenerie. Einen grauenhaften Moment lang griff eine kalte Hand nach meinem laut klopfenden Herzen. Aber nein, er atmete noch, er war nicht tot.


  „Rob?“ Meine Stimme zitterte. „Schläfst du?“


  Keine Antwort.


  Sachte rollte ich ihn zur Seite. Sein Gesicht ruhte in einer dunklen, klebrige Fäden ziehenden Pfütze. Mein Magen verkrampfte. War es Blut? Mit einer befremdlichen Mischung aus Neugierde und Furcht wagte ich einen genaueren Blick, die Kerze so nahe wie möglich neben Robs Antlitz haltend. Unvermittelt schlug er die Augen auf. In seinem Blick lag etwas Feindseliges, zutiefst Bösartiges. Erst als seine rissigen Lippen Worte formten, verschwand der unheilvolle Ausdruck aus seinen schwarzgeränderten Augen.


  „Jack? Bist du es?“ flüsterte er.


  Ich nickte. „Was ist passiert?“


  „Mir ist kalt. Furchtbar kalt.“


  Kein Wunder, wer weiß wie lange er schon nackt und bloß auf dem kalten Bretterboden lag. Ich half ihm auf. Sein Körper fühlte sich wie ein Eisblock und mindestens ebenso hart an. Erst als er gut zugedeckt im Bett lag, beruhigte ich mich wieder ein wenig.


  „Was ist passiert?“ wollte ich erneut wissen.


  „Müde“, kam die schwache Antwort, dann schlossen sich seine Augen. An diesem Vormittag war kein Wort mehr aus ihm herauszubekommen. Nachvollziehbar war mir die Lust zum Fischen vergangen.


  Im Verlauf des weiteren Tages sah ich mehrmals nach ihm, doch er schlief tief und fest. Meine Sorgen zogen weite Kreise. Mehrmals verwarf ich den Entschluss, unseren Vater zu Rate zu ziehen. Nein, ihn damit zu behelligen machte wenig Sinn. Seit Mutters Tod hatte er sich tief in seine innere Welt zurückgezogen, die er mit niemandem teilte. Ich wollte ihn nicht beunruhigen. Jedenfalls noch nicht.


  Kurz vor Sonnenuntergang verließ Rob sein Lager. Ich sah ihn im Garten Wasser aus dem Brunnen schöpfen und stand auch schon neben ihm. Tatsächlich schien er sich nicht an das zu erinnern, was sich gestern des Nachts zugetragen hatte. Immerhin sah sein Gesicht wieder normal aus. Alles in allem wirkte er erfrischt und gestärkt. Beim Zubereiten der Abendmahlzeit half er nur wenig und aß noch weniger.


  „Hast du schon einmal daran gedacht, Marten wegen deiner Augen aufzusuchen?“ warf ich betont nebensächlich auf. Robs Abneigung gegen alles, was auch nur im Entferntesten mit einem Medikus zu tun hatte, war mir wohlbekannt. Spätestens seit dem frühen Tod unserer Mutter hatte er jegliches Vertrauen in die wenigen Heilkünstler Stoney Creeks, die Blutegel, wie er sie nannte, verloren.


  „Ich sehe keinen Grund“, kam die knappe Antwort.


  „Aber ich sehe einen Grund.“ Mein suchender Blick fand den seinen. Eine ungewöhnliche Situation für beide von uns. Rob war nicht dafür bekannt, gut gemeinte Ratschläge anzunehmen, schon gar nicht welche seines jüngeren Bruders. Glücklicherweise fand ich mich nicht unbedingt oft in dieser unangenehmen Lage wieder.


  „Was geht‘s dich an?“ Seine abweisende Haltung erstaunte keineswegs. Die Kraftlosigkeit seiner Ablehnung schon eher.


  „Eine Menge, wie ich finde.“


  „Das geht schon wieder vorbei, keine Sorge.“ Damit erhob er sich. „Kalt heute Abend. Ich leg‘ mich wieder hin.“


  Ich sah ihm nach. Der Frühling lag zwar erst seit kurzem in der Luft, doch von einem kühlen Abend konnte nicht die Rede sein, empfand ich doch gerade die letzten Tage als ungewöhnlich warm für die Jahreszeit.


  


  Anderntags wirkte Rob wie verwandelt. Er sprühte vor Tatendrang, konnte es gar nicht abwarten, zum Fischfang zu gehen. Wieso er mich nicht dabeihaben wollte, erklärte er nicht. Also ließ ich ihn gewähren. Nichts Ungewöhnliches an sich. Zuweilen zog mein Bruder ähnlich wie ich die Einsamkeit vor. Doch bei all den Ungereimtheiten seit der Rückkehr von Radan vermutete ich hinter jeder seiner Äußerungen und Taten etwas Befremdliches.


  Lange sah ich dem Boot hinterher, das in nordöstlicher Richtung verschwand. Mehrfach beschlich mich das unangenehme Gefühl, ihn nicht alleine hätte ziehen lassen zu dürfen. Den ganzen langen Tag über machte ich mir Vorwürfe, zu schnell nachgegeben zu haben. Was, wenn ihm etwas zustieß? Noch nie hatte ich mir um meinen Bruder Sorgen gemacht, er genoss mein vollstes Vertrauen. Wieso hatte sich das geändert? Zweifellos war er körperlich angeschlagen, schon allein der Zustand seiner Augen bekundete es. Inwieweit konnte ich, ja durfte ich, weiter in ihn dringen, einen Medikus aufzusuchen, ohne das Gegenteil zu bewirken?


  Der Abend brach an, die ersten Boote kehrten heim, unter ihnen auch Krister und Scott. Geduldig wartend saß ich am Strand und beobachtete sie beim Ausladen.


  „Hey, Krister. Na, wie war’s?“ rief ich ihnen zu, wenn auch es mich augenblicklich nicht im Mindesten interessierte.


  „Ordentlicher Fang heute. Wenn ihr wollt, kommt später rüber, wir haben eine Menge Scharen gefangen, das gibt einen Festschmaus. Ist Rob noch draußen?“


  Ich nickte. Krister bemerkte meine Anspannung, ging aber nicht näher darauf ein, auch wenn ich es mir gewünscht hätte. Er erneuerte lediglich seine Einladung.


  Rob kehrte erst Stunden später zurück. Ein spektakulär strahlender Ebrod half dabei, ihn endlich ausfindig zu machen. Lange war ich mir nicht im Klaren darüber, ob er es überhaupt war, doch innerlich siegte schon früh die Überzeugung, selbst wenn unser Boot aus der Ferne wie alle anderen aussah. Zu dieser vorgerückten Stunde befanden sich nicht mehr viele Fischer auf dem Meer. Um meinem Bruder nicht den Eindruck zu geben ich überwachte ihn, entfernte ich mich von unserer Anlegestelle und ging ein Stück den Strand hoch, um dort zu warten. Wenn er einen guten Tag gehabt hatte, würde er hilfreiche Hände brauchen und meine Anwesenheit ohnehin begrüßen. Dennoch wollte ich es nicht so offensichtlich aussehen lassen.


  Warum um alles in der Welt beschlich mich mit jedem Meter, den der Kahn näherkam, ein ungutes Gefühl? Irgendetwas stimmte nicht. Wieso kroch das Boot so langsam heran? Gut, es herrschte bereits ablandiger Wind, aber von großräumiger Luftbewegung keine Spur. Dann erkannte ich endlich, was mich störte.


  Das Boot war leer!


  Ich sprang auf die Füße. Verbarg sich Rob hinter dem Segel und entzog sich somit meinen Blicken? Er musste an Bord sein, von selbst konnte das Boot unmöglich zurückgefunden haben.


  An der Wasserlinie blieb ich stehen und wartete ungeduldig die letzten Meter ab. Aufgrund des kaum vorhandenen Wellengangs steuerte das Boot ohne nennenswertes Schaukeln gemächlich auf die Küste zu. Erst kurz bevor es auf Grund lief, machte ich schließlich alle Einzelheiten aus. Es saß in der Tat niemand am Steuer. Dennoch war der Kahn nicht führerlos. Rob lag reglos auf den Planken, den Kopf nach achtern gerichtet. Sein rechter Arm hielt das Ruder in der Ellenbeuge umklammert.


  Ich zog das Boot den Kies hoch und sprang hinein. Nicht ein einziger Fisch war an Bord. Just in diesem Moment zog sich Ebrod hinter eine Wolke zurück. Nur noch schemenhafte Umrisse ließen sich ausmachen. Aufgewühlt kniete ich nieder und drehte meinen Bruder auf den Rücken. Trotz der miesen Lichtverhältnisse entgingen mir die dunklen Flecken auf seiner in deutlich helleren Tönen schimmernden Gesichtshaut nicht. Er starrte mich aus zwei milchig leuchtenden Augen an. Für einen Augenblick blitzten zwei Reihen Zähne auf, als beabsichtigte er mich zu beißen. Ich zuckte instinktiv zurück und hielt alarmiert inne, als der Mond wieder aus der Wolke hervortrat. Ich musste mich geirrt haben. Robs Augen sowie sein Mund waren geschlossen. Nur die dunklen Flecken blieben. Und ich hatte sehr wohl eine Ahnung, wovon sie herrührten. Morgen würde ich Marten um einen Hausbesuch bitten, auch wenn sich jemand mit Händen und Füßen dagegen wehren sollte! Erst nach mehrmaliger Wiederholung seines Namens und mit Hilfe zweier Ohrfeigen schlug Rob die Augen auf.


  „Rob, was ist geschehen?“


  „Müde…“, kam die Antwort, und ich fühlte mich auf verwirrende Weise an den gestrigen Morgen erinnert.


  „Kannst du gehen?“ Umständlich half ich ihm auf die Füße. Nur meiner Hilfestellung verdankte er es, nicht sofort wieder einzuknicken. Wie einen alten Mann stützte ich ihn auf dem Weg ins Haus. In dieser Situation hätte ich so gerne unseren Vater ins Vertrauen gezogen, so überfordert fühlte ich mich. Aber er schlief bereits, so verschob ich dieses Vorhaben auf den kommenden Morgen. So konnte es nicht mehr weitergehen. Rob war zweifellos krank und benötigte Hilfe. Gleich morgen früh würde ich dafür sorgen, dass er sie auch bekam.


  Rob fiel mit dem Gesicht zuerst auf sein Bett und blieb reglos liegen. Wie ein Kleinkind zog ich ihm die feuchten Klamotten vom Leib. Die Kälte seiner Haut irritierte. Bis zum Hals zugedeckt lag er endlich da. Besorgter denn je ließ ich mich auf der Bettkante nieder und beobachtete ihn im Licht der leise flackernden Kerze. Die schwarzen Flecken unter seinen geschlossenen Augen starrten mich feindselig an. Gerade als ich mich dazu entschlossen hatte, sie mit einem Tuch wegzuwischen, schlug Rob die Augen auf. Eigentlich ein gutes Zeichen. Doch gefiel mir nicht die Art, wie er sie aufschlug. Es geschah zu schlagartig und passte nicht zu seiner geschwächten körperlichen Verfassung.


  „Wie geht es dir?“ flüsterte ich.


  Rob schluckte.


  „Nicht gut“, kam die schwache Antwort. Diese beiden Worte, so besorgniserregend sie sich auch anhören mochten, trugen paradoxerweise zu meiner Beruhigung bei. Seine eigene Schwäche eingestehend würde er die Anwesenheit eines Medikus womöglich eher zulassen.


  „Hast du Schmerzen?“


  Rob verneinte.


  „Was geht hier vor?“ fragte ich ihn. „Seit unserer Rückkehr aus Radan stimmt etwas nicht mit dir.“


  Von einer Sekunde auf die andere zeigte mir Rob auf alarmierende Weise, wie viel ungeahnte Kraft noch in ihm steckte. Ich fuhr regelrecht zusammen, als er fauchte: „Ich will dieses Wort nicht mehr hören! Lass es!“


  Aus großen Augen musterte ich den fremdartig gewordenen Bruder, der nach dieser Anstrengung in sich zusammensank. Mit geschlossenen Lidern und energieloser Stimme wisperte er: „Ich bin so müde… so sehr müde.“


  Für einen minimalen Moment drängte sich der absurde Eindruck auf, vor mir zwar äußerlich meinen Bruder zu haben, in seinem Inneren aber schienen zwei völlig verschiedene Wesen zu hausen, die mal mehr mal weniger die Oberhand erlangten. Die pure Abwegigkeit dieses irrsinnigen Gedankens ließ ihn mich auch schnell wieder beiseiteschieben. Nicht die leiseste Ahnung hatte ich, wie erschreckend nahe ich für einen verschwindend kurzen Atemzug der Wahrheit gekommen war. Wie hätte ich es zu jenem Zeitpunkt auch ahnen sollen? Selbst wenn, was hätte ich tun können, um meinem Bruder beizustehen? Nichts.


  Bevor er hinweg dämmerte, öffneten sich seine Augen noch einmal. Langsam, ganz langsam, teilten sich die Lider. Schwarze Tränen drängten hervor, die im schwachen Kerzenlicht wie Blut aussahen. Endlich fand er meinen Blick. Seine Lippen bebten.


  „Was willst du mir sagen?“ Ich brachte das Gesicht nahe an seines.


  Rob stammelte etwas Verworrenes. Verständnislos sah ich ihn an. Dann begriff ich. Er hatte Angst. Todesangst. Seine eiskalte Hand berührte die meine. Dies geschah unerwartet, und ich erschrak unwillkürlich.


  „Rob, bitte sag, was hier vorgeht! Ich werde Vater holen. Das hätte ich schon viel früher tun müssen.“


  Da griff seine eiskalte Hand fest zu und hielt mich zurück. Überrascht nahm ich sein Kopfschütteln zur Kenntnis.


  „Nein“, raunte er so energisch wie unter diesen Umständen möglich. „Er hat keinen Zugang dazu… hol ihn nicht, bitte!“


  „Keinen Zugang? Wovon sprichst du?“


  „Hör mir zu!“ Seine Worte kamen genau so stoßweise wie sein Atem. Das Sprechen fiel ihm von Sekunde zu Sekunde schwerer, als umklammerte eine unsichtbare Hand seine Kehle. „Ich habe nicht viel Zeit, es ist stärker geworden. So viel stärker.“ Das blanke Unverständnis in meinen Zügen mahnte ihn zur Eile. „Lass mich nicht alleine! Lass mich nicht alleine, hörst du?“


  „Ja, ich bleibe heute Nacht bei dir.“


  „Nein, das meine ich nicht. Gib mich nicht auf! Bleib bei mir, hörst du? Gib mich nicht auf!“ Diese letzten Worte waren nur noch ein heiseres Krächzen, dann versiegte seine Stimme. Robs Augen schlossen sich. Seine Hand löste sich aus der meinen. Dann lag er ruhig da. Schwach ging sein Atem.


  „Nein, ich werde dich nicht aufgeben.“ Angst hielt mein Herz umklammert. Wohlbegründete Angst um den geliebten Bruder. Unversehens verschleierten heiße Tränen meinen Blick. „Niemals, hörst du? Niemals! Ich verspreche es.“


  


  Wie viele Stunden ich neben ihm wachend und grübelnd zubrachte, bis mich der Schlaf übermannte, weiß ich heute nicht mehr. In jener Nacht kehrte er zurück, der gleiche Traum, den ich bereits auf Radan geträumt hatte. Wieder trug ich den schweren Stapel Bücher. Wieder folgten mir die dunklen Schatten. Zwischen den freiliegenden Wurzeln abgestorbener Bäume lag Rob. Starr und kreidebleich, die Augen weit geöffnet. Schwarze Tränen flossen unaufhörlich heraus, ein pulsierender Sturzbach aus zäher Tinte. Er war nicht mehr zu retten, dessen war ich mir überraschend gewiss. Dennoch wollte ich nur noch zu ihm und ließ die verfluchten Bücher achtlos fallen. Wie eine Wand schoben sich daraufhin die Schatten zwischen Rob und mich, vernebelten jede Sicht und ließen mich nicht passieren. Was immer ich auch versuchte, ein Durchkommen war unmöglich. Schließlich gab ich es auf. Mein Blick fiel auf die zu meinen Füßen verstreuten Bücher, die zu Staub zerfielen, als liefen Jahrzehnte in Sekunden ab. Ich sah auf. Die Schatten waren verschwunden. Und Rob mit ihnen.


  Am Morgen sah ich den Traum verwirklicht. Mit angewinkelten Beinen lag ich vor Robs Bettstatt, mein Oberkörper ruhte in unbequemer Position am Fußende. Das Bett war leer. Keine Spur von Rob.


  Ein kurzer Blick durch die Kammer genügte, um mir zu sagen, dass sowohl sein Rucksack als auch der Langbogen fehlten. Mit flauem Gefühl im Magen rannte ich aus dem Haus und den Kiesweg hinunter ans Meer. Sicher war Rob im Morgengrauen kurzerhand zum Fischen aufgebrochen, wie er es oftmals tat, wenn ihn etwas beschäftigte. Wozu in aller Welt benötigte er auf See seinen Bogen mit den Pfeilen? Das Boot lag am Strand an genau der Stelle, an der ich es gestern Abend zurückgelassen hatte. Dann war er mit Sicherheit jagen. Das machte auch am ehesten Sinn. Innerlich aufgewühlt ging ich zum Haus zurück. Der Druck in der Körpermitte intensivierte sich. In diesem Moment wusste ich, Rob war fort. Hatte er mich nicht gebeten, auf ihn achtzugeben, ihn nicht alleine zu lassen? Wäre ich nicht eingeschlafen, wüsste ich wo er sich befand, wohin er gegangen war. Ich hätte ihm folgen und mein Versprechen halten können.


  In meiner Verzweiflung wurde mir klar, mein Schweigen brechen zu müssen. Das Verlangen, mich anzuvertrauen, wurde unwiderstehlich. Naturgemäß suchte ich sogleich nach unserem Vater, der jedoch weder im Haus noch in der Werkstatt war. Also eilte ich wieder zum Strand hinunter, in der Hoffnung, ihn dort irgendwo zu finden. Stattdessen lief mir Krister Bergmark über den Weg. Mein besorgter Gesichtsausdruck schien Bände zu sprechen.


  „Jack, was ist los? Du siehst aus, als wärst du dem Leibhaftigen begegnet.“


  „Rob ist fort“, sprudelte es aus mir heraus. „Hast du meinen Vater gesehen? Ich muss ihn finden!“


  Krister schüttelte verständnislos den Kopf. Er spürte intuitiv den Ernst der Situation. „Nun mal langsam, immer schön der Reihe nach. Was meinst du damit, Rob ist fort?“


  Den Tränen nahe sah ich Krister Bergmark an und wusste, meinen Vater nicht länger suchen zu müssen, um mich jemandem anzuvertrauen.


  


  Wir erreichten Radan bei bestem Wetter gegen Mittag des folgenden Tages. Nicht die Spur einer Wolke trübte den tiefblauen Frühjahrshimmel. Warmer Wind schickte das erste vollmundige Versprechen auf den nahenden Sommer. Ich hatte die Nacht kaum ein Auge zugemacht und war wie nicht anders zu erwarten während der Überfahrt in tiefen Schlaf gefallen. Wieder quälten mich flüsternde Stimmen, erschienen geisterhafte Schatten, die mich bisher nur auf meinen nächtlichen Irrfahrten heimgesucht hatten. Nun stellten sie sich auch am Tage ein. Hier mitten auf der Tethys, in einem kleinen Boot, welches auf dem Weg zum Ursprung allen Übels war. Mehrere Male, wie Krister mir nachträglich berichtete, war ich im Schlaf unruhig geworden und hatte zu sprechen begonnen, einmal sogar um mich geschlagen. Er hütete sich jedoch davor, mich zu wecken. Ich hatte ihm erzählt, wie meine Nächte seit der Rückkehr von Radan aussahen, und ihm war klar, dass jede Minute Schlaf eine Kostbarkeit darstellte.


  Kurz vor der Ankunft erwachte ich ruckartig. Zu laut waren sie geworden, die spitzen Schreie, die in meinem Innersten nachhallten. Mir war, als lebte ich den Schmerz eines gepeinigten Wesens nach, eines Wesens, das mich dazu erkoren hatte, sein Leid in diese Welt zu tragen. Konnte es sich um Rob handeln? Lotste er mich auf diese verfluchte Insel zurück?


  Krister war meinen Anweisungen gefolgt und am westlichen Ende der hufeisenförmigen Bucht ganz im Süden Radans gelandet. Hellwach übernahm ich nun das Ruder und steuerte auf den Küstenabschnitt zu, an dem Rob und ich vor wenigen Tagen gestrandet waren.


  Wie oft waren wir im Laufe unseres Lebens schon hier gewesen? Unzählige Male. Auckland, die größere Nachbarinsel, wies bei weitem die schöneren Strände auf, weswegen wir meist sie wählten, wenn es darum ging ein paar Tage von zu Hause weg zu verbringen. Womöglich lag es auch an den Moas, die es auf Auckland gab, wenn auch es sich nur um eine kleinere Art handelte als auf dem Festland. In dieser Hinsicht hatte Radan wenig zu bieten. Dafür brannte sich die Insel nun auf ganz andere Art und Weise in meine Erinnerung ein.


  Wir legten an exakt der gleichen Stelle an, die Rob gewählt hatte, um den gebeutelten Kahn wieder seefest zu machen. War das wirklich erst weniger als eine Woche her? Als meine Füße Radans Boden berührten, ging ein befreiendes Seufzen durch mein Inneres. Abermals fragte ich mich, wer oder was hier seinen Willen durchsetzte.


  „Wo ist sie denn nun, diese geheimnisvolle Höhle?“ Krister vertäute das Boot gewissenhaft und sah mich dann fragend an.


  „Keine fünf Minuten von hier.“ Wir stapften den Strand hoch, gingen genau denselben Weg wie Rob und ich es vor noch nicht all zu langer Zeit getan hatten. Schon von weitem sah ich sie. Der dunkle Schlund im Kliff wirkte wie der Eingang zur Unterwelt, er gähnte mir schon von weitem entgegen. Mir schauderte beim Gedanken an das Skelett, das darin lag. Unschlüssig blieb ich stehen.


  „Und jetzt? Gehen wir nicht hinein?“ erkundigte sich Krister.


  Ohne eine Antwort zu geben kramte ich Feuersteine hervor und entfachte eine Fackel. Tief durchatmend setzte ich mich schließlich in Bewegung. Krister folgte dicht hinterdrein. Den muffigen Geruch im Innern der Höhle hatte ich das letzte Mal gar nicht wahrgenommen. Lag es an dem Knochenmann, der seit Tagen freilag und still vor sich hin moderte? Nein, das war unmöglich, an ihm war nun wirklich nicht mehr viel dran, das modern konnte.


  Die prasselnde Flamme leuchtete jeden Winkel aus. Dort war der Platz, an dem ich mit dem Brummschädel meines Lebens von den Toten erwacht war. Mit gemischten Gefühlen machte ich die nächsten Schritte. Der innere Widerstand traf mich unvorbereitet. Was in aller Welt sperrte sich derart dagegen, diesen Ort wieder zu betreten?


  Ja, da lagen sie, die mysteriösen Schriften, deren Entdeckung ich am liebsten ungeschehen machen würde. Krister staunte nicht schlecht, als ich ihm zwei Bücher in die Hand drückte, die er betrachtete wie einen noch niemals zuvor ins Netz gegangenen Fisch. Schriftgut jeder Art war ihm von jeher ein Gräuel, und ich bin nie ganz sicher gewesen, ob er überhaupt ordentlich lesen konnte.


  „Hier, die Reste der Mauer. Dahinter liegt auch das Skelett, und es hatte ordentlich Lektüre in den letzten paar hundert Jahren“, sagte ich lapidar.


  „Ja, und sie schien nicht sehr interessant gewesen zu sein. Der arme Kerl ist wahrscheinlich an Langeweile krepiert.“


  Erstmals gab der abgetrennte Teil der Höhle seine wahren Ausmaße preis. Und die waren bei weitem nicht sonderlich aufregend. Überall lagen sie verstreut auf einer Fläche nicht größer als der meiner Kammer zuhause in Stoney Creek, jene Schriften, die ich vor nicht all zu langer Zeit wieder achtlos an ihren angestammten Platz geworfen hatte.


  „Vorsicht!“ warnte ich. „Noch einen Schritt weiter und du trittst deinem armen Kerl mitten ins Gesicht.“


  Krister ging in die Knie und räumte einige Bücher von dem Toten herunter.


  „Herrje, du hast Recht, der liegt schon etwas länger hier. Die Knochen sind ja schon zerbröselt. Was haben wir denn hier?“


  „Was machst du denn da? Würdest du das Gerippe bitte in Ruhe lassen?“


  „Stell dich nicht so an! Sieh mal! Ist der nicht wunderschön?“ Krister hielt mir sein Fundstück entgegen. Zuerst dachte ich, es sei ein dunkler Kiesel, dann sah ich jedoch im Licht der Fackel die metallene Fassung. Ein Ring! Kein wirklich ansehnlicher, aber ein Ring. Wenige Sekunden später steckte er bereits an Kristers Finger. Als er mein entrüstetes Gesicht sah, erwiderte er nur: „Der Knochenmann hier wird ihn sicherlich nicht mehr brauchen.“


  Ich verbiss mir den passenden Kommentar, ließ nur ein gezischtes „Grabräuber!“ durch die Zähne entwischen und machte mich daran, die ersten Bücher aufzusammeln.


  „Ich begreife immer noch nicht, wo du einen Zusammenhang zwischen diesen Wälzern und Robs Verschwinden siehst.“ Krister richtete sich wieder auf.


  „Denkst du etwa ich? Deswegen sind wir hier. Es wird uns nichts anderes übrig bleiben, als den ganzen Haufen Geschmier genauestens unter die Lupe zu nehmen. Vielleicht finden wir einen Hinweis, der uns weiterhilft.“


  Mein guter Freund sah mich zweifelnd an. Sein Blick stimmte mich angriffslustig, nahm er mir doch von der wenigen Zuversicht, die noch vorhanden war.


  „Was sollen wir sonst tun?“ rief ich und zeigte damit ungewollt, wie wenig ich selbst an den Erfolg der ganzen Aktion glaubte. „Ich sehe nur diese Möglichkeit.“


  „Du hast ja Recht. Los, bringen wir den ganzen Mist raus!“


  Nun begann die eigentliche Arbeit, das erneute Aussortieren. Ging ich anfangs noch mit Sorgfalt vor, änderte sich das relativ schnell. Was noch nicht völlig kaputt war, war es spätestens, nachdem Krister oder ich es inspiziert hatten. Leserliche Passagen rissen wir achtlos heraus und stapelten sie neben einem immer höher werdenden Haufen Abfall. Jeder Fetzen Information konnte von Nutzen sein, nichts von dem, was für uns verständlich war, durfte verloren gehen.


  „Das meiste Zeug ist in einer Sprache geschrieben, die kein Mensch lesen kann“, sagte Krister irgendwann. „Was machen wir damit?“


  Ich zuckte mit den Achseln.


  „Hier lassen, denke ich. Wenn wir es nicht entziffern können, wer dann? Ich habe nicht die Absicht, irgendetwas davon irgendjemandem zu zeigen. Wem auch?“


  Krister nahm dies nickend zur Kenntnis.


  Alsbald hielt ich die Sammlung vergilbter Landkarten in den Händen, die Rob vor wenigen Tagen, als die Welt noch in Ordnung schien, so beeindruckt hatte. Ich öffnete den zerbröselnden ledernen Umschlag und nahm die erste Karte heraus, die den nordöstlichen Teil Gondwanalands darstellte. Meine Augen suchten und fanden Stoney Creek ganz im Nordwesten. Dann wanderten sie langsam nach Süden, durch Aotearoa, über das Zentralmassiv hinein nach Laurussia mit seiner alten Hauptstadt Hyperion und weiter über die Verfluchten Berge in ein Land, das ich nach einigen Mühen als „Ar-Nhim“ entzifferte.


  Ich stutzte. Diesen Namen hatte ich doch schon einmal gelesen. Ob er dem Vokabular der Opreju entlehnt war? Oder der Uhleb?


  Ah, dort lag also die Große Caldera, im Herzen Yalgas. Und am unteren linken Kartenrand ein riesiges Gewässer, der Taorsee. Obwohl schon beträchtlich lädiert, waren einige wenige Farben erhalten geblieben, vor allem das tiefe Blau der Gewässer und das Eisenbraun der Gebirge. Hier und da fanden sich noch olivgrüne Tupfer, die einst stilisierte Wälder kolorierten. Als ich mit dem Fingernagel sacht über das Kobaltblau der Tethys strich, bröckelte Farbe ab und hinterließ den Hauch eines Schattens auf nacktem, vergilbtem Pergament. Behutsam schloss ich den Umschlag wieder, stufte ihn als wertvoll ein und bettete ihn vorsichtig in den Sand. Neben anderen Schriften, die ich bereits durchforstet hatte, fiel mir auch das Tagebuch von Philip J. Patterson wieder in die Hände. Ich nahm mir vor, es genauer zu studieren und legte es ebenfalls beiseite.


  „Dies hier dürfte so etwas wie eine Chronik sein“, meldete sich Krister. „Nach Jahren sortiert, so wie es aussieht. Beginnt im Jahre 51.“


  „In unserer Sprache geschrieben?“ erkundigte ich mich leicht abwesend.


  Krister warf mir den schweren, großformatigen Band zu.


  „Und ob. Aber pass auf, die Seiten sind lose!“


  „Gar nicht mal so schlecht erhalten.“ Beim Öffnen des Einbandes fiel mir der halbe Inhalt entgegen. Poröse, zum Teil aufklappbare Innenseiten verschieden großer Formate mit mehr oder weniger gut erhaltenen gedruckten Illustrationen aller Art weckten mein Interesse. Detailgetreue Bilder von Tieren, die ich nur zum Teil erkannte. Akribisch genau wiedergegebene Pflanzen und Bäume. Herrliche Landschaftsabbildungen, Fotografien, wie ich annahm. Die Kunst des Fotografierens war nach dem Großen Krieg verlorengegangen. Wohl gerade deswegen faszinierten mich Fotografien so sehr. Eine Menge Aufnahmen von wunderschön gemauerten Häusern mit meisterhaft gearbeiteten Fassaden, überdachten Terrassen und kunstvoll verzierten Säulen. Ansichten einer großen Stadt, die vom Meer bis in die Berge reichte. Womöglich bestand sie aus den vielen schönen Häusern, die ich ein paar Seiten vorher bewundert hatte. Dann folgten mehrere Darstellungen von grotesk anmutenden, walzenförmigen Gebilden auf vier oder auch sechs Laufrädern, darunter welche mit starr abstehenden, flügelartigen Auswüchsen.


  Sehr eigenwillig.


  Aber das Beste daran: alle Abhandlungen, jede Notiz war in unserer Sprache geschrieben. Es würde sich also für alles eine Erklärung finden. Mein Interesse wuchs von Seite zu Seite. Beim ersten Mal war mir dieser Band gar nicht aufgefallen. Das versprachen lange Abende zu werden. Ich konnte es kaum erwarten, das Bild von Gondwana korrigiert zu sehen.


  


   Der gebratene Speck roch köstlich. Krister legte noch einen Armvoll Feuerholz nach. Inmitten der Glut schmorten Kartoffeln in ihrer Schale. Erst jetzt bemerkte ich, wie hungrig ich war und vergab Krister, der mich irgendwann hatte alleine sitzen lassen, um sich so etwas Niederem wie der Verköstigung zu widmen. Da wir davon ausgegangen waren, die Nacht auf Radan zu verbringen, durfte es natürlich nicht an Proviant fehlen. Dafür war bestens gesorgt. Als Krister ein Dutzend Eier aufschlug und in dem ausgelassenen Speck anbriet, war es endgültig um mich geschehen. Hungrig wie ein Wolf fiel ich über meine Ration her.


  „Schon irgendetwas Aufschlussreiches herausgefunden?“ fragte Krister mit vollem Mund.


  Ich schüttelte den Kopf. Davon war ich auch nicht ausgegangen. Das genaue Studium der Funde würde wahrscheinlich Tage in Anspruch nehmen. Immerhin hatte sich ein ansehnlicher Berg von verwertbarem Material angesammelt. Ich brannte darauf, den vielen verwelkenden Seiten ihr Geheimnis so schnell wie möglich zu entlocken, als erwartete ich in Bälde ihren unwiderruflichen Zerfall.


  Bis zum Sonnenuntergang hatte ich es schließlich geschafft, die Spreu vom Weizen zu trennen. Krister stopfte die Ausbeute in zwei Leinensäcke, die wir zum Boot schleppten. Während er das Nachtlager direkt am Strand bereitete, machte ich mich daran, die aussortierten Schriften, die sich noch immer auf dem nackten Sandboden türmten, in die Höhle zurückzubringen. Bedeutend behutsamer als beim erstenmal stapelte ich sie hinter der zusammengestürzten Mauer auf, akribisch darauf achtend, nicht auf unseren armen Kerl zu treten. Nachdenklich ging ich in die Knie und betrachtete im Licht der Fackel die Überreste des Toten. Er lag auf dem Rücken, ganz so als wäre er im Schlaf gestorben. Jedenfalls redete ich mir das ein.


  Das Skelett erschien männlich, ich führte es auf die markanten Muskelansätze zurück, vor allem an den beiden Hüftkämmen. Der Unterkiefer war kräftig geformt, mit ausstehenden Kieferwinkeln, die Zähne zum Teil ausgefallen. Wie er wohl umgekommen war? War er wirklich bei lebendigem Lein eingemauert worden, wie Rob vermutet hatte, oder schon vorher tot gewesen? Diese Frage würde wohl für immer unbeantwortet bleiben. Irgendwie fühlte ich mich schuldig. Wer weiß wie viele Jahrhunderte der arme Kerl seinen Schatz bewacht hatte, bevor ich daherkam und ihn ihm für immer entriss.


  Mein Blick fiel auf den rechten Ringfinger des Toten. Er war glatt in der Mitte durchgebrochen. Krister war beim Ablösen des Rings nicht zimperlich umgegangen. Kopfschüttelnd richtete ich mich wieder auf und blieb unschlüssig stehen. Hatte sich der Tote nicht ein anständiges Grab verdient? Der fortgeschrittene Zerfall sprach dagegen, die porösen Knochen umzubetten. Nein, hier, wo er seit einer halben Ewigkeit lag, sollte er auch bleiben. Ich beschloss, das Gerippe wenigstens notdürftig zu bedecken, jetzt wo es so offen dalag und keine Mauer mehr Schutz spendete.


  Kurz entschlossen häufte ich mit Armen und Händen Sand und Kies an. Dabei berührte ich mit den Handkanten einen vergrabenen Gegenstand, der zuerst an einen Schaufelschaft erinnerte. Doch organische Substanz hätte längst vermodert sein müssen, und meine forschenden Finger erkannten sehr schnell, dass es sich mitnichten um Holz handelte. Nein, es war ein durchaus härteres Material, ich tippte sogleich auf Eisen. Schnell hatte ich ihn freigelegt, einen ungefähr anderthalb Meter langen Stab. Leicht lag er in der Hand, viel zu leicht. Eisen konnte es schlecht sein, nicht die Spur von Rost fand sich auf seiner stumpfen, silbergrauen Oberfläche. Material wie dieses hatte ich noch nie gesehen. Es war in der Tat leicht wie Holz, sah aber aus und fühlte sich auch an wie Metall. Mein Fund faszinierte mich von Sekunde zu Sekunde mehr. Was Krister wohl dazu sagen würde? Gewissenhaft führte ich die mir selbst auferlegte Arbeit zu Ende und bedeckte das Skelett von oben bis unten, bevor ich die Höhle verließ, den Strand hinunterlief und Krister stolz meine neueste Errungenschaft präsentierte.


  „Liegt prächtig in der Hand“, meinte der nach einer ersten Untersuchung. „Merkwürdiges Material allerdings.“


  „Ja, nicht wahr? Wahrscheinlich eine Schlagwaffe aus der Alten Zeit.“


  „Zum Schlagen eignet sie sich auf jeden Fall prächtig.“ Krister holte weit aus und wirbelte den Stab fauchend umher. „Was meinst du, tauschen wir? Ring gegen Stab?“


  Ich kam mir vor wie ein Leichenfledderer.


  „Danke, kein Interesse“, gab ich kühl zurück. Mochte Krister seinen lumpigen Ring behalten. Mit diesem Stab ließ sich weitaus mehr anfangen.


  Widerwillig händigte er ihn dann auch wieder aus.


  „Also doch nicht nur altes Geschmier. Wer weiß, was noch alles vergraben da drinnen rumliegt?“


  Ich wusste, was nun kommen würde. Immerhin erklärte sich Krister bereit, die unmittelbare Nähe des Skeletts unangetastet zu lassen. Doch all sein Buddeln und Wühlen brachte nichts mehr zu Tage. Wir hatten der Höhle alle Schätze entrissen.


  Nach Einbruch der Dunkelheit legten wir uns zum Schlafen nieder. Ich starrte hinauf in den prächtig funkelnden Sternenhimmel und wurde mir zum tausendsten Mal meiner kleinen und unbedeutenden Existenz gewahr, diesen Wimpernschlag in der unendlichen Zeitrechnung des Universums. Der Gedanke gefiel mir vom ersten Moment an, als er mir vor vielen Jahren in den Sinn kam. Unbedeutend, ein Niemand zu sein, hatte etwas ungemein Beruhigendes an sich.


  Das Lagerfeuer prasselte knisternd vor sich hin und zeichnete lange, flatternde Schatten des uns umgebenden Buschwerks. Niemand sprach eine Silbe, und als ich tief in Gedanken längst überzeugt war, dass Krister eingeschlafen war, meldete er sich ohne Vorwarnung zu Wort.


  „Sicher bin ich nicht, ob ich all das wissen möchte, was wir im Begriff sind zu erfahren.“ Aha, auch ihm schien das Ergebnis des vergangenen Tages den Schlaf zu rauben.


  „Wir wissen leider schon viel zu viel. Es lässt sich nicht mehr ändern.“


  „Die Frage ist, ob ich all das glauben kann. Es klingt so phantastisch, so unwirklich. Stammen wir in der Tat von einem anderen Planeten? Bis heute hatte ich an so etwas nicht im Entferntesten gedacht. Und nun weigere ich mich einfach, es anzunehmen, nur weil es in irgendeinem Buch steht, das jemand vor Hunderten von Jahren geschrieben hat.“


  Ich sagte darauf nichts. Dieser Zweifel war mir kein Unbekannter. Dennoch spürte ich, dass es der Wahrheit entsprach. Irgendetwas in mir weigerte sich standhaft, das ganze abzulehnen oder als bloßes Hirngespinst abzutun. Nein, da steckte mehr dahinter. Viel mehr.


  „Gute Nacht, Krister.“ Schläfrig rollte ich zur Seite und zog die Decke enger zusammen. Der weiche und noch warme Sandboden erwies sich als bequemer und wohlriechender wie das muffige Stroh zuhause. Ginge es nach mir, schliefe ich immer im Freien.


  


  Als ich hochschreckte, war das Feuer heruntergebrannt. Die Asche glimmte nicht mehr. Tiefste Dunkelheit herrschte, kein Stern leuchtete. Für einen Augenblick wusste ich nicht, wo ich mich befand. Warum war ich so jäh erwacht, wo mich nicht einmal der Anflug eines Traumes geplagt hatte? Es dauerte ein wenig, bis ich überzeugt war, nicht in unmittelbarer Gefahr zu schweben. Erst dann hörte ich das Flüstern. Wie ein leises Raunen drang es an mein Ohr, als wisperte mir der Wind eine geheime Botschaft zu. Ich lauschte schreckenstarr. Phantasierte ich oder spielte mir Krister einen üblen Streich? Wie versteinert lag ich da, unfähig auch nur den kleinen Finger zu bewegen.


  Was zum Teufel war das?


  Endlich streifte ich die Starre ab und richtete mich auf. Das Geflüster dauerte an, es kam nicht aus Kristers Richtung, das stand fest. Nein, es kam von woanders her, von ganz woanders.


  Das Flüstern kam aus der Höhle!


  Es drang aus dem schwarzen Schlund!


  In der Sekunde, in der es mir klar wurde, verstummte die leise Stimme. Lauschend stand ich da und fragte mich allen Ernstes, ob ich noch klar bei Verstand war. Sollte ich der Sache auf den Grund gehen? Die Fackel wäre schnell entfacht, keine Frage. Doch bei dem Gedanken, mich jetzt in die Höhle vorzuwagen, stellten sich meine Nackenhaare einzeln auf. Nein, nicht jetzt. Nicht mitten in der Nacht.


  „Was ist los, Jack?“


  Kristers Stimme ließ mich zusammenfahren. Fast hätte ich laut losgeschrien.


  „Himmel, hast du mich erschreckt“, entfuhr es mir.


  „Was stehst du da rum? Wieso schläfst du nicht? Wieder einer dieser Träume?“


  „Sieht ganz so aus“, murmelte ich und legte mich umständlich wieder hin. Krister wach zu wissen und seine Stimme zu hören, beruhigte ungemein.


  „Versuche wieder einzuschlafen“, sagte er. „Wir haben noch die halbe Nacht vor uns.“


  „Ich gebe mein Bestes“, versprach ich. Tatsächlich dauerte es eine Ewigkeit, bis mein rastloses Gehirn den dunklen Schleiern der Müdigkeit erlag und ich endlich wegdämmerte. Stimmen vernahm ich nicht mehr. Jedenfalls keine, die aus der mysteriösen Höhle drangen.


  04 AUFBRUCH


  


  Die Sichtung der Ausbeute nahm weniger Zeit in Anspruch als zunächst angenommen. Der Zerfall des gesamten Materials schien im Zeitraffer abzulaufen. Sonnenlicht und salzhaltige Luft trugen wohl mehr dazu bei, als sich abschätzen ließ. Grob gesagt bröckelten die bereits stark in Mitleidenschaft gezogenen Schriften buchstäblich unter den Fingern weg.


  In einer Nacht-und-Nebel-Aktion schaffte ich die beiden Säcke und den eisernen Stab ins Haus und verwahrte alles in meiner Kammer. Tagsüber verhielt ich mich wie sonst auch und verrichtete die alltäglichen Arbeiten. Nach Sonnenuntergang aber, wenn es im Haus totenstill geworden war, ging ich gänzlich anderen Tätigkeiten nach. Im Licht herunterbrennender Kerzen verwandelte ich mich in einen Forscher auf einer Reise in die Vergangenheit. Wenig Schlaf gönnte ich mir in den Nächten meines Studiums. Einzelne Puzzlestücken, die ich verschiedenen Quellen entnahm, formten allmählich ein Bild. Vieles, was ich bereits beim ersten groben Durchblättern zusammen mit Rob auf Radan erfahren hatte, vertiefte sich auf der einen Seite, widersprach sich auf der anderen – oder zumindest kam es widersprüchlich vor – und warf neue Fragen auf. Fragen, auf die ich mir nach der Lektüre anderer Schriftstücke Antworten zusammenreimen konnte, aber auch welche, die Teile des zusammengesetzten Mosaiks wieder in Dunkelheit tauchten.


  Das Tagebuch von Philip J. Patterson stellte ein wichtiges Bindeglied dar. Es zeichnete ein unverfälschtes Bild vom Alltag in einer Siedlung namens Kelvin ganz im Süden Laurussias, in einem Land, das in den Karten Gondwanas die Bezeichnung „Angmassab“ trug. Wie es aussah, stellte es auch das einzige Werk gänzlich privaten Hintergrunds dar. Und leicht verständlich. Hier hatte ein junger Mensch Gedanken und Empfindungen mit der eigenen Hand niedergeschrieben.


  Der überwiegende, weniger spektakuläre Teil präsentierte sich in Druckschrift, so wie die wenigen alten Bücher, die noch in Stoney Creek kursierten und von denen die meisten in der Kambera lagerten. Die gedruckten Bücher (oder die noch lesbaren Teile davon) waren wissenschaftlicher Natur, nüchtern geschrieben und von der Wortwahl eher kompliziert. Da verhielt es sich mit den handgeschriebenen schon anders. Zwar hatte der Zahn der Zeit gerade an ihnen mit besonderer Vorliebe genagt, dennoch fanden die Informationen, die sie preisgaben, mein ungeteiltes Interesse. Auch stellte ich überraschenderweise fest, nichts aber auch gar nichts über Aotearoa im Einzelnen oder Avenor im Besonderen gefunden zu haben. Es wirkte beinahe so, als existierte meine Heimat überhaupt nicht außer auf den Landkarten. Nichts zu seiner Geschichte. Nichts über die Menschen, die dort lebten. Alles drehte sich um Laurussia.


  


  Vier lange Nächte verbrachte ich mit dem Studium. Dann hatte ich alles durchforstet. Und blieb enttäuscht zurück. Keine Informationen über den Großen Krieg. Kein Hinweis auf diese Lebensform namens „Skiavos“, die Patterson mehrfach in seinem Tagebuch erwähnt hatte. Nicht viel mehr über die Opreju. Nur der Hinweis auf Travorsa, die zweimal als „Insel der Opreju“ bezeichnet wurde. In diesem Zusammenhang fiel auch der Name eines merkwürdigen Landes, des „Landes der Sonnensteine“, in das die Xyn angeblich keinen Zugang hatte. Dennoch ging dort niemals das Licht aus, da Tausende von leuchtenden Steinen, so hell, dass ein Mensch bei ihrem Anblick erblinden würde, der Finsternis Einhalt geboten. In diesem sonderbaren Land lebte der „Rote Herrscher“, den die Opreju offenbar als Gottheit verehrten. An anderer Stelle stieß ich noch einmal auf den Roten Herrscher und den Hinweis über seine Vernichtung am Fluss Algon durch die „Ermeskul“.


  Skiavos.


  Roter Herrscher.


  Ermeskul.


  Sehr verwirrend. So vieles ergab keinen Sinn. Noch nie zuvor waren mir diese Namen zu Ohren gekommen. An sich wollte ich etwas über die Skiavos erfahren, kam bei der Suche nach Informationen über sie stattdessen in Berührung mit Bezeichnungen, die mir noch weniger sagten.


  Dafür fanden sich Berichte über das Leben auf Vestan vor dem Exodus der Menschheit. Abhandlungen über einen Planeten namens Erde, dem angeblichen Ursprung der menschlichen Rasse. Sogar einige stark angegriffene Landkarten, die die fünf Landmassen der Erde zeigten. Wenig ließ sich noch entziffern. Begriffe wie „Africa“ und „Eurasia“ waren gut lesbar, von anderen Bezeichnungen, wie jenem aus zwei mächtigen Teilen bestehenden Kontinent, die mittels einer schmalen Landbrücke verbunden waren, existierten nur noch Fragmente. Ich glaubte jedoch „Septentrionalis“ und „Meridionalis“ herauszubuchstabieren.


  Auch eine Karte von Vestan fand sich, das drei Kontinente aufwies, deren Namen ich deutlich lesen konnte: Rodinia, Laurentia, Pannotia.


  Und dann natürlich die überwältigenden Zeichnungen des Sternenschiffs „Britannic“. Ich konnte mich gar nicht sattsehen an dieser überragenden Konstruktion, die mit nichts Ähnlichkeit hatte, was ich kannte. Ohne weiteres akzeptierte ich, mit einem Gefährt wie diesem durch das Weltall reisen zu können. Wenn überhaupt, dann damit!


  Einzig und allein die gedruckte Zeittafel über die Besiedelung Gondwanalands mit exakten Datumsangaben enthielt wertvolle Informationen über die Anfänge der Kolonisation. Es sah alles so echt aus, so glaubhaft. Ich spürte meine Zweifel weichen. Was in den vergangenen Nächten geschehen war, ließ sich nicht mehr rückgängig machen. Ich war ein neuer Mensch geworden, streifte eine alte Haut aus Lug und Trug ab. Was auch immer unter ihr zum Vorschein kommen mochte, eines war klar: ein Zurück gab es nicht mehr. Dieser Prozess war unumkehrbar. Noch begriff ich die Tragweite dieses Ereignisses nicht, aber etwas war in Bewegung geraten, der erste Stein ins Rutschen gekommen, ein kleiner nur, aber er genügte um einen unaufhaltsamen Erdrutsch in Gang zu setzen, der donnernd zu Tal gehen und alles mit sich reißen würde, was ihm im Weg stand.


  Ich sah auf, als hätte mich ein Geist berührt. Verstand ich schon, was vor sich ging? Natürlich nicht. Ich befand mich noch ganz am Anfang, aber mir dämmerte es dennoch. Etwas Großes zog herauf.


  Fröstelnd raffte ich die Decke fester um die Schultern, als mein Blick wieder auf die Karte fiel, die das Xyn-System darstellte. Sieben Planeten. Sieben statt sechs. Ein unbekannter namens Pangäa hatte sich dazugesellt, von dem ich noch nie etwas gehört hatte, einer ehemals blau kolorierten Kugel von ungefähr der gleichen Größe Gondwanas. Deutlich kleiner als Oodis oder gar Tauri, der enorme Ringplanet, aber größer als Taran, Belfeg oder Itiko, die drei kleineren Gestirne des Xyn-Systems. Sieben Planeten... warum war er mir unbekannt? Wenn er existierte, wovon ich ausging, wieso hatte ich ihn noch nie am Firmament ausgemacht?


  Die Antwort darauf dämmerte mir im nächsten Moment. Natürlich! Weil er mir nie gezeigt worden war. Der Nachthimmel wimmelte von unzähligen Sternen. Warum sollte nicht einer dieser blassen Lichtpunkte Pangäa heißen? Sehr wahrscheinlich sogar.


  Müde und mit schweren Lidern löschte ich endlich die Kerze und streckte mich auf meiner Bettstatt aus. Die Dunkelheit tat den geschundenen Augen gut. Mir wurde erschreckend klar, nichts erfahren zu haben, was dabei hätte helfen können, etwas über Robs Aufenthaltsort herauszufinden. Eine ganze Woche war er nun schon fort. Vater hatte sich mehrfach erkundigt, ob ich nicht etwas wüsste, ob er am Ende nach Cape Travis verschwunden war, diesem Mädchen hinterher, in das er sich letzten Sommer verguckt hatte. Diese Erklärung erschien einleuchtend, und ich bestärkte ihn in diesem Glauben. Dennoch glaubte ich keine Sekunde daran. Mein Vater schien sich wenig Sorgen zu machen. Es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass sich sein ältester Sohn für einige Tage auf und davon gemacht hätte. Aber ohne Abmeldung? Ohne ein Wort? Das passte nicht zu ihm.


  Der herannahende Schlaf griff nach mir. Doch noch weigerte ich mich, ihm nachzugeben. Was sollte ich nur tun? Wie sollte ich Rob aufspüren? Mit jeder Stunde, die verging, wurde mir sein endgültiger Fortgang bewusster, fühlte ich immer eindringlicher, dass er nicht mehr zurückkommen würde. Konnte ich dann so einfach hier liegen und schlafen?


  In jener Nacht glaubte ich endlich zu verstehen, warum mich jene Träume mit beunruhigender Regelmäßigkeit überfielen. Wieder stand mein Bruder im Mittelpunkt, er rannte wie ein Gejagter über endlos weite Wiesen. Ich sah sein vor Anstrengung verzerrtes Gesicht, das schweißnasse Haar, welches wirr an seinem Schädel klebte. Und schwarze Tränen, die in Strömen aus weit aufgerissenen Augen rannen.


  Dann verlor er sich in der Entfernung, bis mir klar wurde, wie ein Vogel weit über ihm zu schweben, immer höher hinaufsteigend in ein grenzenloses Firmament. Am Horizont machte ich Berge aus, eine Gebirgskette mit hohen, schneebedeckten Gipfeln. Dahinter formte das Meer eine Bucht, die weit ins Land ragte. Dort an der Küste, umspült von eisgrauen Wellen, lag eine große Stadt, die von der Küste bis hinauf in die Berge reichte. Ein Meer aus schneeweißen Häusern. Ich flog direkt darauf zu, hatte Rob weit hinter mir gelassen. Die Wolken rissen auf und gleißende Sonnenstrahlen beleuchteten jene Stadt. Über sie hinweg schaukelnd sah ich nach unten, machte Einzelheiten aus, erkannte die schönen hellen Häuser zum größten Teil eingefallen, als hätte eine Naturkatastrophe das Gebiet erschüttert und Tod und Verderben gebracht. Dennoch wirkte sie so wunderschön erhaben und intakt, diese weiße Stadt, die sich von der See bis in die sie schützend umgebenden Berghänge hinzog.


  Dann war der Moment vorüber, Wolken zogen auf und Regen fiel. Ich flog immer noch, aber jetzt wieder zurück, an einem breiten Flusslauf vorbei, der sich wie ein blaues Band durch das ebene, saftig grüne Land zog, und strich wieder über die schneebedeckten Kronen des Gebirgszuges. Ich sah Rob erneut laufen, auf das Gebirge zu. Wollte er es überqueren? Konnte ich ihn nicht aufhalten, ihn umdirigieren? Aber ich trieb an ihm vorbei, passierte ihn ohne bemerkt zu werden, und einen Flügelschlag später war er aus meinem Blickfeld verschwunden.


  


  Die weiße Stadt! Als ich anderntags erwachte, hatte sich ihr grandioser Anblick tief und in allen schillernden Farben in die Erinnerung gegraben. Eine großartige Stadt, erbaut zwischen Bergen und Meer! Jetzt im hellen Morgenlicht erschien mir dieses Bild nicht mehr so fremdartig. Wo hatte ich es schon einmal gesehen?


  Gedankenvoll kletterte ich aus meiner Schlafstatt und griff zielsicher nach einem dicken Bildband mit vielen gedruckten Fotografien. Tatsächlich! Da waren sie! Es handelte sich um die alte Hauptstadt Laurussias, handelte sich um Hyperion!


  Mit wild klopfendem Herzen blätterte ich weiter, jedes einzelne Bild genauestens prüfend. Konnte es sein? War Rob auf dem Weg nach Hyperion? War dies der Hinweis, den ich mir erhofft hatte? Je länger ich darüber nachdachte, desto mehr war ich davon überzeugt. Der Gedanke, ihm zu folgen, reifte innerhalb weniger Stunden von bloßer Idee zu wahrer Besessenheit. Ich musste es tun. Ich musste!


  


  An diesem Nachmittag sprach ich endlich meinen Vater an. In seiner Werkstatt arbeitend fand ich ihn beim Ausbessern der von den heftigen Winterstürmen arg in Mitleidenschaft gezogenen Fensterläden auf. Vater war in dieser Hinsicht fabelhaft, ich bewunderte ihn für sein handwerkliches Geschick. Er war Zimmermann, Maurer, Tischler, Dachdecker, Steinsetzer und was weiß ich nicht noch alles in einer Person. Und er arbeitete akkurat wie kein Zweiter. Seine Qualitätsarbeit genoss guten Ruf in Stoney Creek. Sommers wie winters gab es für ihn immer zu tun. Das Fischen stellte nur einen Nebenerwerb dar, eine Art Zeitvertreib für seine beiden Söhne. Rob hatte kurz vor seinem Verschwinden noch mit dem Gedanken gespielt, sich ein eigenes Boot zu bauen und dann ganz und gar als Fischer zu verdingen. Die Vorstellung, meinen Lebensunterhalt auf See zu verdienen, früh am Morgen hinaus zu segeln, um abends mit reichem Fang zurückzukehren, gefiel mir ausnehmend gut. Zumal ich handwerkliche Fähigkeiten leider nicht vererbt bekommen hatte.


  Mein Vater sah von seiner Arbeit auf. Die Sonne fiel durch das Fenster direkt auf ein vom Leben zerfurchtes Gesicht und zeichnete es schonungslos in allen Einzelheiten. Mir fiel erneut auf, wie schnell er alterte. Die Veränderungen, die Mutters Tod vor eineinhalb Jahren mit sich brachten, hatten tiefe Spuren in seinem schwermütigen Antlitz hinterlassen.


  Wir beiden Kinder hatten von klein auf ein merkwürdig zurückhaltendes Verhältnis zu unserem Vater entwickelt, Rob vielleicht sogar ein noch ein ganzes Stück mehr als ich. Irgendwie war es nie gelungen, Zugang zu ihm zu finden. Ich spürte zwar instinktiv eine Art von verstümmelter Zuneigung, doch drückte sie sich zu keiner Zeit in für ein Kind begreiflicher Form aus. Früh fühlte ich mich von ihm lediglich geduldet, jedoch nie angenommen oder gar geliebt.


  Liebe fanden wir dafür stets bei unserer Mutter, die sich – so schien es – doppelt Mühe gab, ihren beiden Söhnen ein nötiges Maß an Herzenswärme zukommen zu lassen.


  Wir lernten zeitig, unseren Vater in Frieden zu lassen, ihn nicht in der Werkstatt aufzusuchen, in der er tagein tagaus bis spät in die Nacht arbeitete, ihn nicht zu bitten, uns mit aufs Meer oder auf die Jagd zu nehmen. So blieb er auf eigenartige Weise ein Fremder, ein Unbekannter, der zufälligerweise mein Vater war. Robert Schilt sr. jedoch tat alles für seine Familie, es mangelte nie an irgendetwas. Er sorgte aufopferungsvoll für uns alle, daran gab es keinen Zweifel. Womöglich stellte dies die einzige für ihn mögliche Form dar, seinen Kindern so etwas wie Wohlwollen zu zeigen.


  Oft fragte ich mich, wie meine Mutter jemals etwas für ihn empfunden haben konnte, für ihn, der meiner Erfahrung nach außerstande war, Gefühle zu zeigen, geschweige denn sie in Worte zu fassen. Unsere Mutter gab uns stets die gleiche Antwort: „Es ist schade, wie wenig ihr euren Vater kennt. Er liebt euch beide sehr, so wie er mich liebt.“ Dann strich sie uns übers Haar und lächelte entrückt.


  An dem Tag, an dem sie uns für immer verließ, war unser Vater genauso abwesend wie bei der Geburt seiner Söhne. Erst Tage nach ihrer Beisetzung tauchte er wieder auf und widmete sich wortlos noch intensiver seiner Arbeit, wenn das überhaupt möglich war. Ihren Namen erwähnte er nie wieder. Nur einmal habe ich ihn klagen hören, spät nachts, eingeschlossen in seiner Kammer. In jenem Moment hätte ich ihn gerne getröstet, den Schmerz geteilt. Undenkbar jedoch. Selbst wenn sich die Tür geöffnet und er in seiner Trauer vor mir gestanden hätte, würde ich es nicht geschafft haben, ihn in die Arme zu nehmen. Die unsichtbare Mauer zwischen uns erwies sich als unüberwindlich.


  Vor wenigen Tagen, als ich ihm von Robs Verschwinden erzählt hatte, offenbarte sich ums andere Mal ihre unbezwingbare Höhe. Er schien es nicht einmal bemerkt zu haben. Noch weniger machte er sich offensichtlich Sorgen. Dinge wie diese hatten keinen Platz mehr in seiner Welt. Wären wir beide gleichzeitig auf und davon gewesen, er würde es wahrscheinlich erst nach Wochen realisiert haben. Weder ich noch Rob hatten jemals einen richtigen Platz in seinem Leben erobern können. Vor langem hatte ich es aufgegeben, mich darum zu bemühen, geschweige denn, unseren Vater verstehen zu wollen.


  Nun sah er mich an. Hobelspäne hatten sich in seinem salz- und pfefferfarbenen Haar verfangen, die Stirn glänzte vor Anstrengung. Er war überrascht, mich zu sehen. Um diese Tageszeit war ich selten in der Nähe des Hauses. Vermutlich wähnte er mich eher beim Fischen oder bei der Verrichtung sonstiger Tätigkeiten, falls er je Gedanken daran verschwendete, wo sich seine Söhne überhaupt herumtrieben. Ich spürte genau, ihn zu stören. Er hingegen bemerkte meine Absicht, ihm etwas mitteilen zu wollen.


  „Spuck es einfach aus!“ forderte er kurzerhand. Zuweilen gefiel mir seine barsche Art sogar.


  Und ich spuckte es aus.


  „Ich glaube, Rob ist auf dem Weg nach Laurussia.“


  Die Augen des alten Robert Schilt verengten sich.


  „Wie kommst du darauf?“


  Jetzt kam der noch unglaubwürdigere Teil.


  „Ich habe nicht nur einmal davon geträumt.“ Noch während ich es sagte, bemerkte ich, wie töricht es klang. Ohne die Hintergrundinformationen, die ich wohlweißlich verschwieg, musste es sich geradezu lächerlich anhören. „Ich fühle, dass es so ist.“


  Mein Vater sah mich prüfend an. Unvermittelt wandte er sich ab und begann wieder zu hobeln.


  „Und jetzt bist du gekommen, um mir zu sagen, du willst ihm nachgehen, habe ich Recht?“


  Ich nickte.


  „Du willst aufgrund eines simplen Verdachts das Tabu brechen?“ Mein Vater warf den Hobel krachend hin und sah auf. Er war unversehens wütend geworden. „Weißt du eigentlich, was du da sagst?“


  Was auch immer ich mir von diesem Gespräch erwartet hatte – und es war beileibe nicht viel – eines war schnell klar: Mein Vater stellte sich gegen den Plan.


  „Vielleicht kann ich ihn vorher aufhalten“, entgegnete ich sofort eifrig.


  Mit seinem unnachahmlich autoritären Gesichtsausdruck, der mir von Kindesbeinen an Respekt eingeflößt hatte, sprach mein Vater: „Robert ist ein gescheiter Kerl. Er weiß um das ungeschriebene Gebot, keinen Fuß in das Reich der Opreju zu setzen. Nur ein Wahnsinniger würde dies tun. Ich bin überzeugt, dass es bei ihm nicht so ist. Wie ist das bei dir? Bist du wahnsinnig, Jack?“


  Mit gesenktem Blick verneinte ich.


  „Dann schlag dir diese Dummheiten aus dem Kopf!“ Er ergriff sein Werkzeug und nahm die Arbeit wieder auf. „Nun geh, ich habe zu tun und kann mich nicht mit diesen Schwachheiten herumschlagen.“


  


  Die Reaktion meines Vaters enttäuschte zutiefst. Niemals hätte ich erwartet, wie widerstandlos er das Verschwinden seines ältesten Sohnes hinnahm, die Ehrfurcht vor einem jahrhundertealten Tabu über sein Schicksal stellte.


  Seit Ende des Großen Krieges hatten mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit Menschen den Skelettfluss überquert, den Zadarkanal durchfahren oder sonstwie gegen das unantastbare Gebot verstoßen – doch eine Invasion der Opreju war ausgeblieben.


  Fast dreihundertfünfzig Jahre lag das Gefecht von Cape Travis zurück, der letzten blutigen Auseinandersetzung zwischen Menschen und Opreju. Die Wiederbesiedelung des südlichen Aotearoa, eines der Hauptkriegsplätze, war nur stockend in Gang gekommen. Seit Ende des Großen Krieges gab es keine gesicherten Berichte mehr über eine Anwesenheit der Opreju in Aotearoa, war kein Mensch mehr mit diesen Wesen in Berührung gekommen. Womöglich gab es die Opreju, die für mich gewissermaßen ins Reich der Phantasie gehörten, gar nicht mehr. Vielleicht hatten sie sich schon vor hundert Jahren gegenseitig ausgerottet, und wir Menschen fürchteten uns trotzdem noch immer vor ihnen, ängstigten uns möglicherweise nur noch vor der eigenen Unwissenheit. Genauer darüber nachdenkend empfand ich es plötzlich als eine Art Berufung, herauszufinden, ob es nicht an der Zeit war, mit uralten Verboten und Tabus aufzuräumen.


  Krister stand sofort auf meiner Seite, eine Tatsache, die mich mächtig freute. Er war mit Sicherheit kein Fantast, dennoch glaubte auch er an einen Zusammenhang zwischen Robs Verschwinden und meinen nächtlichen Heimsuchungen. Meinen Verdacht teilte er rückhaltlos. Oder war es die reine Abenteuerlust, war es das Wissen, eine wenn auch schwache Legitimation in den Händen zu halten, das alte Tabu zu brechen?


  Sein Vorschlag, das Boot zu nehmen, um mit dessen Hilfe Hyperion anzusteuern, erschien mir erstklassig. Die Reise über die Tethys würde uns bei gutem Wetter und günstigem Wind den beschwerlichen Fußmarsch durch ganz Aotearoa ersparen und darüber hinaus viele Tage an Zeitgewinn bringen. Zwar hing unsere wirtschaftliche Existenz mitnichten vom Fischfang ab, mir war dennoch nicht wohl bei dem Gedanken, das Boot meines Vaters für dieses Vorhaben zu „borgen“, wie Krister es nannte. Natürlich konnte man das Ganze auch aus anderem Blickwinkel betrachten. Mit Robs und meinem Ausscheiden gab es in der Familie niemanden mehr, der Fischfang betrieb, demzufolge auch der Kahn dem Vater keinen Nutzen brachte. Dennoch, irgendetwas störte mich an all dem. Ich konnte das Boot nicht ohne Erlaubnis entwenden, es käme mir wie Diebstahl vor.


  „Das ist Blödsinn“, hielt mir Krister sogleich entgegen. „Er bekommt es doch wieder zurück. Es steht ihm nur für einen gewissen Zeitraum nicht zur Verfügung.“


  „Ich kann das nicht verantworten.“


  „Und was ist mit Rob? Mit jedem Tag den wir warten, werden die Chancen geringer ihn einzuholen. Kannst du das verantworten?“


  Ich blickte meinen guten Freund unverwandt an. Seine kühlen blauen Augen waren eindringlich auf mich gerichtet. Er machte es mir nicht leichter, wenn er mich vor die Wahl stellte, zwischen Rob und meinem Vater zu entscheiden.


  „Aber wenn es dich beruhigt, kann ich dafür sorgen, dass das Boot nach unserer Ankunft in Hyperion sofort wieder zurücksegelt“, fügte er hinzu. „Das würde für deinen Vater nur einen Ausfall von drei Wochen bedeuten. Vielleicht sogar weniger.“


  Das hieße, eine vierte Person einzuweihen, etwas, das ich unter allen Umständen vermeiden wollte.


  „Und an wen denkst du?“ fragte ich ihn betont nebensächlich. Ich war sicher, er meinte Scott Adair.


  „An Luke natürlich.“


  „Wie bitte?“ Er hatte mich überrascht. Einen Taubstummen ins Vertrauen zu ziehen, hätte ich mir vielleicht noch gefallen lassen. Aber Luke? „Dir scheint nicht ganz klar zu sein, was vor uns liegt. Wir können uns keinesfalls noch mit deinem kleinen Brüderchen belasten.“


  „Jetzt hör mal zu, Jack! Mir ist sehr wohl bewusst, auf was wir uns einlassen. Luke ist ein hervorragender Bootsmann, er weiß sehr wohl, wie er mit einem Segler umzugehen hat. Wir reisen zu dritt bis nach Hyperion, wo wir von Bord gehen. Luke wird dann alleine wieder zurücksegeln. Ich sehe da nicht das geringste Problem. Wir erreichen Hyperion in Rekordzeit, und das Boot steht deinem Vater in ebensolcher wieder zur Verfügung. Wenn wir Rob gefunden haben, kehren wir auf dem Landweg zurück.“


  „Krister, das ist kein Abenteuerausflug an die December Bay. Auf den Seeweg nach Laurussia haben sich meines Wissens die letzten fünfzig Jahre keine Menschen mehr gewagt, jedenfalls keiner aus Stoney Creek. Ich bin nicht einmal sicher, ob ich mir selbst eine gefährliche Reise wie diese zutrauen darf. Eines aber weiß ich ganz genau: mit deinem kleinen Bruder im Schlepptau darf ich es ganz gewiss nicht.“


  „Woher willst du das wissen?“ warf mir Krister entgegen. Ich wollte sofort etwas erwidern, doch unterbrach er mich mit einer unwirschen Handbewegung.


  „Du kannst das Boot natürlich auch irgendwo in der Hyperion Bay zurücklassen und hoffen, es irgendwann später wieder intakt vorzufinden, falls wir jemals wieder dorthin zurückkehren.“


  Ich sagte nichts. Krister spürte meine Unentschlossenheit und fuhr mit versöhnlicher Stimme fort: „Luke kann uns durchaus sehr nützlich sein. Er ist der beste Botaniker, der mir je unter die Augen gekommen ist. Er kennt Pflanzen beim Namen, von deren bloßer Existenz ich nicht die geringste Ahnung habe. Und er weiß vor allem, welche genießbar sind und welche man besser nicht anrührt. Verstehst du?“


  Ich schüttelte beharrlich den Kopf.


  „Du willst nur nicht verstehen. Hast du dir schon Gedanken darüber gemacht, von was wir uns in den bevorstehenden Wochen ernähren wollen? Willst du nur Kaninchen und Skirrets fressen, bis dein Zahnfleisch fault? Grünzeug, Jack. Sagt dir das wirklich nichts?“


  Okay, ein Punkt für Krister. Natürlich konnten wir uns nicht nur von Fleisch ernähren. Eine Thematik, der ich in der Tat wenig Aufmerksamkeit geschenkt hatte. Und mit Pflanzen hatte ich wirklich wenig am Hut. Alles essbare Grünzeug kultivierten die Bauern Stoney Creeks auf den Feldern östlich und westlich der Siedlung. Von den wilden Arten, die für eine Mahlzeit gut waren, wusste ich so gut wie nichts.


  „Gut, Lukas hat den grünen Daumen. Und was weiter?“


  „Er ist ausdauernd und kein Schwächling. Ich meine, du kennst ihn doch einigermaßen. Einen naturverbundeneren Menschen habe ich noch nicht getroffen. Und er ist zuverlässig. Wenn ich ihm sage, er soll dein Boot unversehrt zurückbringen, wird er es tun. Außerdem besteht keinerlei Veranlassung, ihn in die ganze Geschichte einzuweihen. Warum wir Rob in Hyperion vermuten, geht ihn ja nun wirklich nichts an.“


  Nachdenklich geworden nickte ich.


  Lukas...


  Obwohl er bereits seit Jahren bei Krister lebte, waren weder meine noch Robs Kontakte zu ihm erwähnenswert. Bei keiner unserer Unternehmungen war er je dabei gewesen, weder beim Fischfang noch auf der Moajagd. An Bootsfahrten hinüber nach Kap Aló, das bereits zu Cimmeria gehörte, oder quer durch die December Bay bis hinein in das aufregend verwinkelte Flussdelta des Angara River, um dort Stamarinas nachzustellen, hatte er kein einziges Mal teilgenommen. Er war eben immer „zu klein“ dafür gewesen.


  Krister selbst sprach selten über den Stiefbruder, der seit dem Tod der leiblichen Eltern erst bei den Bergmarks und später bei Krister lebte. Alles, was er mir erzählt hatte, betraf den mysteriösen Tod des Vaters (er verschwand spurlos beim Fischen vor Geirfuglasker) und den darauf folgenden Selbstmord der Mutter, die den Verlust ihres Mannes nicht verkraftete.


  Wären die Schilts und die Bergmarks direkte Nachbarn gewesen, hätte das ganze schon aufgrund der räumlichen Nähe sicherlich anders ausgesehen. Doch waren wir bereits als Kinder nie in die jeweils andere Familie integriert, eine in der Tat eigenartige Konstellation, wenn man genauer darüber nachdachte, die sich auch im Laufe unserer späteren Jugend nicht veränderte. Krister war der einzige von den Bergmarks, den ich gut kannte. Er war (abgesehen von Mats Sevenster) Robs bester Freund, und da ich schon früh viel Zeit mit meinem Bruder verbrachte, entwickelte sich auch zwischen mir und Krister Bergmark eine Freundschaft, welche sich mit zunehmendem Alter mehr und mehr vertiefte. Selbst seine jüngere Schwester Britt-Marie blieb mir relativ unbekannt.


  Ich erklärte mich also einverstanden, mir das Ganze durch den Kopf gehen zu lassen. Krister wollte Lukas natürlich auch erst fragen, doch las ich in seinem Gesicht, die Antwort jetzt schon zu wissen.


  Am frühen Abend marschierte ich rüber zu Kristers Haus und traf ihn auf halbem Weg am Waldrand beim Holzhacken. Ich hatte ihn noch einmal alleine sprechen wollen, bemerkte aber Lukas in seiner Nähe, der bei der Arbeit half. Eine Weile beobachtete ich die beiden. Auf die gleiche verwirrende Weise, in der ich vor wenigen Stunden das Älterwerden meines Vaters bemerkt hatte, stellte ich nun fest, wie sehr sich Lukas entwickelt hatte. Das war kein Junge mehr, der kurz herübersah und dann das Beil kraftvoll sinken ließ. Nein, er war ein Mann geworden, verfügte annähernd über meine Größe. Er trug die gleichen Klamotten wie Krister, ein kupferbraunes Oberteil aus gefärbtem Leinen, hier und da abgewetzt und eingerissen, dazu Hosen neuerer Fertigung aus gleichem Stoff und in annähernd derselben Farbe, die ihm bis knapp über die Knie reichten und den Blick auf ein Paar muskulöser Beine freigab. Seine Füße steckten in ausgetretenen Schuhen aus Mamoraleder, die bessere Tage gesehen hatten.


  Wieder fiel mir auf, wie kurz er sein dunkelblondes Haar trug. Es gab nur wenige Männer in Stoney Creek mit kurz geschnittenem Haar, Lukas Eastley gehörte zu dieser kleinen Gruppe.


  Wir gaben uns die Hand. Sein Griff war fest und stark wie der eines erwachsenen Mannes. Seine Augen, stechend blau wie Kristers und annähernd auf gleicher Höhe wie die meinen, hielten dem direkten Blick stand, doch zogen sich seine schmalen Augenbrauen einen Tick zu früh nach oben, was geschickt getarnte Aufregung vermuten ließ. Dann lächelte er, das entwaffnende Lächeln eines Jungen im Gesicht eines erwachsenen Mannes.


  „Hallo, Lukas“, begrüßte ich ihn. „Ich nehme an, Krister hat dich bereits darüber aufgeklärt, was wir vorhaben?“


   Luke nickte unbestimmt. Ich hatte irgendein Zeichen von ergreifender Erregung, romantischen Phantasien, berauschender Abenteuerlust erwartet – doch nichts davon. Sein Gesichtsausdruck blieb überraschend neutral.


  „Alles ist besser als hier zu bleiben“, erklärte er sich knapp.


  Ich musterte ihn nochmals genau. Vor mir stand ein kräftiger junger Mann von achtzehn Jahren, in dessen Gesicht sich die stetig verblassende Existenz der untergehenden Kindheit widerspiegelte. Eine kuriose Mischung, die mich ansprach. Doch in seinen Zügen lag noch etwas anderes, vor allem jetzt, wo sein Lächeln verschwand. Da war sie wieder, diese tiefe Traurigkeit, jene unbeschreibliche Schwermut, die um ein Vielfaches besser in das Antlitz eines alten, vom Leben gezeichneten Menschen gepasst hätte und nicht in eines, das an der Schwelle zum Erwachsenendasein stand. Womöglich hielt mich gerade dieser Widerspruch von einer Freundschaft mit Lukas Eastley ab. Wir stießen einander einfach ab, selbst mit gutem Willen bezweifelte ich, jemals gut mit ihm auskommen zu können. Dazu waren wir wohl einfach zu unterschiedlich gepolt.


  „Was ist an Stoney Creek so schlecht?“ wollte ich von ihm wissen.


  „Alles.“ Die Antwort kam ohne zu zögern, pure Melancholie spiegelte sich in plötzlich verletzt wirkendem Blick. „Jeder Tag hier ist wie der andere. Ich freue mich, für einige Zeit wegzukommen.“


  „Wenn dein Leben hier so wenig Sinn macht, warum gehst du nicht fort? Vielleicht findest du drüben in Cape Travis das, wonach du suchst.“


  Er sah mich völlig blank an, bevor seine Antwort kam. „Ich glaube nicht, etwas zu suchen. Ein Suchender würde etwas finden wollen. Wenn es hier etwas zu finden gäbe, hätte ich es sicherlich schon gefunden.“


  Schwerer Tobak. Ich nickte ihm heuchelnd Verständnis zu, begriff aber kein Wort von dem, was er sagen wollte. Luke schien mein innerliches Zögern zu spüren, er kehrte sofort zum ursprünglichen Thema zurück.


  „Krister berichtete bereits, dass du dich auf die Suche nach Rob machen willst. Das finde ich gut. Ich freue mich darauf, euch bis Hyperion zu begleiten. Dein Boot ist bei mir in guten Händen. Ich kann euch in allem unterstützen.“


  Keinerlei Skrupel, das Tabu zu brechen. Es bestätigte mich zwar auf der einen Seite, doch wollte ich es nicht so widerspruchslos hinnehmen. Immerhin hatte er ein Recht darauf, zu erfahren, was möglicherweise vor ihm lag.


  „Wir werden das Tabu brechen müssen, das uns verbietet, den Zadarkanal zu durchqueren, bist du dir dessen bewusst? Dafür wird man uns hier vielleicht ächten, uns womöglich eine Rückkehr nach Hause verwehren. Wenn es denn eine Rückkehr geben wird. Jenseits des Skelettflusses wird der Tod überall lauern, nur auf einen Fehler warten, um zuzuschlagen. Du wirst viele Tage und Nächte mutterseelenallein reisen, wenn Krister und ich in Hyperion von Bord gegangen sein werden. Traust du dir das zu? Hast du davor keine Furcht?“


  Luke lächelte unbeeindruckt das gelassene Schmunzeln eines Kindes, welches man trotz besseren Wissens noch immer mit Schauergeschichten einzuschüchtern beabsichtigte.


  „Deine Worte schrecken nicht“, entgegnete er. „Aber ich sage dir etwas. Ich freue mich auf diese Herausforderung. Wie oft habe ich hier schon die Möglichkeit, mich in Gefahr zu bringen?“


  Ich lächelte überheblich, als wüsste ich, was vor uns lag.


  „Vielleicht werden wir im Reich der Opreju unser Ende finden. Es wird keine Spazierfahrt werden, ich hoffe, das ist dir klar.“


  Mit so etwas konnte man Luke wohl kaum beeindrucken.


  „Der Tod macht mir keine Angst, ich betrachte ihn als einen immerwährenden Begleiter, vor dem Furcht zu haben sinnlos ist. Mich schreckt viel eher das Leben.“


  Diese harschen Worte kamen aus seinem Mund, als stellten sie etwas Alltägliches dar, als beschäftigte er sich ständig in Gedanken damit. Wieder etwas, das mich abstieß. Er sah mich abwägend an, womöglich um herauszufinden, wie seine Worte wirkten. Doch ich verzog keine Miene, als wartete ich auf mehr. Und er sollte mich nicht enttäuschen.


  „Soweit ich verstanden habe, besteht meine Aufgabe im Wesentlichen nur darin, das Boot wieder zurückzubringen. Das gedenke ich zu tun. Warum sollte man mich dafür ächten oder ausstoßen? Selbst wenn“, und er machte sich keine Mühe, den Spott in der Stimme zu verbergen, „es ängstigt mich nicht im Geringsten.“ Doch mit dem Spott kehrte auch unüberhörbar die Schwermut zurück. Konnte man guten Gewissens alles auf das Trauma des frühen Verlustes der leiblichen Eltern zurückführen? Etwas anderes erschien mir unwahrscheinlich. Stellte Todessehnsucht seine Triebfeder dar? Hieß er die Möglichkeit willkommen, auf der Tethys oder irgendwo in Laurussia sein junges Leben zu verlieren? Das war wohl absurd. Wenn er sich wirklich nach dem Tod sehnte, gäbe es unzählige Möglichkeiten, sich hier in Stoney Creek das Leben zu nehmen, warum also dazu in die Ferne ziehen?


  „Ich werde darüber nachdenken“, schloss ich unser Gespräch.


  Luke sah mir noch einmal unverblümt in die Augen, ein beinahe starrer Blick, als duldete er keine Widerrede. Dann setzte er ein lässiges Lächeln auf und meinte: „Ich bin bereit. Wenn du es auch bist.“


  „Davon kannst du ausgehen.“ Ich reichte ihm die Hand zum Abschied. Er ergriff sie ohne zu zögern. Dann wandte er sich zu Krister um, der ihm auf die Schulter klopfte, nickte ihm zu und machte sich in Richtung Küste auf den Weg. Krister und ich sahen ihm eine ganze Weile nach. Luke warf keinen Blick mehr zurück.


  „Er ist und bleibt ein ungewöhnlicher Bursche“, resümierte ich endlich.


  Krister nickte zustimmend.


  „Daran hat sich nichts geändert. Ich habe gelernt, ihn anzunehmen, wie er ist. Aber du kann dich felsenfest auf ihn verlassen. Das ist seine beste Eigenschaft. Du hast aber auch ganz schön dick aufgetragen, Jack.“


  „Ja, vielleicht. Kannst du mir sagen, warum Lukas sein Haar immer so kurz geschnitten trägt? Es sieht so albern aus.“ Ich hatte es eigentlich nicht erwähnen wollen, tat es aber dennoch.


  „Er heißt Luke“, verbesserte Krister geduldig.


  Ich quittierte diesen Einwurf mit leicht angesäuertem Blick.


  „Wer schneidet ihm denn ständig das Haar? Er sieht immer aus wie ein geschorenes Schaf.“


  Krister neigte den Kopf leicht zur Seite. Ein kurioser Ausdruck spielte um seine Lippen.


  „Ich weiß nicht, warum dich das interessiert, aber gut. Luke ist sein eigener Bader.“


  „Sehr ungewöhnlich“, fand ich.


  „Ja, nicht allgemein üblich. Nichts Außergewöhnliches mehr für mich. Ganz im Vertrauen, Jack, du hättest auch mal wieder einen Haarschnitt nötig.“


  Ich lachte.


  „Nein danke. Reine Zeitverschwendung. Sollte mich mein Haarwuchs irgendwann unterwegs stören, kann ich ja Lukas bitten, mich davon zu befreien.“


  Krister kniff das rechte Auge zu.


  „Auch wenn du es geschickt verbirgst, Jack, ich erkenne die Ironie in deiner Stimme sehr wohl.“


  Mit dem Anflug eines Grinsens erwiderte ich: „Fühlst du dich wirklich noch immer für ihn verantwortlich? Er wirkt so selbstsicher und… ja, irgendwie so, als benötigte er eigentlich keinen Aufpasser mehr.“ Blitzschnell wechselte ich das Thema und erwischte Krister eiskalt. „Was ist eigentlich mit Sava?“


  Die Antwort kam viel zu schnell.


  „Sie weiß, wie wichtig es ist, Rob zu finden. Sie würde sich niemals zwischen ihn und mich stellen. Rob benötigt meine Hilfe, Sava versteht das.“ Der Blick zu Boden verriet die Unaufrichtigkeit. „Glaubst du, du könntest es mit Luke versuchen? Wenn ich nicht genau wüsste, es ihm zutrauen zu können, bliebe er hier. Ich hatte auch schon an Scott gedacht, aber er hat genug damit zu tun, seine eigene Familie durchzubringen. Außerdem weiß ich, wie sehr er das Tabu fürchtet.“


  Wie schnell Krister das Thema gewechselt hatte.


  „Ich habe gar keine andere Wahl, oder? Eigentlich bin ich dir ja sogar dankbar, immerhin stammt die Idee von dir. Ich gebe zu, es ist mir erheblich wohler bei dem Gedanken, das Boot nicht zu entwenden sondern nur für einen gewissen Zeitraum auszuleihen. Ich weiß doch selbst sehr wohl, wie gut Lukas… also gut, Luke, mit einem Segler umgehen kann.“


   Da beschloss ich, das Wagnis einzugehen und ihn mitzunehmen. Spätestens nach der Ankunft in Hyperion würde er das Boot übernehmen und alleine nach Stoney Creek zurücksegeln, sollten wir Rob dort nicht auffinden und seine Verfolgung zu Fuß aufnehmen müssen. Überraschend schnell schien nun alles geklärt. Es gab keinen Grund, noch länger zu zögern.


  


  Wir warteten Westwind ab, der nicht allzu lange auf sich warten ließ. Am Vorabend des letzten Tages des vierten Monats im Jahre 622, dem 40. April, legten Krister und ich die Abreise auf den kommenden Morgen fest, den 1. Mai. Ebros, einer der beiden Monde Gondwanas, prangte am nächtlichen Himmel wie ein riesiges Rad aus gelbem Käse. Keine Wolke zeigte sich. Die helle Aura des Trabanten überstrahlte jeden Stern in seiner unmittelbaren Nähe, die ersten Sternbilder, die ich ausmachte, befanden sich nahe am Horizont. Einst wusste ich ihre Namen, doch irgendwann waren sie mir entfallen. Ob es sich bei einem dieser vielen Lichtpunkte um Pangäa handelte?


  Krister verbrachte die letzte Nacht verständlicherweise mit Sava. Luke würde damit zu tun haben, sein Bündel für die Reise zu schnüren. Nur ich wusste nicht genau, wohin ich sollte. Ich verspürte kein sonderliches Verlangen, nach Hause zurückzukehren, um meinem Vater ins Gesicht zu lügen. Mein Verschwinden gegen seinen ausdrücklichen Wunsch würde ihn morgen genauso in Rage bringen wie etwaige vorweggenommene Ehrlichkeit am Abend zuvor. Also wollte ich es ihm gar nicht sagen. Meine Sachen waren bereits gepackt, alles was es noch zu tun gab, war, sie aus der Kammer zu holen. Natürlich wollte ich mir noch eine ordentliche Mütze Schlaf gönnen, immerhin würde ich für die kommende Zeit auf ein weiches Bett verzichten müssen. Dennoch zögerte ich, zeitig heimzukehren.


  Ich wartete den Einbruch der Nacht ab und stahl mich dann wie ein Einbrecher ins Haus. Erwartungsgemäß war Vater wie immer früh zu Bett gegangen. Kein Laut war vernehmbar, als ich die knarzende Stiege nach oben in meine Kammer nahm und die Türe leise hinter mir schloss. Im Schein einer Kerze überprüfte ich abschließend das Gepäck, welches mir erneut zu schwer vorkam. Daraufhin entfernte ich die zweite Garnitur Hosen und eines der drei Ersatzhemden. Dafür verstaute ich zwei weitere Feuersteine, eine zusätzliche Fackel, ein paar Meter Seil. Tief in Gedanken versunken nahm ich auf dem Bett Platz, prüfte ein weiteres Mal die neue Sehne des Bogens und steckte noch zwei frisch gefertigte Pfeile in den Köcher. Alles was ich auf die große Reise mitzunehmen gedachte, passte entweder in den Rucksack oder ließ sich zumindest an ihm befestigten. Es erschien mir wichtig, stets beide Hände freizuhaben.


  Hellwach legte ich mich endlich aufs Bett. Aufregung breitete sich warm im Magen aus. Schwere Gedankentiefe ließ mich aber nicht zur Ruhe kommen. Die letzte Nacht im eigenen Bett versprach keine erholsame zu werden. Irgendwie muss es mir dann doch gelungen sein, einige wenige Stunden Schlaf zu finden, denn als ich die Augen aufschlug, zwitscherten bereits die ersten frühen Vögel. Kühler Wind drang durch das Fenster und spielte sacht mit dem leichten Stoffvorhang. Der Raum lag noch in tiefer Dunkelheit. Mit einem Ruck war ich wach, sprang aus dem Bett und warf einen Blick nach draußen. Über den Hügeln im Osten machte sich bereits der ersten Schimmer des beginnenden Tages bemerkbar. Bevorstehender Abschied erfüllte mein Herz mit einer berauschenden Mischung aus dumpfer Wehmut und pulsierender Erregung, von der ich nicht wusste, ob sie mir gefiel oder nicht. Jetzt, so unmittelbar vor dem Aufbruch, wünschte ich mir, meinen Vater eingeweiht zu haben. Das Wissen, es ihm sowieso nicht begreiflich machen zu können, tröstete über den Anflug von Sentimentalität hinweg.


  Rasch kleidete ich mich an, rollte die Decke zusammen und machte sie an der Unterseite des Rucksacks fest, den ich zusammen mit Bogen und Köcher anlegte. Nicht eben wenig Gewicht, das ich auf dem Rücken zu transportieren gedachte. Mein Blick fiel auf den eisernen Stab. Sollte ich oder sollte ich mich nicht mit ihm belasten? Als Schlagwaffe war er ideal, keine Frage. Womöglich leistete er noch gute Dienste, wer wusste schon, was vor uns lag? Allerdings würde ich ihn ständig in der Hand tragen müssen. Doch da es sich um ein Leichtgewicht handelte, fällte ich kurzerhand den Entschluss, ihn mitzunehmen. Sollte er hinderlich werden oder sich als wenig nützlich erweisen, konnte ich ihn überall zurücklassen.


  Ungefrühstückt und so leise wie möglich schlüpfte ich hinaus. Das Knirschen des Kieses unter den Sohlen meiner neu gefertigten Stiefel hörte sich in der Totenstille, die über dem schlafenden Dorf lag, ohrenbetäubend an. Die Luft, kühl und feucht, ließ mich frösteln, als ich noch einmal innehielt und einen letzten Blick auf das Haus zurückwarf, in dem ich lebte, seit ich denken konnte und dessen schwarze Silhouette sich deutlich vom klaren Grau des frühen Morgenhimmels abhob. Natürlich hatte ich es im Laufe meines Lebens schon mehrfach für gewisse Zeitabschnitte verlassen, war aber bisher stets zurückgekehrt. Dessen war ich mir nun nicht mehr so sicher.


  Erstmals beschlich mich das Gefühl, dass es sich hier und heute um einen Abschied ohne Wiederkehr handeln könnte. Die Konsequenzen meiner Entscheidung, Rob zu folgen, schienen erst jetzt real und greifbar zu werden. Welch ein Schock musste es für Vater sein, so plötzlich, innerhalb kurzer Zeit, ohne beide Söhne auskommen zu müssen? Selbstverständlich hatten mich Grübeleien wie diese schon vor Tagen geplagt, als der Gedanke reifte, Robs Verschwinden nicht tatenlos hinnehmen zu wollen. Jetzt wo es darum ging, den Plan in die Tat umzusetzen, kam ich mir wie ein Schwein vor, ohne ein Wort zu entschwinden. Für einen beunruhigend langen Moment glaubte ich, es nicht übers Herz bringen zu können. Dann wandte ich mich um und marschierte mit entschlossenem Schritt los.


  Zwei dunkle Gestalten warteten bereits am verabredeten Treffpunkt, am Rande der Felder von George Adema, am Kiesweg hinunter zum Meer, wo das Boot lag. Sie entpuppten sich erwartungsgemäß als Luke und Krister. Wir begrüßten uns, als hätte keiner erwartet, den anderen hier vorzufinden.


  „Wir tun es also wirklich“, erwiderte Krister meinen Gruß. Wir gaben uns die Hand. Luke folgte nur kurz zögernd seinem Beispiel.


  Da standen wir nun wie eine kleine Gruppe Verschwörer, belastet mit dem Wissen, drauf und dran zu sein etwas zu tun, was den Zorn der ganzen Bevölkerung Avenors und darüber hinaus auf uns ziehen konnte. Jetzt war ich mir nicht mehr so sicher. Waren wir nicht tatsächlich komplett geistesgestört, das alte Tabu brechen zu wollen, das Avenor vor einer neuerlichen Invasion der Opreju schützte? Dennoch gab es nun keine Umkehr mehr, und hätte es eine gegeben, ich würde sie missachtet haben. Rob tatenlos im Stich gelassen zu haben würde ich mir niemals verzeihen können. Es würde wie ein Stigma bis zum Ende meiner Tage an mir haften und jeden neuen Morgen meines Lebens vergiften.


  „Natürlich tun wir es!“ stellte ich bestimmt fest, auch wenn meine Stimme flackerte. „Gab es daran Zweifel?“


  „O ja. Mehr als genug. Aber ich bin überzeugt von der Richtigkeit unseres Vorhabens. Ich weiß, wir tun nichts Unrechtes.“


  Ich konnte Krister nur beipflichten.


  „Dann geht es also jetzt los?“ Luke gelang es nur schwer, seine Aufregung zu verbergen. Doch um ehrlich zu sein, auch ich war bis in die Haarspitzen ergriffen von schwer zu beschreibender Unruhe. Was auch immer vor uns lag, es sollte jetzt beginnen.


  Der erste Teil der Reise führte bei weitem noch nicht ins Unbekannte und sollte uns über die Insel Auckland an die Nordspitze von Cape Longreach bringen, wo wir eine Nacht zu verbringen gedachten. Das Felsenkliff des Kaps, durchlöchert wie ein Käse, würde uns angenehm als Lager dienen. Darüber hinaus kannte Krister dort von einer seiner zahllosen Erkundungen einen natürlichen Hafen (erreichbar durch eine Art Kanal, der die offene See mit einer Lagune verband, die weit ins Landesinnere reichte), der als erstklassiger Landungsplatz nutzbar war. Das Boot musste vor allem nachts gut gesichert sein. Nicht auszudenken, sollte es abhandenkommen. Wenn alles glatt verlief, der Wind nicht drehte und das Wetter sich hielt, würden wir am späten Nachmittag des morgigen Tages schon dort sein. Kristers Erzählungen nach wimmelte die seichte Lagune nur so von Yanduras, einer schmackhaften Krustentierart. Schon der Gedanke an den köstlichen Geschmack des Fleisches war es wert, die Lagune anzusteuern.


  Wir warfen unser Gepäck ins Boot, das leise schaukelnd an seiner Anlegestelle schlummerte. Krister und Luke sprangen hinein. Ich löste die Leine, warf sie hilfreichen Händen an Bord zu und schob unser Gefährt ein Stück in die See hinaus, bis mir das Wasser der kühlen Tethys zum Bauch reichte. Dann zog ich mich an der Bordwand hoch. Krister hantierte bereits mit dem Segel herum. Ich übernahm den Platz am Heck (und damit das Ruder) und zum unzähligen Mal verließen wir Stoney Creek in nordöstlicher Richtung, als befänden wir uns auf dem Weg zur Tiefen Rinne, zu den Fischfanggründen zwischen den Inseln Auckland und Radan. Doch unsere Route sollte sich schon kurz nach Verlassen der Bucht ändern. Krister und ich waren uns einig, so nahe wie möglich an der Küste nach Osten hin zu schippern, bis zur Meerenge von Heliers, wo Auckland dem Festland zum Greifen nahe kam. Dort wollten wir wieder nordöstlichen Kurs auf die offene See einschlagen, hart an Wanaka vorbei direkt auf Geirfuglasker zu. Cape Longreach würde dann schon in Sichtweite sein.


  Ich steuerte das Boot in den Wind. Das Segel blähte sich und wir setzten uns ruckartig in Bewegung, etwas zu plötzlich für einen erfahrenen Bootsmann, doch die Abenteuerlust hatte jetzt auch mich gepackt. Das Ruder fest im Griff nahm der Kahn rasch Fahrt auf. Meinen Blick zurück auf die Küste gerichtet, auf das immer kleiner werdende Stoney Creek, das schon bald verblasste und sich zu bloßer Ahnung reduzierte, nahm ich Abschied.


  Bei besseren Lichtverhältnissen wären einzelne unverwechselbare Merkmale dieses Küstenabschnittes, den ich wie keinen anderen kannte, sicherlich länger sichtbar gewesen. Obwohl der Himmel im Osten deutliche Signale der bald aufgehenden Sonne sandte, ruhte Stoney Creek noch schlafend im Schatten der allmählich zurückweichenden Nacht. Nicht mehr lange und ein neuer Morgen würde anbrechen und mit ihm das Tagwerk Hunderter rechtschaffender Menschen beginnen. Menschen, die wir mit unserem Vorhaben womöglich in große Gefahr brachten. Ich zwang mich, nicht mehr zurückzublicken, sondern nur noch nach vorne, hinaus auf die offene Tethys.


  Wie beruhigend, sich wieder auf dem Meer zu befinden. Es begrüßte mich wie einen alten Freund, einen Vertrauten. Zufrieden spürte ich, wie sich tiefe Ruhe auszubreiten begann, willkommene innere Stille, welche mich stets dann erfüllte, wenn ich ringsum von Wasser umgeben war. Ich hatte zwar mein Zuhause verlassen – an baldige Heimkehr nicht glauben wollend – doch empfing mich die See ein ums andere Mal nicht wie einen Fremden. Nein, ich kehrte heim zu ihr, sie spendete den nötigen Trost, der den Verlust der eigentlichen Heimat vergessen machte. Die tiefe Liebe zur See erfüllte mich ein ums andere Mal bis in den letzten Winkel meiner Existenz.


  Wir erreichten Point Oloth, eine weit ins Meer ragende Landzunge am östlichen Ende der Bucht. Stoney Creek verschwand endgültig aus unserem Blickfeld. Krister und ich sahen einander an. Wir verstanden, ohne ein Wort aussprechen zu müssen. Ein wichtiger Schritt war getan, der Anfang einer ungewissen Reise lag hinter uns.


  Ich wandte mich noch einmal um. Zu spät. Die Siedlung, obwohl etwas höher gelegen als der Strand, war schon nicht mehr zu sehen. Point Oloth verdeckte bereits jede Sicht auf die sanfte, ausladende Rundung der Stoney Creek Bay, auf mein Zuhause.


  „Leb wohl“, flüsterte ich andächtig und hob die Hand zum Abschied. „Leb wohl, Stoney Creek.“


  05 TETHYS


  


  Es war ein merkwürdiges Gefühl, die erste Nacht fort von daheim zu verbringen und nicht zu wissen, ob und wann es eine Rückkehr geben würde. Ich schien nicht der Einzige zu sein, der Gedanken dieser Art hegte. Schon den ganzen Tag lang hatte an Bord eigenartige Stimmung geherrscht, niemandem schien sonderlich an Unterhaltung gelegen zu sein. Jetzt am Abend noch viel weniger.


  Wir entfachten ein Feuer, steckten den tagsüber erbeuteten Seefisch auf Holzspieße und warteten mit steigendem Appetit geduldig bis er garte. Luke kam mir fremder denn je vor. Stillschweigend und vollkommen aufrecht saß er im Schneidersitz vor dem prasselnden Feuer und fand offensichtlichen Gefallen daran, den brutzelnden Fisch zu beobachten. Fett tropfte zischend in die Flammen. Vom Strand her wehte das sanfte Plätschern der Wellen.


  „Seht euch die Sterne an.“ Ich versuchte eine Konversation in Gang zu bringen. Das sture Schweigen zehrte an meinen Nerven. In der Tat haftete an diesem Abend dem Blick in den rabenschwarzen Himmel etwas Außergewöhnliches an. Das blankgeputzte Firmament schien zum Greifen nahe, die flackernden Lichtpunkte der unendlich weit entfernten Sterne erstaunlich scharf umrissen.


  Drei Augenpaare richteten sich nach oben. Automatisch suchte ich nach den Planeten. Weit im Norden stand Taran, der Goldene, eine strohgelber, verschwommener Farbtupfen. In südwestlicher Richtung fand sich Belfeg, gut zu erkennen an seiner schwachvioletten Aura. Zuletzt machte ich Tauri aus, den großen Ringplaneten. Abertausende namenlose, sacht pulsierende Sterne funkelten überall. Kein Wölkchen trübte den Blick hinaus in die endlosen Weiten des unbegreiflichen Alls.


  Dann sprach Luke. Zum ersten Mal seit Stunden. Seine neutrale Stimme verriet keinerlei Gefühlsregung. „Tauri wird größer und größer. Ich beobachte ihn seit langem. Noch nie war er Gondwana so nahe. Manche sagen, das ist kein gutes Zeichen.“


  Mein Blick kehrte zurück zu dem Ringplaneten. Ich konnte keinen Unterschied erkennen, er sah aus wie eh und je. Luke sah mich an. Er deutete die Skepsis in meinem Gesicht richtig und fuhr fort: „Man sieht es an seinem Ring. Er ist heller und klarer zu erkennen als sonst.“


  Was wusste ich schon genaues über die sechs Planeten? Ich kannte ihre Namen, natürlich, und wusste sie am Sternenhimmel auszumachen, wenn ich nur lange genug suchte. Zu manchen Jahreszeiten sah man diesen nicht, dafür jenen umso besser. Gut, ich wusste ein bisschen mehr als beispielsweise Luke, der mit Sicherheit noch nie etwas von Pangäa gehört hatte, Gondwanas unsichtbarem Zwilling, der Nummer sieben im Xynsystem. Ich sah aber keinen Anlass, ihm dies mitzuteilen. Nein, das Alte Wissen sollte und musste so geheim wie möglich bleiben, der Kreis der Wissenden auf Rob, Krister und mich beschränkt bleiben. Ob Tauri nun größer wirkte als die letzten Male, die ich ihn beiläufig wahrnahm, konnte ich beim besten Willen nicht beurteilen. Krister schien die ganze Sache am allerwenigsten zu interessieren. Er hatte sich längst wieder dem Feuer zugewandt.


  „Der Sternenhimmel ist heute auffallend klar“, gab ich Luke zur Antwort. „Womöglich erscheint uns deswegen alles ein wenig fremdartiger.“


  Luke nahm seinen Fisch aus dem Feuer und untersuchte ihn von allen Seiten, bevor er entschied, ihm noch ein paar Minuten Hitze zu gönnen.


  „Nein, Tauri kommt näher“, beharrte er, ohne die Augen von seiner garenden Mahlzeit zu lassen.


  Eine Pause entstand, die mich bereits denken ließ, das Thema sei abgehakt. Dann sah mich Luke plötzlich unverwandt an. Seine Augen flackerten im Widerschein des Feuers wie die Sterne am Firmament.


  „Es gibt in Van Dien die Legende von der Taurinacht, derzufolge sich der Ringplanet so weit annähern wird, dass er den ganzen Himmel für siebzehn Tage und Nächte komplett bedeckt.“


  „Klingt nach einer Sonnenfinsternis“, tat ich es ab und wandte mich etwas zu demonstrativ wieder meinem Fisch zu.


  Luke lächelte einen Tick zu geringschätzig. Es missfiel mir.


  „Ich rede nicht davon, wenn sich kleine Staubkörner wie Estri oder Ebrod vor die Xyn schieben und sie für ein paar Minuten ausblenden. Ich rede von Tauri, einem Giganten, hundertmal massereicher als Gondwana. Ich rede davon, dass das Licht ausgeht. Für lange Zeit.“


  „Nun, zum Glück handelt es sich nur um eine Legende, wie du bereits deutlich bemerktest.“


  „Ja schon, aber wie ist das mit dem Fünkchen Wahrheit, das in allen Legenden wohnen soll?“


  Ich sah ihn an. Auf seinem Gesicht lag eine Art Eifer, der mich befremdete.


  „Schau, Luke, wenn es so etwas wie die Taurinacht gäbe, müssten wir doch davon wissen, oder? Ich persönlich hörte noch nie davon. Ich kenne auch niemanden, der je davon zu berichten wusste. Du, Krister?“


  Der Gefragte sah kurz auf, legte die Stirn in Runzeln und schüttelte den Kopf.


  „Na siehst du.“ Ich beließ es dabei und kam mir wie ein rechthaberischer Lehrmeister vor. Luke schwieg fortan. Mein Versuch, eine lockere Unterhaltung in Gang zu bringen, war glatt fehlgeschlagen, zumal Krister nicht das geringste Interesse an ihr zeigte. Also aßen wir schweigend. Das im Feuer angeröstete Brot schmeckte hervorragend. Weniger schmeckte die Tatsache, bald keines mehr essen zu können. Jeden Bissen auskostend verlängerte ich den Genuss, an den ich mich in Zeiten der Entbehrung, die zweifellos vor uns lagen, genau erinnern wollte. Gesättigt und müde wickelte ich schließlich die Decke um mich und beobachtete das ersterbende Feuer.


  Viel später lag ich noch immer wach, lauschte dem immerwährenden Seufzen des Ozeans, den leise vernehmbaren Atemzügen meiner beiden Gefährten, die längst schliefen, und wälzte schwere Gedanken.


  Zum wiederholten Male stellte ich mir die aufwühlende Frage, was Vater wohl nun denken mochte, jetzt da seine beiden Söhne auf und davon waren. Ob er wenigstens zu verstehen versuchte?


  Umgeben vom Dunkel der Nacht, eingewickelt in eine dünne Decke an der Südspitze Aucklands, erschien mein Vorhaben undurchführbarer denn je. Die feuchte Kühle, die vom vom Meer herankroch und mich frösteln ließ, trug nicht dazu bei, meinen Optimismus zu steigern.


  Irgendwann ertappte ich mich dabei, Tauri zu beobachten, jene sandfarbene Scheibe am südwestlichen Horizont, die jetzt, wo sie versank, noch intensiver zu glühen schien. Ich versuchte mir vorzustellen, wie es wohl sein mochte, wenn Lukes Legende in der Tat der Wahrheit entspräche. Siebzehn Tage und Nächte vollkommene Dunkelheit. Blödsinn. Nicht einmal in den Aufzeichnungen von Radan war so etwas mit einem Federstrich erwähnt gewesen. Nun ja, wenigstens nicht in dem zugegeben verschwindend kleinen Teil, der in verständlicher Sprache niedergeschrieben worden war. Dennoch, was für ein Unfug! Keine Sekunde glaubte ich daran.


  


   „Guten Morgen.“ Noch fest eingewickelt in seine wärmende Decke öffnete Krister die Augen und gähnte: „Ich hätte gerne gebratenen Speck mit Rühreiern. Darf ruhig etwas mehr sein.“


  Kühler Wind war über Nacht herangezogen, der Himmel wolkenverhangen und wenig einladend für einen weiteren Tag auf See.


  Ich grinste ihn an. „Mach zwei Portionen draus! Wann haben wir eigentlich zuletzt eine Nacht unter freiem Himmel verbracht?“


  „Lass mich sehen... war das nicht kurz vor eurer denkwürdigen Entdeckungsreise nach Radan? Die stürmische Nacht am Kap Mandawar?“


  Ich überlegte. Ja, er hatte Recht. Das war eine schlaflose Nacht gewesen! Schwerer Sturm war damals aufgezogen und zwang uns zu einer unfreiwilligen Zwischenstation an besagtem Kap, am westlichen Ende Avenors. Der Frühling war kaum angebrochen und die ersten warmen Tage trieben Krister, Rob und mich leichtsinnig zeitig hinaus auf die noch kalte See. Der Winter hatte sich ewig lange hingezogen, und ungeduldig wie wir waren, nutzten wir einen der ersten angenehmer temperierten Tage zu einer Reise in die December Bay. Kräftiger Ostwind nahm uns ohnehin die Entscheidung ab, in welche Richtung es gehen sollte.


  Noch vor Sonnenaufgang waren wir damals losgezogen, in demselben Boot, das uns jetzt nach Hyperion bringen sollte, um das Kap noch bei Tageslicht zu erreichen. Das war uns auch gelungen. Nur war der Wind im Tagesverlauf immer stärker, die See unruhiger, die Aussichten auf einen erfolgreichen Fangzug von Stunde zu Stunde geringer geworden.


  Ein Frühjahrssturm der Extraklasse brach am späten Nachmittag los, der uns an Land zwang. Mit vereinten Kräften schleppten wir das Boot einen steinigen Kiesstrand hoch und fanden Unterschlupf in einer kalten und feuchten Höhle, durch die der aufgebrachte Wind pfiff. Kein Auge hatte ich in jener Nacht zugetan, vor Kälte zitternd, vor Sorge um das Wohl des Bootes. Es gelang uns nicht einmal, ein Feuer zu machen, um uns zu wärmen. Zwei Tage und Nächte tobten die Elemente, bis sich das Unwetter am dritten Tag endlich verzogen hatte und wir halb erfroren und ausgehungert nach Hause zurückkehrten. Keinen einzigen Fisch hatten wir gefangen, dafür das Boot beschädigt, ein Segel zerrissen und ein Ruder verloren. Die fälligen Reparaturarbeiten standen in keinem Verhältnis zum Nutzen der gesamten Aktion. Aber es hatte dennoch Spaß gemacht. Verdammten Spaß.


  „Du warst gestern so schweigsam“, wagte ich zu fragen.


  Krister sah mich einen Augenblick an, bevor er die Augen wieder schloss, als wollte er weiterschlafen. Es gab nur wenige Themen, die Krister Bergmark nicht zu diskutieren bereit war, und dazu gehörte Sava. Seit sie sich liebten gehörte ein Teil von ihm nicht mehr zu unserer Freundschaft, gab es etwas, das trennend zwischen ihm und Rob und mir stand. Nun ist Stoney Creek nichts anderes als eine kleine Siedlung am Meer, deren wenige hundert Bewohner von Ackerbau und Fischfang leben. Irgendwie ist keiner dem anderen so richtig fremd. Krister und Sava kannten sich schon, seit sie Kinder waren, ihre Zuneigung füreinander entdeckten sie allerdings erst später, dafür umso intensiver und leidenschaftlicher.


  Anfangs hatte ich recht eifersüchtig auf Sava reagiert, die mir zuweilen einen guten Freund raubte. Meiner Meinung nach gab es doch viel Sinnvolleres zu tun.


  Würde ich wegen eines Mädchens auch nur einen Augenblick gezögert haben, wenn es darum ging, zwischen ihr und der Jagd nach Oktopoden zu entscheiden? Damals sicherlich nicht.


  Die Zeiten änderten sich allerdings auch für mich, und die verwirrende Sehnsucht nach dem anderen Geschlecht, nach körperlicher Nähe und Zweisamkeit, nahmen mich letztendlich genauso gefangen. Auch wenn es sich schwierig gestaltete.


  Am Beispiel meines Bruders, der im vergangenen Jahr verschwiegen die Nähe eines Mädchens aus der Nachbarschaft, Rebekka van Renterghem, suchte, stellte ich fest, wie schwer. Ich fand sie gleichermaßen faszinierend. In ihren stolzen, etwas hochmütigen Augen schien ein eisblaues Geheimnis zu wohnen, das zu entlocken es alle Mühe wert war.


  Der hochgewachsene Robert Schilt, in der Blüte seiner Jugend, sah sich mit wenigen Problemen konfrontiert, wenn es darum ging, ein Mädchen zu betören. Rebekka jedoch gehorchte lange Monate dem strengen Vater, der ihr den Umgang mit dem unwürdigen Fischersohn verbat und sein achtsames Auge nicht von ihr nahm. Folglich ging sie Rob aus dem Weg. Kein noch so süßes Wort, das er ihr auf dem Weg zum Fluss zuflüsterte, erwiderte sie. Widerspenstig schlug sie seine streichelnde Hand fort, die ihr krauses Blondhaar zu liebkosen versuchte.


  Doch Rob wäre nicht Rob gewesen, hätten ihn nicht genau diese Hürden, die ihm der alte van Renterghem in den Weg legte, zu Höchstleistungen angespornt. Er spürte, ihr nicht gleichgültig zu sein, und nach und nach erlahmte der halbherzige Widerstand. Wenn auch sein Werben vom Frühjahr bis in den Spätsommer andauerte, am Ende gab sie ihm nach.


  Das Verbot des Vaters hingegen hing wie dunkle Wolken über ihren zarten Spielen im goldgelben Herbstkorn. Sehr viel länger dauerte ihre Liaison auch nicht an, denn noch bevor die ersten Frostnächte über das Land kamen, hielt Rebekka dem Druck des ahnungsvollen Vaters nicht stand und beichtete ihre unglückliche Liebe. Van Renterghem sperrte seine Tochter einen ganzen Winter lang weg und schickte sie im folgenden Frühling – das war erst vor wenigen Wochen gewesen – zu Verwandten nach Cape Travis. Um ein Haar wäre Rob ihr gefolgt, doch entschied er sich letzten Endes gegen sie.


  Wie oft tat er so, als sei nichts gewesen, wie sehr mimte er den willensstarken Mann, der über all diesen bittersüßen Liebesdingen stand, doch spürte ich sehr wohl den herben Stachel, der seitdem in seinem Herzen steckte. Wenig später ereignete sich Radan, was nicht nur sein Leben grundlegend umkrempelte.


  Ich spürte, was kaum zu leugnen war: Krister litt unter der Trennung seiner Gefährtin Sava und wünschte nicht darauf angesprochen zu werden. Er staunte nicht schlecht, als ihm kurze Zeit später der Duft von gebratenem Speck in die Nase stieg. In der Tat fand sich im Proviant eine Seite Schweinespeck. In dem ausgelassenen Fett brieten – ganz nach Wunsch – ein Dutzend Möweneier, die Luke im dichten Strandgras aufgestöbert hatte. Zwei der Eier waren bereits angebrütet gewesen und für den Verzehr nicht mehr geeignet, doch die restlichen dickten in unserer Pfanne zu einem ansehnlichen Omelett zusammen.


  „Das fängt ganz gut an“, meinte Krister deutlich besser gelaunt. „Mit einem anständigen Frühstück im Magen sieht alles gleich anders aus.“


  „Ist das alles?“ fragte ich ihn mit dem Versuch eines erwartungsvollen Gesichtsausdrucks. „Immerhin ist es dem Service gelungen, Ihrem Wunsch voll und ganz zu entsprechen. Hat er sich keine Anerkennung verdient?“


  Ich deutete auf Luke und mich, bemüht, Kristers Stiefbruder nach meiner herablassenden Behandlung vom gestrigen Abend auf versöhnliche Art und Weise mit einzubeziehen.


  „Eine ganz hinterlistige Art, um Aufmerksamkeit zu betteln. Schön, ums Abendessen kümmere ich mich. Wenn mir das Jagdglück hold ist, werdet ihr das köstlichste Mahl eures Lebens vorgesetzt bekommen, das kann ich jetzt schon versprechen.“


  Wir packten zusammen und brachen auf. Das Segel blähte sich im kräftigen Westwind, der um einiges stärker blies als gestern, was der See nicht zu imponieren schien. Sie blieb verhältnismäßig ruhig und gelassen.


  Ich brachte den Kahn auf nordöstlichen Kurs. Bis Mittag würden wir Wanaka erreicht haben, vielleicht sogar dort landen, auch wenn Krister sich dagegen aussprach. Er konnte Kap Longreach nicht schnell genug erreichen, um sich heute noch auf die Jagd nach Yanduras zu machen.


  Im Verlauf des Vormittags begann die See unruhiger zu werden. Nicht bedrohlich unruhig, keineswegs, aber dennoch nachdrücklich kabbeliger als am Vortag. Die Wellen trugen nun Kämme aus weißem Schaum, zuweilen sprühte Gischt über die Bordwand. Der Himmel klarte zeitweise auf und ließ hier und da die Sonne durchblicken. Alles in allem überwiegten aber dunkle Wolken, die der Xyn nur wenige Chancen ließen. Windig blieb es bis in die späten Abendstunden hinein.


  Wie erwartet tauchte um die Tagesmitte herum am nordwestlichen Horizont ein blasser Schatten aus dem Meer auf, die ersten Anzeichen Wanakas. Die Insel lag jedoch überraschend weit nördlich. Hatte ich nicht ordentlich Kurs gehalten? Krister stand backbord und sah sich genau in dem Augenblick nach mir um, als mich dieser Verdacht beschlich. Aus unserem Zwischenstop würde nun wohl nichts werden, zu viel Zeit nähme eine Kursänderung in Anspruch.


  „Lassen wir Wanaka ausfallen“, rief ich Krister zu, der bestätigend nickte. Luke, der ganz vorne im Boot saß, wandte sich nicht einmal um. Er hockte zusammengekauert da und starrte seit Stunden aufs Meer hinaus.


  Welch merkwürdiger Junge! Ich wurde einfach nicht schlau aus ihm, dachte aber auch nicht daran, mich länger damit zu beschäftigen. Nach unserer Ankunft in Hyperion würde ich ihn los sein, etwas auf das ich mich insgeheim freute. Ich konnte aber auch nicht sagen, dass er mir sonderlich auf die Nerven fiel, dafür sagte er schlicht zu wenig. Eigentlich verhielt er sich völlig unauffällig, gab mir so gut wie keinen Grund, ihn abzulehnen und dennoch hielt sich meine Aversion hartnäckig.


  Wanaka verschwand genau so schnell, wie sie aufgetaucht war. Wir passierten die Insel in weitem Abstand und gute zwei Stunden später näherten wir uns bereits der schroffen Felsenküste von Geirfuglasker, der zweitgrößten Insel der Bay of Islands. Wie eine langgezogene graue Wolke tauchte sie majestätisch aus dem Dunst auf. War Lukes Vater nicht irgendwo in den Gewässern hier ums Leben gekommen? Verstohlen beobachtete ich ihn, wenn er sich ab und zu umwandte, konnte jedoch keine besondere Gefühlsregung in seinem teilnahmslosen Gesicht ausmachen. Sollte ihn tatsächlich etwas beschäftigen, ließ er es sich nicht anmerken.


  Dann herrschte Aufregung an Bord. Krister hatte Schleppleinen ausgeworfen und einige Fische gefangen, die er als Köder für größere Kaliber benutzte. Tatsächlich biss ein aufsässiger Großer Sargan von knapp einem Meter Länge an, den zu besiegen es Kristers ganzes Anglergeschicks bedurfte. Der Kampf zog sich eine halbe Stunde hin, und am Ende hatte der Jäger souverän gewonnen und sein ermattetes Opfer an Bord gehievt.


  „Erstklassige Arbeit“, ließ Luke aus seiner Ecke verlauten. Es waren seine ersten Worte seit der Abreise von Auckland gewesen. „Das Abendessen ist gesichert.“


  „Vergiss das Abendessen! Damit hole ich uns einen Karsar!“


  Ich sah keinen Grund, Kristers Optimismus zu dämpfen, auch wenn mir nicht klar war, was genau er mit einem Karsar anstellen wollte. Es musste das reine Jagdfieber sein, welches ihn trieb, denn von Nutzen konnte uns dieser bis zu drei Metern heranwachsende Fisch nicht sein, zumal wir nur einen kleinen Teil des Fleisches würden verwerten können. Und dann musste er einen dieser Riesen natürlich erst einmal kriegen.


  „Einen Karsar? Hast du dafür die nötige Ausrüstung mit?“


  Krister warf mir einen verächtlichen Blick zu und zauberte auch schon einen gefährlich aussehenden eisernen Haken hervor. Triumphierend hielt er ihn mir unter die Nase. Dann zerteilte er den noch zuckenden Sargan, spießte blutige Stücke auf den messerscharfen Haken und warf den Köder aus. Aufgrund des starken Windes bewegte sich das Boot mit kräftigem Tempo voran, ideale Bedingungen für die Jagd auf große Raubfische.


  Anfangs passierte rein gar nichts. Ich war sicher, dass der Köder bereits von irgendwelchen kleineren Räubern bis auf die Gräten abgenagt worden war, sagte aber keinen Ton.


  Kap Longreach befand sich bereits in Sichtweite, als endlich der ersehnte Ruck durch die Leine ging, die sich augenblicklich spannte. Krister zögerte keinen Moment, packte die Fangleine und wickelte sie sich mehrfach um den Körper, bevor er mit der eigentlichen Arbeit begann.


  Das Einholen der zum Zerreißen gespannten Leine erwies sich als Schwerstarbeit. Krister mühte sich fluchend ab, kam aber trotz seiner Bärenkräfte nicht voran. Es sah eher so aus, als wäre es nur eine Frage der Zeit, bis das überaus kräftige Wesen am anderen Ende der Leine seinen Jäger ins Meer gezerrt hätte. Luke wollte seinem Stiefbruder zu Hilfe eilen, doch lehnte Krister schroff ab. Was auch immer angebissen hatte, er wollte es ganz alleine besiegen. Oder den Kampf ganz alleine verlieren.


  „Es ist hoffentlich kein Ichthyon“, rief ich Krister zu, der meine Bemerkung nicht einmal registrierte. Ich kannte seine Verbissenheit, wenn es darum ging, sich etwas zu beweisen. Dieser Gegner stellte eine echte Herausforderung dar, und das konnte gefährlich werden. Ein verletzter Krister Bergmark passte gegenwärtig gar nicht in mein Konzept. Schon sah ich das Blut in seinen Händen, als die scharfe Leine tiefer und tiefer in seine Handflächen schnitt. Ich musste etwas tun.


  „Lass gut sein!“ rief ich. „Das ist es nicht wert. Deine Hände werden noch gebraucht.“


  „So ein Drecksvieh!“ Noch mehr Blut. Krister sah sich gezwungen, Leine nachzulassen, was die Situation entschärfte.


  Luke stieß einen Schrei aus und deutete wild gestikulierend nach achtern. Ich folgte seinem ausgestreckten Arm und sah einen mächtigen Fisch springen. Ja, es war ein Karsar. Ein ausgewachsener Karsar. Mindestens drei Meter lang, vom Schwanz bis zur Spitze seiner beiden mächtigen Falchions, die beim wütenden Auf- und Zuschnappen der kräftigen Kiefer hohl aufeinander klapperten. Das riesige Tier schüttelte sich dabei wie ein nasser Hund, seinen riesigen Kopf zornig hin und her schleudernd, als versuchte es, den unsichtbaren Gegner aufzuspießen und damit außer Gefecht zu setzen.


  Fasziniert starrte ich auf den großartigen Fisch, der noch drei weitere Male sprang und sich dabei in seiner ganzen eindrucksvollen Größe präsentierte. Wollte er dem kleinen Boot signalisieren, eine Nummer zu groß zu sein? Noch einmal zeigte er sich, seinen Körper halb aus den Wellen schraubend, wobei nicht klar war, ob es der zum Zerreißen gespannten Leine zuzuschreiben war, die ihn zu dieser Akrobatik zwang. Krister schielte bereits trunken vor Erregung nach der Lanze, die zu seinen Füßen lag. Plante er, das Tier aus dieser Entfernung zu stechen?


  „Luke, du willst helfen? Dann halte die Lanze bereit!“


  Der Junge tat wie ihm geheißen und baute sich neben seinem Stiefbruder auf, die Waffe mit der rechten Faust umklammernd.


  „Okay, dann hole ich das Vieh jetzt heran!“


  Mit neuer Energie startete Krister eine zweite Offensive. Den Schmerz in seinen rohen Handflächen ignorierend zerrte er mit aller Kraft, die seine starken Arme hergaben, an der Leine. Tatsächlich ließ sie sich nach einigen Anfangsschwierigkeiten erstaunlich leicht einholen. Nach den imposanten Luftsprüngen musste der Fisch allem Anschein nach erschöpft sein. Er ließ sich wie ein Spielzeug heranziehen. Meter um Meter holte Krister die Leine ein. Ein siegessicheres Lächeln umspielte seine Mundwinkel.


  „Er hätte nicht springen dürfen. Jetzt ist er müde und entkräftet. Jetzt hab ich ihn! Ich spüre ihn! Wie er sich windet!“


  Luke stand breitbeinig da, bereit zum tödlichen Stoß. Jeden Augenblick musste der Karsar am Haken hängend auftauchen, die nun wieder gespannte Leine verschwand nur gute zwei Körperlängen entfernt in der wogenden See. Es konnte sich nur noch um Sekunden handeln.


  Krister startete den finalen Angriff und zog brutal an. Diese Aktion musste dem Karsar heftige Schmerzen bereitet haben, womöglich hatte der messerscharfe Haken seine Eingeweide aufgefetzt. Ein gewaltiger Ruck ging durch die Leine, als zöge ein wildgewordener Ochse am anderen Ende. Krister wurde nach vorne gerissen. Glücklicherweise hatte er sich nicht mehr die Mühe gemacht, die letzten Meter der eingeholten Leine um den Körper zu wickeln, er wäre sonst unweigerlich über Bord gegangen. So gelang es ihm, sich am Bootsrand abzufangen und die Leine zu sichern. Der Karsar bot noch einmal alles auf, was er an Kraftreserven zu bieten hatte.


  In Kristers Augen spiegelte sich pure Entschlossenheit wider, das Tier koste es was es wolle zur Strecke zu bringen. Ein Anblick, der mir weit weniger gefiel. Unter normalen Umständen würde ich der letzte gewesen sein, der diesem Kampf aus dem Weg gegangen wäre. Allerdings befanden wir uns zwei Tagesreisen von zu Hause entfernt. Mir stand nicht der Sinn nach Umkehren, um einen verletzten Krister verarzten zu lassen. Nicht auszudenken, in welcher Lage wir uns befänden, sollte es dem riesigen Fisch gelingen, den Spieß umzudrehen, seinen Jäger ins Meer zu zerren und dort mit seinen tödlichen Falchions zu durchbohren. Es wäre nicht das erste Mal, dass so etwas geschah.


  Ich spielte bereits mit dem Gedanken, die gespannte Fangleine eigenmächtig zu durchtrennen, schreckte aber davor zurück. Der Rückschlag eines derart unter Spannung stehenden Strangs konnte durchaus gefährlicher sein als der Riese am anderen Ende.


  Doch dann löste sich das Problem auf ganz andere Weise. Die Leine entspannte sich unvermittelt, was eigentlich nur bedeuten konnte, dass der wieder untergetauchte Karsar Kurs auf das Boot nahm. Da er einige Meter Leine gewonnen hatte, war dies durchaus möglich. Vielleicht befand er sich direkt unter unserem Boot und strebte langsam der Wasseroberfläche entgegen, bereit sich zum letzten Duell zu stellen. Wir standen da und warteten, was geschehen würde.


  Hatte schon jemals ein angeschlagener Karsar ein Fischerboot attackiert? Viele Geschichten fielen mir ein, von denen ich die meisten getrost als Seemannsgarn abtun konnte. Mit seinen mächtigen Falchions durfte ein Karsar sehr wohl in der Lage sein, einen Menschen aufzuspießen. Ein Boot ernsthaft zu beschädigen oder gar zum Kentern zu bringen, traute ich ihm jedoch nicht zu.


  Die Spannung stieg, und auch mich ergriff wider besseres Wissen die pure Jagdwut. Das Tier hatte sich entschlossen, den Kampf zu Ende zu bringen, eine Situation, die sich nur schwer beschreiben ließ. Die Gesetze der Vernunft waren ausgeschaltet, jetzt galt es einzig und allein, das Biest zu erledigen.


  Eine weitere Minute verstrich – nichts passierte.


  Krister hatte wieder damit begonnen, Leine einzuholen und hielt schließlich ungläubigen Blickes das abgetrennte Ende in seinen wunden Händen. Keine Spur mehr von dem kapitalen Karsar, der eben noch an seinem Haken gehangen hatte. Dem Fisch war es tatsächlich gelungen, den Strang, der ihn gefangen hielt, zu kappen. Krister realisierte, was vorgefallen war und fluchte beinahe mitleiderregend. Nicht nur hatte er sich blutige Pfoten eingefangen, nein, auch sein kostbarster Angelhaken war auf Nimmerwiedersehen entschwunden. Übel gelaunt holte er wortlos die restlichen Fangleinen ein und spülte seine Wunden anschließend gründlich mit Meerwasser.


  „Sind deine Hände in Ordnung?“ fragte ich ihn besorgt. Mein Jagdfieber war so schnell verschwunden, wie es mich gepackt hatte.


  „Ach, nur ein paar Kratzer.“


  „Lass mal sehen!“


  Er sah mich an wie einen Wahnsinnigen. „Ich dachte eigentlich, meine Mutter hätten wir zuhause gelassen!“


  Ich musste wider Willen grinsen. Krister schüttelte verständnislos den Kopf und widmete sich missmutig der geschundenen Ausrüstung.


  Seine Stimmung hob sich erst wieder, als wir Kap Longreach erreichten. Die Aussicht auf die bevorstehende Jagd auf Stamarinas ließ ihn schon wieder lächeln. Auf sein Geheiß hin rückten wir nahe ans Festland heran. Das Donnern der Brandung nahm stetig zu. Wir segelten in sicherem Abstand und doch so nahe wie möglich die Felsenküste entlang, um unser Ziel nicht zu verpassen. Die Zufahrt in die versteckte Lagune war nach Kristers Worten nicht einfach zu finden und auch für das geübte Auge nur allzu leicht zu übersehen.


  „Da ist sie! Da ist die Passage!“


  Luke und ich glotzten uns die Augen aus dem Kopf, konnten aber beim besten Willen nichts erkennen.


  „Wo denn?“


  „Tja, meine Lieben, wie ich bereits sagte, die geheime Zufahrt kennen nur wenige. Und von hier aus sieht man sie auch noch nicht. Es ist die Formation der Felsen, die mir etwas sagt. Hinter diesen beiden hier, von denen der eine aussieht wie eine auf die Seite gedrehte Schildkröte, die mit den Beinen rudert? Seht ihr? Gut verborgen, nicht wahr? Wer nicht genau weiß, dass sich dahinter ein Geheimnis verbirgt, würde achtlos vorbeiziehen.“


  Ich nickte zustimmend. Nichts, rein gar nichts ließ dies vermuten.


  Wir hielten auf den Schildkrötenfelsen zu und änderten den Kurs nach steuerbord. Eine kleine Bucht öffnete sich, in die wir langsam hineinsegelten. Der Wellengang ließ nach. Noch immer keine Spur von dieser mysteriösen Durchfahrt. Ich fragte aber auch nicht danach. Krister wusste offenbar, wo sie sich befand, und ich konnte abwarten. Wir durchkreuzten die Bucht, uns dabei streng an ihrem Ostrand haltend.


  Krister ließ das Segel fallen. Die enge Passage durch den Kanal, die er bereits mehrere Male gemeistert hatte, lag nun direkt vor uns. Aus dem Nichts war sie aufgetaucht. Steile Felsen ragten zu beiden Seiten empor. Tausende von Seevögeln schwebten kreischend über uns, stießen sich von ihren Nistplätzen ab und tauchten pfeilschnell in die See ein, um wenige Sekunden später mit erbeuteten Fischen, die in ihren Schnäbeln silbrig schimmernd zappelten, aufzutauchen und erneut in die Lüfte zu schnellen. Wir hatten wenig Augen für die Tierwelt um uns herum. Es galt, das Boot sicher durch die Durchfahrt zu bringen.


  „Wir müssen vorsichtig sein“, warnte Krister. „Die Passage ist an manchen Stellen außerordentlich schmal und ab und an herrscht kräftige Strömung. Wir müssen rudern und das Boot wenn nötig mit Hilfe der Paddel von den Felsen fernhalten.“


  Ich ergriff das zweite Ruder und machte mich an die Arbeit. Luke stand am Bug und hielt Ausschau nach tückischen Unterwasserfelsen. Wir ruderten vorsichtig in den Kanal hinein. Das Donnern der Brandung nahm zu. Auch das ohrenbetäubende Geschrei der Seevögel steigerte sich zu einem wahren Stakkato. Das Boot begann hin und her zu schaukeln.


  „Nach Backbord!“ rief Luke plötzlich. „Felsen voraus!“


  Mit einigen kräftigen Ruderschlägen manövrierten wir das Boot wie geheißen und nährten uns gefährlich nahe der schroffen Wand des Schildkrötenfelsens. Nur drei Meter – wenn nicht weniger – schmatzendes und gurgelndes Wasser befanden sich zwischen ihm und einer Kollision mit ungewissem Ausgang. Ich spürte kalten Schweiß auf der Stirn.


  „Die Stelle kenne ich“, meinte Krister mit ruhiger Stimme. „Aber keine Sorge, wir haben Flut, der Kanal ist tief genug.“


  Ich lächelte schwach, vertraute ihm jedoch voll und ganz. Wäre die Durchfahrt zu problematisch, würde Krister sie niemals angehen. Dennoch wurde meine Zuversicht wenig später erschüttert.


  Den gefährlichen Felsen, der nur wenige Zentimeter aus dem Wasser geragt hatte hinter uns lassend, versuchten wir wieder in die Mitte des Kanals zu gelangen, als eine kräftige Welle das Boot unerwartet anhob. Das Heck brach sofort nach backbord aus, und schon stellten wir uns inmitten des engen Kanals quer. Fluchend steuerten Krister und ich gegen, doch war es bereits zu spät. Bösartig knirschend schlug das Heck gegen die Felsen. Holz splitterte. Zudem schrammte die Unterseite irgendwo entlang. Das schleifende Geräusch tat mir körperlich weh. Ich hakte das Ruder waagrecht in den Fels und drückte mit aller Kraft dagegen, um wieder Abstand zu gewinnen. Ächzend und stöhnend und mit Hilfe einer neuen Woge hob sich das Boot, gewann an Auftrieb und glitt in die Kanalmitte zurück.


  „Das war knapp“, keuchte ich. „So etwas darf nicht noch einmal passieren!“


  Natürlich traf niemanden die Schuld an dieser Kollision, die glücklicherweise folgenlos blieb. Es erwies sich weiterhin als ein mühsames Geschäft, durch den langen Kanal hindurch zu navigieren. Verschieden starke Strömungen zogen das Boot mal nach links, dann wieder nach rechts, doch gelang es uns, ein zweites Rendezvous mit den Felsen zu verhindern.


  „Dort vorne ist die Lagune“, hörte ich Luke endlich rufen. Der Kanal verbreiterte sich nun zusehends. Die Sonne brach durch die Wolken. In allen vorstellbaren Türkistönen schimmerte das ruhige Wasser der Lagune, und als das Boot in sie hinein glitt, sprang Krister auf die Füße und setzte das Segel. Während ich beide Ruder einholte, übernahm er flink das Steuer und drehte nach backbord ab. Wohin es nun ging, wusste nur er. Bald steuerten wir auf eine winzig kleine, mit schneeweißem Sand gesäumte Bucht zu.


  „Da ist sie!“ hörte ich Krister mit entrückter Stimme sagen. „Savas Bucht.“


  Ich war bestürzt. Er war also schon einmal mit ihr hier gewesen! Ich musste ihn so merkwürdig angesehen haben, dass er meinen Gedanken erriet. „Keine Sorge, Jack, ich habe die Bucht nur nach ihr benannt, sie selbst hierher zu bringen, hätte ich nie gewagt.“


  Warum mich diese Worte erleichterten, begriff ich selbst nicht.


  Wir warfen alles Gepäck in den strahlend weißen Muschelkalk, der die kleine Bucht säumte. Hier würde es sich vorzüglich schlafen lassen! Kaum ruhte das Boot sicher und fest, begann Krister im Schatten einer der wenigen Bäume, die hier Wurzeln zu schlagen wagten, zu graben. Wenig später brachte er eine eiserne Harpune zu Tage, die er mir stolz in die Hand drückte. Sie maß anderthalb Meter, und ich erstarrte, als ich den kalten Stahl in den Händen spürte.


  „Sie ist aus Eisen!“ Ich sah ihn mit offenem Mund an. „Wo hast du sie her?“ Die Kunst des Eisengießens war im Großen Krieg verloren gegangen, eine Fähigkeit, die die Menschen erst seit kurzem wieder zu erlernen begannen. Eisenerz kam in Avenor nicht vor. Man fand es jedoch sehr wohl in den sogenannten Kupferbergen, die das nordöstliche Ende des Zentralmassivs bildeten, nahe der Grenze zwischen Aotearoa und Laurussia, dort, wo das Gebiet der Opreju begann. Unter normalen Umständen wagte sich niemand dorthin. Das wenige Eisen, das in Avenor kursierte, wurde zum größten Teil durch Einschmelzen alter Waffen aus dem Großen Krieg gewonnen, die sich immer wieder auf den ehemaligen Schlachtfeldern fanden. Aber auch das Verarbeiten von qualitativ schlechterem Sumpferz war weit verbreitet.


  „Wo hast du sie her?“ fragte ich.


  Krister grinste breit. „Ich fand sie vor vielen Jahren in einem Wrack an der Mündung des Sawyer. Ein uraltes Wrack, wohlgemerkt. Keines aus unserer Zeit. Ein Handelsschiff aus Van Dien, wie ich annehme. Vielleicht eines der Schiffe, die Lake Sawyer und die alte Hauptstadt miteinander verband. Wie auch immer, als ich das Wrack zufällig fand, musste ich natürlich hinuntertauchen.“


  „Mit wem warst du dort?“ fragte ich. Mir war sofort klar, dass er niemals alleine in ein unbekanntes Wrack tauchen würde. Ich traute Krister zwar sehr viel zu – vielleicht zu viel – aber eines war er bestimmt nicht, sträflich leichtsinnig.


  „Mit Rob natürlich“, erwiderte Krister.


  „Er hat mir nie etwas davon erzählt“, murmelte ich und fühlte mich betrogen.


  „Es gibt so manches, was du nicht weißt. Ich tauchte also hinunter, ein altes Wrack, halb im Schlamm versunken. Es lag tief und mir blieb nicht viel Zeit. Ich wühlte ein wenig hier und ein wenig da und fand diese eiserne Harpune. Mit ihr habe ich der Yandurakolonie hier schon das Fürchten gelehrt. Das Eisen geht durch ihre Panzer hindurch wie nichts.“


  „Da kannst du drauf wetten.“ Die Waffe wog schwer in meinen Händen. „Ihr tatet gut daran, sie hier zu verstecken. Zuhause hätten sie sie euch sofort abgenommen.“


  „Ja klar, und irgendeinen Scheiß daraus gegossen für die Landwirtschaft oder was weiß ich was“, argwöhnte Krister angewidert. „So etwas Edles darf man einfach nicht zerstören.“ Er nahm mir die Harpune wieder ab und prüfte die Schärfe der Spitze. Augenblicklich floss Blut. „Gut, sie ist noch messerscharf. Na dann, ich kann es kaum erwarten. Kümmert ihr euch ums Feuer?“ Und schon lief er los. Wohin konnte ich nur ahnen. Wohl zu den nur ihm und Rob bekannten Fanggründen.


  „Vergiss es“, erwiderte ich sofort. „Ich komme natürlich mit.“


  „Ja, geht nur“, gab Luke von sich, der der kostbaren Harpune wenig abgewinnen konnte. Er wirkte beinahe froh ob der Aussicht, uns für eine gewisse Zeit loszuwerden.


  Krister und ich kraxelten das Kliff hinauf, das uns über eine Art Grat steil nach oben führte. Von dort aus blickten wir zurück auf Savas Bucht, auf das kleine Boot, das im Sand ruhte. Krister winkte Luke zu, der sich, soweit ich das sehen konnte, ganz und gar dem Sammeln von Treibholz hingab.


  „Der Träumer hört und sieht jetzt nichts mehr“, sagte Krister kopfschüttelnd. „Ist wieder mal eins mit seiner geliebten Natur. Aber wenigstens tut er, was man ihm sagt, darauf kommt es an. Und er tut es gewissenhaft. Ah, siehst du? Hier drüben ist schon die Nachbarbucht, wir haben sie einst Krisberts Bucht getauft.“


  „Krisbert?“ Ich erriet die Umstände der Namensgebung und fand sie überaus albern.


  „Ja, ein toller Name, nicht wahr?“


  „Ja, echt toll.“ Entweder nahm Krister meinen Spott nicht wahr oder bevorzugte es schlicht und einfach ihn zu überhören. Auf flinken Beinen arbeitete er sich das Kliff hinunter. Ich folgte dicht hinterdrein.


  „Krisberts“ Bucht besaß keinen Strand. Merkwürdig geformte Felsen, die wie zerklüftete monströse Backenzähne aussahen, ersetzten den weißen Sand, der Savas Bucht ein so anmutiges Aussehen verlieh. Ein kleines Rinnsal sickerte gurgelnd das Kliff hinab und bildete hier und da kleine Pools. Süßwasser! Hier konnten wir also unseren Vorrat an Trinkwasser auffüllen. Das bedeutete mir mehr als eine Yandura zum Abendbrot.


  Krister hatte bereits am Ufer erreicht und untersuchte die zahlreichen Spalten im Fels, die wie kleine Kanäle aussahen und jetzt bei Hochwasser geflutet waren. Später, wenn die Ebbe einsetzte, würde sich das Meer zurückziehen und aus den Kanälen isolierte Wasserlöcher formen, in denen allerlei Getier Zuflucht fand. Krebse und kleinere Fische ließen sich dann leicht erbeuten, doch waren wir deswegen nicht hierher gekommen. Unsere Jagd galt einer anderen Spezies.


  Yanduras ähneln in ihrem Aussehen den von den ersten Siedlern eingeführten Langusten, einer – wie ich aus den Aufzeichnungen von Radan gelernt hatte – Tiergattung Vestans, die sich jedoch in der Tethys nicht behaupten konnte und wieder verschwand. Die Lagune wimmelte nach Kristers Erzählungen nur so von Yanduras. Es handelte sich hier offenbar um einen bevorzugten Laichgrund. Jetzt so früh im Jahr durfte es noch nicht so weit sein und ich fragte mich gerade, ob Krister nicht sehr enttäuscht mit ein paar auf dem offenen Feuer gebratenen Krebsen Vorlieb nehmen musste, als ich ihn auch schon die Harpune schleudern sah.


  Die Waffe verschwand geräuschlos in einem der größeren, bereits vom offenen Meer abgetrennten Wasserlöcher. Von meiner Warte aus gesehen handelte es sich um ein beträchtlich tiefes Wasserloch und tatsächlich hörte ich Krister triumphierend schreien, als er sich die Schuhe abstreifte und kopfüber in den Pool sprang. Kurz darauf tauchte er wieder auf, die Harpune in der Rechten haltend, an deren Spitze eine wild zappelnde Yandura steckte. Ich sprang hinunter und half ihm beim Sichern seiner Beute, während er wieder aus dem Wasserloch herauskletterte.


  „Ein Prachtexemplar“, sagte ich bewundernd.


  Die Yandura war einen guten halben Meter lang. Ihr schuppiger Schwanz rollte sich frenetisch auf und wieder ein, vier Beinpaare strampelten wie verrückt, zwei furchterregend lange, fingerdicke Fühler schlugen wie Peitschen um sich. Die Harpune hatte das unglückliche Tier genau an der Stelle zwischen Kopf und Rumpf durchbohrt, an der beide Panzerglieder aufeinander trafen und eine verräterische Lücke aufwiesen. Krister hätte die Yandura aber auch überall treffen können, der natürliche Schutz des Tieres hätte dem kalten Eisen der Harpune nichts entgegensetzen können, auch nicht an seiner mächtigsten Stelle.


  „Nummer eins!“ Der erfolgreiche Jäger taxierte seine Beute. „Schön fett und schwer. Noch zwei weitere und wir haben genug zu essen heute Abend.“


  „Bei deinem Tempo sind wir ja in wenigen Minuten fertig“, sagte ich anerkennend.


  „Nun ja, hier ist jetzt erst mal nichts mehr zu holen. Die anderen in dem Pool sind gewarnt und werden bis zum Einbruch der Dunkelheit die Köpfe einziehen. Aber das hier ist ja nicht das einzige Wasserloch weit und breit.“


  Während Krister wieder in seine Stiefel schlüpfte und die noch immer zuckende Yandura von der Harpune nahm, fragte ich mich, wie um alles in der Welt es mir gelingen sollte, auch etwas zu erbeuten. Mit meinem Messer würde es niemals gelingen. Ich müsste es in einen Speer umfunktionieren, verspürte aber keine große Lust darauf. Warum sich diese Mühe machen, wenn Krister bereits über eine perfekte Waffe verfügte?


  Ich kletterte ans Wasser hinunter, dort wo das Meer träge an Land rollte. Die Sonne verzog sich wieder hinter Wolken und schon sah es um uns herum nicht mehr ganz so perfekt aus. Das Türkis des Wassers verblasste zu schmutzigem Blaugrün, die leuchtenden Farben der Natur überzogen sich mit einem Grauschleier.


  Ich beschloss, die Jagd ganz und gar in Kristers geschundenen Händen zu belassen, kniete nieder und tauchte die erhitzten Hände in kühles Seewasser, als mich dieses riesige Auge anstarrte.


  Reflexartig zuckte ich zurück.


  Was war das gewesen?


  Mit klopfendem Herzen wagte ich mich wieder einige Schritte voran und riskierte einen neuerlichen Blick.


  Ja, es war noch da.


  Ein riesiges Auge, vielleicht anderthalb Meter unter der Wasseroberfläche!


  Es lag regungslos da und starrte mich an. Wie gewaltig es war! Dreißig Zentimeter im Durchmesser? Ja, das kam dem ganzen ziemlich nahe. Schließlich nahm ich die Tentakeln und den pfeilförmigen Kopf wahr, in dem das riesige Auge ruhte. Es handelte sich zweifellos um ein Luvium, einen riesigen Oktopoden, einer Kopffüßerart, die an den Küsten Avenors selten geworden war. Stamarinas gab es noch zur Genüge, man musste nur wissen wo. Mir selbst war noch kein Luvium untergekommen, aber ich war überzeugt, hier vor einem Vertreter seiner Art zu kauern.


  Vorsichtig zog ich mich zurück. Mein Jagdtrieb flammte auf, welcher sich mindestens ebenso schwer unterdrücken ließ wie Kristers. Ich brauchte die Harpune! Unbedingt!


  Zurück am Pool fand ich die inzwischen reglose Yarunda in einer hellrosa Pfütze aus ihren eigenen Körpersäften liegend, aber keine Spur von Krister. Ich rief nach ihm.


  „Was ist?“ Er tauchte hinter einem der vielen Backenzahnfelsen auf, die Harpune fest in der Rechten.


  „Frag nicht!“ Ich lief zu ihm hinüber. „Gib mir die Harpune und ich besorge uns ein Abendessen, das du nie mehr vergisst.“


  Krister zog die Harpune aus meiner Reichweite. „Später“, meinte er kurz angebunden.


  Mein aufgebrachter Blick überzeugte ihn dann doch und er reichte mir die Waffe, wenn auch zögerlich. „Wozu brauchst du sie?“


  „Wenn mich nicht alles täuscht, liegt dort unten am Strand ein Luvium“, sagte ich aufgeregt. „Es ist riesig, allein das Auge ist so groß wie mein Kopf.“


  „Ein Luvium? Bist du sicher? Ich habe noch nie eines gesehen. Sind sie nicht ausgestorben?“


  „In der Bay of Islands mit Sicherheit. Aber hier, wo kein Mensch normalerweise einen Fuß hinsetzt, gibt es sie anscheinend noch.“


  „Wo ist es?“


  „Ja, das könnte dir so passen. Nein, mein Freund, das ist mein Luvium, ich habe es zuerst gesehen. Und ich werde es erlegen.“ Damit schnappte ich die Harpune und rannte zurück. Krister folgte dicht auf den Fersen. Langsam pirschten wir uns an die Stelle heran, an der ich das riesige Tier zuletzt gesehen hatte.


  „Mit der Harpune werden wir es wohl kaum töten können“, gab Krister zu bedenken. „Selbst wenn du es triffst, wird es in Richtung offenes Meer abhauen und dort verrecken.“


  Daran wagte ich nicht einmal zu denken. Wahrscheinlich war das Vieh sowieso längst fort. Nach allem was ich über das Luvium wusste, handelte es sich um eine besonders wachsame Spezies, die den Menschen wie die Pest mied. Aber ich sah mich eines besseren belehrt. Es war noch da und hatte sich allem Anschein nach auch keinen Zentimeter bewegt. Kristers Atem kam stoßweise. Ich wusste, was in seinem Kopf vorging, und er wagte es auch noch in Worte zu fassen.


  „Gib mir die Harpune. Du triffst ja doch nicht!“


  „Vergiss es!“


  „Du musst es genau ins Auge treffen, hörst du? Schlag mit aller Kraft zu, vielleicht gelingt es dir, das Biest festzupinnen! Meine Güte, wie riesig es ist. Hast du die Fangarme schon gesehen? Die sind meterlang.“


  Krister ignorierend holte ich weit aus und zielte auf das Auge, das mich weiterhin nichtsahnend und unschuldig anstarrte. Wie kam er dazu, mir zu sagen, was ich tun sollte? Als würde ich das nicht selbst wissen!


  In dem Moment, als ich die Harpune schleuderte, explodierte das Wasser um uns herum. Ein halbes Dutzend Tentakel schossen aus der seichten Brühe auf uns zu. Der folgende Schlag ins Gesicht warf mich um. Unsanft landete ich auf scharfen Felskanten und schlug mir Ellenbogen und Rücken blutig. Einen Sekundenbruchteil später stand ich aber auch schon wieder auf den Füßen und stürzte auf das Luvium zu.


  Doch es war weg. Die Harpune steckte im Fels. Auf ihrer tödlichen Reise hatte sie jedoch einen Fangarm abgetrennt.


  „Du hättest es mich machen lassen müssen!“ hörte ich Krister klagen. „Ich hätte das Vieh erlegt, sauber und schnell.“


  Ich sah ihn gereizt an.


  „Immerhin haben wir einen Fangarm. Sieh nur, er ist bestimmt zwei Meter lang!“


  Ich ging in die Knie und ergriff den armdicken Tentakel mit beiden Händen.


  Ein Fehler.


  Wie eine Würgeschlange – und mindestens genau so schnell – wickelte sich das amputierte Körperteil um meinen rechten Arm und saugte sich augenblicklich fest. Von Sekunde zu Sekunde steigerte sich der Schmerz, bis ich laut schrie.


  Krister reagierte geistesgegenwärtig. Er zog sein Messer, verbat es mir, mich zu bewegen (was unter den gegebenen Umständen beinahe unmöglich war) und schnitt an mehreren Stellen tief in den Tentakel hinein, bis dieser die mörderische Umklammerung aufgab. Der Schmerz ebbte ab. Dafür begann ich am ganzen Körper zu zittern.


  „Du sollst dich nicht bewegen!“ Kristers ungeduldige Worte ließen mich zur Salzsäule erstarren. Mit der scharfen Klinge hob er die Saugnäpfe ab, welche sich wie Stanzen in meine blaurot verfärbte Haut gegraben hatten. Zurück blieben kreisförmige Wundmale von gut fünf Zentimetern Durchmesser, die sich allmählich mit Blut füllten.


  Ich starrte auf die Blessuren, unfähig, ein Wort von mir zu geben. Die Tatsache, dass es dem Biest gelungen war zu entwischen, schmerzte allerdings am meisten.


  Krister resümierte nur lakonisch: „Lektion Nummer eins: Trau keinem Luvium, nicht mal einem Teil von ihm.“


  Damit ließ er mich stehen und machte sich unerschüttert wieder auf die Jagd nach Yanduras.


  Als wir Luke später von dem riesigen Oktopoden erzählten, befiel ihn eine eigenartige Aufregung. Er wollte es gar nicht glauben, doch überzeugte ihn meine Trophäe restlos. Ehrfurchtsvoll untersuchte er den Tentakel von allen Seiten. Auch meine inzwischen dunkelblau angelaufenen Wundmale nahm er mehrfach in Augenschein.


  „Dieses Tier muss wahrhaftig gigantisch groß gewesen sein, wenn sein Auge wirklich so riesig war, wie du sagst. Ich tippe auf eine Körperlänge von zehn bis fünfzehn Metern.“


  „Möglich“, gab ich knapp von mir, immer noch an der Tatsache knabbernd, den Fang meines Lebens vergeigt zu haben.


  Zusammen mit den Yanduras brieten wir auch den Fangarm in der offenen Glut. Das geröstete Muskelfleisch erwies sich deutlich zäher als jenes der Stamarinas, doch gab es keinen echten Grund, seine Qualität anzuzweifeln. Dennoch blieb der weitaus größte Teil ungegessen liegen, kein Wunder, nicht einmal uns drei hungrigen Wölfen gelang es beim besten Willen, die zwei Meter Luvium zu vertilgen, zumal sich die im Feuer gegrillten Krustentiere als eindeutig schmackhafter erwiesen. Ihr zartes Fleisch, schneeweiß und feinfasrig, mundete vortrefflich. Eine Delikatesse vom Feinsten, schon fast ein Frevel, es wie Tiere mit puren Klauen aus den geknackten Schalen herauszupulen und in den Mund zu stopfen.


  Gesättigt und ermüdet wusch ich meine Wunden ein weiteres Mal mit Salzwasser aus, um einer Infektion vorzubeugen. Weder Krister noch ich hatten irgendeinen Gedanken an Heilmittel oder Wundsalben verschwendet. Es sorgte mich jedoch herzlich wenig. Aus heutiger Sicht beneide ich die Jugend um ihre gesegnete Sorglosigkeit, um diese glückselige Überzeugung, unbesiegbar und unvergänglich zu sein. Eigenschaften, die sie unerschrocken auch schier Unvorstellbares meistern lässt. Ich sehne mich heute, alt und vom Leben längst gebeugt, oftmals zurück in diese unwiederbringlich verlorene Zeit, die so kurz währte und doch die kostbarste gewesen ist.


  


  Die Ostseite der Halbinsel Longreach lag vor uns, als sich die Xyn am östlichen Horizont aus der feuerroten Tethys erhob. Die See hatte sich über Nacht mitnichten beruhigt, es versprach ein weiterer unruhiger Tag zu werden.


  Schon bei der Fahrt durch den engen Kanal hinaus aus der Lagune fiel uns der deutlich stärkere Wellengang auf. Wir meisterten diese Herausforderung diesmal jedoch problemlos. Ein kreischendes Meer aus Seevögeln auf der Jagd nach Fisch für die Brut umschwirrte uns wie Motten das Kerzenlicht. Sehr zu Lukes Verdruss schlug Krister hin und wieder mit dem Paddel nach einem seiner Meinung nach zu aufdringlichen Vogel, doch gelang ihm kein Treffer. Dann erwischte er überraschenderweise ein dunkelgraues Federvieh mit schlangenförmigem Hals und überproportional großen Schwimmfüßen, das nach erfolgreichem Fang auf erstaunlich stummelhaften Flügeln umständlich aus dem Meer abhob und ihm dabei beinahe mitten ins Gesicht geflattert wäre. Mit dem Paddel fegte er das schrill aufschreiende Tier zur Seite, das wieder ins Wasser stürzte und spurlos verschwand.


  „Sinnloses Töten ist ein barbarischer Akt“, hatte sich Luke erregt, erntete jedoch nur Spott in Form eines obszönen Geräusches, das Krister mit der Zunge erzeugte.


  „Quatsch nicht herum, so einfach sind die Viecher nicht totzukriegen“, wies er seinen Stiefbruder zurecht.


  Luke sagte nichts mehr darauf, schien sich aber für die nächsten Stunden noch weiter in sich zurückzuziehen. Ich bemerkte, mich ein Stück weiter für ihn zu öffnen. Seine durchaus anerkennenswerte Liebe zur Natur schien nicht zu diesem in sich zurückgezogenen, verletzlich wirkenden Jungen zu passen, der bereits im Körper eines wehrhaften, ausgewachsenen Mannes wohnte, was wiederum ein Kuriosum in sich darstellte. Ein Schaf im Wolfspelz. Ein äußeres Erscheinungsbild, das so gar nicht mit dem dazugehörigen Innenleben einhergehen wollte. Ich wusste nicht, ob mich diese merkwürdige Mischung abstieß oder eher anzog, nahm mir jedoch vor, Luke nicht mehr ganz so schroff anzugehen. Womöglich hatte es noch nie jemanden wirklich interessiert, wie er unter dem Tod seiner leiblichen Eltern gelitten hatte, wie sehr er wahrscheinlich heute noch daran krankte. Zum ersten Mal überhaupt begann ich mich für seine Geschichte zu interessieren.


  Was wusste ich eigentlich wirklich über ihn? Schon die Umstände seiner Ankunft in Stoney Creek, wie ich mir ins Gedächtnis rief, waren von meiner Seite aus weitgehend unbeachtet geblieben. Die Tatsache, dass den alten Anders Bergmark, Kristers Vater, mit Lukes Mutter eine wenn auch weit entfernte Verwandtschaft verband, lieferte wohl den Grund, den Waisenknaben aufzunehmen. Ich weiß noch wie Krister Rob und mir an einem dieser ersten heißen Frühlingstage vor acht Jahren – ja, es mussten wohl jetzt acht Jahre her sein – davon berichtete. In einem Nebensatz. Völlig beiläufig.


  „Es wird höchste Zeit, mein eigenes Haus zu bauen“, hatte er uns eröffnet. „Zuhause bleibt langsam keine Luft mehr zum Atmen. Glaubt ihr das? Jetzt nehmen sie auch noch einen Waisenjungen auf. Als verfügte das Haus über unbegrenzten Raum. Ich fasse es nicht!“


  „Einen Waisenjungen?“ fragte Rob, seine Arbeit für einen Augenblick unterbrechend. Sintflutartige Regenfälle in den letzten Tagen hatten den befestigten Weg vom Dorf hinunter zur Küste fortgewaschen und nun lag es an uns, diesen wieder einigermaßen instand zu setzen. Zu diesem Zweck hatten wir Kies in rauen Mengen zusammengetragen.


  „Unglaublich, nicht wahr? Es wird wirklich höchste Zeit, auf eigenen Füßen zu stehen. Ich muss da raus.“


  „Wer ist es?“ wollte Rob wissen. Es war zwar nicht so, als kannten wir uns bestens mit der Bevölkerung der Siedlung aus, aber auch meines Wissens nach gab es keine Waisenkinder in Stoney Creek.


  „Ach, irgend so ein Bübchen aus der fernen Verwandtschaft. Er ist gestern mit dem Treck aus Cape Travis angekommen. Seine Mutter und mein Vater sind über viele Ecken miteinander verwandt. Na ja, Lukas’ Eltern sind gestorben, ganz kurz hintereinander. Die in Van Dien wussten nicht, wohin mit ihm.“


  „Van Dien? Sagtest du nicht, er käme aus Cape Travis?“


  „Ja, ursprünglich kommt er aus Van Dien, Jack.“


  Zwischen Stoney Creek, Cape Travis, Van Dien, Lake Sawyer und Willer, den fünf letzten von Menschen noch besiedelten Ortschaften, bestanden lockere Handelsverbindungen. Man handelte mit Salzfisch, Pökelware, Häuten und Fellen, Bauholz, Molkereiprodukten, Tee, Wein und manch anderen Erzeugnissen, die in einer Ecke Aotearoas rar waren, in einer anderen dafür im Überfluss vorkamen. In den letzten Jahren war dieser Handel wieder stark aufgeblüht, vor allem als mit der erfolgreichen Wiederbesiedelung von Willer die Menschen wieder Zugang zu einem großen Binnengewässer bekamen. Die Nachfrage nach delikaten Süßwasserfischen, Flusskrebsen, Chigalon und vielerlei anderen im Norden des Landes nicht oder nur selten zu erwerbenden Produkten stieg sprunghaft an. So schlossen sich Kaufleute und Händler zu einem Treck zusammen, der in unregelmäßigen Abständen zwischen den fünf Siedlungen hin und her pendelte. Da auf Gondwana keine Pferde mehr existierten (sie waren im Großen Krieg so stark dezimiert worden, dass die Art wenig später ausstarb), wurden nun Ochsen vor die Wagen gespannt.


  Mit dem ersten Treck im Frühling des Jahres 614 erreichte der damals zehnjährige Lukas Eastley seine neue Heimat, das kleine Fischerdorf Stoney Creek am nordwestlichen Ende Avenors. Seinem entfernt verwandten Onkel, Kristers Vater, war dies von Anfang an nicht recht. Er sah sich gezwungen, den Jungen bei sich aufzunehmen und ließ seinen Unmut darüber bei jeder sich bietenden Möglichkeit an ihm aus.


  Luke blieb nicht viel Zeit, sich in sich zu vergraben und den Tod seiner Eltern zu betrauern. Von der ersten Sekunde an sah er sich mit Arbeit überhäuft. Unmittelbar nach der Ankunft fand er sich bereits auf den Feldern beim Umgraben und Beackern des (teilweise noch gefrorenen) Bodens wieder. Schwere körperliche Arbeiten wie das Fahren mit dem Kuhgespann (anfangs noch unter Kristers Aufsicht) und das Beladen des Wagens gehörten schon früh zu seinen Aufgaben. Schon im ersten Herbst wurde ihm das Mahlen von Korn aufgetragen, eine überaus anstrengende Arbeit für einen noch nicht einmal elfjährigen Knaben. Steine fahren, Roden, Pflügen, Ernten und das Vieh hüten waren ebenso Teil seiner unerschöpflichen Pflichten wie das Umgraben von Torfmoor auf der Suche nach Sumpferz, das zu Roheisen geschmolzen wurde, einem überaus kostbaren und weit begehrten Material, das vor allem für die Produktion von Nägeln, Nieten und Werkzeugen Verwendung fand. Wahrscheinlich hätte der alte Anders Bergmark seinen ungewollten und ungeliebten jungen Anverwandten zu Tode schuften lassen, würden nicht hin und wieder Krister und dessen Mutter mäßigend eingegriffen haben.


  Eines Abends im Spätherbst kehrte der Junge nicht nach Hause zurück. Die Nächte waren bereits empfindlich kalt, und als die Familie zum Abendessen zusammenkam, blieb Lukes Platz leer.


  „Wo ist Lukas?“ erkundigte sich Kristers Mutter.


  Es gehörte zu Anders Bergmarks Eigenschaften, die Fragen seiner Frau geflissentlich zu ignorieren, auch wenn sie wie in diesem Fall eindeutig an ihn gerichtet waren. Es bedurfte eines gewissen Nachbohrens, bevor aus ihm etwas herauszubekommen war.


  „Was weiß ich, Ulla-Britt!“ knurrte er endlich genervt, einen frischen Brotlaib mit den Händen brechend.


  „Hast du ihn nicht heute Vormittag zum Pilze sammeln losgeschickt?“ meldete sich Britt-Marie, Kristers jüngere Schwester, etwa in Lukes Alter.


  „Du redest, wenn du gefragt wirst!“ Die autoritäre Stimme des Vaters und sein drohend auf sie gerichteter Zeigefinger ließen das Mädchen augenblicklich verstummen.


  Krister, damals bereits ein erwachsener Mann von zweiundzwanzig Jahren, wagte es nicht, seinen Vater zur Rede zu stellen, zu angespannt hatte sich ihr Verhältnis in der letzten Zeit entwickelt. Jedes Gespräch schien unausweichlich in einem Streit zu enden. Vater und Sohn gingen sich daher aus dem Weg so gut es ging. Krister spielte mit dem Gedanken, in Bälde eine eigene Hütte zu bauen, ein Vorhaben, das der Vater zwar äußerlich begrüßte, im Innern aber nicht zu verwinden schien.


  „Heute Vormittag?“ Die Mutter suchte vergeblich den Blick ihres Sohnes. „Dann ist er ja schon viele Stunden draußen. Bei dem Wetter.“ Es hatte am späten Nachmittag zu regnen begonnen, der teilweise in Graupel übergegangen war.


  Krister nickte und zuckte dann hilflos mit den Achseln.


  „Was, wenn ihm etwas zugestoßen ist?“


  Anders Bergmark ließ den Löffel in die geleerte Suppenschale fallen. „Pah, der Junge ist alt genug. Was soll ihm denn zustoßen? Und wenn – wen interessiert es wirklich? Ein unnützer Esser weniger!“


  Die Tatsache, dass sich Luke sein Essen schwer verdiente, fiel nicht sonderlich ins Gewicht. Die Familie aß weiter, als sei nichts geschehen. Nach der Mahlzeit jedoch zögerte Ulla-Britt Bergmark nicht länger. Sie nahm ihren Ältesten zur Seite.


  „Ich gehe jede Wette ein, dein Vater hat ihm befohlen, es nicht zu wagen, mit leeren Händen heimzukommen. Jetzt noch Pilze zu finden, grenzt fast an ein Wunder. Ich habe Angst um Lukas. Ich will nicht, dass ihm etwas zustößt wie der armen Augusta Johansson.“


  Der tragische Verlust der vierzehnjährigen Augusta im letzten Herbst reihte sich nahtlos in die Liste der inzwischen dreiundzwanzig Menschen ein, die in den vergangenen Jahrzehnten auf mysteriöse Weise spurlos aus Aotearoa verschwunden waren. Meistens handelte es sich um Kinder oder Halbwüchsige, die aus unerfindlichen Gründen nicht mehr nach Hause zurückkehrten. Nicht einer der Verschwundenen war je wieder aufgetaucht oder irgendwo gesehen worden. Sie waren fort, als hätte die Erde sie verschluckt. Groß angelegte Suchaktionen blieben erfolglos. Nun existieren in Aotearoa keine wilden Landtiere, die einem Menschen hätten gefährlich werden können und denen man die Schuld zuweisen konnte.


  Mit jedem Verschwinden steigerte sich die Fassungslosigkeit in der Bevölkerung, legte sich aber letzten Endes wieder. Irgendwann gewöhnte sich Aotearoa daran, ein bis zweimal pro Jahr den Verlust eines jungen Menschen beklagen zu müssen.


  Beunruhigend blieb die unheimliche Regelmäßigkeit, mit der das Unfassbare zuschlug. Selbst bewaffnete und wehrhafte junge Männer wie der im Spätsommer 620 bei Cape Travis verschwundene, siebzehnjährige Annachie Brennain, tauchten nie wieder auf. Lediglich seine Jagdwaffe, einen Skinner, fand man auf dem feuchten Waldboden einer Lichtung am Nordhang des Monteskuro. Keine Spuren eines Kampfes oder einer Auseinandersetzung, kein Blut, nichts. Der Vater des Verschwundenen beharrte darauf, dass sein Sohn sich niemals freiwillig von seinem Messer getrennt hätte. Es musste ihm also körperliche Gewalt angetan worden sein. So sehr der Vater auch suchte, er fand seinen Sohn nicht wieder.


  Auffällig blieb, es handelte sich stetes um junge Menschen. Keiner der Verlorengegangenen war älter als zwanzig Jahre alt gewesen. Zudem schien sich das beängstigende Phänomen von Süd nach Nord vorzuarbeiten.


  Kurze Zeit nach der Wiederbesiedlung von Willer im Jahre 578 ereigneten sich die ersten Fälle. Gab es wilde Tiere im Staten Forest oder im Zentralmassiv, von denen man nichts oder nichts mehr wusste? Blutrünstige Bestien, die im düsteren Wald ahnungslosen Sammlern oder Jägern auflauerten? Waren es gar Opreju, die bis nach Ergelad oder Otago vordrangen, um Jagd auf Menschen zu machen?


  Theorien dieser Art ließen sich allerdings nicht lange halten. Die Opreju, die es nachweislich gab (wenn auch aller Wahrscheinlichkeit nach nicht in Aotearoa) oder die imaginären Raubtiere, deren Existenz niemand beweisen konnte, hätten Spuren hinterlassen. Spätestens an dem Ort, an dem sie ihre Opfer töteten. Spuren fanden sich aber nicht.


  Sieben Jahre später verschwanden die ersten Menschen aus Lake Sawyer, dann aus Van Dien und schließlich Cape Travis. Stoney Creek, die abgeschiedene Siedlung am nordwestlichen Ende Avenors, wurde zuletzt heimgesucht, zum erstenmal im Sommer des Jahres 607. Von da an mit der gleichen Regelmäßigkeit wie anderswo. Auch hier handelte es sich stets um Kinder, Jugendliche oder junge Erwachsene. Keiner der Fälle war je aufgeklärt worden, nie hatte es irgendwelche Zeugen gegeben, das im Grunde Beunruhigende an der ganzen Sache. Der Tod schien aus heiterem Himmel zuzuschlagen. Die Angst ging seit 607 auch in Stoney Creek um. Angst um die Söhne und Töchter der kleinen verwundbaren Siedlung.


  Diese Befürchtungen gingen auch Ulla-Britt Bergmark an jenem Abend durch den Kopf. Das ganze Jahr über war Stoney Creek bisher verschont geblieben. Die Vermutung, dass es wieder einmal an der Zeit sei, lag nahe.


  „Ich gehe ihn suchen“, erklärte sich Krister bereit.


  „Alleine?“


  „Weit kann er nicht sein. Ich finde ihn.“


  Wie sich herausstellte, war Luke in der Tat nicht weit. Das halb gefüllte Weidenkörbchen in beiden zitternden Händen haltend, kauerte er unter der Weide am Entenstall. Bis auf die Haut durchnässt und mit den Zähnen klappernd fand Krister den unglücklichen und völlig verängstigten Jungen vor. Er hielt ihm die zischende und prasselnde Fackel unter die Nase. Luke schreckte vor der plötzlichen Hitze und dem grellen Licht zurück.


  „Du kleiner Idiot.“ In den Worten lag mehr Mitgefühl als sie erahnen ließen.


  Luke sah aus dunklen, regennassen Augen zu ihm auf.


  „Komm, steh auf. Du hast genug getan für heute.“ Krister nahm ihm das Weidenkörbchen ab und zog den Jungen am rechten Arm hoch. „Hey, wo hast du all die Pilze gefunden?“


  „Drüben am Eisbach.“ Lukes Zähne schepperten Mitleid erregend aufeinander.


  „Das sind mehr als genug. Warum bist du nicht reingekommen? Mutter macht sich Sorgen.“ Doch Krister kannte die Antwort, noch bevor sein bebender Stiefbruder sie in Worte fasste.


  Luke sah ihn wieder einmal mit den flehenden Augen eines tollpatschigen Welpen an, der wusste, einen Fehler begangen zu haben, welcher sich nicht hatte vermeiden lassen. Wie oft hatte er diesen Ausdruck schon gesehen und seinen Vater dafür verachtet!


  „Ich hatte den Auftrag, den Korb ganz zu füllen“, flüsterte Luke mit gesenktem Blick.


  Krister stöhnte.


  „Na gut, jetzt komm ins Haus. Du bist ja halbtot vor Kälte.“


  An diesem Abend hatte Krister beschlossen, nicht nur spätestens im Frühjahr mit dem Bau seiner eigenen Hütte zu beginnen, sondern auch Luke bei sich aufzunehmen. Um das Martyrium seines Stiefbruders zu erleichtern, weihte er ihn früh in diese Pläne ein. Von diesem Moment an blühte der Junge auf. Er war nicht mehr wiederzuerkennen. Egal welche Arbeiten ihm sein Stiefvater auftrug, er erledigte sie ohne Widerspruch, doch schien der herbste Stachel des Schmerzes gezogen. Innerlich wie äußerlich lächelnd ertrug er jedwede Demütigung, was Anders Bergmark zur Raserei brachte.


  Zur Eskalation kam es, als Luke an einen unglückseligen Wintermorgen beim Melken einen Kübel frisch gemolkener Milch im eiskalten Viehstall umstieß. Die dicke weiße Brühe ergoss sich über den gefrorenen Stallboden wie zähflüssige Farbe. Nun verfügten die Bergmarks nur über eine einzige, zudem betagte Kuh, die nicht mehr viel Milch gab. So ließ sich der Vorfall nicht verbergen, denn so sehr er sich auch bemühte, aus dem Euter der alten Mukka bekam er keinen Tropfen mehr heraus. Auch der Versuch, bei einem Nachbarn Ersatz zu besorgen, scheiterte. Luke verfügte über nichts, was er gegen die kostbare Milch hätte eintauschen können, und mitten im Winter teilte niemand etwas, wenn es nicht unbedingt sein musste oder es keinen entsprechenden Gegenwert dafür gab.


  Als der Vater abends vom Eisfischen zurückkehrte und keine Milch auf dem Tisch vorfand, nahm das Drama seinen Lauf. Zur Rede gestellt, suchte Luke einen Augenblick zu lange nach einer Entschuldigung für sein Missgeschick. Es klang wie ein Peitschenknall, als der Handrücken von Anders Bergmark quer über das Gesicht seines Stiefsohnes zog.


  „Anders!“ Der entsetzte Ruf der Mutter und das unterdrückte Schluchzen seines Stiefbruders ließen in Krister etwas zerbrechen. Lukes Unterlippe war aufgeplatzt und der wimmernde Junge versuchte umständlich, das Blut mit den Fingern zurückzuhalten. Lange hatte Krister dem ganzen zugesehen, um des lieben Friedens willen kein Wort gesagt. Damit war jetzt Schluss. Er klatschte in die Hände und sagte mit tonloser Stimme: „Bravo, Vater! Gut gemacht! Wie fühlt es sich an, ein wehrloses Kind blutig zu schlagen?“


  Anders Bergmark wandte sich um. Er blickte in das entschlossene Gesicht seines einzigen Sohnes, das nur eines widerspiegelte: Verachtung und Abscheu. Sie starrten einander an wie Kontrahenten, die einen letzten Anlass suchten, den Kampf zu eröffnen. Doch geschah etwas Unerwartetes. Der alte Mann verließ wortlos das Haus. Alles hätte Krister erwartet, am ehesten den gewalttätigen Versuch des Vaters, den verloren geglaubten Respekt wieder zurückzugewinnen. Doch Anders Bergmark reagierte überraschend, er wählte den Rückzug. Den Einsatz von körperlicher Gewalt gegen seinen Sohn scheuend – etwas, das Krister nicht für möglich gehalten hätte – wählte er eine andere, in seiner Konsequenz schmerzhaftere Variante. Von diesem Tage an sprach er kein Wort mehr mit seinem Sohn. Luke ließ er fortan in Frieden.


  Bald nach diesem Vorfall begann Krister mit dem Bau eines eigenen Hauses. Eigentlich hatte er es in der Nähe seiner Familie errichten wollen, doch rückte er von diesen Plänen ab. Mit der uneingeschränkten Hilfe Lukes, einiger Freunde (unter ihnen auch Rob und ich) und der Familie seiner langjährigen Gefährtin Sava entstand sein eigenes kleines Haus. Wie versprochen siedelte Luke um und bezog seine erste eigene Kammer.


  Kurz nach der Fertigstellung starb Anders Bergmark. Eine Aussöhnung zwischen ihm und seinem Sohn hatte es nicht mehr gegeben. Luke jedoch musste dem alten Mann verziehen haben. Bei der Beisetzung vergoss er Tränen für den Menschen, der ihm ein zweites Leben ermöglicht hatte, war es auch noch so unerträglich gewesen. Ohne die Zustimmung von Anders Bergmark, ihn bei sich aufzunehmen, wäre Luke ein Waisenjunge in Van Dien geblieben und aller Wahrscheinlichkeit nach nicht mehr am Leben.


  


  Dank kräftigen Westwindes flog das Boot mit geblähtem Segel über die Wellen. Wir legten Meile um Meile in Nullkommanichts zurück. Doch gab uns das Wetter deutlich zu erkennen, wie jung das Jahr noch war. Der kühle Wind kroch durch die feuchte Kleidung und ließ uns frösteln. Hin und wieder lugte die Xyn durch die eine oder andere Wolkenlücke hindurch, aber es gelang ihr nicht, unsere kalten Gesichter zu wärmen.


  Mit zunehmendem Wellengang steuerte ich das Boot näher an die Küste heran, nur um festzustellen, eine Landung – wenn sie denn hätte sein müssen – niemals bewerkstelligen zu können. Die steile Felsenküste, von gespenstischem Nebel eingewölkt, zeigte sich von ihrer feindlichsten Seite.


  „Kennst du dich hier aus?“ fragte ich Krister irgendwann. „Gibt es irgendwo Landungsmöglichkeiten oder bleibt die Küste weiterhin so felsig?“


  „Bis Kap Fol wird sich nicht viel ändern“, erwiderte er mit unbesorgter Miene.


  „Kap Fol? Das erreichen wir selbst bei diesen günstigen Bedingungen erst frühestens morgen Abend, oder?“


  Krister nickte. „Ja, das denke ich auch.“


  Ich behielt die Küstenlinie weiterhin im Auge. Einmal entdeckte ich einen Strandabschnitt, der aussah als könnte man dort anlegen, doch war es noch zu früh für das Nachtlager. Über die Länge von gut einer Meile säumte heller Sandstrand das steile Kliff, zuweilen mit allerlei Buschwerk bewachsen. Wir zogen dicht daran vorbei. Drei Augenpaare blickten sehnsuchtsvoll hinüber. Ich musste zugeben, ich hatte das Geschaukel satt. Doch jetzt schon den Tag zu beenden – es durfte kurz nach Mittag sein – erschien nicht nur mir deutlich verfrüht.


  „Na also“, sagte ich, nachdem wir vorbeigezogen waren. „Immerhin gibt es Landungsplätze. Wenn auch wenige.“


  Ich beließ es zunächst dabei und packte einige Vorräte aus, zum größten Teil Reste der Yanduras vom Vorabend. Schweigend aßen wir und vertrieben wenigstens den Hunger.


   Die nächsten Stunden vergingen und wir sahen nicht einen einzigen weiteren Strand. Felsenküste soweit das Auge reichte. Dunkle, tief hängende Wolken hatten begonnen, ihre feuchte Fracht abzulassen. Der Niederschlag, mehr ein Nieseln, ein Sprühen, erwies sich als nasser und ungemütlicher als richtig große Tropfen. Ich hasste es. Bei diesem Wetter machte es nicht den geringsten Spaß, auf dem Meer zu sein. Längst waren wir übereingekommen, bei der nächsten Möglichkeit anzulegen. Wenn sie sich doch endlich böte!


  Luke zog in einer hilflosen Geste die vollgesogene Decke enger um seinen zitternden Körper. Seine blauen Lippen erinnerten daran, wie kalt auch mir war. Krister war es ebenso leid. Er sehnte sich ein warmes Lagerfeuer herbei, an dem wir uns wieder würden aufwärmen können. Doch sagte er keinen Ton. Er stand ganz vorne im Boot und blickte stur geradeaus. Ich wagte nicht daran zu denken, was es bedeutete, in dieser Witterung eine Nacht auf See verbringen zu müssen.


  Am späten Nachmittag erlöste uns ein Ruf Kristers. Ich musste für einige Augenblicke eingenickt gewesen sein. Wie dunkel es bereits war!


  „Hart steuerbord“, rief Krister und zeigte auf die Küste.


  Ich tat wie geheißen und folgte erst dann mit den Augen seinem ausgestreckten Zeigefinger.


  Tatsächlich!


  Ein tiefer Einschnitt im Fels, der erst jetzt, als wir ihn beinahe passiert hatten, sein Geheimnis preisgab. Wiederum handelte es sich um eine Art Kanal, ähnlich jenem von gestern Nachmittag, der uns in die Yanduralagune geführt hatte. Dahinter machte ich eine kleine Bucht aus, in der Krister nicht zu Unrecht eine Landungsmöglichkeit vermutete.


  Die Fahrt durch die enge Rinne stellte bei diesem Wellengang ein beinahe unkalkulierbares Wagnis dar. Doch es war mir egal. Ich wollte nur noch raus aus dem verfluchten Boot, irgendwo einen trockenen Platz finden und wenn möglich ein Feuer entfachen. Tatsächlich ging es leichter als erwartet. Auf dem Kamm einer hohen Welle segelnd, legten wir die wenigen gefährlichen Meter problemlos zurück und erreichten wohlbehalten die winzige Bucht, die gerade groß genug war, um darin unter vollem Segel zu wenden. All das erfasste ich jedoch erst später. Meine Augen sichteten ganz etwas anderes.


  „Das ist der schönste Strand, den ich je gesehen habe“, jubelte ich. Es durfte wohl an der Tatsache liegen, so kurz vor Einbruch der Dunkelheit doch noch ein Plätzchen für die Nacht gefunden zu haben, weswegen meine Äußerung etwas euphorisch ausfiel. Alles war mir recht, nur endlich runter von der unruhigen See.


  „Deutlich schöner als Savas Bucht“, meinte Luke.


  „So weit würde ich jetzt nicht gehen.“


  Hörte ich da eine Spur Missfallen in Kristers Stimme? Wenn ja, mochte sie durchaus gerechtfertigt sein. Savas Bucht war klein aber fein gewesen. Der winzige Strand hier verdiente eine Bezeichnung dieser Art eigentlich nicht. Maximal zehn Meter breit, bot er gerade genügend Platz, das Boot ordentlich an Land zu ziehen. Wir begnügten uns damit, es halb auf Grund zu fahren und an den Felsen zu vertäuen.


  Luke war bereits ein paar Meter den Strand hochgestapft und was er fand, ließ mich restlos zufrieden auf eine trockene Nacht hoffen. Die Ausmaße der Höhle standen diesem zierlichen heimlichen Hafen in nichts nach. Sie bot gerade genug Platz für drei ausgelaugte Seefahrer. Zudem fand sich in ihr haufenweise trockenes Treibholz. Mit Hilfe von wie durch ein Wunder trocken gebliebenen Feuersteinen entfachte ich endlich das ersehnte Feuer. Wohltuende Wärme und eine beruhigende Mahlzeit im Magen ließen die Strapazen des vergangenen Tages im Nu vergessen. Es störte mich auch nicht mehr im Geringsten, als sich der Regen im Verlauf des Abends zu einer wahren Sintflut steigerte. Mochte es schiffen, so lange es wollte. Gepäck und Decken waren ohnehin durchnässt und würden erst wieder in der Sonne trocknen. Das Lagerfeuer spendete genügend Wärme, wir konnten ohne Decken liegen.


  Irgendwann, ich war schon beinahe eingeschlafen, hörte ich Krister murmeln: „Wenn es so weiter herunterprasselt, läuft der Ozean heute Nacht über.“


  Ich blickte auf. Der Widerschein des Feuers zeichnete zuckende Schatten an die Felswand. Krister lag auf dem Rücken, die Arme hinter dem Kopf verschränkt und starrte an die Höhlendecke. „Was soll’s, uns geht es jedenfalls besser als dem Kahn da draußen.“


  Für einen kurzen Moment sorgte ich mich um das Boot, doch selbst wenn es voll Regenwasser lief, konnte es kaum untergehen, lag es doch sicher auf festem Grund.


  „Was sagst du als alter Wetterfrosch, wird es lange regnen?“ fragte ich.


  Krister zögerte mit der Antwort.


  „Schwer zu sagen“, meinte er dann. „Da die Schlechtwetterfront schnell herangekommen ist, tendiere ich dazu zu glauben, dass sie morgen früh auch wieder weg ist. Andererseits ist Dauerregen in dieser Jahreszeit keine Seltenheit.“


  Sein Kopf rollte zur Seite und er sah müde herüber. „Ich hoffe auf ersteres. Hier womöglich tagelang festzusitzen trifft nicht gerade meinen Gusto.“


  Damit war unsere kurze Unterhaltung beendet. Das beruhigende Geräusch des fallenden Regens ließ mich endlich hinüberdämmern.


  


  Als ich hochschreckte, wusste ich zuerst nicht, wo ich mich befand. Ich hatte wieder wüst geträumt und ärgerte mich nicht mehr, aus dem Schlaf gerissen worden zu sein. Soweit war es also schon gekommen. Ich betrachtete meine nächtlichen Visionen bereits als normal. Natürlich stand Rob wieder im Mittelpunkt. Er war durch meinen Traum gerannt wie ein verfolgtes Tier, schwarze Tränen strömten aus seinen rot geäderten Augen.


  Zuerst bewegte er sich über eine weite, grüne Ebene, driftete aber immer weiter in Richtung eines düsteren Forstes ab. Ich sah ihn rennen und spürte die Bedrohung, die von diesem Wald ausging. Warum lief er so unbeirrt darauf zu? Aus der Vogelperspektive überblickte ich die gesamte Landschaft, eine freundliche und helle Ebene, die bis an den Horizont reichte. Wieso in aller Welt verließ er sie und steuerte beharrlich auf diesen düsteren Wald zu? Ich rief ihm zu, er möge die Richtung ändern, nicht die Schatten suchen Doch je stärker sich meine warnende Stimme erhob, desto weiter entfernte ich mich von meinem Bruder wie ein von kräftigem Gegenwind zurückgeworfener Vogel, welcher sich gezwungen sah, den Kurs zu korrigieren. Ich verlor Rob aus den Augen, dann den Wald, dann die Ebene... und fand mich aus dem Traum gerissen wieder in der Realität ein.


  Mein Körper zitterte vor Kälte.


  Das Rauschen in den Ohren entpuppte sich als trommelnder Regen.


  Ich weiß nicht, wie lange ich stumm in dieser Stellung verharrte, bis mir klar wurde, das Feuer wieder entfachen zu müssen, wollte ich nicht an Unterkühlung sterben. In der Finsternis überhaupt die Feuersteine zu finden stellte eine Herausforderung dar.


  Eine Unendlichkeit später hatte ich es geschafft. Kleine Flammen züngelten hoch und machten sich gierig über einen Haufen trockener Zweige her, bevor sie sich allmählich durch dickeres Holz fraßen und endlich Wärme abgaben. Mehr und mehr Holz legte ich nach, bis die Hitze in der kleinen Höhle beinahe unerträglich wurde und auch die beiden Schlafenden nicht mehr fröstelten.


  In jener Nacht tat ich kein Auge mehr zu. Ergriffen von meiner neuesten Vision, die ich nach langem Grübeln als Aufforderung wertete, Rob so schnell wie möglich aufzuspüren, bevor er sich in große Gefahr begab, saß ich hellwach neben dem Feuer und legte in regelmäßigen Abständen Holz nach.


  Erst als die Dämmerung über einen bleifarbenen Horizont sickerte, schloss ich erschöpft die Augen.


  


  Der neue Tag begann wie der alte geendet hatte. Die Sintflut der vergangenen Nacht war wieder in ein Nieseln übergegangen. In bedrückendem Einheitsgrau präsentierte sich der wolkenverhangene Himmel, was wenig auf einen baldigen Wetterwechsel hindeutete.


  Als ich erwachte und das Lager verließ, brannte bereits wieder ein knisterndes Feuer. Krister und Luke waren dabei, das Boot zu kippen, das bis zur Hälfte mit Regenwasser vollgelaufen war. Ein wahrer Sturzbach ergoss sich aus unserem Gefährt. Wie stark es geschüttet haben musste!


  „Guten Morgen!“ begrüßte ich meine Kameraden. Mit in die Hüften gestemmten Armen stand ich da und beobachtete das ablaufende Wasser.


  „Scheiß Morgen“, erwiderte Krister, offensichtlich schlecht gelaunt. Luke sagte nichts. Er hielt das Boot ganz allein noch immer in der Schräglage.


  „Ja, es regnet“, stellte ich fest.


  Doch der Regen hatte nichts mit Kristers mieser Stimmung zu tun. Er war in das Kalkskelett eines im Sand verborgenen Seeigels getreten und hatte sich den rechten Fuß übel zugerichtet. Zwar war es ihm gelungen, die tückischen Stacheln aus dem Fleisch zu ziehen ohne sie abzubrechen, doch bluteten die tiefen Wunden ordentlich. Zum wiederholten Male schalt er sich einen Narren, auf Schuhwerk verzichtet zu haben.


  „Kannst du laufen?“ fragte ich ihn.


  Er knurrte nur etwas Unverständliches und humpelte zum Lager zurück. Bevor ich ihm folgte, half ich Luke dabei, das Boot wieder in seine normale Position zu bringen. Wohlwollend registrierte ich, wie umsichtig er alle drei Wasserbeutel bis zum Rand aufgefüllt hatte, bevor das kostbare Süßwasser auf Nimmerwiedersehen versickert war.


  Während des Frühstücks sprachen wir kein Wort. Krister verarztete seine Wunde so gut wie möglich. Mit besohlten Füßen hinkte er nur noch ein wenig. Doch der angespannte Blick verriet ein wenig von den Schmerzen, die er empfinden musste.


  Trotz des weiterhin fallenden Regens entschieden wir uns zum Aufbruch. Die trockene Wärme der kleinen Höhle gegen die kühle Nässe im Boot einzutauschen, bedurfte einiger Überwindung. Doch der Entschluss stand, es gab kein Zurück mehr. Wir ließen die kleine Bucht hinter uns und segelten hinaus auf die unruhige Tethys. Mit Hilfe des immer noch kräftig blasenden Westwindes nahm das Boot schnell Geschwindigkeit auf und trieb uns der nächsten Etappe entgegen: Kap Fol.


  06 VAN DIEN


  


  Im Laufe des Tages klarte es nach und nach auf. Ab Mittag fiel kein Regen mehr, und hier und da zeigte sich eine Sonne, die stetig an Kraft gewann. Ihre wärmenden Strahlen waren wie Balsam für unsere ausgekühlten Körper. Bald konnten wir uns trotz des munteren Westwinds der feuchten Klamotten entledigen. Die Stimmung an Bord hellte sich deutlich auf. Krister liebäugelte sogar wieder mit dem Auswerfen der Leinen, tat es dann aber doch nicht. Seine Hände waren vom gestrigen Kampf mit dem Karsar noch zu lädiert, um neue Herausforderungen anzunehmen.


  Als wir Kap Fol passierten und Luke einen Ichthyon sichtete, Gondwanas furchterregendsten Raubfisch, hielt ich den Atem an. Groß war er, mächtig groß, schätzungsweise sechs oder gar sieben Meter lang. Und zum Glück ein gutes Stück vom Boot entfernt. Im Laufe meines Lebens hatte ich schon viele dieser grusligen Räuber der Meere gesichtet, doch war es immer wieder ein unheimliches Erlebnis. Der Anblick der dreieckigen Rückenflosse, die die Wasseroberfläche kräuselt und wie ein Messer durchschneidet, löst stets Unbehagen in meiner Magengegend aus.


  Tödliche Angriffe von Ichthyonen auf Menschen kamen alle Jubeljahre vor, zumal sie vor der Küste Avenors oder auch in der December Bay verhältnismäßig selten anzutreffen sind. Dennoch gab es in Stoney Creek nicht einen einzigen Fischer, der noch nicht in Kontakt mit einem Ichthyon gekommen war. Sie tauchen immer dann auf, wenn man sie am wenigsten erwartet und können mit ihren bis zu zehn Metern Länge einem kleinen Fischerboot durchaus gefährlich werden. Unser Exemplar hier verlor schnell das Interesse und tauchte ab.


  „So ein großes Tier siehst du nicht oft“, schwärmte Luke. „In Van Dien haben sie einmal einen ausgewachsenen Ichthyon harpuniert, der sich mit mehreren Booten angelegt hatte. Ich erinnere mich noch sehr gut daran, auch wenn es viele Jahre zurückliegt. So etwas kriegst du nie mehr aus deinem Kopf.“


  „Der hier war wohl nicht auf Ärger aus“, kommentierte Krister das Ereignis knapp. „Kap Fol liegt hinter uns. In zwei Stunden geht die Sonne unter. Schlage vor, wir halten Ausschau nach einem Landeplatz.“


  Ich brachte das Boot wieder näher an die Küste heran. Bald schipperte es endlosen Sandstränden entlang, die zum Verweilen einluden. Wir zögerten auch nicht lange und nahmen das Angebot an. Für die kommende Nacht rechnete ich keineswegs mit Regen, und so schlugen wir das Lager unter freiem Himmel gleich neben dem Boot auf. Treibholz fand sich in rauen Mengen, und schon loderte ein schönes Feuer empor. Mit dem Verschwinden der Xyn kühlte es empfindlich ab. Auch der Wind frischte erneut auf. Fröstelnd legten wir die wieder trockene Kleidung an, wickelten uns nach einem ausgiebigen Mahl in die Decken und schliefen noch vor Sonnenuntergang ein. Tag vier ging ohne weitere Vorkommnisse zu Ende.


  


  Der neue Tag begann, wie der alte geendet hatte. Strahlendblauer Himmel, kräftiger Westwind. In allen Belangen sahen wir uns vom Wetter begünstigt. Das Boot flog über die Wellen. Bei diesem Tempo mussten wir im Laufe des Nachmittags schon die Ostkante der Mooka-Halbinsel erreichen. Von dort aus lag nur noch die Moa Bay zwischen uns und Van Dien. Mit dem Anlaufen der größten Stadt Aotearoas nahmen wir zwar einen nicht unerheblichen Umweg in Kauf, sahen es jedoch als notwendig an, die Vorräte aufzustocken, bevor es ins Niemandsland ging. Für Luke bedeutete es in seine alte Heimat zurückzukehren, die er vor vielen Jahren als Kind verlassen hatte. Wenn er aufgeregt war, ließ er es sich nicht anmerken.


  Zeitiger als erwartet tauchte Kap Farewell auf, jene schmale, bewaldete Landzunge, die sich wie eine lange Nadel in den weichen Bauch der Tethys bohrte. Ich traute meinen Augen kaum. Auch Krister zeigte sich überrascht.


  „Wir müssen wie die Teufel gefahren sein“, rief er aus. „Kann das wahr sein? Natürlich, keine Frage, das ist unverkennbar Kap Farewell.“


  „Und ob das Kap Farewell ist“, stimmte ich ein. „Jetzt schaffen wir es heute sogar noch bis Van Dien, Krister, da gehe ich jede Wette ein.“


  „Wenn der Wind weiterhin so pfeift, auf jeden Fall. Das sollten wir ausnutzen, wer weiß, wie lange er uns noch so gnädig verbunden ist.“


  Er blieb uns verbunden. Die Umsegelung des Kaps erforderte einiges Fingerspitzengefühl, denn die See wurde merklich rauer, und die Brise nahm Starkwindcharakter an. Hohe Wellen schlugen von achtern gegen die Bootswand. Mit geblähtem Segel fuhren wir vor dem Wind her und legten noch an Geschwindigkeit zu. Nach Umrundung des Kaps ging ich auf südlichen Kurs und wich dadurch von der Ideallinie ab, die uns in Rekordzeit an Mithanforg vorbei nach Zadar gebracht hätte. Doch dort wollten wir noch gar nicht hin. Unser Ziel hieß jetzt Van Dien. Die See beruhigte sich schlagartig. Kein Wunder, lag doch die Moa Bay, von drei Seiten vom Festland umgeben, relativ geschützt da, ein natürlicher Hafen wie man ihn sich nur wünschen konnte. An ihrem südlichsten Punkt hatten die ersten Siedler im Jahre 57 die Stadt Van Dien gegründet, welche sich bis zu ihrer Zerstörung durch die Opreju 223 Jahre später zur größten Stadt Aotearoas gemausert hatte. Nach Ende des Krieges dauerte es annähernd 150 Jahre, bis es die Menschen wieder wagten, auf den zerfallenen Ruinen eine neue Stadt aufzubauen.


  Im Gegensatz zu Cape Travis, das sich sanft an die dicht bewaldeten Hügelketten des Monteskuro anschmiegt, präsentiert sich Van Dien relativ flach und eben. Nur am westlichen Stadtrand zeigt sich eine nennenswerte Erhebung, Van Diens Hausvulkan, der knapp vierhundert Meter hohe Catarakui.


  Schon aus weiter Entfernung erblickten wir die vielen weiß schimmernden Häuser, die sich aneinander reihten und im Zentrum zu einem Haufen zusammenballten. Ein imposanter Anblick. Die Moa Bay in Windeseile durchquert, näherten wir uns ebenso schnell dem Festland. Erste Boote tauchten auf, Fischer wie wir, die die See mit ihren Netzen durchkämmten. Wir winkten zur Begrüßung, indessen nahm man wenig Notiz von uns, waren wir doch nur ein Boot von vielen. Niemand konnte uns ansehen, dass wir eine mehrtägige Reise hinter uns hatten und vom anderen Ende Avenors kamen.


  Ich steuerte auf den Hafen zu. Anders als in Stoney Creek gab es hier eine Unmenge von Anlegeplätzen, an denen unzählige Boote vertäut lagen. Jetzt, am beginnenden Abend, herrschte reges Treiben, brachen viele Fischer zum Fangzug auf. Im Hintergrund glaubte ich die Betriebsamkeit eines Marktes zu erspähen. Die vielen Menschen, denen wir uns annäherten, entmutigten ein wenig. Als echtes Dorfkind pflegten mich Ansammlungen wie diese eher zu erschrecken als anzusprechen und entsprechend schweigsam harrte ich der Dinge, die da auf uns zukamen. Wie lange war ich schon nicht mehr in Van Dien gewesen? Es mussten über vier Jahre her sein, als Rob und ich uns dem Treck nach Osten angeschlossen hatten, um einmal die größte Stadt Aotearoas zu besuchen. Schon damals hatte sie mir nicht sonderlich gefallen, und auch heute spürte ich dieselbe Abneigung.


  An einem der vielen geschäftigen Landungsstege legten wir an und gingen von Bord. Menschen wohin ich sah. Mit knapp siebentausend Einwohnern war Van Dien sogar noch bevölkerungsreicher als Cape Travis. Kein Vergleich mit meinem kleinen Fünfhundertseelendorf. Für Luke bedeutete es die erste Rückkehr in seine Heimatstadt nach über zehn Jahren. Er wirkte aber nicht im Mindesten aufgewühlt oder unruhig. Vielleicht ein wenig verunsichert. Sah so aus, als hätten jene zehn Jahre sämtliche Erinnerungen ausgelöscht. Mit großen Augen sah er sich aufmerksam um.


  „Und wie fühlt es sich an wieder hier zu sein, Luke?“ erkundigte sich Krister.


  Der Gefragte zuckte mit den Schultern.


  „Das kann ich jetzt noch nicht sagen“, meinte er unbestimmt.


  Wir ließen den Landungssteg hinter uns und fanden uns sogleich auf dem Markt wieder, den ich bereits von See aus gesichtet hatte. Hier wurde alles feilgeboten was man sich vorstellen konnte.


  Hinter dem ersten Stand, der mir ins Auge fiel, saß eine betagte Frau mit schneeweißen Haaren in einem leuchtend purpurfarbenen Gewand und verkaufte warme Speisen, deren Bestandteile sich auch bei näherem Hinsehen schwer erraten ließen. Energisch wedelte sie mit einem fleckigen Tuch über die irdenen Gefäße hinweg, um die Scharen von Fliegen zu verjagen, die sich darüber hermachten.


  Ein hagerer alter Mann und eine dicke Frau ähnlichen Alters zerteilten nur wenige Meter daneben eine frisch geschlachtete Ziege. Obwohl ich in meinem Leben schon unzählige Tiere zerlegt hatte, fand ich diesen Prozess immer noch abstoßend und wandte die Augen ab.


  Direkt nebenan priesen zwei besonders attraktive junge Frauen mit strohgelben Haaren Obst an. Sie trugen eng anliegende Kleider mit blauen Mustern und hatten sich Leinenschürzen umgebunden. Ich blieb stehen und betrachtete die beiden reizenden Wesen, die meine Aufmerksamkeit registrierten und zu tuscheln anfingen. Die eine kicherte und hielt sich verstohlen die Hand vor den Mund. Ich grinste zurück. Jedenfalls solange, bis mich jemand am Arm ergriff und wegzog.


  „Unter die Nacht hier verbringen verstehe ich was anderes“, hörte ich Krister sagen. „Dich kann man wirklich nicht alleine lassen, Jack.“


  Ich sah mich noch einmal um. Die beiden jungen Marktfrauen blickten lächelnd hinterher. Die kleinere deutete sogar mit dem Finger auf mich.


  „Waren die nicht Zucker?“ schwärmte ich und lief direkt in einen vielleicht dreizehnjährigen Jungen hinein, der einen Handkarren mit undefinierbarem Plunder hinter sich herzog. Im letzten Moment wich er zur Seite und warf mir einen bösen Blick zu.


  „Deswegen sind wir nicht hier“, erwiderte Krister knapp und ließ mich wieder los. „Und immer nach vorne sehen! Ah, ich denke, das dort könnte ein Gästehaus sein.“


  Wir steuerten das alleinstehende Gebäude an, das mit jedem Meter heruntergekommener aussah und sich am Ende als Taverne entpuppte. Der Abend hatte zwar noch gar nicht begonnen, aber Männer jeden Alters saßen an den Tischen und tranken und schwatzten und ließen es sich gut gehen. In Stoney Creek gab es auch Tavernen wie diese, nur ging es dort erheblicher ruhiger zu.


  „Gibt es hier ein Gästehaus?“ Ich wandte mich wahllos an einen sitzenden Gast in meinem Alter, der neugierig dreinblickte.


  „Wo kommt ihr her?“ fragte er zurück, unser Gepäck beäugend.


  „Aus Stoney Creek“, antwortete ich wahrheitsgemäß. „Gerade angekommen.“


  „Mit welchem Treck?“


  „Mit keinem, wir sind mit dem Boot hier.“


  „Ah ja?“ Seine merkwürdig grasgrünen Augen musterten mich. „Um diese Jahreszeit wagen das nicht viele. Ihr müsst in wichtiger Angelegenheit unterwegs sein.“


  „Nicht unbedingt“, gab ich zur Antwort. „Wo ist denn nun das nächste Gästehaus?“


  „Wenn ich dir einen Rat geben darf, Fremder, dann geh auf dein Boot zurück und verbringe die Nacht dort“, mischte sich sein Tischnachbar ein, ein allmählich ergrauender, grobschlächtiger Kerl in seinen späten Vierzigern, welcher mir auf den ersten Blick unsympathisch war. „Van Dien ist nicht gerade für weichen Betten bekannt. Und außer Wanzen wirst du in ihnen auch nichts Unterhaltendes vorfinden.“


  Höhnisches Gelächter. Unversehens standen wir im Mittelpunkt des Interesses zweier Tische.


  „Hör nicht auf ihn!“ sagte Grünauge, schob seinen Stuhl zurück und sprang förmlich auf. Er durfte in Kristers Alter sein, verfügte auch über dessen Statur, war aber zwei Köpfe kleiner. „Nehmt Platz! Lasst euch willkommen heißen! Hey, Wirt! Dreimal Korma für die Neuankömmlinge! Soll niemand behaupten, wir seien nicht gastfreundlich!“


  Krister und ich sahen einander an. Keiner empfand Lust, der Einladung zu folgen.


  „Wir wollen uns erst einquartieren“, sagte Krister bestimmt. „Danach nehmen wir eure Einladung sehr gerne an.“


  „Wie ihr wollt. Nehmt das Mataki. Hundert Schritte die Straße hoch, auf der linken Seite. Sagt der hübschen Amny, dass euch Finn schickt. Dann werdet ihr mit Bestimmtheit ein besseres Zimmer bekommen.“


  „Dank dir, Finn“, sagte ich. Wir wandten uns zum Gehen.


  „Ich hoffe, wir sehen uns später noch“, rief er hinterher. „Wie gesagt, um diese Jahreszeit bekommen wir selten Besuch aus dem Westen. Es gibt sicher einiges zu schwatzen!“


  Ich nickte ihm zu, und schon waren wir wieder draußen.


  „Übler Laden“, sagte Luke angewidert. „Wie man sich in so einer Spelunke vollaufen und dabei wohlfühlen kann, entzieht sich mir völlig.“


  „Nun, so schlimm fand ich es gar nicht“, erwiderte Krister. „Und ehrlich gesagt sah das Korma sehr verlockend aus.“


  Wir marschierten die Straße hinauf und hielten Ausschau nach dem Mataki. Der Weg verlief parallel zum Meer, was ein gutes Gefühl vermittelte. Wenig Verlangen hatte ich danach, mich in das Gewühl der engen Gassen zu begeben, die ins Zentrum Van Diens führten. Der eine oder andere Passant blickte uns unverhohlen neugierig hinterher, doch vermochte ich nicht festzulegen, ob wir derart fremdartig wirkten oder es am Gepäck lag, das wir mit uns führten und uns als Reisende verriet. Die fremdartige Stadt hatte Besitz ergriffen und mir war nicht klar, ob ich mich wohlfühlte oder diesem bunten Treiben eher ablehnend gegenüberstand. Vermisste ich jetzt schon die Ruhe und das beschauliche Leben meines Dorfes?


  „Da vorne ist es!“ rief ich endlich. Ein simples Holzschild über dem Eingang verriet mit schwarzen Pinselstrichen den Namen der Absteige. Es waren meiner Meinung nach deutlich mehr als hundert Schritte gewesen.


  Das Mataki wirkte genauso wenig einladend wie die Taverne. Sauberer würde es wohl auch nicht sein. Aber legte ich darauf wirklich Wert? Eine Nacht auf weicher Unterlage war alles, nach was ich mich sehnte. Erst in Hyperion würden wir wieder eine von Menschen errichtete Siedlung erreichen, und was uns dort erwartete, konnte niemand vorhersagen. Nach allem was ich wusste, existierte die Weiße Stadt sowieso nur noch in meinen Träumen, war dort während des Großen Krieges kein Stein auf dem anderen geblieben. Dort eine intakte Herberge erwarten, durfte zu viel verlangt sein.


  Artig klopfte ich an die schwere Holztüre.


  „Gehen wir einfach rein!“ forderte Krister ungeduldig.


  „Nein, das machen wir nicht!“ hielt ich ihm entgegen.


  „Und wieso nicht?“


  Ich schüttelte den Kopf. „Mann, Krister, schon mal was von Manieren gehört? Wie würde es dir gefallen, wenn wildfremde Leute vor deinem Haus stünden und hineingingen wie es ihnen beliebt?“


  Krister grinste breit und sah sehr vergnügt drein. „Wusste gar nicht, dass ich ein Gästehaus führe.“


  „Du weißt was ich meine“, murmelte ich, als die Türe aufschwang. Eine junge Frau blickte uns fragend und erkennbar ablehnend entgegen. Sie durfte es sich leisten, denn sie sah bezaubernd aus.


  „Amny?“ fragte ich sogleich.


  „Wer fragt danach?“ kam die brüske Antwort. Ihre warme Stimme wollte nicht so ganz mit ihrer Abneigung einhergehen.


  „Finn schickt uns. Er sagt, dies hier ist das einzig annehmbare Gästehaus der ganzen Stadt.“ Ich strahlte sie an, wissend, dass auch mein Lächeln durchaus Türen öffnen – oder in diesem Fall offen halten – konnte.


  „Sagt er das?“ Sie schmunzelte einen verschwindend kurzen Moment. „Ihr habt eine gute Zeit gewählt, im Augenblick haben wir nicht viele Besucher. Wie lange wollt ihr bleiben?“


  „Nur eine Nacht“, erwiderte Krister. „Was verlangst du?“


  Sie sah uns der Reihe nach an.


  „Sechs Schildlinge...“ und fügte schnell „...im Voraus“ hinzu.


  Nun waren es wir Männer, die sich ansahen. Natürlich! Wie konnten wir das bloß vergessen haben? Während im Westen Avenors überwiegend Tauschhandel betrieben wurde, gab es hier in Van Dien Tauschmittel, sogenannte Schildlinge. Ich kannte diese kupferfarbenen Münzen von der Größe eines Daumennagels sehr wohl, sie kursierten wenn auch seltener in Avenor. Mit ihnen ließen sich Waren, die mit dem Treck aus Aotearoa kamen, problemlos handeln. Dumm, dass weder ich noch Krister auch nur über einen einzigen Schildling verfügten.


  „Wir können nur Perlen tauschen.“ Krister holte ein kleines ledernes Säckchen aus dem Rucksack hervor und leerte einen Teil der leise klickernden, schwarz glänzenden Kugeln in seine gewölbte Handfläche.


  Mit Perlen ließ es sich in Stoney Creek hervorragend tauschen, noch viel besser als mit Coris oder einer perfekt geformten Marcoma. Es ist nicht gerade einfach, an Perlmuscheln heranzukommen, da sie in Tiefen leben, die der Mensch nur schwer ertauchen kann. Und bei weitem nicht in jeder Muschel findet sich eine der begehrten Kostbarkeiten. Daher auch ihr hoher Tauschwert.


  Ich staunte nicht schlecht, als ich das gute Dutzend rabenschwarzer Prachtstücke auf Kristers Hand erblickte. Er suchte eine mittelgroße aus und hielt sie Amny unter die Nase.


  „Ich nehme an, eine wird reichen“, sagte er, wohl wissend, für eine Schwarzperle dieser Größe den Gegenwert von mindestens dreißig Schildlingen erwarten zu dürfen. „Ich nehme an, es ist nicht vermessen, wenn wir dafür die bequemsten Betten des Hauses bekommen.“


  Amny verschlang das kleine Juwel mit den Augen. Offenbar hatte sie ein Exemplar dieser Größe noch nie gesehen.


  „Nein, das ist nicht vermessen“, sagte sie eifrig und nahm die Bezahlung entgegen, die sofort in ihrer Rocktasche verschwand. Über eine wild knarzende Stiege führte sie uns nach oben in die nach ihren Worten beste Kammer. Darin befanden sich ein Tisch und vier Schlafgelegenheiten, gepolstert mit gehäckseltem Stroh. Das ließ keine Wünsche mehr offen. Wir erkundigten uns nach einem guten Wirtshaus und bekamen auch bereitwillig Auskunft.


  „Wo hast du diese vielen Perlen her?“ fragte ich Krister auf dem Weg zur Schänke. „In meinem ganzen Leben habe ich noch nicht so viele Schwarzperlen auf einem Haufen gesehen. Du schleppst ja ein kleines Vermögen mit dir herum.“


  „Und wie man sieht nicht vergeblich. Was nützt mir das Zeug, wenn es zu Hause rumliegt? Und was deine erste Frage angeht: Ich kenne da ein ganz vorzügliches Perlenrevier vor Ajutaia. Streng geheim natürlich. Und keiner hält die Luft länger an als der gute Scott.“ Er grinste mich an.


  „Dann können wir uns heute Abend ja ein Festmahl leisten, auf deine Kosten versteht sich!“


  „Sehr gerne, so wie ich es sehe, ist dies hier sowieso der letzte Ort, an dem uns die Dinger zu etwas nütze sein werden, oder glaubst du, wir werden von den Opreju auch so freundlich empfangen, wenn ich mit dem Perlensäckchen winke?“


  Wohl kaum. Wir würden eher mit gespicktem Rücken in einem großen Topf landen. Doch formulierte ich meine Befürchtung nicht und schüttelte stattdessen zweifelnd den Kopf.


  „Seht mal, ist das da vorne nicht das Wirtshaus, das Amny empfohlen hat? Ich kann es kaum erwarten, was Anständiges zwischen die Kiemen zu bekommen!“


  Wir ließen es uns in der Tat gut gehen und langten tüchtig zu. Zweikornsuppe als Vorspeise. Emmereintopf und Hühnerpastete als zweiten und dritten Gang. Als Nachtisch wählten wir Hirsekuchen mit Dörrobst und Nüssen. Zum Hinunterspülen gab es natürlich das unvermeidliche Korma, das nur Luke in Maßen genoss. Krister und ich dafür umso mehr.


  Die mächtig korpulente Wirtin, einem wandelnden Fass gleich, zeigte sich anfangs etwas argwöhnisch ob ihrer gefräßigen Gäste, fasste aber Vertrauen als Krister zwei Schwarzperlen als Bezahlung in Aussicht stellte.


  Mit gut gefülltem Magen ließ ich mich in den Stuhl zurücksinken, spürte das Korma wohlig durch die Venen rauschen und angenehme Schläfrigkeit aufkommen. Es tat gut, für den Augenblick all die Anspannung zu vergessen. Immerhin hatten wir vor, in spätestens vier Tagen eine schwere Missetat zu begehen. Die Mündung des Skelettflusses an der Fisk Bay, die natürliche Grenze Aotearoas, stellte das Ende der uns bekannten Welt dar. Nicht dass ich schon einmal so weit südlich vorgedrungen wäre, weiter als bis nach Van Dien hatte es bisher noch nie gereicht. Wozu auch? Das Land jenseits des Skelettflusses lockte zwar wie jede verbotene Frucht, doch lag den Menschen neben Aotearoa noch ganz Cimmeria offen, ein riesiger Landstrich, der bis ins Zentrum Gondwanalands reicht und bis heute größtenteils unerforscht blieb. Selbst dorthin hatte ich noch nie einen Fuß gesetzt. Alles was ich von Cimmeria kannte, beschränkte sich auf die dicht bewaldete Halbinsel Aló ganz im Norden. Allein die vielen Avenor vorgelagerten Inseln boten Raum genug für ein ganzes Leben voller Entdeckungsfahrten. Welcher Mensch mit klarem Verstand fühlte sich von Cimmeria, das zum größten Teil aus Ödland bestand, angezogen?


  Doch mit Robs Verschwinden sah alles anders aus. Jetzt forderten die Umstände einen Bruch des Tabus, was in unserem Fall das Durchqueren der Fisk Bay und die Einfahrt in den östlichen Zadarkanal bedeutete. Damit würden wir uns in den Gewässern Laurussias befinden, also faktisch auf dem Territorium der Opreju. Was dort wartete, konnte niemand sagen. So war es ganz angenehm, die unterschwellige Furcht vor dem Unbekannten wenigstens eine Zeitlang in bittersüßem Korma zu ertränken.


  Ich verlor jegliches Zeitgefühl. Durchaus möglich, dass wir bereits mehrere Stunden in dem Wirtshaus verbrachten. Das Korma schmeckte einfach zu gut. Die Läden waren bereits geschlossen worden und verwehrten den Blick nach draußen. Es war sicherlich schon dunkel.


  „Jetzt nehmen wir noch einen Schluck in der Taverne.“ Krister hatte zwar schon gewaltig gebechert, stand aber auf sicheren Füßen, als er der Wirtin die beiden Schwarzperlen in die Hand drückte. „Danke, Frau Wirtin. Es war köstlich!“


  Dann beugte er sich nach vorne und drückte der überraschten Frau einen dicken Kuss auf die fleischige rosa Wange. Wenigstens hier zeigte sich deutlich, dass er bereits einen in der Krone hatte. Die massige Wirtin errötete und fing an zu kichern wie ein Backfisch. Das halbe Wirtshaus beobachtete den Vorgang und verfiel in röhrendes Gelächter.


  „Hey, Emma, was hast du dem Kerl ins Essen gemischt?“ grölte ein nicht mehr ganz nüchterner Gast. „So was will ich auch haben, dann klappt’s vielleicht wieder mit meiner Alten!“


  Noch mehr ausgelassenes Gelächter. Ich packte Krister am Arm und zerrte ihn nach draußen, bevor er noch ganz und gar über die Wirtin herfiel. Er protestierte lautstark und riss sich los. Ich musste lachen als er entrüstet rief: „Glaubst du ich bin schon so besoffen, dass ich nicht mehr zwischen Fleisch und Fisch unterscheiden kann?“


  „Schlimmer“, warf Luke ein. „Du solltest dich mal selber sehen!“


  „Du hältst schön die Futterluke“, wies Krister den jüngeren Stiefbruder zurecht. „Wenn dir was nicht passt, kannst du dich gerne ins Bett begeben! Frag doch Amny, ob sie dich zudeckt!“


  „Er gehört jetzt ganz dir, Jack!“ Luke nickte mir kurz zu und machte sich ohne noch einmal umzuschauen auf den Weg ins Mataki.


  „Was glaubt er eigentlich, wer er ist?“ empörte sich Krister weiter.


  „Jemand, der Recht hat“, sagte ich leise. Aber aus unerfindlichen Gründen stimmte ich einem letzten Krug Korma zu, womöglich weil es unhöflich gewesen wäre, Grünauges Einladung abzuschlagen.


  Nicht mehr ganz Herr aller Sinne marschierten wir die Straße hinunter in Richtung der Landungsstege. Mein Kopf fühlte sich an wie in mehrere Lagen Watte gepackt. Durchaus angenehm, keine Frage! Wir hörten das Grölen lange bevor wir die Taverne erblickten. Halb hoffend, dass Finn bereits gegangen war, traten Krister und ich ein. Aber da saß er immer noch, am selben Tisch, und hatte uns auch sofort gesehen.


  „Sieh einer an, unsere Fremden sind wieder hier!“ Der merkwürdige Klang in der Stimme verriet den hohen Alkoholgehalt in seinem Blut. „Hey, Wirt! Noch zwei Korma für unsere Freunde aus dem Westen!“


  Wir zogen zwei Stühle heran und setzten uns. So schnell wurde man in Van Dien also von einem Fremden zu einem Freund. Es wollte mir nicht gefallen. Ich beschloss, dem Ganzen schnell eine Richtung zu geben.


  „Danke für die Einladung und die freundliche Empfehlung. Das Mataki ist wirklich ein ausgezeichnetes Gästehaus...“


  „Und Amny? Wie findest du Amny?“ fiel mir Finn ins Wort. Er sah mich erwartungsvoll an wie ein Kind, das glaubte, etwas ganz Schlaues gesagt zu haben. In seinen Mundwinkeln klebten eingetrocknete Schaumreste.


  „Nun, Amny ist...“


  „Sie ist ein Juwel, stimmt’s? Ich wusste, sie gefällt dir. Aber wage es nicht, sie anzurühren, verstehst du? Sie ist meine Verlobte, musst du wissen!“


  Ich sehnte mich auf unser Boot zurück oder zumindest in die abgeschiedene Ruhe des Gästehauses.


  „Du kannst ganz unbesorgt sein“, entgegnete ich kühl.


  Der Wirt knallte mit Vehemenz zwei Steinkrüge auf den Tisch. Las ich Ablehnung in seinen missbilligenden Augen?


  Krister nahm einen Krug, leerte ihn in einem einzigen Zug und ließ das Gefäß dann mindestens ebenso lautstark auf den Tisch krachen. Dann verkündete er: „Nochmals vielen Dank für die Einladung. Aber wir müssen los, morgen geht es in aller Frühe weiter.“


  „Nicht so schnell, Freunde!“ warf Finn ein. „Ein paar Minuten eurer kostbaren Zeit müsst ihr uns schon noch schenken! Einen kleinen Schwatz könnt ihr uns nicht abschlagen, oder? Was gibt es neues im Westen?“


  „An welche Art Neuigkeiten denkst du?“


  Finn zuckte mit den Achseln. „Mann, muss ich dir alles aus der Nase ziehen? Hat der Winter auch so getobt wie hier?“


  „Wir hatten einen strengen Winter, oh ja. Meterhoher Schnee. Heftige Stürme. An manchen Tagen war es besser, das Haus nicht zu verlassen.“


  Finn nickte beipflichtend. „Wir hatten hier mächtig Windwurf und Schneebruch. Und eine Sturmflut. Ich sage euch, hier sah es aus, als wären Opreju brandschatzend durch die Stadt gezogen.“


  Da war er also gefallen, dieser elektrisierende Name. So wie es aussah, gehörte er hier zum Sprachgebrauch, ganz anders als zu Hause. Meine Nackenhaare erhoben sich als ich fragte: „Hat jemand von euch hier schon einmal einen Opreju gesehen?“


  Verlegene Gesichter. Ein älterer Mann mit schneeweißem Bart, welcher beinahe sein ganzes Gesicht verdeckte, sagte schließlich mit tiefstem Bass in der Stimme: „Ich kenne niemanden, der einen Opreju gesehen und überlebt hätte. Wieso fragst du?“


  Jetzt war Vorsicht angesagt. Das Gespräch drohte in eine ganz falsche Richtung zu gehen.


  „Nur so aus Interesse“, wiegelte ich ab.


  Grünauge sah mich aus halb geschlossenen Lidern an.


  „Ihr kommt aus Stoney Creek, sagt ihr? Eins verstehe ich nicht. Ihr seid erst heute Nachmittag angekommen und wollt morgen schon wieder aufbrechen? Das ist ungewöhnlich. Wohin führt euch eure Reise, wenn ich fragen darf?“


  Oh ja, definitiv in die ganz falsche Richtung. Mir wurde bewusst, darauf keine passende Antwort zu haben. Es musste natürlich verdächtig aussehen, die anstrengende Reise von Stoney Creek nach Van Dien gemacht zu haben und nur eine Nacht lang zu verweilen.


  „Rein persönliche Gründe“, antwortete Krister, der mein Zögern bemerkte.


  Finn sah ihn ungläubig an.


  „Wir haben Nordwestwind, das wird kein Zuckerschlecken. Wollt ihr nicht günstigere Winde abwarten?“


  „Würde mich nicht wundern, wenn der Wind heute Nacht dreht“, entgegnete Krister gewandt. „Keine Seltenheit in dieser Jahreszeit.“


  „Wo steckt denn euer junger Begleiter?“ meldete sich ein schmächtiger Kerl zu Wort, der der ganzen Unterhaltung bisher mucksmäuschenstill gefolgt war. Er durfte in seinen späten Dreißigern sein. Die ungeheuer lange Nase, ein wahrer Gesichtserker, verlieh ihm ein groteskes Aussehen.


  „Mein Bruder Luke? Er besucht Verwandte hier in Van Dien. Luke stammt von hier.“ Krister ging das Frage-und-Antwort-Spiel mächtig gegen den Strich. Mit einem letzten Schluck leerte auch ich endlich meinen Krug. Einem Aufbruch stand nun nichts mehr im Wege.


  „Ihr habt es wirklich eilig“, bemerkte Finn mit geringschätzigem Blick. Ihm entging keine Sekunde, wie Krister dem Ledersäckchen, welches er jetzt an einer Schnur um den Hals trug, eine kleine schwarze Perle entnahm und dem Wirt als Bezahlung offerierte.


  „Lass gut sein! Ich habe euch eingeladen“, warf Grünauge mürrisch dazwischen. „Eine Schwarzperle für zwei Korma? Du machst uns hier die Preise kaputt, Fremder!“


  Krister sah ihn fest an, er machte aus seiner Abneigung keinen Hehl mehr.


  „Ich bleibe niemandem etwas schuldig, wenn ich es nicht muss“, sprach er und erntete dafür einen verächtlichen Blick. „Angenehmen Abend noch!“


  Wir standen auf und gingen. Auf dem Weg nach draußen lauschte ich den Reaktionen, doch gab es keine. Unser Weggang wurde mit Schweigen quittiert.


  „So ein Idiot.“ Krister war in der Tat aufgebracht. „Welches Recht glaubt er zu haben, ein derartiges Verhör zu führen?“


  „Vergiss ihn! Jetzt wird gepennt und morgen früh geht’s weiter. Wir hätten erst gar nicht mehr in diese dumme Taverne gehen sollen. Hoffentlich finden wir jetzt im Dunkeln das Mataki.“


  Es war in der Tat stockduster geworden. Zwar drang Licht aus den Fenstern der umliegenden Häuser, doch war es bei weitem nicht ausreichend, um genügend zu erkennen. Ich zählte im Geiste hundert Schritte und sah mich dann um. Nichts. Der Versuch, einen Passanten aufzuhalten, scheiterte kläglich. Auf meine Frage bekam ich keine Antwort, und als ich mich anschickte, ihm nachzugehen, rannte er ängstlich davon.


  Achselzuckend gingen wir weiter und erreichten alsbald einen düsteren, gepflasterten Platz. Hier waren wir mit Sicherheit noch nicht gewesen, mussten am Ziel vorbeigelaufen sein. Also wieder zurück. Wir hielten uns dicht an den Wänden der rechten Straßenseite und begutachteten jedes Haus, das wir passierten. Eines davon musste das Mataki sein!


  Zweimal war mir so, als hörte ich hinter mir Kies knirschen, als hielte sich jemand in unmittelbarer Nähe auf. Doch sah ich nichts, und auch Krister, der glaubte, etwas wahrgenommen zu haben, konnte in der Dunkelheit beim besten Willen nichts ausmachen. Unschlüssig blieben wir einen Augenblick stehen und lauschten.


  Nichts.


  „Jetzt leiden wir schon an Verfolgungswahn“, hörte ich ihn frustriert stöhnen. „Als nächstes fürchten wir uns noch vor dem schwarzen Mann. Eins schwöre ich dir, Jack, nie wieder Korma!“


  Es war aber auch zu dämlich. Diese bescheuerte Herberge ließ sich nicht finden, dabei konnten wir unmöglich weit entfernt sein. Ich nahm mir das nächste Haus vor, unverkennbar ein Eckhaus. Damit schied es schon aus. Rechts davon mündete eine kleine, rabenschwarze Gasse, die sich wie ein gähnender Rachen auftat. Ich spähte fröstelnd in die Finsternis hinein. Wieder hatte ich das unbehagliche Gefühl, jemand hielt sich in unmittelbarer Nähe auf, auch wenn ich rein gar nichts sah oder hörte.


  „Wer ist da?“ rief ich in die Dunkelheit der Gasse hinein. Alles blieb ruhig. Dumm, wer eine Antwort erwartete. Sollte jemand hier mit bösen Absichten lauern, würde er sich wohl kaum selbst verraten. Ich löste mich von der Hauswand und überquerte die Einmündung. Erneut knirschte es deutlich vernehmbar hinter mir. Drehte ich jetzt völlig durch? Spielte mir der Alkohol in meinem Blut einen garstigen Streich?


  „Na, haben wir uns verlaufen?“ hörte ich eine spöttische Männerstimme dicht hinter mir. Ich wirbelte auf der Stelle herum und sah den Knüppel schon auf mich zurasen. Hastig zog ich den Kopf zur Seite und konnte auf diese Weise wenigstens den Schädel aus dem unmittelbaren Gefahrenbereich bringen. Dafür traf der wuchtige Hieb ungebremst die linke Schulter. Schreiend ging ich zu Boden, rollte mich instinktiv Richtung Straßenmitte ab und kam wieder auf die Beine. Meine Schulter schien Feuer gefangen zu haben. Dank des explosionsartigen Schmerzes war ich mit einem Schlag stocknüchtern. Alle Sinne schalteten im Nu auf Verteidigung um. Ein Stück neben mir hörte ich Krister fluchen und dann unverkennbare Kampfgeräusche. Es waren also mehrere.


  Verdammt!


  In dieser Dunkelheit war verwünscht wenig zu erkennen. Knirschender Kies direkt vor mir, ein huschender Schatten. Ich tauchte nach rechts weg und ließ das linke Bein auf gut Glück hochschnellen.


  Treffer!


  Wie es sich anfühlte, hatte ich meinen Gegner in den Unterleib getroffen, aber bei weitem nicht kräftig genug, um ihn loszuwerden. Als ich auf die Füße sprang, spürte ich einen Windhauch haarscharf an meiner rechten Wange vorbeisausen. Das war knapp! Dieser Bastard musste über Katzenaugen verfügen, er wusste offensichtlich zu jeder Zeit, wo ich mich befand, während ich rein gar nichts sah. Noch mehr Gelegenheiten mich auszuschalten wollte ich ihm nicht mehr zugestehen!


  Auf Verdacht katapultierte ich mich in die Richtung, in der ich meinen Widersacher vermutete und prallte auch sofort gegen ihn. Wie merkwürdig leicht und schmächtig er sich anfühlte. Mich in seine Kleidung krallend riss ich ihn wuchtig mit zu Boden, inständig hoffend, dass er kein Messer in den mordlustigen Pfoten hielt.


  Fluchend und ächzend rollten wir über das Pflaster, und als ich auf ihm zu liegen kam, fand meine Linke seine Kehle. Ich packte kräftig zu und schickte meine Rechte auf die Reise. Planmäßig fand sie ihr Ziel. Mit einem letzten Röcheln erschlaffte der Körper unter mir. Okay, einer weniger!


  „Krister, wo bist du?“ keuchte ich in die Dunkelheit und lauschte.


  „Hier!“ kam es aus unmittelbarer Nähe.


  „Bist du in Ordnung?“


  „Alles in Ordnung. Und bei dir?“


  „Bestens! Mein Baby schläft bereits.“


  Krister lachte missmutig. „Meins auch. Das dritte hat das Weite gesucht.“


  Es waren demnach drei gewesen. Ich staunte nicht schlecht, als sich mein Opfer als der dürre Kerl mit der langen Nase aus der Taverne entpuppte. Wetten hätte ich darauf abgeschlossen, simplen Wegelagerer in die Hände gefallen zu sein, die zufällig unseren Weg kreuzten.


  Krister hielt einen kleinlauten Finn in eisernem Griff, der bei Bewusstsein war und mich hasserfüllt anstarrte. Seine lädierte linke Schläfe sah aus, als hätte ihn eine Moaklaue gestreift. Da hatte wohl jemand Kristers Wehrhaftigkeit maßlos unterschätzt. Zornig packte ich ihn am Kragen und zog die blutige Visage zu mir heran.


  „Was sollte das denn? Aus welchem Grund habt ihr uns überfallen?“


  Finn kniff beide Augen zusammen, als erwartete er weitere Schläge.


  Krister hielt mich zurück.


  „Lass gut sein, Jack! Hier, das war der Grund.“ Und er hielt mir das Säckchen mit den Perlen entgegen. Die Schnur, die es um seinen Hals gehalten hatte, war gerissen. „Reine Gier war es. Aber es lief nicht ganz nach Plan, nicht wahr?“ Er schüttelte den überwältigten Angreifer wie eine nasse Ratte. Grünauge wimmerte wie ein verängstigter Welpe.


  „Mieser kleiner Straßenräuber! Was machen wir jetzt mit den beiden?“ Ich war einigermaßen ratlos.


  „Nichts, nehme ich an. Von denen geht keine Gefahr mehr aus. Das Dumme ist nur, sie wissen wo unsere Unterkunft ist. Noch dümmer ist, dass dieser Saukerl offenbar mit unserer Wirtin verlobt ist. Ich denke, mit der Nachtruhe auf einem weichen Lager dürfte es vorbei sein.“


  Ich dachte ähnlich. Wir konnten es kaum noch riskieren, die Nacht im Mataki zu verbringen. Krister schickte den winselnden Finn mit einem gezielten Fausthieb „schlafen“, wie er es nannte, und zusammen schleiften wir die beiden besinnungslosen Halunken an den Straßenrand.


  Wo war das verfluchte Gästehaus? Nicht ein Mensch begegnete uns mehr. Traute sich in Van Dien nach Einbruch der Dunkelheit niemand mehr aus dem Haus? Wir hangelten uns von Gebäude zu Gebäude – und fanden es endlich. Aufatmend rüttelte ich an der Türe, die natürlich verschlossen war. Erst nach mehrmaligem Poltern rührte sich etwas.


  Mir kam ein Gedanke. „Glaubst du, dieser Amny können wir trauen? Am Ende steckt sie mit den Gaunern unter einer Decke.“


  „Ich traue hier keinem mehr“, brummte Krister, und ich gab ihm Recht. Zu viel war heute Nacht schon passiert.


  „Wer ist da?“ Amnys Stimme klang dumpf durch das Holz der schweren Türe. Sie klang nicht besonders erfreut.


  „Die Gäste aus dem besten Zimmer des Hauses“, erwiderte ich salopp. Nach kurzem Zögern öffnete sich die Tür einen Spalt. Ein fahler Lichtschein fiel auf die Straße. Mit einem einzigen Ruck riss ich die Tür gänzlich auf. Darauf war die arme Amny wohl nicht vorbereitet, denn sie flog mir förmlich entgegen. Die Kerze, die sie in der Hand hielt, fiel zu Boden und erlosch.


  „Was soll denn das?“ protestierte sie lautstark.


  „Empfängt man Gäste hier immer mit Knüppeln?“ Ich stieß das überraschte Mädchen ins Haus zurück. „Tolle Gastfreundschaft! Dein Finn ist ein sauberer Bursche, das muss ihm der Neid lassen. Konntest du keinen besseren finden als diesen Schweinehund?“


  Amny stand da wie vom Donner gerührt. Ihr unschuldiger Gesichtsausdruck überzeugte jedoch. Nein, sie wusste von nichts, soviel Menschenkenntnis traute ich mir zu.


  „Was ist passiert?“ Sie verzog die Nase, roch wohl unsere Alkoholfahnen. „Ihr seid ja betrunken! Trunkenheit wird in diesem Haus nicht geduldet. Ihr müsst sofort gehen!“


  „Keine Angst, das tun wir auch. Nicht eine Sekunde bleiben wir in diesem Räubernest!“ Krister ergriff sie sanft aber doch nachdrücklich an den Schultern. „Du musst dich nicht fürchten, kleine Amny, dir wird nichts geschehen, das verspreche ich. Aber bis wir dieses anständige Haus verlassen haben, wirst du nicht von unserer Seite weichen!“


  „Nimm deine Pfoten weg!“ Amny riss sich los, wich aber keinen Meter zurück. Wütend funkelte sie uns an. „Ich werde um Hilfe schreien, wenn ihr nicht auf der Stelle verschwindet!“


  Krister wollte sie erneut packen, doch hielt ich ihn zurück.


  „Amny, hör mir zu! Dein sauberer Verlobter hat eben versucht, uns umzubringen. Für ein paar lumpige Schwarzperlen! Du wirst verstehen, dass wir in dieser Stadt niemandem mehr trauen.“


  Unsere junge Wirtin sah mich an wie einen Geistesgestörten und schüttelte dann langsam den Kopf.


  „Du lügst! Finn kann keiner Fliege etwas zuleide tun!“ Dabei tat sie den ersten Schritt rückwärts.


  „Einer Fliege vielleicht nicht“, seufzte Krister.


  „Ich glaube euch kein Wort!“ Amny machte zwei weitere Schritte zurück, als suchte sie Halt. Ehe wir uns versahen, fegte sie die einzige brennende Kerze vom Tisch. Sofort versank der Raum in tiefer Dunkelheit.


  „Verdammt!“ fluchte ich und stürzte auf sie zu. Doch ging mein Griff ins Leere. Eine Tür fiel krachend ins Schloss.


  „Kluges Ding“, hörte ich Krister neben mir knurren. Es klang beinahe bewundernd. Dann rief er lautstark nach seinem Bruder. In der oberen Etage flog eine Tür auf, Licht strömte von der Treppe herab. Endlich sahen wir wieder.


  „Luke, bist du das?“


  „Ja. Was ist los da unten?“


  „Ich fürchte, die Nachtruhe ist beendet. Wirf das Gepäck runter, wir müssen verschwinden!“


  Luke zögerte naturgemäß. „Ist das dein Ernst?“


  „Ja, und jetzt Schluss mit der Fragerei! Tu was ich dir sage!“


  Ein kurzer Seufzer war alles, was Luke noch zum Besten gab. Ich rannte die Treppe hoch und half ihm beim Zusammensuchen des Gepäcks. Zum Glück hatten wir wenig ausgepackt, und mit ein paar Handgriffen war alles wieder verstaut. Währenddessen erzählte ich mit knappen Worten, was sich zugetragen hatte. Luke zeigte sich bestürzt und verstand sofort. Voll aufgepackt begaben wir uns nach unten. Krister stand an der halb geöffneten Tür und spähte hinaus.


  „Alles ruhig“, flüsterte er. „Die Luft scheint rein zu sein.“


  „Wo ist Amny?“ erkundigte sich Luke.


  „Hat sich irgendwo eingeschlossen. Sie traut uns wohl nicht mehr über den Weg. Los jetzt, Abmarsch! Runter zu den Stegen! Ich hoffe, wir finden in der Dunkelheit das Boot.“


  Wie Verbrecher stahlen wir uns aus der Herberge und marschierten die dunkle Straße hinunter. Kein Mensch kam uns entgegen. Als wir an der Taverne vorbeischlichen, drang kein Laut mehr heraus. Auch hier schien der Abend zu Ende gegangen zu sein.


  Am nordöstlichen Horizont tauchte Ebrod aus dem Meer auf. Noch war der Mond selbst nicht zu sehen, aber sein Vorbote, eine milchig-silberne Aura, kündigte sein baldiges Erscheinen an. Zwar wölbte sich über uns ein nahezu sternenklarer Himmel, und hier abseits der dunklen Gassen war die Umgebung einigermaßen erkennbar, doch waren wir für das zusätzliche Licht dankbar. Die Chancen, das Boot jetzt in der Nacht zu finden, stiegen dadurch erheblich.


  Im Hafen herrschte nur noch wenig Betrieb, eine Handvoll müder Fischer kehrte mit vollen Netzen zurück. Sie hatten offensichtlich den ganzen Tag auf See verbracht und sehnten sich nun nach warmer Mahlzeit und einer Mütze voll Schlaf. Wir gingen an ihnen vorbei ohne dass sie Notiz von uns nahmen.


  Luke schritt unbeirrt voran, er hatte sich unseren Landungsplatz am besten eingeprägt. Bei dem Durcheinander an Piers, Anlegebrücken und festgemachten Booten wollte es mir einfach nicht gelingen, mich zu orientieren.


  „Hier entlang!“ rief Luke plötzlich und sputete zielstrebig auf einen der vielen Stege hinaus. An was auch immer er sich orientiert hatte, blieb mir schleierhaft. Doch das Ergebnis zählte. Ich stand vor unserem Boot, ohne es zu bemerken.


  „Gut gemacht, Luke!“ sagte ich erleichtert. „Wie hast du das nur gemacht? Ich hätte den Kahn in dieser Dunkelheit beim besten Willen nicht mehr gefunden.“


  Kristers Stiefbruder stand mit dem Rücken zum Meer, sein Gesicht lag in tiefem Schatten, doch sah ich zwei Reihen schneeweißer Zähne schimmern. Ganz klar, er grinste über beide Backen.


  „Schön, dass ich mich nützlich machen kann“, sagte er und sprang an Bord. Krister und ich folgten. Es war, als käme ich zuhause an, alles schien wieder vertraut. Die tausendfach eingeübten Handgriffe saßen auch bei schlechten Lichtverhältnissen. Das Segel war in Nullkommanichts gesetzt, und wir legten ab.


  Keine Minute zu früh.


  Von der Straße her näherten sich mit atemberaubender Geschwindigkeit flackernde Lichter, ein wahrer Fackelzug. Noch konnte ich keine Einzelheiten ausmachen, aber es mussten wohl an die zwanzig Mann sein, die zu den Landungsstegen eilten.


  „Krister, schau dir das an!“ zischte ich.


  „So etwas Ähnliches habe ich erwartet. Wären wir im Mataki geblieben, hätte uns der Mob vermutlich schon gelyncht. Die haben wirklich keine Zeit verloren!“


  Ich schluckte hart. Jetzt erst wurde mir richtig bewusst, in welcher Gefahr wir geschwebt hatten. Nicht auszudenken, was passiert wäre, würde Luke nicht über die Augen einer Eule verfügen! Naheliegend, dass uns der aufgebrachte Pöbel an Ort und Stelle ohne mit der Wimper zu zucken erschlagen hätte. Dabei waren wir unschuldig in diese Situation geraten. Doch das zählte nicht. Der Fremde ist stets der Verdächtige, der Täter. Womöglich hätte ich daheim in Stoney Creek ähnlich reagiert. Schuldig bis zum Beweis der Unschuld. Ob Zeit geblieben wäre, selbige zu beweisen, durfte bezweifelt werden.


  Einer Eingebung folgend griff ich zu den Rudern, um das Boot zu beschleunigen, doch Krister hielt mich zurück.


  „Besser nicht. Wir verziehen uns lieber so lautlos wie möglich.“


  „Sie werden uns sehen, wenn sie sich am Ende irgendeines Stegs postieren. Wir haben nicht genug Fahrt, der Wind ist zu schwach.“


  „Nein, das würde die Aufmerksamkeit nur auf uns ziehen, Jack. Los, geht auf Tauchstation! Unsere sauberen Fackelträger werden nach einem Boot mit drei Leuten Ausschau halten, warum sollten wir ihnen den Gefallen tun?“


  Luke und ich befolgten diesen Rat und legten uns flach auf die Planken, während Krister der Meute den Rücken zuwandte.


  In diesem Augenblick schob sich eine freundliche schwarze Wolke vor den aufgehenden Ebrod. Von Sekunde zu Sekunde nahm das Licht ab. Unsere Verfolger näherten sich. Aufgebrachte Stimmen zerrissen die Stille der Nacht. Einige wenig Gutes versprechende Satzfetzen drangen über das Wasser bis an meine Ohren. Im Schutz der Dunkelheit trieben wir langsam aber stetig immer weiter aufs Meer hinaus.


  Als die wenigen flackernden Lichter Van Diens am Horizont verschwammen, gingen wir davon aus, nicht mehr in Gefahr zu schweben. Selbst wenn einige Boote die Verfolgung aufnähmen, jetzt in der Nacht standen unsere Chancen bestens, nicht mehr entdeckt zu werden. Die Aufregung an Bord legte sich.


  „Aus dem Vorräte aufstocken wird jetzt wohl nichts mehr“, resümierte ich sarkastisch. „Der ganze Umweg war für die Katz!“


  „Ich halte es für keine gute Idee, noch einmal umzudrehen und wegen ein paar Laiben Brot mein Leben zu riskieren. Ich denke, ich muss dir nicht extra verbieten, Van Dien bei der Rückfahrt anzulaufen, Luke, nicht wahr?“


  Ich sah Lukes Gesicht aufgrund der Dunkelheit zwar nicht, war mir aber seines breiten Grinsens sicher, als er antwortete: „Ich gedenke nicht nur das Boot sondern auch mich heil und gesund wieder nach Stoney Creek zu bringen.“


  „Gutes Tier!“ Damit war dieses Thema für Krister beendet.


  Nun stellte sich die Frage, wie wir die Nacht verbringen wollten. Es wäre nicht die erste, die ich auf einem Boot verbrächte. Das Festland lag freilich nicht weit entfernt in östlicher Richtung, doch mitten in der Nacht zu versuchen, an einer unbekannten Küste zu landen, grenzte an Wahnsinn. Die See versprach ruhig zu bleiben. Auch der Himmel sah nicht so aus, als wollte er in den kommenden Stunden ein Unwetter ausbrüten. Also wählten wir die unter diesen Umständen einfachste Lösung: eine Nacht auf dem offenen Meer. Das versprach nicht sehr bequem zu werden.


  Um das Boot zu sichern, war es unerlässlich, Wache zu halten. Ich erklärte mich bereit, die erste zu übernehmen, da ich aufgrund der vorangegangenen Ereignisse sowieso nur wenig Müdigkeit verspürte. Luke und Krister legten sich auf die Planken und schliefen ein. Mit dem Ruder fest in der Rechten blieb ich auf nordöstlichem Kurs. Der Wind ließ noch weiter nach, was ich gleichwohl begrüßte.


  Meine Gedanken schweiften ab. Ich fragte mich irgendwann, warum der letzte Kontakt zu anderen Menschen ein derart feindseliger gewesen war. Hatten wir uns falsch verhalten? Musste ich mir etwas vorwerfen? Ich erkannte jedoch keine eigenen Fehler. Sich zur Wehr zu setzen durfte uns niemand vorwerfen.


  Mit einem Ruck schreckte ich hoch. Irgendetwas Großes war mit der Unterseite des Bootes in Kontakt gekommen. Leichtes Raunen ging durch die Querspanten, als sich der Kahn für einen Moment sacht nach steuerbord neigte. Hatte uns eine einsame Woge längsseits gestreift? Unwahrscheinlich, die Meeresoberfläche schimmerte wie ein glatter Spiegel im Mondlicht. Ich tippte auf einen neugierigen Ichthyon und lauschte aufmerksam. Aber alles war wieder ruhig.


  Kurz bevor mich die Müdigkeit zu übermannen drohte, weckte ich Krister, der ohne zu murren die nächste Wache übernahm. Todmüde legte ich mich nieder und schlief noch in der Bewegung ein.


  So endete ein langer Tag, der eigentlich in der sicheren Obhut eines einladenden Gasthauses in einem weichen Bett hätte ausklingen sollen, auf den harten Planken unseres Bootes, das sanft durch die Weiten der Moa Bay in Richtung offene Tethys schaukelte.


  07 ERGELAD


  


  Der neue Tag empfing uns Reisende von seiner freundlichsten Seite. Kein Wölkchen trübte den nahezu pathetisch strahlend blauen Himmel. Die blendende Sonnenscheibe schickte schon vom frühen Morgen an wärmende Strahlen, die unsere ausgekühlten Körper mit neuem Leben erfüllten.


  Als ich die Augen aufschlug, lag Krister noch schlafend neben mir. Über uns flatterte das Hauptsegel leise raunend im Wind. Luke saß achtern und hielt, die geschlossenen Augen himmelwärts gerichtet, das Ruder fest in der Rechten. Ich beobachtete ihn eine Weile. Er schien zu träumen, ein kleines zufriedenes Lächeln lag auf seinen Lippen. Ich kam nicht umhin ihn für einen Moment zu bewundern. Uns trennten nur wenige Jahre, doch hatte ich mich ihm bisher als der Ältere, der ich nun einmal war, stets überlegen gefühlt. Aber stimmte das wirklich? Ich bemerkte, ihn um seine vorbehaltlose Verbundenheit mit der Natur zu beneiden. Ohne Frage liebte auch ich sie, daran gab es nicht den geringsten Zweifel. Luke indessen schien eine Einheit mir ihr gefunden zu haben, die mir bisher verschlossen blieb. Abermals stellte ich fest, mich ihm einen weiteren Schritt anzunähern. Welch eine Veränderung innerhalb der wenigen Tage, die wir drei auf diesem Boot verbracht hatten! Mich aus der Decke schälend stand ich auf und streckte ausgiebig meine von der Nachtruhe noch steifen Glieder.


  „Guten Morgen!“ kam es von achtern.


  Ich warf Luke einen brüderlichen Blick zu und erwiderte lächelnd seinen Gruß. Er schien die positive Veränderung in mir zu bemerken und grinste zurück.


  „Das war eine Nacht, was? Junge Junge, mit euch zusammen wird es wirklich nicht langweilig. Schade, dass unsere gemeinsame Reise bald zu Ende sein wird. Ich gewöhne mich schon an all die Aufregungen.“


  Ich wusste nichts darauf zu sagen. Erwartete er am Ende womöglich ein Angebot meinerseits, ihn in Hyperion doch nicht wieder wie ausgemacht heimzuschicken? So weit ging meine erwachende Sympathie dann doch nicht.


  


  Bei der ersten Gelegenheit legten wir an. Nach Kristers Einschätzung befanden wir uns bereits nahe am östlichen Eingang des Zadarkanals, auch wenn sich Zadar, die große Barriereinsel, weiterhin verborgen hielt. Wir waren zwar noch mindestens zwei Tagesreisen von der Mündung des Skelettflusses entfernt, dennoch ließ sich die Aufregung vor dem Unbekannten nicht mehr leugnen. Wir näherten uns langsam aber stetig verbotenem Land.


  Die Küste nordöstlich Van Diens erwies sich freundlicher und einladender als noch die Tage vorher. Die schroffen Felsen wichen langen, ausgedehnten Sandstränden und weitläufigen Dünen. Auch vom Boot aus entgingen uns die Mamoras nicht, die sich träge an der Küste im dunklen Sand wälzten und die Sonne auf den Pelz scheinen ließen. Als wir uns annäherten, zogen sie es allerdings vor, das trockene Element zu verlassen und zielstrebig ins sicherere Nass zu flüchten. Mamoras fürchten den Menschen nicht zu Unrecht. Er stellt neben dem Ichthyon ihren größten Feind dar. Die erfolgreiche Jagd auf diese imponierende Reptilienart bedarf großer Erfahrung und wie so oft einer Portion Glück. Ich fragte mich, ob sie sich jenseits des Skeleton River zutraulicher zeigen würden.


  Nach erfolgreicher Landung machten wir uns sogleich an die Arbeit. Krister warf die Angelschnüre aus, Luke klaubte trockenes Feuerholz zusammen und ich, bewaffnet mit Pfeil und Bogen, suchte mein Glück auf der Jagd. Eine Stunde später brutzelten auf dem offenen Feuer zwei dicke Barsche und ein säuberlich gehäutetes und ausgenommenes Rotkaninchen. Der Tag fing gut an.


  „Was ist das denn?“ Angewidert zeigte Krister auf eine undefinierbare schwarze Masse, die am äußersten Rand der Glut schmorte. „Sieht aus wie Mamorascheiße.“


  „Ist es nicht. Ich frage mich, wie du darauf kommst. Hier liegt genug Mamorascheiße herum, du solltest allmählich wissen, wie sie aussieht.“


  Gut pariert! Grinsend beschloss ich, Partei für Luke zu ergreifen. Natürlich nicht zu offensichtlich.


  „Und was ist es nun?“ erkundigte ich mich, natürlich nicht zu interessiert. „Sieht nach Seetang aus.“


  „Richtig erkannt, Jack. Ja, es ist Seetang. Kurz angebraten schmeckt er ganz gut.“


  Kristers unwilliger Gesichtsausdruck ließ mich auflachen, eine Reaktion, die ich schnell bereute. Der eisige Blick, den mir Luke zuwarf, verfehlte sein Ziel nicht.


  „Spotte nur, Krister“, versuchte ich die Situation zu retten. „Du als ausschließlicher Fleischfresser findest dafür zweifelsohne kein Verständnis. Ich für meinen Teil werde auf jeden Fall davon kosten.“


  Nicht wissend wie weit meine Fürsorge für Luke gehen durfte, ohne selbst Schaden zu nehmen, ließ ich mir eine winzig kleine Portion Seetang reichen. Krister hatte Recht. In gekochtem Zustand sah das Zeug Mamorascheiße noch ähnlicher. Ja, zum Verwechseln ähnlich. Und es klebte auch exakt so an den Fingern.


  Seetang wurde auch in Stoney Creek verzehrt, dessen war ich mir wohl bewusst. Als einen Freund dieser Nahrungsquelle durfte ich mich jedoch nicht bezeichnen. Sogar Rob, der im Grunde alles aß was irgendwann einmal gelebt hatte, konnte ihr wenig abgewinnen. Gab es eigentlich irgendjemanden, der diesen Glibber mit Genuss schluckte?


  „Na dann!“ spornte ich mich selber an und stopfte die lauwarme Masse in den Mund. Gequält lächelnd begann ich zu kauen und versuchte dabei nicht an Exkremente zu denken, was mir schwer fiel, denn genau so mussten sie schmecken.


  Krister probierte grinsend den fast garen Fisch.


  „Jetzt tut es mir richtig leid, das Fischgedärm schon entfernt zu haben. Es war voll leckerer Scheiße, die hättet ihr schön anbraten und fein würzen können. Hätte euch beiden Feinschmeckern sicherlich vorzüglich gemundet.“


  In erwachender Einigkeit wussten Luke und ich, was nun zu tun war. Einen Wimpernschlag später klebte halbgarer Seetang in Kristers verdutztem Gesicht. Er benötigte einen langen Augenblick, um in unser Gelächter einzustimmen, aber dann johlten wir alle, bis uns die Bäuche weh taten. Ich bin mir heute noch nicht sicher, ob es Luke wirklich entgangen war, wie ich währenddessen meine Portion Seetang ausgespuckt und verstohlen mit Sand bedeckt hatte.


  


  Um nicht in die Sawyer Bay zu geraten, was einen zu großen Umweg bedeutet hätte, nahmen wir nach Verlassen der Moa Bay Kurs offene See. Mich am Sonnenstand orientierend, hielt ich den Kahn in streng östlicher Richtung. Gegen Mittag frischte der Westwind wieder auf, was unserer Reisegeschwindigkeit wie schon am gestrigen Tag sehr zuträglich war. Alles klappte wie am Schnürchen. Noch weit vor Sonnenuntergang tauchten sie aus dem dunstigen Horizont auf, die Gestade Zadars, der großen Barriereinsel. Wie ein vorgelagerter Schutzschild zog sie sich annähernd dreihundert Meilen entlang der nordöstlichen Küste des Kontinents hin und schirmte das dahinterliegende Land von der offenen Tethys ab. Ziemlich genau in der Mitte, einer gedachten Verlängerung des Skelettflusses folgend, lag die historische Grenze zwischen Aotearoa und Laurussia. Nach dem Krieg zeigten sich die Menschen diesseits des Skeleton nur noch wenig interessiert an „ihrem“ Anteil Zadars, der sich eindeutig zu nahe an Feindesland befand und zudem keine schützende natürliche Grenze aufwies. Obendrein wurden auf der mit Abstand größten Insel Gondwanalands die Opreju vermutet, ein weiterer Grund, ohne Bedauern zu verzichten.


  Alten Erzählungen nach war Zadar einst an ihrem östlichen Ende durch eine schmale Landzunge mit Travorsa verbunden, der drittgrößten Insel Gondwanalands. Manche behaupten, sie sei sogar die zweitgrößte. Ich für meinen Teil verwies Travorsa eher auf Platz vier. Den eindrucksvollen Landkarten, die sich unter den Aufzeichnungen von Radan befanden, galt mein vollstes Vertrauen. Tief im Süden, jenseits des Landes Nepondria, zeigten sie eine weitere beachtliche Insel mit dem Namen Irndo, eindeutig größer eingezeichnet als Travorsa. Und ewig weit im Westen Gondwanalands, am anderen Ende der gewaltigen Landmasse, die sich vom Großen Barrieregebirge bis hin zur westlichen Tethys zog, lag die stattliche Vulkaninsel Araka, die es meiner Meinung nach durchaus mit Travorsa aufnehmen konnte. Es war an der Zeit wieder einmal einen Blick auf die vergilbte Karte zu werfen, die ich im Rucksack verwahrt mit mir führte.


  Welche natürlichen Prozesse zum Verschwinden der Landbrücke zwischen den beiden Inseln geführt hatten, Seebeben oder vulkanische Aktivitäten, wusste niemand. Gegenwärtig trennt der nur wenige Kilometer breite und nicht unbedingt tiefe Travorsakanal die beiden Inseln voneinander.


  Travorsa, die auch die Toteninsel genannt wird, gilt seit Menschengedenken als Wiege der Opreju. Auf ihr soll der Legende nach der Ursprung dieser sagenumwobenen Lebensform zu finden sein. Gerüchte, nach denen bei extremem Niedrigwasser die beiden Nachbarinseln hin und wieder kurzzeitig eins werden, taten ihr weiteres, um das Interesse an einer Besiedlung Zadars zu dämpfen. Dieser Insel näherten wir uns nun, mit der Absicht, die Nacht darauf zu verbringen. Bei dem Gedanken daran gruselte es mich ein wenig. Es konnte bedeuten, zum ersten Mal auf Opreju zu treffen, auch wenn ich nicht recht daran glauben wollte. Früher oder später hätten auch wir Hinterwäldler in Stoney Creek davon erfahren, sollten auf Zadar die Opreju sitzen.


  „Was ist das?“ Lukes Ruf ließ unsere Blicke automatisch seinem ausgestreckten Zeigefinger folgen, der nach Nordwesten und damit von der Insel weg zeigte.


  Ich konnte nichts entdecken. Krister erging es ähnlich.


  „Ich sehe nichts“, meinte er. „Wo soll es denn sein?“


  „Na dort! Seid ihr blind? Es ist ein Boot. Ziemlich weit weg, aber immerhin ein Boot!“


  So sehr ich mir auch die Augen aus dem Kopf schaute, es gelang nicht, irgendetwas anderes auszumachen als unzählige mit Schaumkronen verzierte Wellen und Scharen fischender Seevögel.


  „Du musst dich irren“, meinte Krister schließlich.


  „Nun sehe ich es auch nicht mehr.“ Luke zeigte sich einigermaßen enttäuscht, uns seine Entdeckung nicht vermittelt haben zu können. „Aber es war ein Boot. Das Segel war unverkennbar!“


  „Vielleicht ein auf der Stelle schwebender Vogel?“ mutmaßte ich. „Die Entfernung gaukelt einem schon manchmal ein Trugbild vor.“


  Luke sah mich entrüstet an. „Glaubst du etwa, ich kann einen Vogel nicht von einem Segel unterscheiden?“


  „Selbst wenn es ein Boot war...“, begann Krister.


  „Es war ein Boot!“ beharrte Luke eisern.


  „Wie dem auch sei. Nicht unbedingt ungewöhnlich. Wir befinden uns kaum eine Tagesreise entfernt von Van Dien. Warum sollten wir die einzigen sein, die in dieser Gegend herumschippern? Womöglich sind hier gute Fischfanggründe.“


  Ich nickte zustimmend. „Im Grunde wundert es mich mehr, noch niemandem begegnet zu sein. Schließlich gehören diese Gewässer zu Aotearoa und liegen zudem vor der Haustür seiner größten Stadt.“


  „Ein gutes Zeichen“, schloss Krister. „Damit sind meine letzten Zweifel an einer Landung auf Zadar beseitigt.“


  „Ach, hattest du welche?“


  „Du etwa nicht, Jack?“


  „Einige wenige vielleicht. Aber da merkt man doch, wie tief sich die Ammenmärchen unserer Kindheit ins Gedächtnis gebrannt haben. Die unmittelbare Nähe zur Toteninsel lässt einen sofort an Geister und andere Ungeheuer denken.“


  „Und an Opreju“, erinnerte Luke.


  „Auch nichts anderes als Gespenster“, winkte Krister ab. „Ich habe noch nie an sie geglaubt. Und zu deiner Information, Jack: Die Toteninsel liegt gute vierhundert Meilen in dieser Richtung.“ Er zeigte nach Südosten. „Von ‚unmittelbarer Nähe’ kann keine Rede sein.“


  „Ja, jetzt noch nicht. Wir werden sehen, wie du in ein paar Tagen darüber denkst.“


  Bei Ebbe setzten wir das Boot mit einem kräftigen Ruck auf Grund. Dies geschah nicht unerwartet, hatten wir die stetig abnehmende Wassertiefe doch genauestens im Auge behalten und das Segel beizeiten eingeholt. Die See hatte sich weit zurückgezogen und entblößte ihr Bett aus schmutzig grauem Schlick, das wenig dazu einlud, den Kahn an den schätzungsweise fünfhundert Meter entfernten Strand hoch zu schleppen.


  „Wann ist eigentlich Flut?“ fragte ich in die Runde und erntete allgemeines Achselzucken. Wir konnten schlecht an Land waten und das Gefährt alleine zurücklassen. Also beförderte Krister kurzerhand seinen Stiefbruder zum Kommandanten und übertrug ihm die volle Verantwortung für das Boot, was im Kern nichts anderes bedeutete, als auf das irgendwann eintreffende Hochwasser zu warten. Luke freundete sich damit schnell an. Selbstsicher nahm er am Ruder Platz und beobachtete uns gähnend beim Marsch durch den zähen Schlick.


  Während der Wattwanderung fielen mir die zahlreichen handtellergroßen Krebse auf, die sich eingebuddelt im lockeren Schlamm in Sicherheit wiegten. Ihre stattlichen, fremdartig bläulich schimmernden Scheren ragten hier und da abwehrbereit hervor. Mit dem Eisenstab hebelte ich ein wahrhaft monströses Exemplar aus seinem glitschigen Versteck, pinnte es auf den Rücken und nahm die beeindruckenden, unfügsam auf- und zuschnappenden Verteidigungswerkzeuge in Augenschein. Zwei bis drei Dutzend Scheren würden für eine Mahlzeit ausreichen, schätzte ich.


  Kurze Zeit später brieten auch schon sechs ansehnliche Exemplare im Feuer vor sich hin. Ich hatte mir die Freiheit herausgenommen, sie nach der Größe ihrer Scheren auszuwählen, die mir so bereitwillig entgegengestreckt wurden. Nachschub sollte kein Problem darstellen, so dachte ich. Es wimmelte geradezu von ihnen. Aber die erstaunlich schnell zurückkehrende See machte einen gehörigen Strich durch die Rechnung. Wieder in ihrem natürlichen Element, begnügten sich die Krebse nicht mehr damit, sich dem hinter ihnen herjagenden Schatten durch flinkes Eingraben zu entziehen. Mit einer Wahnsinnsgeschwindigkeit, die ich ihnen niemals zugetraut hätte, nahmen sie stattdessen auf munteren sechs Beinen Kurs offene See Reißaus. So blieb uns der ersehnte Nachschlag süßen Fleisches trotz allen guten Willens und ebensolcher Hartnäckigkeit verwehrt.


  Wir gaben es schließlich auf.


  Nicht so Luke. Er hatte sich, wie es aussah erfolgreich, nach Alternativen umgesehen. Die Hosentaschen gefüllt mit walnussgroßen Mollusken watete er an den Strand zurück. Krister beobachtete ihn skeptisch.


  „Sieht so aus, als will er uns diesmal endgültig vergiften“, mutmaßte er argwöhnisch. „Es wird wohl besser sein, die Angeln auszuwerfen, wenn wir nicht all zu hungrig schlafen gehen wollen.“


  Das Jagdglück blieb ihm dieses Mal allerdings verwehrt. Der erfolgsverwöhnte Jäger kehrte nach Einbruch der Dunkelheit mit leeren Händen zurück. Kein Fisch. Auch in den Rucksäcken fand sich nichts mehr Verwertbares. Alle Vorräte von zu Hause waren unwiderruflich aufgebraucht. Indessen schälte Luke geschäftig mit Hilfe seines Messers die in ihren Gehäusen gekochten Seeschnecken heraus.


  „Du machst das nicht das erstemal, hab ich Recht?“


  „Da liegst du ganz richtig, Jack.“ Mehr als einen Happen machte der an der Messerspitze hängende graue Klumpen nicht aus. Im nächsten Moment führte ihn Luke an den Mund und begann auch schon genüsslich zu kauen. Aus sicherer Entfernung fragte ich erkennbar angewidert: „Es gibt nicht viel, wovor du dich ekelst, stimmt’s?“


  „Da liegst du wieder richtig“, kaute Luke. Seine wachen Augen beobachteten mich genauestens. „Willst du probieren?“


  „Besser nicht“, wehrte ich ab. „Lass dich nicht bei deiner Mahlzeit stören.“ Nach kurzer Pause und einer weiteren verspeisten Molluske konnte ich mir nicht verkneifen ihn zu fragen: „Was würdest du eigentlich noch alles essen, wenn es sein müsste?“


  Luke musste zu meinem Schrecken nicht großartig nachdenken. „Raupen sind gut. In Honig gekocht. Oder geröstete Heupferde. Die würde ich auch ohne Zwang essen.“ Er lachte, als er mein ablehnendes Gesicht sah. „Mutter Natur versorgt dich mit allem nötigen. Die Krebse vorhin hast du doch auch mit Genuss verspeist.“


  „Krebse sind etwas ganz anderes!“


  „Wenn du meinst.“ Und aß Schnecke Nummer drei, ohne mich aus den Augen zu lassen. In der Tat hatte mich Luke zum Nachdenken angeregt. Bestimmt würde irgendwann der Tag kommen, an dem kein Fleisch auf unserem Feuer landete. War es nicht falsch, ja geradezu töricht, aus einem simplen Vorurteil heraus Alternativen auszuschließen? Luke sah jedenfalls ganz so aus, als genoss er sein Mahl. Und er schien Gedanken lesen zu können.


  „Interesse?“ Schon hielt er mir Schnecke Nummer vier unter die Nase. Aus der Nähe betrachtet sah sie gar nicht mehr so widerlich aus. Die üble Erfahrung mit dem gestrigen Seetang ließ mich weiterhin zögern. „Nimm schon!“


  „Gut, aber nur um dir zu zeigen, dass ich Neuem sehr wohl aufgeschlossen bin.“ Und hungrig wie ein eingesperrtes Tier. Mit Daumen und Zeigefinger nahm ich die Molluske von Lukes Messer und stopfte sie endlich zwischen die Zähne. Und siehe da! Niemals hätte ich vermutet, dass ein auf dem Meeresboden herumkriechendes Schleimtier so vortrefflich schmeckte. Zart wie Geflügel, aber längst nicht so faserig.


  „Und?“ erkundigte sich Luke, Schnecke Nummer fünf aus der Schale pulend.


  Ich zwinkerte kameradschaftlich. „Lass mir noch was übrig, okay?“


  Das Eis begann merklich zu tauen.


  Später löschte Krister das Feuer. Diese Vorsichtsmaßnahme galt der Anwesenheit möglicher Gefahren. Ich fühlte mich zwar relativ sicher, dennoch durften wir uns die Sorglosigkeit der vergangenen Nächte nicht mehr erlauben. Immerhin gehörte Zadar streng genommen bereits zum Reich der Opreju, auch wenn der Eroberer in mir dies vehement ablehnte. Unsere Augen gewöhnten sich rasch an das klare Sternenlicht. Nun stand einem Standortwechsel nichts mehr im Wege. Das Boot im knietiefen Wasser hinter uns her ziehend wanderten wir los in Richtung Osten, Entfernung zwischen uns und die verräterische Feuerstelle bringend.


  Am Rand einer kleinen Bucht ließen wir uns im tiefschwarzen Schatten einer Baumgruppe zum Schlafen nieder. Wir losten aus, wer die erste Wache zu übernehmen hatte. Diese Prozedur sollte in den kommenden Wochen zur Routine werden. Für heute Nacht traf es Krister. Luke und ich wickelten uns in die Decken und schliefen rasch ein. Ohne zu murren trat ich Stunden später meinen Teil der Wache an. Die See hatte sich wieder weit zurückgezogen, das Boot lag weit zur Seite geneigt auf dem Trockenen und schien ebenfalls tief und fest zu schlummern. Von weit her drang gedämpftes Meeresrauschen. Die Ebbe musste ihren tiefsten Stand erreicht haben. Schlaf gut, Rob, wo immer du auch sein magst. Ich werde dich finden. Verlass dich drauf!


  


   Das dürftige Abendessen und ein komplett ausgefallenes Frühstück sorgten anderntags für schlechte Laune. Die Reise führte uns den ganzen Vormittag entlang der Küste Zadars. Kristers Fangleinen erschienen den Fischen wohl ebenso unattraktiv wie uns die eintönig vorbeiziehende Küstenlandschaft. Das Innere Zadars bestand offensichtlich nur aus Dünen. Eine langgestreckte Wüste am Rande des Kontinents. Wir mussten bald etwas Nahrhaftes auftreiben. Schon rächte es sich, in Van Dien nicht zum Aufstocken der Vorräte gekommen zu sein. Warum nur die Fische nicht anbissen! Wenigstens Wind und Wetter spielten uns in die Hände.


  Zum x-ten Male überprüfte Krister die Angelhaken. „Schau dir das an!“ knurrte er resignierend. „Jetzt ist auch der letzte Köder bis auf die Gräten abgenagt. Mit einem blanken Haken kann ich nichts ausrichten.“


  Ich nickte teilnahmsvoll. „Das Trinkwasser geht auch bald zur Neige. Was hältst du von einem kleinen Jagdausflug?“


  „Davon halte ich ganz viel. Je eher desto besser.“


  Die zweite Landung auf der Großen Barriereinsel erfolgte bei Flut und entsprechend unkomplizierter. Luke versprach in der Nähe des Bootes zu verweilen, während Krister und ich ins Innere der Insel vorzudringen gedachten, um etwas Essbares und Wasser zu finden. Zu diesem Zweck füllte ich die Reste aus drei Wasserbeuteln in einen um, den ich Luke in die Hand drückte.


  „Bei Gefahr schnappst du dir den Kahn und bringst ihn in Sicherheit!“ sagte ich zu ihm. „Das Boot ist unser kostbarstes Gut. Wenn es verloren geht, kommen wir hier nie wieder weg.“


  „Verstanden. Und was ist mit euch?“


  „Mach dir um uns keine Sorgen!“ sagte Krister. „Natürlich kann es etwas dauern, bis wir wieder hier sind, hängt davon ab, wie hold uns das Jagdglück ist. Du kannst jedoch davon ausgehen, dass wir nicht mit leeren Händen zurückkommen werden.“


  Ich legte den Köcher mit den Pfeilen an und prüfte die Sehne des Bogens. Krister nahm den Eisenstab an sich. Dann rückten zwei hungrige Jäger in das Innere Zadars vor. Das ebene, nur spärlich mit niederer Vegetation bewachsene Gelände stellte keine Herausforderung dar. Nach einer guten halben Stunde Marschierens änderte sich die Situation jedoch. Der Boden versandete zusehends. Buschwerk zog sich zurück. Schon von weitem erblickten wir jene hohen Dünen, die mir schon vom Meer aus aufgefallen waren. Mit jedem Meter, den wir uns näherten, schienen sie noch an Größe zuzulegen. Die Existenz von Sandbergen dieser Kategorie entzog sich bisher meiner Kenntnis.


  „Nicht schlecht“, meinte ich, auf die Wand aus Sand vor uns deutend. „Und ich dachte immer, die Dünen von Aiutaia hielten den Rekord. Man lernt doch immer etwas Neues dazu.“


  Krister nickte nur. Ihm war genau so klar wie mir, diese Barriere nur mit großer Anstrengung überwinden zu können. Eine Anstrengung, die wahrscheinlich nicht lohnen würde. Enorm steil ging es nach oben, dreißig Meter, wie ich schätzte. Zu meiner Überraschung sagte Krister unvermittelt: „Ich sehe mir das mal an“, und machte sich ohne ein weiteres Wort an den Aufstieg.


  „Du willst da hoch?“ fragte ich ungläubig.


  „Ja, ich will wissen, wie es dahinter weitergeht. Hier, fang!“ Er warf mir den Eisenstab zu. Breitbeinig und unter Zuhilfenahme von Armen und Händen grub sich Krister in die bröckelnde Wand und begann mit dem Aufstieg. Er machte das richtig gut, stellte ich neidlos fest. Die kraftvollen Bewegungen wirkten mühelos, es sah kinderleicht aus. Nur der Schweiß auf seinem im gleißenden Sonnenlicht glänzenden Rücken zeugte von der Schufterei, der er sich so bereitwillig hingab. Endlich oben angelangt wandte er sich um und winkte, bevor er aus meinem Sichtfeld verschwand. Da stand ich nun und glotzte dümmlich in die Höhe.


  „Was siehst du?“ rief ich endlich.


  Keine Antwort.


  „Krister?“ Geduld zählte eindeutig nicht zu meinen Stärken. Als zehn Sekunden später immer noch keine Antwort kam, war es um meine Beherrschung geschehen. Ebenso kraftvoll aber sicherlich weniger geschickt hastete ich die Sanddüne hoch, wobei Kristers tiefe Spuren nicht unerheblich Hilfestellung leisteten.


  Auf halber Höhe hielt inne und lauschte. Hatte da jemand meinen Namen gerufen? Mein Pulsschlag beschleunigte nochmals, auch wenn das unter den gegebenen Umständen kaum möglich war.


  Die restlichen Meter hetzte ich regelrecht hinauf. Da lag Krister. Auf dem Bauch. Alle viere von sich gestreckt. Einen Sekundenbruchteil später kniete ich tief besorgt neben ihm. Ein Blick in sein zu einem breiten Grinsen verzogenes Gesicht bedeutete mir jedoch sogleich, ihm wieder einmal auf den Leim gegangen zu sein. Seine zuweilen derben Scherze enstprachen nicht jedermanns Geschmack. Für einen Moment verspürte ich gewaltige Lust, ihn zu verprügeln.


  „Du enttäuschst mich nicht, Jack.“ Seine von der Sonne gebleichten Locken wehten verspielt im Wind. „Rekordzeit. Ich hätte dich eine halbe Minute später erwartet. Kompliment!“


  „Wahnsinnig ulkig, du schwachsinniger Esel!“ Ich stand auf und wandte mich demonstrativ der Umgebung zu.


  „Tolle Aussicht, was?“ Schon lehnte Krister an mir, versöhnlich einen schweren Arm um meine Schultern gelegt. Von unserer Warte aus bot sich ein eindrucksvoller Fernblick auf eine ausgedehnte Dünenlandschaft, die in drei Himmelsrichtungen bis zum Horizont reichte. In unserem Rücken lag die See. Wir entdeckten sogar das auf den Strand hochgezogene Boot.


  „Schöne Gegend, fürwahr“, konnte ich nur bestätigen. „Diese Wüstenei wird unsere Mägen allerdings nicht füllen. Und nach Wasser sieht es hier auch nicht aus.“


  „Immerhin gibt es Vögel.“ Krister deutete auf einen flatternden Punkt, der aus den Dünen auf uns zuflog. Zunächst maß ich dem wenig Bedeutung bei. Doch der Punkt nahm rasant schnell an Größe zu. Und sein Kurs stand unbeirrbar fest.


  „Was zum...“ entfuhr es mit, als das aufgeregte Tier mit einem Höllenkreischen und wild um sich schlagenden Flügeln nur eine Handbreit über unseren Köpfen schwebte. Sein langgezogener spitzer Schnabel hieb dabei mit erstaunlicher Präzision auf beide Blondschöpfe ein, die die Arme hochrissen, um den unerwartet hartnäckigen Angreifer zu verscheuchen. Tatsächlich entfernte sich der entengroße Vogel daraufhin auch ein Stück und umkreiste das Objekt seiner Rage in gewisser Distanz.


  „Hab ab, du blödes Vieh!“ schrie ich ihm zu.


  „Qui wieh, qui wieh“, kam die unmissverständliche Antwort, was wohl so viel wie „Verpisst euch von hier!“ heißen sollte.


  „Typisches Brutverhalten“, meinte Krister. „Wir müssen wohl in sein Revier eingedrungen sein. Womöglich ist ganz in der Nähe sein Nest.“


  Wir tauschten zwei Blicke aus und wussten auch schon, das gleiche zu denken. Ich sah mich schon eine mächtig große Portion Rührei verschlingen – und Mamma Vogel gerupft am Spieß über kleiner Flamme. Aus dem Nichts tauchten angelockt von dem Lärm noch weitere schwarze Punkte auf, die sich schon von weitem mit ohrenbetäubendem „Qui wieh!“ ankündigten. Noch bevor wir wussten wie uns geschah, schwirrte ein halbes Dutzend wildgewordener Elternvögel schnabelhackend über unseren Köpfen. Und es wurden stetig mehr. Wir hatten nicht viel Auswahl: flüchten oder angreifen. Ich entschied mich für letzteres. Der Gedanke an knuspriges Brathuhn ließ nicht mehr los. Jetzt zahlte es sich aus, Pfeil und Bogen mitgeführt zu haben. Ich ging in die Knie. Nun bildete allein Krister eine hervorragende Angriffsfläche, und der mittlerweile auf ein Dutzend Exemplare angewachsene Sturmtrupp attackierte ihn nach Belieben von allen Seiten.


  Anlegen – spannen – loslassen. Die einzige Gefahr bestand darin, aus Versehen Krister zu verletzen. Doch er vertraute auf was ich im wahrsten Sinne des Wortes abzielte und beschränkte sich darauf, den Kopf mit übereinandergeschlagenen Armen zu schützen und ansonsten reglos zu verharren. Noch bevor die Krachmacher realisierten, zu Gejagten geworden zu sein, hatte ich zweimal getroffen. Ein dritter Pfeil verfehlte sein Ziel knapp. Das erstickende Kreischen der zu Boden gestürzten, tödlich verwundeten Tiere verfehlte seine Wirkung nicht. Innerhalb von Sekunden war der flatternde Spuk vorüber. Weiterhin laut protestierend stellten die Vögel den Angriff ein und zogen ab. Kein Wunder, ihre Verluste waren furchtbar.


  Eines der Tiere lag bereits tot da. Das zweite hingegen zeigte sich noch verblüffend lebendig trotz des tief in der Körpermitte steckenden Pfeils. Nicht mehr flugfähig versuchte es mit ruckartigen Bewegungen aus der Gefahrenzone zu hüpfen. Doch dagegen hatte Krister etwas. Wie ein Schraubstock schlossen sich seine kräftigen Hände um den schlangenförmigen Hals. Sein Gezeter erstickte unverzüglich. Einmal nur knackte es, dann war alles vorbei.


  Ich schloss die Augen. Es würde mir wohl niemals gelingen, kein Bedauern gegenüber der Kreatur zu empfinden, das durch mein Zutun sein Leben verlor. Für einen Moment spürte ich Traurigkeit, den Tod dieser beiden furchtlosen Geschöpfe verantwortet zu haben. Aber es musste sein. Und schon einen Wimpernschlag später tröstete mich der Gedanke an gebratenes Geflügel darüber hinweg.


  „Ich hätte nicht gedacht, dass uns das Mittagessen entgegenfliegen würde.“ Krister begutachtete die ihm beigebrachten blutigen Schrammen an beiden Armen. Es sah jedoch schlimmer aus, als es tatsächlich war. „Sehr gut gemacht, Jack. Hungers werden wir heute nicht sterben.“


  Die beiden erlegten Vögel wogen gut und gern zehn Pfund. Nach Abzug von Knochen und Fett bedeutete das rund fünf Pfund frisches Fleisch, was für den Rest des Tages mehr als genügen sollte. Zufrieden machten wir uns an den Abstieg. Der Ausflug ins Innere Zadars hatte sich gelohnt. Luke würde Augen machen!


  Doch zunächst sollten wir Augen machen. Streng unseren Fußspuren folgend ging es zielstrebig zurück in Richtung Küste. Wir ließen die Dünenlandschaft hinter uns und erreichten abermals bewachsenes Terrain. Annähernd den halben Rückweg bewältigt, blieben wir wie angewurzelt stehen. Irgendetwas hatte in der Zwischenzeit unsere Fährte gekreuzt. Und dieses Irgendetwas hinterließ Spuren, die meine Nackenhaare dazu veranlassten, sich steil aufzurichten.


  „Was zum Teufel ist das?“ Krister ging in die Knie. Im Fährtenlesen machte ihm so schnell keiner etwas vor, auch wenn seine Erfahrungswerte jetzt versagten. „Das nenne ich eine Bodenverwundung! Und eine äußerst frische dazu. Spuren dieser Art habe ich noch nie gesehen. Sieht aus wie eine Klaue mit nur einer Zehe. Oder einer Kralle. Sehr merkwürdig.“


  „Mich beunruhigt eher die Größe dieser Klaue.“ Unbehaglich sah ich mich nach allen Seiten um. „Das dazugehörige Tier muss riesig sein! Wie weit mag es entfernt sein?“


  Krister richtete sich auf. „Nicht all zu weit“, meinte er und prüfte die Windrichtung. „Westwind. Und die Spur führt nach Osten.“


  „Lass uns verschwinden.“ Zu meinem Befremden sah ich Jagdfieber in Kristers Augen glimmen. „Am Ende sind das hier die Spuren eines Opreju. Krister, keine Dummheiten jetzt! Luke ist alleine beim Boot!“


  Mein Freund sah mich unentschlossen an. Dann siegte die Vernunft auch bei ihm. Den restlichen Weg zur Küste legten wir im Sprint zurück.


  Atemlos brachen wir endlich durch das Buschwerk auf den Strand zu. Noch nie waren mir ein paar hundert Meter so lange vorgekommen! Da lag das Boot – aber keine Spur von Luke.


  „Luke!“ Kristers Rufen verriet die Sorge um den Bruder. „Luke, wo bist du?“


  „Luke!“ schrie nun auch ich. Rückwärts langsam auf das Boot und damit die schützende See zusteuernd, sahen wir uns nach allen Seiten um.


  Nichts.


  „Wo kann er nur stecken? Hier sind seine Spuren. Sie führen vom Boot fort.“ Und schon hastete Krister, den Blick auf den Erdboden geheftet, los. Ich zwang mich zur Ruhe. Mit Sicherheit war Luke nicht in Gefahr. Was auch immer sich auf dieser Insel herumtrieb, es handelte sich bestimmt nur um eine harmlose, großgewachsene Tierart. Wahrscheinlich ein Pflanzenfresser. Wäre uns diese Kreatur bösartig gesinnt gewesen, würde sie beim Anblick unserer Fußspuren die Verfolgung aufgenommen oder uns zumindest aufgelauert und aus dem Hinterhalt angegriffen haben. Nichts davon war jedoch geschehen. Das mysteriöse Wesen hatte stur seinen Weg fortgesetzt, der eindeutig von uns wegführte. Den Impuls unterdrückend, Krister hinterherzulaufen, hielt ich noch kurz inne und handelte dann. Das Boot flott zu machen besaß höchste Priorität. Sollte ein schneller Rückzug von der Insel erforderlich sein, musste es abreisebereit sein. Und das war es augenblicklich nicht. Mit allen mir zur Verfügung stehenden Kräften zerrte ich den Kahn zurück ins Wasser. Endlich bekam es den nötigen Auftrieb. Hurtig kletterte ich an Bord, ergriff die Ruder und brachte es in tieferes Gewässer. Von weitem musste es aussehen, als wollte ich Zadar fluchtartig verlassen. Alles war jetzt bereit zum Aufbruch – nur fehlten noch zwei Passagiere, die allerdings nicht lange auf sich warten ließen. Wenige Augenblicke später erschienen sie auf der Bildfläche. Ich rief erleichtert ihre Namen, doch hatten sie mich schon längst erspäht und näherten sich.


  „Wo warst du?“ fragte ich Luke in vorwurfsvollem Ton. Es klang schärfer als beabsichtigt.


  „Wasser holen!“ Erst jetzt bemerkte ich die beiden prall gefüllten Beutel über seinen Schultern. Fürsorglich half ich ihm sogleich, die Last abzulegen. Wie es ihm gelungen war, auf dieser staubtrockenen Insel überhaupt welches zu finden, interessierte zunächst nur zweitrangig. Vielmehr war ich froh, ihn wohlbehalten wieder um mich zu wissen.


  „Sehr gut gemacht, Luke!“ Lobende Worte Kristers gehörten eher zu den selteneren Äußerungen, die er von sich gab. „Mann, wir haben uns ganz schön aufmischen lassen. So Hals über Kopf habe ich noch nie den Schwanz eingezogen.“


  „Ich bin heilfroh, wieder auf See zu sein“, gab ich zu, mich in keinster Weise meiner Furcht schämend. „Hier sind wir zumindest sicher.“


  „Klarer Fall von Überreaktion. Alleine das Wort ‚Opreju’ genügte, uns in Panik ausbrechen zu lassen. Das zeigt, wie wenig wir eigentlich auf das vorbereitet sind, was uns erwarten dürfte. Wenn wir künftig auch so feige reagieren, werden wir nicht weit kommen.“


  Von dieser Warte aus betrachtet musste ich ihm uneingeschränkt Recht geben. Wir beabsichtigten immerhin, in das Land der Opreju vorzudringen. Wie komfortabel ich ihre Existenz ins Reich der Phantasie abgedrängt hatte! Zum ersten Mal begann ich wahrhaftig zu realisieren, auf was wir uns hier einließen. Meiner Angst vor dem Unbekannten war es mühelos gelungen, die Oberhand zu gewinnen. Die Zuversicht, das Richtige zu tun, erfuhr eine heftige Erschütterung. Umso mehr überraschte mich Lukes Reaktion. Er stand achtern neben mir am Ruder und warf sehnsüchtige Blicke zurück.


  „Nicht einmal die Spuren habe ich gesehen!“ Es klang wie ein Jammern. Kein Hauch von Furcht. Nüchtern betrachtet war er der einzige gewesen, der nicht den Kopf verloren hatte.


  „Meinst du wirklich, es waren Spuren eines Opreju?“ fragte ich Krister. Der zuckte nur mit den Schultern.


  „Ich weiß es nicht. Wir sollten davon ausgehen.“


  Der Vorfall führte mir endlich vor Augen, wo ich wirklich stand. Der romantische Hauch von Abenteuer, der über allem geschwebt hatte, war spätestens jetzt verflogen.


  Nach dieser Erfahrung zog es uns naturgemäß nicht mehr nach Zadar zurück. Mit geändertem Kurs näherten wir uns wieder dem Festland und folgten seinem Küstenlauf, bevor uns gnadenloser Hunger an Land trieb. Die Zubereitung der beiden Vögel, die so lecker duftend über dem Lagerfeuer schmorten, brachte uns auf andere Gedanken. Mit gut gefüllten Bäuchen und dem Wissen, wieder „zuhause“ zu sein, scherzten wir umeinander, als wäre nichts geschehen. Doch die unbeschwerte Leichtigkeit war unwiederbringlich verflogen. Vielleicht zur rechten Zeit.


  


  Über Nacht hatte der Wind gedreht und wehte nun kräftig aus nordöstlicher Richtung. Mit ihm zogen dunkle Wolken heran, doch regnete es nicht. Diese Wetterlage verlangte etwas mehr Aufmerksamkeit als das simple Vor-dem-Wind-fahren der letzten Zeit. Ich schickte das Boot windwärts auf Kreuzkurs, und wir segelten zunächst auf Backbordbug vom Festland fort. Als die Große Barriereinsel wie ein Geist aus dem Dunst stieg, fuhr ich eine ausgedehnte Wende und ging auf Steuerbordbug.


  So kreuzten wir den lieben langen Tag in mehr oder weniger östlicher Richtung hin und her. Krister hatte wie immer die Angelschnüre ausgeworfen und fing über Stunden hinweg völlig versunken in seine Tätigkeit einen Fisch nach dem anderen. Luke dagegen saß bewegungslos am Bug und starrte auf das Meer hinaus. Ab und zu wandte er sich um, als wollte er sich vergewissern, ob wir anderen noch da waren. Stets sah ich dabei ein schwer zu beschreibendes Lächeln auf seinem Gesicht, das mich mehr als nur einmal an das verklärte Grinsen eines Schwachsinnigen erinnerte. In diesen Momenten bemerkte ich, wie wenig ich ihn doch kannte, wie fremd er mir zuweilen immer noch vorkam. Krister zerrte derweil den dritten Sargan aus seinem natürlichen Element. Ein Prachtexemplar von einem guten Meter Länge. Längst befand sich mehr Fisch an Bord, als wir in den nächsten beiden Tagen würden vertilgen können.


  Am späten Nachmittag leitete ich die letzte Wende ein und nahm wieder Kurs Festland. Trotz des widrigen Windes waren wir gut vorangekommen und durften uns gut und gerne auf halber Strecke zwischen Sawyer Bay und Fisk Bay befinden. Der Skelettfluss befand sich also günstigstenfalls nur noch anderthalb, höchstens zwei Tagesreisen entfernt. Beim Gedanken daran spürte ich das Blut in meinem Kopf rauschen. Oder war es nur der mir um die Ohren pfeifende Fahrtwind?


   Die Reste vom Vorabend reichten nicht aus, die Mägen dreier erwachsener Männer zu füllen. Wir beschlossen deshalb, den Tag ausklingen zu lassen und an Land zu gehen und den Fisch zu verwerten.


  Unterdessen hatte sich Aotearoa spektakulär verändert. Obwohl ich noch nie im Leben diesen Teil meiner weiten Heimat gesehen hatte, wusste ich doch, wo ich mich befand. Wir hatten unverkennbar Ergelad erreicht, das Hügelland zwischen Lake Sawyer und den Kupferbergen.


  Vom Meer aus bot sich uns ein faszinierendes Naturschauspiel. Das der See zugewandte Bergland präsentierte sich in glanzvollen Rottönen, das kurzzeitige Geschenk eines farbenprächtigen Sonnenuntergangs. Die Küstenlinie erinnerte wieder mehr an Avenors Norden, wild zerklüftet, felsig, von kleinen strandlosen Buchten durchzogen.


  In eine dieser Buchten steuerte ich das Boot auf der Suche nach einer geeigneten Anlegestelle. Es boten sich einige Möglichkeiten, die mir allerdings nicht sicher genug erschienen. Ich verwarf sogar einen kanalartigen Einschnitt, der wie aus dem Fels herausgehauen wirkte und regelrecht zum Festmachen einlud. Zu riskant! Freilich hätte sich das Boot dort vertäuen lassen, sogar von zwei Seiten. Dennoch fürchtete ich die Gefahr zunehmenden Wellengangs, vor allem bei der gegenwärtig unsicheren Wetterlage. Ein paar hohe Wogen würden genügen, um das kleine Boot – festgezurrt oder nicht – gegen die Felsen zu schleudern. Am liebsten hätte ich es wie sonst einen sicheren Strand hochgezogen. In dieser Hinsicht zeigte sich Ergelad jedoch von seiner sparsamen Seite.


  Allmählich drängte es. Die Nacht brach an und wir hatten noch nicht einmal Holz fürs Feuer gesammelt, geschweige denn einen Lagerplatz gefunden. Meine Unentschlossenheit stellte die Geduld der hungrigen und müden Gefährten auf eine harte Probe.


  „Was war an dem Platz eben nicht in Ordnung, Jack?“ fragte Krister gereizt. Er hatte sich lange zurückgehalten und machte endlich seinem Unmut Luft.


  „Der Kanal? Nein, viel zu eng. Ein paar hohe Wellen würden ausreichen, um das Boot an den Felsen zerschellen zu lassen.“


  „Aber doch nicht wenn wir es ordentlich vertäuen“, widersprach mein Freund. „Außerdem sieht es nicht nach Sturm aus. Wieso sollte der Wellengang zunehmen?“


  „Ich bin eben vorsichtig“, verteidigte ich mich schwach. „Nicht auszudenken, wenn dem Boot etwas passierte.“


  Womöglich hatte Krister aber Recht. Der Kanal verlockte in der Tat zum Anlegen. Eine bessere Alternative würde sich angesichts der fortschreitenden Dämmerung wahrscheinlich auch nicht finden lassen. Ich lenkte schließlich ein. Im Dunkeln irgendwo zu landen behagte mir noch ein ganzes Stück weniger. Krister nickte beipflichtend als ich wendete und das Boot mit gerefftem Segel und unter Zuhilfenahme der Ruder in die schmale Rinne manövrierte. Sorgfältig machten wir es an zwei Seiten fest. Es bedurfte schon wirklich eines Unwetters, um es loszureißen. Einigermaßen beruhigt ließ ich es leise schaukelnd zurück.


  Etwas höher gelegen stieß Luke auf der Suche nach essbarem Grünzeug auf einen dicht mit Moos bewachsenen Felsvorsprung. Einen besseren Schlafplatz konnten wir uns nicht wünschen. Das weiche Moos bildete eine ideale Unterlage, bequemer noch als Sand. Einen Nachteil jedoch galt es hinzunehmen: Von dort aus gab es keine direkte Sicht auf das Boot. Die Felsen, die es an drei Seiten umgaben, versperrten jeden Blick. Ich war jedoch bereit, auch diesen Umstand hinzunehmen. Bei der augenblicklichen Bewölkung versprach die Nacht sowieso eine tiefdunkle zu werden. Selbst wenn ich direkt davor säße, würde ich das Boot nicht mehr sehen können. Es war also müßig, sich darüber Gedanken zu machen.


  Wir brieten jeden einzelnen der gefangenen Fische und aßen hemmungslos. Luke hatte die silbrigen Bäuche mit frischen Kräutern gefüllt, was ihren Geschmack noch verfeinerte. Was nicht sofort in unseren Mägen landete, verschwand als Vorrat für den morgigen Reisetag in den Rucksäcken. Wohl genährt und hundemüde legten wir uns nieder. Das Lagerfeuer brannte leise knisternd herunter und erlosch.


  


  Mitten in der Nacht wachte ich auf. Ich hätte schwören mögen, Kies unter besohlten Schuhen knirschen zu hören. War es dieses Geräusch gewesen, das mich hatte hochschrecken lassen?


  Ich lauschte.


  Nichts außer dem sanften Lied des Windes und dem ewigen Rauschen der niemals ruhenden See. Mein himmelwärts gerichteter Blick fand nur tiefste Schwärze. Kein Stern zeigte sich.


  Schläfrig sank ich alsbald wieder auf das weiche Lager zurück und schloss die Augen. Ich hatte wieder von Rob geträumt. Er war auf einem Schiff, umgeben von tosenden Wellen, die es nach Belieben hin und her warfen. Ich näherte mich ihm unter vollem Segel mit dem größtmöglichen Risiko in meines Vaters Boot, froh und glücklich, ihn endlich gefunden zu haben. Doch noch ehe ich ihn erreichte, löste es sich unter den Füßen auf und verschwand. Der gleiche Traum wie immer, nur in etwas abgewandelter Form. Stets verlor ich Rob aus den Augen, sobald er zum Greifen nahe war. Wie ein flatternder Vogel im Sturm trieb ich durch die Lüfte von ihm fort. Mir blieb nichts anderes übrig, als mich widerstandslos den Elementen hinzugeben. Wie sehr ich diesen deprimierenden Traum verabscheute, in dem ich immerfort den Kürzeren zog! Die Variante mit dem verschwindenden Boot stellte nur eine weitere Spielform einer Aneinanderkettung von Niederlagen dar. Rob blieb unerreichbar, was ich auch anstellte, wie nah ich ihm auch immer kam. Kurz bevor ich wieder einschlief, schalt ich mich einen Narren, die Sorge um unser Boot so dominierend werden zu lassen, dass sie mich sogar in meine Träume verfolgte. Wie berechtigt diese Sorge war, sollte ich erst am anderen Morgen so richtig erfassen.


  


  Der neue Tag begann mit dem herbsten Rückschlag seit Beginn der Reise. Ein Alptraum wurde wahr. Wie die begossenen Pudel standen wir an genau der Stelle, an der ich gestern Abend das Boot festgemacht hatte. Mit der Ausnahme, dass es sich dort nicht mehr befand.


  Es war fort.


  Ungläubig schaute ich mir die Augen aus dem Kopf. Mein erster Gedanke galt dem Naheliegendsten: Die Taue hatten sich aus irgendeinem Grund gelöst, und die Gezeiten das ungesicherte Boot aus dem Kanal hinaus in die Bucht gezogen. Es konnte also nicht weit sein, musste irgendwo in der Nähe angetrieben liegen. So dachte ich. Wie gehetzt jagte ich das Kliff hinunter an die Küste, halb erwartend, mein Boot irgendwo in der Nähe auf den Wellen hüpfen oder zumindest angespült zu sehen. Aber es war nicht da. So sehr ich auch suchte, es blieb verschwunden.


  Krister hatte sich inzwischen auf eine Klippe geschwungen, die einen guten Blick über die gesamte Bucht ermöglichte. Flehentlich sah ich zu ihm empor, auf ein positives Signal wartend, einen ausgestreckten Arm, der auf die See zeigte, einen Schrei, irgendetwas. Doch er stand schon viel zu lange reglos suchend da. Mein verzweifelter Blick fiel auf Luke, der wie ein Häufchen Elend auf den Kanal starrte, als befände sich unser Gefährt versunken auf seinem Grund. Mein Magen begann zu realisieren, was geschehen war. Er brannte wie Feuer. Warum sprach niemand ein Wort? Wieso holte mich niemand aus diesem furchtbaren Traum?


  „Wo ist es?“ rief ich endlich laut aus. „Wo ist das Boot?“


  Ich drückte mich an einem immer noch in den Kanal gaffenden Luke vorbei und untersuchte die Felsen, an denen es vertäut war. Keine Spur von den Tauen. Nirgendwo. Ich lachte irr.


  „Das gibt es nicht! Ich würde ja einsehen, wenn sich ein Tau warum auch immer gelöst hätte. Das kommt vor. Aber beide? Unmöglich!“ Mir fielen die Geräusche der letzten Nacht ein. War ich nicht wach geworden, weil ich glaubte, Schritte gehört zu haben?


  „Jemand muss das Boot gestohlen haben, als wir schliefen!“ rief ich Krister zu, der niedergedrückt angetrottet kam.


  „Nein, das glaube ich nicht“, meinte er nach kurzer Überlegung. „Hier ist außer uns niemand.“


  „Aber ich habe Schritte gehört heute Nacht!“ beharrte ich. Luke sah mich von der Seite an, bevor er den Blick wieder abwandte. „Hast du auch Schritte gehört, Luke?“


  Er schüttelte den Kopf, ohne mich wieder anzusehen. „Das schöne Boot“, sagte er stattdessen tonlos. Ich verachtete ihn dafür, schon resigniert zu haben. Oh nein, so schnell nicht. Nicht mit mir!


  Ich rannte los, die Bucht hinunter. Krister rief mir etwas hinterher, was ich nicht verstand. Vielleicht wollte ich auch nur nicht verstehen. Fest entschlossen, jeden Winkel in der näheren Umgebung abzusuchen, machte ich mich ans Werk. Aufgeben kam nicht in Frage!


  Wir suchten bis in den Nachmittag hinein. Vergeblich. Irgendwann sank ich erschöpft nieder, bereit, das Unvermeidliche zu akzeptieren. Es war fort, verschwunden, verloren. Das Boot war nicht mehr.


  Tiefe Resignation machte sich breit und erfüllte mein Inneres bis in den letzten Winkel. Bittere Tränen verschleierten meinen Blick, als ich das komplette Scheitern der ganzen Unternehmung ahnte.


  Welch ein Idiot ich doch war!


  Wie bescheuert, zu glauben, ein paar lumpige Träume und Ahnungen würden mir den Weg zu Rob zeigen. Ich hatte mich und die anderen nur unnötig in Gefahr gebracht. Nun war auch noch das Boot verloren. Gerade diese Tatsache traf am härtesten. Hatte ich Luke nicht extra mitgenommen, damit er es sicher wieder nach Hause bringen konnte, falls ich Vollidiot meinen Bruder entgegen aller „Visionen“ nicht in Hyperion auffand? Oh, wie dumm und naiv mir die Überzeugungen von gestern jetzt im Licht der knallharten Realität vorkamen. Mein Vater hatte voll und ganz Recht gehabt. Nur ein Wahnsinniger würde aufgrund eines simplen Verdachts das Tabu brechen wollen. Ganz so weit war es ja nun nicht gekommen. Nicht einmal in die Nähe des Tabus hatte ich es geschafft.


  Lange Zeit saß ich einfach nur da, mit leerem Blick auf die Tethys hinausstarrend, unfähig, meinen Gedanken eine neue Richtung zu geben. Nur eine Überzeugung setzte sich allmählich durch: es war vorbei. Selbst wenn wie durch ein Wunder das Boot nun direkt vor mir auftauchte, ich hätte die Reise in diesem Moment nicht mehr fortsetzen können.


  Nach der Rückkehr ins Lager teilte ich den anderen meinen Entschluss mit. Einen Lidschlag lang sah es so aus, als wollte Krister widersprechen. Dann nickte er nur stumm. War er bereits zu ähnlicher Erkenntnis gekommen, fürchtete sich aber davor, sie zu offenbaren?


  „Das beste wird sein, wir schlagen uns durch die Wälder nach Westen in Richtung Lake Sawyer durch“, sagte ich ganz pragmatisch. „Irgendwann müssen wir auf die alte Straße treffen, die von Wynyard nach Van Dien führt. Von dort aus ist es ein Kinderspiel. Ich hoffe nur, das Hügelland hier ist einigermaßen passierbar. Wir werden ja sehen. Es bleibt uns auch nichts anderes übrig.“ Ich versuchte, entschlossen zu wirken, was bei weitem nicht der Fall war.


  Luke hatte der Entwicklung bisher wortlos und mit gesenktem Blick beigewohnt. Doch jetzt, wo die Rückkehr feststand, meldete er sich zu Wort. Mit unerwartetem Einsatz.


   „Was ich da höre kann ich einfach nicht glauben“, sagte er kopfschüttelnd. „Du willst also wirklich aufgeben, ja? Einfach so. Nur weil es einen Rückschlag gab? Ich dachte bisher, es ging um deinen Bruder, Jack, und nicht um ein Boot.“


  Er traf eine mächtig verwundete Stelle. „Sei still! Du weißt nicht, was du sagst.“


  „Ach?“ Zu meinem Befremden grinste er, was mich nur noch mehr gegen ihn aufbrachte. „Ich glaube eher, du bist derjenige der nicht weiß was er sagt. Mit dem Boot steht und fällt also das Ganze. Interessant. Soviel ich weiß, wolltet ihr anfangs bis Hyperion laufen. Dann erst kam die Idee, den Seeweg zu nehmen. Soweit so gut. Warum gehen wir jetzt nicht einfach zu Fuß weiter?“


  Ich wünschte mir dringend, Krister würde seinem Stiefbruder den Mund verbieten. Doch er tat es nicht. Wollte er am Ende die Diskussion über den Umweg Luke weiterführen?


  „Es ist entschieden“, resümierte ich müde. „Wenn du nach Hyperion gehen magst, dann geh. Ich halte dich nicht auf. Und jetzt Schluss damit! Ich will nichts mehr hören!“


  Kraftlos erhob ich mich. Luke sah herausfordernd herüber. Auf seinen Lippen lagen eine Vielzahl Worte, die er sich wohlweißlich verkniff. Jedoch war es der Spott in seinem Gesicht, der mich am meisten verwunderte. Wieso setzte er sich so vehement für die Fortführung der Reise ein? Sie hätte für ihn unter normalen Umständen sowieso in wenigen Tagen geendet. Das machte alles wenig Sinn... und ich verfügte momentan nicht über die Kraft, mir darüber auch noch den Kopf zu zerbrechen.


  Mutlos entfernte ich mich wie ein gebrochener Mann von meinen Gefährten, wollte alleine sein. Den Rest des Tages verbrachte ich an einem geschützten Platz an der Wasserlinie, apathisch auf das Meer hinausschauend. Ein nicht unterzukriegender Teil in mir erwartete immer noch, das Boot jeden Augenblick irgendwo auf den Weiten der See zu erblicken. Das Loslassen gestaltete sich äußerst schwierig. Noch war ich nicht völlig bereit dazu.


  Krister und Luke verstanden meine Verzagtheit und ließen mich in Ruhe. Irgendwann am frühen Abend gewahrte ich Krister neben mir. Der Gute brachte etwas zu essen, größtenteils Reste vom vergangenen Tag, aus einer Zeit, die mir so viel unbeschwerter erschien. Warum verdammt noch mal klammerte ich mich so sehr an das Boot? Wieso gelang es nicht, die Tatsachen hinzunehmen und nach vorne zu sehen? Weswegen machte ich es mir selbst so schwer?


  „Du musst etwas essen.“ Ich sah kurz zu ihm hoch und bedankte mich leise, während er in die Hocke ging. „Ich wollte dir sagen, wie sehr es mir um das Boot leid tut. Ich gebe mir einen beträchtlichen Teil der Schuld an seinem Verschwinden.“


  Das überraschte. „Aus welchem Grund?“


  „Immerhin bin ich es gewesen, der dich gestern Abend drängte, es in diesem Kanal festzumachen.“ Er wich meinem Blick aus. „Womöglich hätten wir eine bessere Anlegestelle gefunden, wenn ich nur geduldiger gewesen wäre.“


  „Nein, nein, dich trifft keine Schuld“, wehrte ich umgehend ab. „Es ist einfach passiert.“


  „Vielleicht tröstet es dich ein wenig, wenn du weißt, dass ich alles tun werde, um es ersetzen zu helfen. Meine wenigen Schwarzperlen reichen bei weitem nicht aus, aber...“


  Unangenehm berührt bedeutete ich ihm zu schweigen.


  „Jetzt müssen wir erst einmal den Weg nach Hause finden. Dann sehen wir weiter.“


  Krister nickte. „Jetzt iss! Mal sehen, ob ich nicht noch etwas für morgen fange. Ein wenig Proviant werden wir schon brauchen. Zum Glück hat Luke die Angeln gestern noch aus dem Boot geholt.“


  Damit stand er auf und marschierte zur Küste hinunter. Lange sah ich ihm nach. Unvermittelt verachtete ich mich für meine negative Art, die Entwicklung der vergangenen Stunden zu betrachten. Sah so aus, als akzeptierte ich allmählich den Verlust. Das Boot war verloren. Gut. Daran gab es nichts mehr zu ändern. Hatte Luke nicht Recht? Hing unser aller Schicksal wirklich an einem Haufen Planken? Wohl kaum.


  Gedankenverloren aß ich von dem kalten Fisch und beobachtete Kristers dunkle Silhouette beim Fischfang. Kurz darauf stand ich auch schon neben ihm im hüfthohen Wasser und nahm ihm die zweite Fangleine ab. Mein Freund nahm es wohlwollend zur Kenntnis und nickte mir anerkennend zu. Zum Abendessen gab es abermals Fisch satt. Und wenn auch die Stimmung gedämpft blieb, sah ich zumindest wieder ein Stück zuversichtlicher in die Zukunft.


  


  Anderntags brachen wir auf. Noch länger zu bleiben machte keinen Sinn. Wir beschlossen, solange an der Küste entlang in nordwestlicher Richtung zu marschieren, bis sich der Hauch eines erkennbaren Tierpfades ins Hinterland fand. Hohe, unpassierbare Klippen verwehrten uns zunächst den Durchlass. Die felsige Küstenlinie entlang zu stolpern gestaltete sich auch nicht eben einfach. Tief ins Land einschneidende Lagunen zwangen uns zu zeitraubenden Umwegen. Die Umrundung einer Bucht nahm enorm Zeit in Anspruch. Wie oft ich mich in diesen Stunden nach allen Seiten umsah, das Boot hinter jeder Biegung angetrieben vermutete, lässt sich nicht in Zahlen ausdrücken. Was, wenn es nach Osten abgedriftet war und jetzt irgendwo in der Gegenrichtung lag? Aber nein, das konnte nicht sein. Seit zwei Tagen wehte strammer Ostwind. Wenn überhaupt musste es westlich von hier liegen.


  Doch sollte es verschollen bleiben.


  Endlich zogen sich die Klippen zurück, wurden flacher und zugänglicher. Es hieß Abschied von der See zu nehmen... und endgültig auch Abschied von meinem Boot. Schweren Herzens schickte ich einen letzten Blick hinaus auf die tiefblaue, im Sonnenlicht gleißende Tethys. Wir würden sie, die uns seit vielen Tagen zu einem vertrauten Begleiter geworden war, für die nächste Zeit nicht mehr sehen. Diese Tatsache stimmte mich zusätzlich traurig. Letztlich wandte ich mich ab, keinen Blick mehr zurückwerfend.


  Die nur dürftig bewachsene Küstenlandschaft setzte nicht viel Widerstand entgegen. Wir kamen leidlich gut voran. Bei einer ersten Rast konsultierte ich leichtsinnigerweise die Karte. Luke sah sie zum erstenmal und war entsprechend hingerissen. In seinen Augen leuchtete das gleiche Licht der Begeisterung wie in Robs, wie ich einigermaßen irritiert feststellte.


  „Das ist ja eine tolle Landkarte“, rief er eifrig. „Sie sieht verdammt alt aus. Wo hast du sie her?“


  „Mein Vater besitzt einen Haufen altes Zeug“, tat ich es ab. „Wir dürften ungefähr hier sein.“ Mein Zeigefinger schwebte auf halber Länge zwischen der Sawyer und der Fisk Bay. „Wenn wir uns südwestlich halten, müssten wir in ein paar Tagen Lake Sawyer oder zumindest die Straße dorthin erreichen.“


  Luke indes verschlang die Karte mit den Augen. Ich ließ ihn wenn auch ungern gewähren. „Seht mal!“ rief er plötzlich. „Hier ist eine Brücke über den Algon eingezeichnet.“


  „Was redest du denn da?“ fuhr Krister seinen Stiefbruder unwirsch an. „Wo siehst du eine Brücke?“


  „Hier!“ Luke deutete auf einen schmalen, verwischten Federstrich nahe des Zusammenflusses der Ströme Algon und Angara, an der Westgrenze Aotearoas in Richtung Cimmeria. Bei genauem Hinsehen – und wirklich nur dann – erkannte ich tatsächlich eine Art Struktur darin. Mit etwas Phantasie sogar eine Brücke.


  „Gut möglich“, spielte ich die Sache herunter. „Vielleicht auch nur Fliegendreck. Wie kommst du darauf, dass die Landkarte alt ist? Nur aufgrund ihres schlechten Zustands?“ Plötzlich interessierte mich Lukes Meinung.


  „Sieh dir die Brücke an. Fast nicht mehr erkennbar, so gut wie verblichen. Und jetzt wirf einen Blick auf Stoney Creek. Oder Van Dien. Oder auch Cape Travis. Siehst du? Klarere Farben, deutlichere Linien. Nach meinem Dafürhalten sind die Siedlungen viel später in diese Karte eingetragen worden. Womöglich zu einer Zeit, als die alte Brücke schon nicht mehr existierte.“


  „Oder ein Spritzer Fett tropfte irgendwann auf diesen Federstrich und löschte ihn halbwegs aus“, hielt ich weiter dagegen.


  Luke erweckte für einen Weile immerhin den Anschein, diese Möglichkeit ernsthaft in Erwägung zu ziehen, bevor er den Kopf schüttelte. „Das glaube ich nicht. Sieh einmal hier!“ Und sein Zeigefinger wanderte vom Algon nach Norden in die Bay of Islands. „Die Inselnamen sind allesamt überschrieben worden. Leider lassen sich die ursprünglichen Bezeichnungen nicht mehr entziffern. Sehr schade. Ein weiterer Hinweis, dass die Karte nachträglich verändert wurde.“


  Ich nickte langsam. Wieso war mir das noch nicht aufgefallen?


  „Wer würde denn eine Brücke am Rande des Niemandslandes bauen?“ meinte nun Krister zweifelnd. „Die nächste Siedlung ist ewig weit entfernt. Welchen Nutzen sollte sie haben?“


  Luke zuckte mit den Achseln. „Keine Ahnung. Höchstwahrscheinlich einen Nutzen, den wir aus heutiger Sicht nicht mehr erkennen. Wenn wir wieder zuhause sind, werde ich deinen Vater einmal aufsuchen und ihn auf die Karte ansprechen. Vielleicht weiß er noch, woher er sie einst bekam.“


  Der Gedanke an meinen Vater führte mir nicht zum ersten Mal vor Augen, ihm früher oder später den Verlust des Bootes beibringen zu müssen. Da spielte die Tatsache, ihm den Besitz einer fremden Karte angedichtet zu haben, nur eine untergeordnete Rolle. „Ja, tu das“, schloss ich und faltete das alte Pergament betont nebensächlich zusammen. Luke verfolgte jede meiner Bewegungen argwöhnisch, als behandelte ich das Objekt seiner Begierde nicht mit dem nötigen Respekt.


  Wir marschierten den Rest des Tages schweigend weiter. Das unwegsame Gelände wollte sich nicht auf eine klare Linie festlegen lassen. Kontinuierlich ging es auf und ab – und auf und wieder ab. Wir orientierten uns so gut es ging am Stand der Sonne, die hier im Landesinneren deutlich an Stärke gewann. Alsbald schwitzte nicht nur ich wie ein Ochse. Die ungewohnte Anstrengung ging unerwartet schnell in die Knochen. Beladen mit sämtlichem Gepäck spürte ich zudem den ächzenden Rücken. Wie hatte ich mir das nur vorgestellt, auf diese Weise bis nach Hyperion zu laufen? Ich musste verrückt gewesen sein! Zu allem Überfluss fing mein ruheloser Geist an, mich auf ganz tückische Art zu quälen. Mit unheimlicher Regelmäßigkeit stellte er mir immer dieselbe Frage: War das alles, was du zu geben bereit warst? Mehrere Male hätte ich heulen mögen über meine innere Zerrissenheit.


  Auf dem Rücken eines Höhenzuges machten wir Halt und nahmen eine Mahlzeit ein. Weit unter uns ruhte ein tiefes, dunkel bewaldetes Tal, das bis an den westlichen Horizont reichte. Ein vage erkennbarer Gebirgszug schien es dort zu begrenzen, es konnte sich aber auch um eine optische Täuschung handeln. Von hier oben sah jenes Tal atemberaubend schön und friedlich aus. Es stand aber auch fest, dort hindurch zu müssen. Ein Umstand, der weniger gut gefiel.


  Krister deutete den Rand des Grats entlang, auf dem wir rasteten. „Wenn wir hier weitergehen, können wir das Tal vielleicht umrunden und müssen es nicht mühsam durchqueren“, meinte er, meine Gedanken zielsicher erratend.


  „Womöglich“, zweifelte ich. Mir schmeckte die Tatsache nicht, zu diesem Zweck die entgegengesetzte Richtung einschlagen zu müssen. Der von Krister vorgeschlagene „Weg“ führte eindeutig zurück in Richtung Küste. Verflucht! Wenn wir Idioten das Boot nicht auf so kreuzdumme Weise verloren hätten, befänden wir uns aller Wahrscheinlichkeit nach schon kurz vor der Hyperion Bay. Ganz nahe am Ziel. Und wo waren wir stattdessen? Irgendwo in der tiefsten Wildnis Ergelads, dort wo ich niemals sein wollte. Ich hätte mich vor Wut über meine Unfähigkeit am liebsten selbst geohrfeigt.


  „Dann machen wir das.“ Mein Widerstand bröckelte. „Ich verspüre wenig Lust, die Nacht in den Wäldern da unten zu verbringen. Dann schon lieber irgendwo in luftiger Höhe.“


  Krister sah mich mit nur schwer zu interpretierendem Blick an. War es meine kritiklose Bereitwilligkeit gewesen, die Marschrichtung zu ändern? Suggerierte er mir indirekt, meine Entscheidung zu überdenken? Las er in meinen zwiespältigen Zügen wie in einem offenen Buch? Kurz darauf sollte sich der Verdacht bewahrheiten. Mein alter Freund wusste nur zu genau, auf welch tönernen Füßen mein Entschluss stand.


  „Jack, ein Wort von dir und wir machen es“, bedeutete er mir bewusst zweideutig.


  „Machen was?“ stieß ich hervor, noch nicht gänzlich bereit, aus der Deckung zu kommen.


  Krister war noch nie ein Mann großer Worte gewesen. Und von großen Umschweifen hielt er noch viel weniger. Infolgedessen überraschte die schonungslos ehrliche Antwort nur wenig. „Einfach aufgeben ist doch Scheiße, Jack! Und du weißt das!“


  Ich musste lächeln. Wie sehr ich ihn für seine zuweilen primitive Art liebte, die Dinge auf den Punkt zu bringen.


  „Der Verlust des Bootes war ein schwerer Schlag, das gebe ich zu“, fuhr er fort. „Aber dies zum Anlass zu nehmen, alles hinzuschmeißen, halte ich für falsch. Luke sprach es gestern schon aus. Ich finde er hat Recht. Du solltest Robs Schicksal nicht von dem des dummen Kahns abhängig machen.“


  Mein Blick wanderte zu dem Zitierten. Er stand reglos da, mich beschwichtigend ansehend. Ein winziges Lächeln lag auf seinem Gesicht, als er sprach: „An mir liegt es mit Sicherheit nicht! Ich bin mehr als bereit, mit euch überall hinzugehen. Meinetwegen bis in die tiefsten Tiefen des Eisgebirges und wenn es sein muss, auch hindurch.“


  In diesem befreienden Moment spürte ich, wie unsere noch junge Gemeinschaft gänzlich zusammenwuchs. Mein Herz glühte vor Freude. Ich war mächtig stolz auf Krister, meinen alten, unerschütterlichen Vertrauten – und natürlich auf Luke, einen neu gewonnen Freund. Konnte ich mir etwas Schöneres wünschen, als zwei treue Gefährten, die allen Widrigkeiten zum Trotz fest an meiner Seite standen? Nein. Es gab augenblicklich kein schöneres Gefühl auf dieser Welt.


  Als wir den Weg nach Osten einschlugen, das dunkle tiefe Tal in unserem Rücken lassend, versicherte mir eine Stimme aus meinem unergründlichen Inneren, das Richtige zu tun.


  


  08 SKELETTFLUSS


  


  


  Die folgenden Tage führten mich an die Grenze der körperlichen Belastbarkeit. Wir wanderten von Sonnenaufgang bis in die Dämmerung und unterbrachen den Gewaltmarsch lediglich für die Nahrungsaufnahme. Unterwegs hieß es konstant Augen und Ohren offen halten. Jedes unvorsichtige Wildtier, das nicht schleunigst Reißaus nahm, stand auf dem Speisezettel. Mein Bogen kam mehrmals zum Einsatz, verfehlte aber zu oft seine Bestimmung, was ich weniger meiner Schießkunst als der hohen Aufmerksamkeit der anvisierten Ziele ankreidete. Die Viecher ließen uns keine Sekunde zu nahe heran.


  Ich versuchte es trotzdem.


  Der Pfeil verfehlte den halbwüchsigen Moa knapp. Selbst wenn er getroffen hätte, würde er aller Wahrscheinlichkeit nicht tödlich gewesen sein, dazu befand sich der stattliche Laufvogel einfach zu weit entfernt. Der sirrende Pfeil vermochte das stolze Tier nicht einmal zu verjagen, aber mein frustrierter Schrei tat es. Die vergebliche Suche nach dem verschossenen Projektil sorgte für zusätzliche Verdrossenheit, ließen sie sich doch augenblicklich nur schwer ersetzen.


  Umso mehr kam uns Lukes umfangreiches Wissen über die Flora Gondwanalands zugute. Zuweilen ging er in die Knie und las mal dieses mal jenes auf, eine Tätigkeit, der Krister und ich nur anfangs Interesse zollten. Was auch immer er aus der Erde zog und in seinen Rucksack packte, spätestens bei der folgenden Mahlzeit tauchte es wieder auf, sei es als Beilage zu Röstkaninchen, gebratenem Golbat oder – je nach Jagdglück – auch als Hauptgericht. Auf diese Weise lernte ich die Namen von bislang unbekanntem Wildgemüse kennen wie die nach längerem Kauen zuckersüße Hirschmöhre, die im offenen Feuer geröstet sogar noch besser schmeckte. Ein weiteres Mal zauberte Luke grüne, faustgroße Knollen hervor, die er wer weiß wo dem Erdboden entrissen hatte und Brotsamen nannte.


  „Woher kennst du all dieses merkwürdige Zeug?“ fragte ich ihn beim Verspeisen meiner Ration bitter schmeckenden Brotsamens. Die gestrigen Hirschmöhren wären mir lieber gewesen. Oder jene Erdbirnen, die so sehr an Kartoffeln erinnerten. Wir nahmen uns zum ersten Mal seit Tagen etwas mehr Zeit für den mittäglichen Aufenthalt. Ein weiser Entschluss. Das Tempo der vorangegangenen Tage ließ sich beim besten Willen nicht weiter einhalten.


  „Mein Vater lehrte mich früh, die Geschenke der Natur zu erkennen“, antwortete Luke nach kurzem Zögern. „Dafür bin ich ihm noch heute dankbar.“


  Zum ersten Mal sprach Luke über seinen Vater. Da ich mir nicht sicher war, darauf gefahrlos eingehen zu dürfen, nickte ich nur knapp. Meine Augen nahmen dafür eine plötzliche Bewegung in Lukes Gepäck wahr, ein willkommener Anlass, das Thema zu wechseln.


  „Entweder entwickelt dein Rucksack gerade ein erstaunliches Eigenleben oder du hast uns einen Teil des Mittagessens unterschlagen.“


  Lukes Blick folgte umgehend meinem ausgestreckten Zeigefinger. In diesem Moment lugte auch schon ein fellbesetztes Köpfchen vorwitzig heraus.


  „Du hast einen Fego gefunden?“ fragte ich, meine Überraschung wenig unterdrückend.


  „Nicht gefunden“, verbesserte mich Luke.


  Zunächst verstand ich nicht genau, was er damit sagen wollte, doch als das Tierchen freudig schnatternd aus dem Rucksack direkt in Lukes dargebotene Handfläche hüpfte, wurden mir die Zusammenhänge klarer.


  Fegos gehörten zu den wenigen Nagetieren Gondwanalands, die sich als Haustiere eignen – und sie erfreuen sich bei Kindern großer Beliebtheit. Mich erinnern sie stets an zu groß geratene Ratten, weswegen ich ihnen noch nie sehr viel abgewinnen konnte. Als kleiner Junge besaß ich eine getigerte Katze, die dummerweise Fegos zum Fressen gern hatte. Diese Tatsache machte Tapps verständlicherweise in der Nachbarschaft äußerst unbeliebt, zumal er sich das Herumstreunen nie abgewöhnen ließ. Irgendwann im Spätherbst kehrte Tapps nicht mehr heim. Nach der Schneeschmelze im darauffolgenden Frühling fand Rob am Waldrand unweit unseres Hauses die verwesenden Reste einer von mehreren Pfeilen durchbohrten Katze. Bis heute bin ich überzeugt, dass es sich bei dem Kadaver um Tapps handelte, der der unseligen Koalition fegoliebender Nachbarsjungen zum Opfer gefallen war. Von diesem Tag an wollte ich Fegos nicht mehr leiden.


  „Du schleppst das Vieh mit dir herum?“ schaltete sich Krister ein. „Ich kann es nicht glauben!“


  „Was sollte ich denn sonst mit Teddy tun?“ wehrte sich Luke schwach. „Ihn zuhause verhungern lassen?“


  Teddy...!


  Luke sank in meinem Ansehen wieder auf die Stufe eines Kindes herab. Ich wollte ebenso wenig wie Krister verstehen, warum ein so gut wie erwachsener Mann ein ganz und gar unnützes Tier mit sich herumschleppte.


  „Die paar Tage hättest du ihn ja den Svenssons geben können. Die haben doch selber einen Haufen Fegos, soviel ich weiß.“


  Einen Moment sah es so aus, als begänne Luke sich auch noch wie ein Kind zu verteidigen. Doch er unterließ es und beschränkte sich darauf, das dunkelgraue Fell des vor Wonne grunzenden Nagers zärtlich zu streicheln.


  „Teddy ist zu sehr an mich gewöhnt“, sagte er nur leise.


  Ich gab es ungern zu, aber es schien zu stimmen. Als Wiedergutmachung für meine anfängliche Abneigung streckte ich eine Hand aus, um Teddy ein paar freundschaftliche Streicheleinheiten zukommen zu lassen. Meines Wissens ließen sich Fegos von allem anfassen und streicheln, egal wer oder was da des Weges kam. Wahrscheinlich waren sie sogar vor Tapps in die Duldungsstarre verfallen. Nicht so Teddy. Laut protestierend hopste das fiepende Fellbündel zurück in den Rucksack und kam nicht wieder hervor.


  „Tja“, grinste Luke verschmitzt. „Wie du siehst haben auch Fegos einen gewissen Anspruch.“


  


  Nach fünf beschwerlichen Tagesreisen durch die menschenleere Wildnis Ergelads erreichten wir ihn endlich, den sagenumwobenen Skelettfluss, das Ende der uns bekannten und gestatteten Welt. Demütig standen wir an seinem Ufer und blickten hinaus auf den breiten, tiefblauen Strom. Auf der anderen Seite, etwa hundert Meter entfernt, begann Laurussia. Es war also soweit. Zum wiederholten Male wünschte ich mir, wir hätten das Boot nicht eingebüßt und müssten das Land der Opreju nicht an einem so symbolträchtigen Ort betreten. Wie viel einfacher wäre es gewesen, Hyperion auf dem Seeweg anzusteuern. Es hätte nicht so gänzlich nach etwas Verbotenem ausgesehen.


  „Sieht dort drüben auch nicht anders als hier“, spielte Krister den ehrerbietigen Moment herunter, als hätte er meine Gedanken erraten. „Wir könnten auch am Algon oder am Sawyer stehen. Kein Unterschied.“


  „Und doch sind es weder Algon noch Sawyer“, entgegnete ich, den respektabnötigenden Charakter des geräuschvoll fließenden Grenzflusses zwischen zwei Welten aus welchem Grund auch immer verteidigend. „Es ist der Skeleton, verdammt! Wir sind da. Wir sind wirklich da.“


  Irgendwie konnte ich es noch immer nicht fassen. Nun, an seinem üppig grünen Ufer stehend, so kurz davor, das Tabu zu brechen, war ich mir nicht mehr sicher, dazu imstande zu sein.


  Krister sah mich skeptisch von der Seite an. „Du willst doch jetzt nicht kneifen, oder?“


  Nicht völlig überzeugt antwortete ich vielleicht einen Tick zu schnell.


  „Natürlich nicht. Ein Zurück ist ausgeschlossen!“


  Wir sahen einander skeptisch an. Las ich nicht auch eine Spur Zweifel in seinem sorgfältig entschlossenen Gesichtsausdruck? Kein Wunder, keiner von uns dreien wusste, was uns auf der anderen Seite erwartete. Waren wir am Ende vielleicht wirklich drauf und dran, den größten Fehler unseres Lebens zu begehen? Begaben wir uns nicht wissentlich in unberechenbare Gefahr?


  „Und wie wollen wir übersetzen?“ Lukes nüchterne Frage, die in ihrer Unschuld herrlich harmlos klang, relativierte meine Befürchtungen. Seine unbeirrbare Geradlinigkeit brachte mich auf den Boden der Realität zurück. „Der Fluss erscheint mir hier etwas breit... vielleicht sollten wir weiter stromaufwärts nach einer engeren Stelle suchen.“


  Krister nickte zustimmend.


  „Ja, an so etwas dachte ich auch gerade. Wir müssen ohnehin in südlicher Richtung weiter, um die Hyperion Bay nicht zu weit nördlich zu erreichen.“


  „Diesen Umweg sollten wir uns sparen“, stimmte ich zu. „Mit dem Boot wären ein paar Meilen kein Problem gewesen, aber zu Fuß macht das schon einen Unterschied.“


  Wir setzten die Reise also entlang des Westufers des Skelettflusses fort. Widerspenstiges Buschwerk versperrte mancherorts den Weg. Das Durchkommen erwies sich nicht immer als einfach. Wir hielten uns so gut es ging direkt am Wasser, darauf achtend, nicht zu weit abzudriften.


  Am späteren Nachmittag, ich hatte den Gedanken an ein Übersetzen noch am heutigen Tag bereits aufgegeben, erhielten wir den Lohn für unsere Mühen.


  „Sehr nur!“ Luke, der einige Längen vorausgegangen war, deutete auf den Fluss hinaus. „Eine Insel!“


  Aus der Flussmitte heraus ragte ein kleines, wild umflutetes, mit stattlichen alten Bäumen bewachsenes Stückchen Land. Somit konnten wir die Überquerung des schnell fließenden Gewässers in zwei Etappen angehen, wenn wir wollten, und auf der Insel eine Pause einlegen. Wir standen vor der ersten Flussüberquerung und zögerten naturgemäß. Keiner verspürte rechte Lust, so kurz vor Sonnenuntergang noch pitschnass zu werden. Noch viel weniger gefiel mir die Tatsache, das Gepäck nicht vor der Feuchtigkeit schützen zu können. Doch es ließ sich wohl nicht umgehen.


  „Heute noch rüber heißt auf nassen Decken schlafen“, argwöhnte ich. „Keine gute Idee. Wir sollten das auf morgen verschieben, was haltet ihr davon?“


  Wir vertagten es also auf den kommenden Tag, was nicht hieß, sich kein ausgiebiges Bad im Skelettfluss zu gönnen. Das wohltemperierte Wasser entpuppte sich als eine Wohltat für erschöpfte Beine und schmerzende Füße. Träge ließ ich mich im Uferbereich fernab der Strömung treiben, die noch wärmenden Strahlen der sich neigenden Sonne genießend.


  Krister und Luke zeigten sich agiler. Sie schwammen hinüber zur Flussinsel. Ohne störendes Gepäck legten sie die gut fünfzig Meter in Nullkommanichts zurück und nahmen das winzige Eiland in Besitz. Ich überlegte, ob sie damit bereits das Territorium Laurussias betreten hatten, schlug die Insel jedoch großzügig Aotearoa zu.


  Die kleine Flussinsel bestand lediglich aus einer Gruppe von Laubbäumen, imposanten Kauris von beeindruckender Größe. Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit waren auch sie es, die dem kleinen Stück Land halfen, sich mitten im Strom zu behaupten. Das Wurzelwerk der grünen Riesen musste tief reichen, tief genug, um der Insel die nötige Standhaftigkeit zu verleihen.


  Krister erklomm das von knorrigen Baumwurzeln umklammerte Stück Land, richtete sich zu seiner ganzen Größe auf und rief etwas Undefinierbares zu mir herüber. Luke riss die Arme hoch und stimmte in das Geheul ein. Wie drei Krieg spielende Kinder johlten wir schließlich alle um die Wette. Ich sah Luke springen und kurz darauf schwebte er an einer Liane hängend zwischen Himmel und Erde, gab sich immer mehr Schwung und landete endlich laut klatschend im Wasser. Krister tat es ihm gleich, mit einem kühnen Schrei auf den Lippen stieß er sich ab und ließ sich weit auf den Fluss hinaus tragen, bevor er mit dem Kopf voran in den Fluten des Skeleton verschwand.


  Wie ein wohlwollender Vater beobachtete ich die beiden lächelnd aus der Ferne, verspürte selbst aber nur geringe Lust, in das allgemeine Tohuwabohu einzustimmen. Jedoch konnte ich mir ein Grinsen nicht verkneifen, als Luke und Krister gleichzeitig an der heftig schwingenden Liane hingen und lachend und schreiend versuchten, einander abzuwerfen. Schließlich war es Krister, der mit einem lauten Aufschrei den Halt verlor und ins Wasser klatschte. Jauchzend vor Freude schwang der Gewinner hin und her und genoss seinen Sieg in diesem brüderlichen Duell.


   Krister verlor als erster das Interesse an der Liane. Er ließ sich von der Strömung ans Ufer treiben und watete durch das halbhohe Schilf zurück. Ich schickte mich an, irgendeine kluge Bemerkung über Erwachsene und Kinderspiele zum Besten zu geben, als mir Krister zurief: „Sieht so aus, als seien wir nicht die ersten, die hier verweilen.“


  Ich horchte auf. „Wie meinst du das?“


  Krister zog sich die Böschung hoch und warf sich neben mich. Ein kühler Tropfenschauer prasselte hernieder. „Nun ja, meinst du, das Seil ist von selbst an diesem Baum gewachsen?“


  Meine Augen verengten sich. „Ein Seil? Ich nahm an, es sei eine Liane oder irgendein anderes Klettergewächs.“


  Er lachte. „Von weitem sieht es auch tatsächlich so aus. Aber es ist keine. Es handelt sich um ein richtiges, aus Fasern zusammengedrehtes Kletterseil. Hängt da wohl schon länger rum, aber wie auch immer: das Tabu scheint nicht jeden abzuschrecken.“


  Ich setzte mich auf und warf einen verwirrten Blick auf Luke, der immer noch hin und her pendelnd an der vermeintlichen Liane hing, die nun doch keine war.


  „Was könnte jemanden veranlassen, an dieser Stelle ein Seil zu befestigen? Warum gerade hier? Die nächste Siedlung ist Ewigkeiten entfernt.“


  Krister fuhr sich mit allen zehn Fingern langsam durchs nasse Haar.


  „Ich wette, drüben finden wir das andere Ende des Seils. Meiner Meinung nach ist es vor noch gar nicht all zu langer Zeit durchtrennt worden, die Schnittstelle sieht jedenfalls frisch aus. Es stellte sicher einmal eine Verbindung von hier auf die andere Seite dar. Vielleicht um trockenen Fußes hinüber zu gelangen. Vielleicht um Ware welcher Art auch immer über den Skeleton zu befördern. Was weiß ich. Aber irgendeinen ähnlichen Zweck wird es wohl gehabt haben.“


  Er sah mich prüfend von der Seite an.


  „Glaubst du etwa immer noch, wir seien die ersten, die dabei sind, das Tabu zu brechen?“


  „Nein, natürlich nicht.“ Ich verfolgte einen gänzlich anderen Gedankengang. „Wie alt schätzt du dieses Seil nochmal?“


  Krister zuckte mit den Achseln. „Es hängt sicherlich schon lange hier, beginnt schon zu verwittern. Ein Jahr, vielleicht zwei.“


  „Womöglich hat Rob an dieser Stelle übergesetzt.“


  „Das halte ich für ausgeschlossen.“


  „Was macht dich so sicher?“


  „Rob hat eine gute Woche Vorsprung, eher etwas mehr. Das Seil ist auf jeden Fall vor deutlich längerer Zeit hier befestigt worden. Rob hat damit nichts zu tun, davon bin ich überzeugt.“


  „Er muss es ja nicht hier angebracht haben, verstehst du? Vielleicht hat er es genau wie wir zufällig gefunden, benutzt und anschließend durchgeschnitten. Sagtest du nicht eben, die Schnittstelle sähe frisch aus?“


  „Ja, sie sah so aus. Aber warum sollte er das tun?“


  „Möglicherweise, um seine Spur zu verwischen.“


  „Zu verwischen? Vor wem denn?“


  Nun war ich ratlos. „Keine Ahnung... aber ich werde das Gefühl nicht los, er war hier. Genau an dieser Stelle.“


  Es gab nicht den geringsten Beweis dafür, doch tief in mir bestätigte eine wissende Stimme jene aus der Luft gegriffene Theorie. Plötzlich fühlte ich mich hier am Ufer des Grenzflusses zwischen Aotearoa und Laurussia schutzloser denn je. Eine nicht greifbare Bedrohung senkte sich wie ein rätselhafter Schatten auf meine Sinne herab.


  „Ich halte es für besser, die Nacht auf der Flussinsel zu verbringen“, hörte ich mich sagen, während ich noch darüber nachdachte.


  „Also doch auf nassen Decken schlafen?“


  „Frag nicht warum. Tun wir es einfach!“


  Krister nickte billigend. „Gut, tun wir es. Sieht sowieso nach einer warmen Nacht aus, wir werden die Decken womöglich gar nicht brauchen.“


  


  In jener Nacht wollte sich kein erholsamer Schlaf einstellen. Immer wieder schreckte ich von hektischen Träumen geplagt hoch, nicht wissend wo ich mich befand. Mit unruhig klopfendem Herzen spähte ich von unerklärlicher Besorgnis befallen lange Zeit hinüber auf das tief im Dunkel ruhende Aotearoa. Mehr als einmal war ich überzeugt, gedrungene schwarze Schatten auszumachen, die bis an die Wasserlinie vordrangen, dort aber Halt machten. Allein, zu keiner Zeit vernahm ich einen anderen Laut als das immerwährende Rauschen des strömenden Flusses.


  Schon von Kindesbeinen an verspürte ich wenig Furcht vor der Finsternis. Aber diese Nacht ließ mich ahnen, was in ihr lauern konnte. Die Anwesenheit meiner ruhig schlafenden Gefährten half mir, nicht den Verstand zu verlieren. Was auch immer mich so aufwühlte, das Unbegreifliche ließ sich nicht einfach hinfort wischen. Erfolglos versuchte ich meine Unruhe auf die schlechten Träume zurückzuführen. Allerdings straften die schleichenden Bewegungen im Uferbereich, welche ich überzeugt war gesehen zu haben, meine Bemühungen Lügen.


  Endlich übermannte mich pure Erschöpfung. Tief wie der Tod war der Schlaf in den wenigen Stunden vor Morgengrauen, in denen er mir vergönnt war.


  Im hellen Licht des neuen Tages schämte ich mich für die Panik der vergangenen Nacht. Darum erwähnte ich sie mit keinem Wort. Welchen Sinn konnte es machen, auch die anderen zu verunsichern? Nichtsdestotrotz schwamm ich noch einmal zurück ans Ufer, nach Aotearoa, um nach verräterischen Spuren zu suchen, fand jedoch nichts, was die Existenz nächtlicher Schatten hätte untermauern können. Ich war bereit, an eine Halluzination zu glauben.


  


  Wir betraten Laurussias Gestade noch am frühen Morgen, einen Landstrich, der auf der Karte mit dem Namen „Lavonia“ vermerkt worden war. Nunmehr war es also geschehen, das Tabu gebrochen... mit einer Leichtigkeit, die ich mir nicht hätte träumen lassen. Was auch immer ich erwartet hatte – oder was uns in der Kindheit vermittelt wurde – in der Realität empfand ich nichts davon. Allein die Tatsache, sich in einer verbotenen Welt zu befinden, ließ dem ganzen etwas Erregendes anhaften. Sonst nichts. Lavonia sah genau so aus und fühlte sich keinen Deut anders an als Ergelad, das nun hinter uns lag.


  Krister deutete ins Geäst eines ufernahen Baumes.


  „Siehst du, Jack? Ganz wie ich vermutete. Das andere Ende des Seils. Es war also wirklich einmal über den Fluss gespannt gewesen.“


  Ich warf einen Blick auf das leise im Wind schaukelnde Tauende.


  „Aber es ist nur ein Reststück. Wo sind die anderen fünfzig Meter?“


  Krister reagierte mit einer Geste des Bedauerns.


  „Ich wollte, ich wüsste es. Es spielt aber auch keine Rolle, oder? Als viel wichtiger erachte ich die Tatsache, dass wir nicht die ersten sind, die den Skeleton überqueren. Ich sag dir was: das Tabu ist nichts weiter als eine schwachköpfige Lüge.“


  Er sprach aus, was wir alle bereits vermuteten. Ich wusste nicht, was mich im Moment mehr erschreckte; die Tatsache, den Fluss überquert und damit ein ungeschriebenes Gebot gebrochen zu haben, oder die diffuse Ungewissheit, welche Wahrheiten sich noch in Lügen zu verwandeln gedachten. Dennoch erschien es mir zu früh, um ein Urteil zu fällen. Es passte vieles nicht zusammen, das stand fest. Mich beschäftigte jedoch eine ganze andere Frage: Wenn es so einfach war, das Tabu als Schwindel zu entlarven, zu welchem Zweck beschränkten sich die Menschen seit Generationen auf Aotearoa und mieden so hartnäckig das weite Land östlich des Skelettflusses?


  Einen Pfad, der uns hätte weiterführen können, suchten wir vergebens. Irgendwo mussten die Menschen, die an dieser Stelle den Fluss überquert hatten, schließlich weitergegangen sein. Doch uns erwartete dichter, unberührter Dschungel. Nirgendwo auch nur das kleinste Anzeichen eines Weges. Sollte Rob in der Tat hier übergesetzt haben, waren seine Spuren längst verwischt.


  Für den Rest des Tages ging es weiter stromaufwärts. Nur diesmal auf laurussischem Gebiet. Mir war ganz wohl dabei. Bei Gefahr konnten wir jederzeit in den Fluss flüchten und den Rückzug nach Aotearoa antreten.


  Anfangs erwartete ich bei jedem unbekannten Geräusch aus allen Richtungen heranstürmende Opreju, die uns den Garaus machen wollten, da wir es gewagt hatten, ihr Herrschaftsgebiet zu betreten. Doch auch diese Befürchtung bewahrheitete sich nicht. Es ging dafür stundenlang durch nahezu undurchdringliches Dickicht. Mit Hilfe meines Stabes kamen wir zwar den Umständen entsprechend flott vorwärts, dennoch erwies sich das ständige um sich schlagen als äußerst lästig. Und es schien zudem kein Ende nehmen zu wollen. Krister erkundigte sich irgendwann, wie lange ich mich noch am Fluss entlang voranzukämpfen gedachte. Er schien mein Zaudern zu ahnen, unwiderruflich ins Unbekannte vorzudringen.


  „Irgendwann müssen wir ja doch“, gab er zu bedenken.


  „Dessen bin ich mir bewusst“, erwiderte ich zögernd. „Ich befürchte nur, wir erreichen zu früh die Hyperion Bay und verlieren zuviel Zeit mit ihrer Umrundung.“


  Krister durchschaute den Vorwand sofort.


  „Nicht, wenn wir leicht südöstlichen Kurs einschlagen. Außerdem wäre mir wohler, so schnell wie möglich wieder das Meer zu erreichen.“


  Dem stimmte ich zu. Küstenmenschen, die wir nun einmal waren, wussten nur wenig anzufangen mit Wäldern und Bergen. Wir einigten uns darauf, dem Fluss bis zum Einbruch der Dunkelheit zu folgen, einen Lagerplatz für die Nacht zu suchen und vom kommenden Tag an ins Innere Laurussias vorzustoßen.


  Viel zu bald stellte sich mächtiger Hunger ein. Kein Wunder, die Nahrungsaufnahme hatte an diesem Tag noch wenig im Mittelpunkt gestanden. Körperliche Anstrengung gepaart mit hoher Aufmerksamkeit forderten jedoch schlussendlich widerspruchslosen Tribut. Zu unserer Freude fanden sich auf einer sonnenbeschienenen Lichtung Unmengen leuchtend weißer Trichterlinge, die wie zeitige Schneeflocken im späten Herbstgrün anmuteten. Wir nahmen das Geschenk der Natur dankbar an und legten eine Rast ein. Angebraten im ausgelassenen Fett des glücklosen Kaninchens von vorgestern Abend nahmen die Pilze eine pechschwarze Färbung an und wirkten weit weniger appetitlich. Doch das tat ihrem Geschmack keinen Abbruch, er entsprach allerhöchsten Erwartungen. Luke war einigermaßen erstaunt, so viele Trichterlinge auf einem Haufen gefunden zu haben, vor allem so früh im Jahr.


  „Wieder ein Beweis für die Abwesenheit von Menschen“, führte er an. „Niemand würde diese Leckereien ungepflückt stehen lassen! Niemand!“


  Ich lächelte. „Nun ja, du wirst zugeben müssen, dass es sich hier um ein wirklich abgelegenes Gebiet handelt, und wir die Pilze letzten Endes auch nur zufällig entdeckt haben. Und was ist das jetzt?“


  Luke fügte dem auf dem Feuer schmorenden Gericht grob zerkleinertes Grünzeug hinzu, welches einen scharfen Zwiebelgeruch verbreitete.


  „Ramslauk natürlich. Wilder Agghia wäre natürlich noch besser, aber leider habe ich keinen gefunden. Aber der Ramslauk wird es auch tun, selbst wenn er natürlich nicht das verwegene Aroma von Agghia erreicht. Das Zeug wächst unten am Fluss in Massen.“


  „Aha.“ Ich hatte weder von der einen noch von der anderen Pflanze jemals gehört. Aber ich ließ Luke machen, in dieser Hinsicht durften wir ihm vertrauen. Das schmackhafte Pilzgericht reihte sich dann auch nahtlos in die Reihe kulinarischer Köstlichkeiten ein, die Luke stets im Vorbeigehen zu finden wusste. So mussten keine Angelruten ausgeworfen werden, um ein paar unvorsichtige Fische aus dem Skelettfluss zu ziehen.


  Noch vor Einbruch der Dunkelheit löschten wir das Feuer. Jetzt, da wir uns unwiderruflich im „Feindesland“ befanden, galten erhöhte Vorsichtsmaßnahmen. Von nun an mussten wir auch nachts auf der Hut sein, konnten uns nicht den Fehler erlauben, im Schlaf überrascht zu werden. Ich erklärte mich bereit, die erste Wache zu übernehmen, nicht zuletzt wegen der Furcht vor meinem unruhigen Geist und seiner Eigenschaft, friedlose Träume zu produzieren. Doch unsere erste Nacht auf dem Boden Laurussias verlief ohne besondere Vorkommnisse.


  


  Laurussia hieß uns wenig willkommen.


  Wir waren zeitig aufgebrochen, in der kühnen Absicht, die Hyperion Bay noch vor der Abenddämmerung zu erreichen. Anfangs sah es auch ganz danach aus, als würden wir es schaffen. Das Dickicht, das den Skelettfluss wie ein grüner Panzer umgab, lichtete sich alsbald, und ich konnte endlich mit Schneisenschlagen aufhören.


  Wir erreichten einen Dschungel aus riesigen Bäumen, deren Kronen weit über unseren Köpfen ein undurchdringliches Dach bildeten. Nicht ein Sonnenstrahl berührte den trockenen, festen Boden. Niedere Vegetation hatte keine Möglichkeit zur Entfaltung und konnte uns somit das Vorankommen nicht erschweren. Entsprechend unfruchtbar und darüber hinaus überraschend still präsentierte sich der Forst, den Luke passend „Schweigenden Wald“ taufte. Nur hier und da erklang der traurige Ruf eines einsamen Vogels.


  Wir wanderten zügig durch dieses düstere Labyrinth aus unzähligen kahlen, dicht mit Moos bewachsenen Stämmen, die sich uns breit wie Häuser entgegenstellten. So gut wie unter diesen Umständen möglich versuchten wir südöstlichen Kurs zu halten.


  Stunden später wurde das Gelände hügeliger. Die Urwaldriesen nahmen ab, aufdringliches Dickicht in gleichem Maße zu. Viel zu früh kamen wir mit stark gedrosselter Geschwindigkeit nur noch erneut wild um uns schlagend vorwärts. Der Flurschaden, den wir hinterließen, würde noch wochenlang zu sehen sein. Wir wechselten einander mit Schneisenschlagen ab, doch schien die kräftezehrende Tortur kein Ende nehmen zu wollen.


  Nach weiteren Stunden der Verzweiflung änderte sich das Terrain abrupt. Steil ging es plötzlich bergan, unerwartet steil. Ein Vorwärtskommen aufrechten Ganges gestaltete sich gerade noch möglich, oftmals jedoch nur unter Zuhilfenahme beider Hände. Einen Vorteil barg die Veränderung: Strauchwerk und Gestrüpp zogen sich zurück. Endlich standen wir auf der überwiegend kahlen Kuppe eines ansehnlichen Hügels, der eine herrliche Rundumsicht bot.


  „Himmel, was für ein Ausblick!“ Luke sprach mir aus der Seele.


  Der Blick zurück ließ sich nur schwer beschreiben. Die Kronen der Baumriesen, die der Hügel nur knapp überragte, bildeten einen schnurgeraden, überdimensionalen Teppich aus allen erdenklichen Grüntönen soweit das Auge reichte. Hier und da hingen zerbrechlich wirkende Nebelschwaden über dem Blätterdach. So etwas hatten wir drei Reisenden noch nicht gesehen, entsprechend nachhaltig ergriff uns dieser majestätische Anblick.


  „Und da haben wir uns durchgekämpft?“ Krister kratzte sich nachdenklich an der Schläfe. „Kaum zu glauben.“


  Den Blick nach vorne gerichtet ging es weiter durch unebenes, hügeliges Gelände. Die Vegetation passte sich den veränderten Gegebenheiten an. Gedrungenere Bäume beherrschten das Landschaftsbild. Buschwerk hielt sich in Grenzen. Wir konnten endlich anständig marschieren, auch wenn ich mich mit dem ewigen Auf und Ab wenig anfreunden wollte.


  Irgendwann meinte Luke: „Findet ihr nicht auch, dass diese Hügel auf merkwürdige Weise künstlich aussehen?“


  Jetzt wo er es aussprach, fiel mir ein, ähnliches auch schon beiläufig gedacht zu haben. Nur hatte ich dem keine Wichtigkeit beigemessen. In Gedanken befand ich mich schon in Hyperion, wo ich meinen Bruder aufzuspüren beabsichtigte. Eine leise Ahnung verriet mir, ihn dort nicht zu finden, ein momentaner Eindruck, der durchaus falsch sein konnte... doch ich hatte bereits sehr wohl gelernt, spontanen Eingebungen in gewissem Maße zu vertrauen.


  „Sie wirken unnatürlich ebenmäßig, nicht wahr? Würde mich nicht wundern, wenn auf ihnen Schafe weideten. Der dort drüben hat auch eine viel zu flache Kuppe, um echt zu sein.“ Luke deutete auf eine mit Gräsern und niedrigem Gesträuch bewachsene Erhebung zu unserer Linken, keine zehn Meter hoch.


  Wir verweilten einen Augenblick und begutachteten sie eindringlicher. Bei genauerem Hinsehen blieb keine andere Wahl, als ihren unnatürlichen Ursprung mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit akzeptieren zu müssen.


  „Merkwürdig“, fand nun auch Krister. „Sieht aus wie irgendwann einmal in jahrelanger Arbeit aufgeschaufelt. Aber wer um alles in der Welt sollte hier im Niemandsland Hügel bauen? Und wozu?“


  „Und nicht nur einen“, gab ich zu bedenken. „So wie es aussieht, gibt es davon viele mehr.“


  „Vielleicht waren es die Uhleb“, meinte Luke plötzlich und setzte damit ein Räderwerk in meinem Kopf in Bewegung. Was hatte ich nicht alles über dieses ausgestorbene Urvolk Gondwanas in den Aufzeichnungen von Radan gefunden? War es ihnen nicht gelungen, auch das spätere Aotearoa zu besiedeln? Wenn dies stimmte, musste sich ihr Land einst von Ithra bis Otago erstreckt haben. Demnach war Laurussia ein zentraler Bestandteil ihres Reiches gewesen. Ich musste Luke Recht geben. Es konnten in der Tat die Uhleb gewesen sein. Aber zu welchem Zweck?


  Unseren Weg fortsetzend kamen wir aus dem Staunen nicht mehr heraus. Hügel an Hügel soweit das Auge reichte. Aus manchen wuchsen wuchtige alte Bäume in merkwürdig anmutender Symmetrie, was nur einen Schluss zuließ: sie mussten einst angepflanzt worden sein. Andere wiederum zeigten sich in trostlos kahlem Zustand und kaum bewachsen.


  „Sieht nicht nach Verteidigungswällen oder ähnlichem aus, dazu befinden sich die Dinger zu weit auseinander“, äußerte sich Krister. „Wer oder was auch immer das ganze Gebiet hier umgepflügt hat, ich sehe keinen Sinn dahinter.“


  „Jedenfalls keinen offensichtlichen, um ihren ursprünglichen Zweck zu erkennen“, meinte ich. „Wer weiß, wann sie aufgeschüttet wurden, womöglich schon vor Jahrhunderten, wenn es die Uhleb oder ein anderes Urvolk waren.“


  Es dauerte nicht sehr lange und wir hatten die Existenz der rätselhaften Geländeerhebungen akzeptiert. Damit entschwanden sie auch mehr oder weniger aus der Wahrnehmung und ich schrieb ihnen nur noch untergeordnete Bedeutung zu.


  


  Ein weiteres Rätsel erwartete uns kurze Zeit später. Wir erreichten das Ufer eines dunklen Sees und guckten sprichwörtlich dumm aus der Wäsche. Es lag dabei weniger an der Tatsache, vor einem nicht kartographierten Gewässer zu stehen, als an den eigenartigen Schloten die zu Dutzenden aus seinen Tiefen aufstiegen und meterhoch aus dem Wasser ragten. In der Tat ein höchst eigenwilliges Bild, das sich uns bot.


  „Was ist das denn?“ brach Krister schließlich das staunende Schweigen. „Eine weitere wilde Laune von Mutter Natur?“


  „Ich wünschte ich wüsste es“, gab ich zur Antwort, ohne den Blick von den merkwürdigen Gebilden abwenden zu können. „Sieht meiner Meinung nach auch nicht unbedingt so aus, als seien sie auf natürliche Weise entstanden.“


  Noch nie hatte ich etwas Vergleichbares gesehen. Würde es sich nur um eine Handvoll Schlote gehandelt haben, hätte der Betrachter zwar auch keine plausiblere Erklärung gefunden, die Existenz dieses Phänomens allerdings leichter hingenommen. Doch es handelte sich um viele, vermutlich an die hundert. Eine Erklärung hierfür ließ sich nicht so einfach aus dem Hut zaubern.


  „Sie sind unterschiedlich hoch“, stellte Luke fest. „Womöglich vulkanischen Ursprungs.“


  „Und ungleich dick“, fügte Krister hinzu. „Auf den ersten Blick würde ich sagen, sie sind alle einzigartig. Keiner gleicht dem anderen. Das sehe ich mir näher an.“


  „Was hast du vor?“


  „Nach was sieht es aus?“ Krister entkleidete sich und schlüpfte aus seinen Stiefeln.


  „Du willst doch wohl nicht da hinausschwimmen?“


  „Warum nicht? Das Wasser wird angenehm warm sein. Ein Bad könnte dir auch nicht schaden, Jack. Seit wie vielen Tagen haben wir uns nicht mehr gewaschen? Es ist an der Zeit, wir muffeln ja schon wie eine Hammelherde. Und ganz nebenbei lüften wir vielleicht sogar das Rätsel dieses geheimnisvollen Sees.“


  Luke warf bereitwillig den Rucksack ab. „Ich komme mit!“


  Krister zuckte mit den Achseln. „Meinetwegen. Was ist mit dir, Jack?“


  Ein reinigendes Bad stellte natürlich eine Verlockung dar und nicht nur eine willkommene Entschuldigung, sich unter Umständen in unnötige Gefahr zu begeben. Geheuer war mir dieser Tümpel dunklen Wassers nicht, aber auch meine Neugierde meldete sich nun zu Wort – und ihr zu widerstehen hatte sich von jeher als schwierig erwiesen.


  „Gehen wir baden!“


  Der See war damit einstimmig freigegeben.


  Krister warf sich als erster in die wie vorhergesehen angenehm temperierten Fluten und kraulte mit kräftigen Arm- und Beinschlägen voraus. Baden stand offensichtlich nicht im Vordergrund seines Interesses. Er wollte so schnell wie möglich einen der kuriosen Schlote erreichen. Ich nahm die Verfolgung auf, konnte seinen Vorsprung jedoch nicht aufholen. Krister war und blieb der bessere Schwimmer von uns beiden. Erstaunt stellte ich fest, immer noch Boden unter den Fußsohlen zu spüren. Als tief konnte dieses Gewässer durchaus nicht bezeichnet werden. Selbst hier in seiner Mitte vermochte ich noch bequem zu stehen.


  Mit gedämpftem Triumphgeheul (wir hatten vereinbart, aus Sicherheitsgründen so wenige Geräusche wie nur möglich zu verursachen) erreichte Krister den ersten Schlot, klammerte sich mit der Rechten daran fest und schickte die linke Faust gen Himmel. Im nächsten Moment schraubte er seinen Oberkörper aus dem Wasser und begann mit der Eroberung. Jetzt, mit dem an ihm hochkletternden Krister, wirkte das Objekt unserer Begierde längst nicht mehr so beeindruckend wie noch aus der Distanz.


  „Das Ding ist hohl“, hörte ich ihn rufen, noch bevor ich heran war.


  Hohl... das klang interessant.


  „Was siehst du?“


  Krister thronte in fünf Metern Höhe auf der Spitze des Schlotes wie auf einem Hochsitz. Gebannt spähte er in sein Inneres. „Komm hoch und sieh selbst.“


  Das tat ich. Vielleicht nicht ganz so geschickt, aber gleichwohl behände genug um mich nicht schämen zu müssen. Welche Art Gestein mochte es sein, das ich da unter meinen Händen und Füßen spürte? Seine raue, rostbraune Oberfläche wies violett glänzende Einschlüsse auf, die wie eingelassene Edelsteine funkelten. Zudem fühlte es sich fremdartig an, unerklärbar anders. Mir wurde klar, Material wie dieses noch nie berührt zu haben.


  „Tuffstein! Das habe ich mir gedacht!“


  „Spiel dich nicht auf“, wies Krister Luke sogleich zurecht. Beharrlich missfiel es dem Älteren, wenn der Jüngere Erklärungen für rätselhafte Erscheinungen so offensichtlich mühelos aus dem Handgelenk schüttelte. „Was erfindest du da für alberne Namen?“


  „Es ist Tuffstein“, protestierte Luke mit ebenso unvermeidlich gekränkter Stimme. „Mit relativ hohem Quarzanteil, wie man sehr deutlich sehen kann. Ich tippe auf Rosenquarz.“


  „Ich tippe auf Rosenquarz“, äffte Krister seinen Halbbruder im Flüsterton nach und zog dabei eine geringschätzige Grimasse wie nur er es konnte. Ich musste lachen. Die beiden würden sich wahrscheinlich noch im Angesicht des Todes die Köpfe einschlagen. Ich glaubte Luke ohne zu zögern und zwinkerte ihm anerkennend zu, war allerdings nicht sicher, ob er die lautlose Geste bemerkte. Ich nahm mir vor, ihm meine Achtung vor seinem Wissensschatz bei der nächstbesten Gelegenheit endlich einmal in Worten kundzutun.


  Die Öffnung des Trichters erwies sich als viel zu klein, um hineinzuklettern. Im Innern herrschte zudem Dunkelheit, nichts ließ sich von oben erkennen. Ein in die Tiefe geworfener Kiesel, den ich Luke bat hochzuwerfen, schlug nach nur wenigen Sekunden auf. Das hatte ich eigentlich nicht erwartet.


  „Tief geht es nicht hinunter. Merkwürdig. Das Gegenteil wäre mir logischer erschienen.“


  „Vielleicht haben wir bei einem anderen Schlot mehr Erfolg. Der dort drüben sieht größer aus.“


  Und noch bevor ich etwas dazu bemerken konnte, war Krister schon gesprungen. Schlot Nummer zwei entpuppte sich ebenfalls als Enttäuschung. Er wies zwar eine deutlich größere Öffnung auf, dennoch gelang es keinem von uns, sich hineinzuzwängen. Der Kieseltest bestätigte auch hier eine nur geringe Tiefe. Wissbegierig untersuchten wir drei weitere Türme mit demselben Ergebnis und gaben es dann auf. Mochte dieses Geheimnis weiterhin eines bleiben, es war mir gleich. Zwei Erkenntnisse jedoch hatten sich herauskristallisiert: Die Schlote wiesen ähnliche Tiefen auf, was immer dies auch zu bedeuten hatte. Und sie befanden sich eindeutig in einem tiefen, wenn nicht im tiefsten Teil des Sees.


  „Welch mysteriöses Land“, resümierte Luke nach unserer Rückkehr ans trockene Ufer. „Erst diese rätselhaften Hügel und nun ein geheimnisvoller See. Ich frage mich, was wir als nächstes zu sehen bekommen.“


  Was uns in den kommenden Tagen erwartete, sollte alles bis dahin Gesehene weit in den Schatten stellen.


  09 LAVONIA


  


  Auf uns wartete zunächst wieder ein alter Bekannter, auf den ich gut und gern verzichtet hätte: tiefer, oftmals undurchdringlicher Dschungel. Das große Schneisenschlagen setzte wieder ein. Ein ums andere Mal dankte ich meiner Eingebung, den Eisenstab mitgenommen zu haben. Seine unschätzbaren Dienste standen in keinem Verhältnis zu der geringen Belastung, ihn mit mir herumzuschleppen. Wenig Ahnung hatte ich zu dieser Zeit noch, dass Schneisenschlagen nur einen verschwindend kleinen Teil der Fähigkeiten darstellte, die in ihm ruhten.


  Der neue Tag kündigte Regen an. Eine Wetteränderung hatte sich bereits unmissverständlich am Vorabend angekündigt. Rabenschwarze Wolken waren noch vor der Dämmerung von Osten kommend ins Land gezogen.


  In der Nacht zuckten die ersten Blitze, deren greller Schein den dunklen Wald für Bruchteile von Sekunden gespenstisch erhellte. Für einen Augenblick sah ich die mehr oder weniger abgebrühten Gesichter meiner Gefährten in blaues Licht getaucht, bevor der finstere Vorhang wieder fiel. Entferntes Donnergrollen drang bedrohlich an unsere Ohren. Drückende, feuchtheiße Luft lastete wie unerträgliches Gewicht auf unseren Schultern. Sogar den schier unermüdlichen Moskitos war es wohl zu heiß, sie stellten in dieser stickigen Nacht die Jagd auf uns ein.


  In Schweiß gebadet lag ich teilnahmslos auf meiner Decke und sandte den Blick hinauf in das Dach des Waldes. Hin und wieder von gleißendem Licht durchzuckt, gab es bizarre Einzelheiten preis. Lange konnte es nicht mehr dauern, bis sich die Schleusen öffneten. Der Wind trug den schweren Geruch des Regens bereits mit sich.


  Unter einem ausladenden Farnbaum hatten wir das Lager aufgeschlagen, dessen unbestreitbar dichtes Blattwerk mir bald nicht mehr als Ideallösung erschien. Für einen Standortwechsel war es allerdings zu spät. Wir mussten wohl oder übel an Ort und Stelle verweilen und das Beste hoffen. Tatsächlich fielen die ersten dicken Tropfen erst bei Morgengrauen, so war uns eine trockene, wenn auch durch die feuchte Hitze schwer beeinträchtigte Nachtruhe zuteil geworden. Geräuschvoll gleich winzigen Bomben kollidierten sie mit dem immensen Blätterdach über unseren Köpfen. Von überall her setzte Vogelgesang ein. Die Waldtiere begrüßten mit Erleichterung den Wetterumschwung. Das monotone Summen von Abertausenden Zikaden steigerte sich in ekstatische Höhen. Es dauerte eine Zeitlang, bis der Regen das Blattwerk penetrierte und den dürstenden Waldboden erreichte. Dann allerdings prasselte er unkontrolliert hernieder, ein unausweichliches Bombardement, dem zu entgehen wir keine Chance hatten.


  Mit dem aufkommenden Wind sank die Temperatur spürbar. Die Kronen der Bäume gerieten mächtig in Aufregung, als der Sturm wie ein Berserker durch das Astwerk peitschte. Schon stürzten erste Äste, die dem Sturm im Blätterdach nicht länger trotzen konnten, geräuschvoll herab.


  Wir kämpften uns mehr schlecht als recht voran. Das spärliche Tageslicht, durch die tief hängenden Gewitterwolken noch gedämpfter als sonst, machte eine Orientierung so gut wie unmöglich. Bis auf die Haut durchnässt, von fallenden Objekten bedroht, über Wurzeln und Schlingpflanzen stolpernd, hielten wir vor uns hin fluchend eine gewisse Zeit durch. Doch es dauerte nicht sehr lange, bis klar wurde, dem Unwetter nicht davonlaufen zu können.


  Im Inneren eines absterbenden Baumriesens fanden wir endlich Zuflucht. Die untere Hälfte seines wuchtigen Stammes präsentierte sich hohl und auf den ersten Blick fragil. Wie es dem Baum gelang, sich in diesem Zustand gegen Wind und Wetter zu behaupten, blieb ein Rätsel. Dankbar nahmen wir den Unterschlupf an und kauerten uns in seinem muffig riechenden Inneren zusammen, während sich der sintflutartige Wolkenbruch weiter und weiter steigerte. Der Lärmpegel schwoll derart an, dass wir unser eigenes Wort nicht mehr verstanden. Dankbar ob der Tatsache in diesem naturgewaltigen Durcheinander überhaupt einen einigermaßen trockenen Platz gefunden zu haben, hockten wir da und sahen zu, wie die Welt um uns herum versank.


  Stunden vergingen. Wiederholt hörte es sich so an, als ließe der Niederschlag nach, doch handelte es sich nur um eine kurze Atempause. Wir mussten uns wohl oder übel damit abfinden, noch ein wenig länger im Inneren des Baumes aushalten.


  „Wie lange sitzen wir jetzt schon hier fest?“ hörte ich irgendwann Lukes unglückliche Stimme. „Ist schon wieder Nacht?“


  Ich zuckte mit den Achseln. Es würde mich nicht gewundert haben, wenn sich der Tag bereits wieder dem Ende zuneigte. Genügend Platz zum Schlafen bot unsere Notunterkunft jedenfalls nicht, soviel stand fest. Mir graute nicht wirklich davor, die Nacht sitzend zu verbringen, aber es wollte mir auch nicht gelingen, diesem Gedanken etwas Erfreuliches abzuringen.


  Krister schien Ähnliches durch den Kopf zu gehen.


  „Das kann eine heitere Nacht werden. Meine Beine fühlen sich jetzt schon an, als existierten sie nicht mehr, kein Wunder, so zusammengekauert wie wir hier herumhocken. Wie wollen wir das mit dem Schlafen regeln?“


  Raum zum Schlafen bot der Baum nur für eine Person.


  „Sollte es soweit kommen, werden wir es auslosen, nehme ich an.“


  Und es kam soweit. Allerdings nicht ganz so unerfreulich wie erwartet. Es hörte auf zu regnen, auch wenn es noch ewig dauerte, bis das Dach des Waldes seine nasse Fracht abgeladen hatte. So nächtigten Krister und ich außerhalb des schützenden Baumes auf der nassen Erde, während Luke, der glückliche Gewinner der vorangegangenen Auslosung, das trockene Innere des Urwaldriesen für sich allein hatte.


  Im Verlauf der Nacht kühlte es empfindlich ab. Es war kein Spaß, eingewickelt in nassen Decken dem Morgen entgegen zu dämmern. Von anständigem Schlaf konnte unter diesen Umständen kaum die Rede sein.


  Irgendwann wachte ich fröstelnd auf und sollte danach auch nicht mehr einschlafen. Lange spielte ich mit dem Gedanken, ein Feuer zu entfachen, um mich aufzuwärmen, doch nach diesem Wolkenbruch trockenes Holz finden zu wollen, dürfte zu viel verlangt sein. Was für ein Temperaturunterschied! Noch vor wenigen Stunden hatten wir uns die Seele aus dem Leib geschwitzt, und jetzt fror ich wie ein Hund. Zudem zeigten sich die Moskitos wieder deutlich aktiver als noch vor dem Regen. Am liebsten wäre ich aufgesprungen und weitergewandert. Die Dunkelheit verfluchend, die uns zum Stillstand zwang, fieberte ich dem Morgengrauen entgegen.


  


  „Du versprichst mir nun schon seit Ewigkeiten, mich im Messerwerfen zu unterrichten“, wiederholte Luke beharrlich und erntete dafür ungeduldige Blicke seitens seines Bruders.


  „Nörgle nicht rum! Das ist jetzt wirklich nicht die passende Zeit dafür. Wir befinden uns hier nicht auf einem kleinen Ausflug sondern mitten im Land der Opreju, falls du das vergessen haben solltest.“


  „Gerade jetzt finde ich die Zeit passend“, brummte Luke, unzufrieden feuchtes Geäst in unser ordentlich rauchendes Lagerfeuer werfend. „Es kann nur nützlich für uns alle sein, wenn auch ich in der Lage bin, ordentlich mit einem Messer umzugehen.“


  Ich sah Krister grinsend von der Seite an. „Wo er Recht hat, hat er Recht.“


  „Nun fang du nicht auch noch an! Okay, Luke, erinnere mich in ein paar Tagen noch einmal daran.“


  „Morgen, morgen, nur nicht heute…“


  „Jetzt halt die Klappe!“ Und Luke hielt sie. Ich war mir allerdings nicht sicher, wie lange.


  Das Feuer zu entzünden, an dem wir uns wärmten, war eine Heidenarbeit gewesen. Die zusammengetragenen Äste mussten erst umständlich aufgespalten werden, um an das trockene Innere zu gelangen. Zusammen mit harzreicher Rinde (die auch in nassem Zustand einigermaßen brannte) und einer Unmenge von Grashalmen gelang es uns mit Hilfe der zwar feuchten aber dennoch funktionellen Feuersteine, eine entsprechende Glut zu erzeugen. Die enorme Rauchentwicklung musste in Kauf genommen werden. Wir hatten ohnehin nicht vor, lange zu verweilen.


  Nach einem kurzen Frühstück brachen wir in strikt östlicher Richtung auf und standen um die Mittagszeit etwas überrascht am Meer. Schmutzig grau präsentierte es sich, der Horizont verhüllt von tief ziehenden Wolkenbergen. Schwacher Wellengang trotz strammer Brise. Entweder braute sich da noch etwas zusammen oder das Schlimmste war bereits vorübergezogen.


  „Das ging ja einigermaßen fix“, stellte ich befriedigt fest. „Das dürfte dann wohl die Hyperion Bay sein.“


  „Was macht dich so sicher?“ fragte Luke skeptisch.


  „Stell keine so dummen Fragen, natürlich ist das die Hyperion Bay, was soll es denn sonst sein?“ fuhr Krister seinen Bruder an.


  Zwischen den beiden schwelte es seit einiger Zeit, und ich wusste nicht, woher das rührte. Wie ein rügender Vater warf ich ihnen einen beschwichtigenden Blick zu.


  „Immer schön friedlich bleiben, ihr zwei. Selbst wenn es noch nicht die Bay sein sollte, wir müssen jetzt nur noch der Küste folgen und kommen automatisch in Hyperion heraus.“


  „Klingt machbar… auch wenn da noch eine weitere Flussüberquerung auf uns warten wird.“


  „Du sprichst vom Metun? Wenn die Karte stimmt, aber erst kurz vor Hyperion, Krister. Wer weiß, vielleicht existieren noch alte Brückenbauwerke und wir gelangen sogar trockenen Fußes dorthin.“


  „Darauf sollten wir uns besser nicht verlassen. Brauchen wir aber auch nicht. Wir haben den Skeleton erfolgreich überquert, da schreckt mich ein Metun nicht im Geringsten.“


  Hier stimmte ich ihm uneingeschränkt zu. Einen weiteren Flusslauf zu kreuzen beunruhigte mich momentan am wenigsten. Die Tatsache, noch nicht auf die geringste Spur eines Opreju gestoßen zu sein, dagegen schon. Nicht dass ich mir eine Begegnung wünschte, ganz gewiss nicht, auch wenn sie sich auf Dauer wohl nicht vermeiden ließ. Dennoch, das unberührte Land, das wir nun schon seit geraumer Zeit durchstreiften, wirkte so verlassen, ohne jedes Anzeichen von Zivilisation jedweder Art, mich beschlich dabei ein eher beunruhigendes Gefühl. Wo waren sie, die Giganten Gondwanalands, die Gruselmonster aus meiner Kindheit? Es schien nicht unbedingt von ihnen zu wimmeln, hier in Lavonia, im äußersten Norden Laurussias.


  


  Wir folgten Stunde um Stunde der von weißen Sandstränden gesäumten Küste der Hyperion Bay. Abgesehen von Seevögeln, die ohne erkennbare Scheu vor uns Menschen im Muschelkalk nach Nahrung suchten und sich erst in allerletzer Sekunde protestierend entfernten, zeigte sich wenig Leben. Aufgrund ihres unerwarteten Zutrauens nahm auch unsere Wachsamkeit ab. Ich fühlte mich schon längst nicht mehr auf Schritt und Tritt beobachtet. Die anfängliche tiefe Furchtsamkeit, die beim Betreten Laurussias von mir Besitz ergriffen hatte, ließ beachtlich nach. Ein hoffentlich gutes Zeichen, das mein Inneres sandte. Das Gefühl ständiger Bedrohung machte neuer Selbstsicherheit Platz. In der Tat bewegten wir uns wieder ganz natürlich, nicht mehr wie Fluchttiere, die beim geringsten Anzeichen von Gefahr das Weite zu suchen gedachten. Inzwischen waren wir zu Forschern geworden, die unbekanntes Land erkundeten und ganz nebenbei einnahmen, als gehörten wir schon hierher, als wäre dies unsere neue Heimat.


  „Wenn ich es nicht anders wüsste, würde ich meinen, ich befände mich irgendwo an der December Bay“, ließ Krister verlauten und sprach mir damit aus der Seele. Dieser blendend weiße, enorm breite Sandstrand, der sich bis zum Horizont und darüber hinaus hinzog, kam auch mir seltsam vertraut vor. Und doch war er es nicht, wie wir sehr bald feststellen sollten. Schon aus weiter Ferne nahmen wir ihn wahr, jenen geheimnisvollen Fleck, der noch weit vor uns liegend den Bereich zwischen Land und Meer verdunkelte. Lukes scharfe Augen entdeckten den schwarzen Klecks, der die Monotonie der Eintönigkeit entlang der Küste unterbrach wie ein Misston eine sich ständig wiederholende Melodie, zuerst. Mit jedem Meter, den wir uns näherten, wussten wir weniger, um was es sich dabei handelte. Ein Felsblock? Ein gestrandetes riesiges Meereswesen, von dessen Existenz keiner auch nur die geringste Ahnung hatte? Aber nein, kein lebendes Wesen konnte solch immense Ausmaße annehmen. Es musste ein totes Objekt sein, womit sich die Felsblocktheorie wieder festigte, auch wenn seine Form allem widersprach, was einem Felsen ähnlich sah. Erst spät überlegte ich, ob von diesem Ding Gefahr ausgehen konnte. Krister jedoch glaubte nicht daran, so gingen wir arglos weiterhin darauf zu. Unterdessen schossen die Spekulationen wie Pilze aus dem Boden. Eine davon hielt sich hartnäckig, und Luke hatte sie zuerst ausgesprochen.


  „Es ist ein Schiff! Oder nicht?“


  „Wenn es eines ist, dann bestimmt das größte, das es auf ganz Gondwana gibt“, erwiderte Krister argwöhnisch.


  „Ein Oprejuschiff!“ schlussfolgerte Luke sogleich aufgeregt und beschwor damit wieder jene nicht greifbare Bedrohung herauf, die ich bereits überwunden geglaubt hatte. Misstrauisch hielten wir inne und guckten uns die Augen aus dem Kopf.


  „Nein, das ist kein Schiff“, sagte ich wenig überzeugt. „Wo ist denn der Mast? Es sieht es so aus, als wüchse es mit dem Bug voran aus dem Boden heraus, nicht wahr? Als wäre es halb versunken oder eingegraben.“


  Da sich nichts rührte, keine Horde Opreju dem geheimnisvollen Objekt entstieg und mordlüstern auf uns zu stürmte, entschlossen wir uns zum Weitergehen, wenn auch entsprechend vorsichtiger. Indes erhärtete sich die Schiffstheorie mit jedem weiteren Schritt.


  Mit gezückten Messern, den Eisenstab schlagbereit im Anschlag, standen wir endlich davor, nur wenige Meter entfernt von diesem gestrandeten Riesenschiff, einem Monstrum von unvorstellbarer Größe, das jetzt aus der Nähe doch so wenig Ähnlichkeit mit einem Schiff aufwies. Direkt aus dem Erdboden wuchs es heraus, zwanzig, ja vielleicht dreißig Meter in die Höhe. Das Vorderteil lag gut zugänglich direkt auf dem Strand, den Rest umspülte die See. Wie tief das Ungetüm eingesunken war, über welche wahren Dimensionen es verfügte, ließ sich dadurch schwer abschätzen. Aus welchem Material es auch immer bestand, weder ich, noch Krister, noch Luke konnten es einordnen. Es fühlte sich grundsätzlich stählern an, sah jedoch völlig andersartig aus. Wenn es eine Art Metall war, dann keines, das wir bisher zu Gesicht bekommen hatten. Die ganze Konstruktion schien zudem aus einem Guss zu sein, ohne jede erkennbare Fuge oder Naht. Ein Wunderding, etwas, das es eigentlich nicht geben durfte. Wir schritten den Teil mehrmals ab, welcher so monumental aus dem Wasser ragte.


  „Was ist das?“ fragte Luke mehrere Male. Ein Ausdruck schierer Verblüffung lag auf seinem Gesicht. „Was zum Teufel ist das?“


  Ich zuckte wiederholt mit den Achseln, bis mich alsbald ein Verdacht beschlich, der sich mit jeder weiteren Minute in Gewissheit wandelte. Konnte es sein? Konnte es wirklich wahr sein? Die äußere Form jedenfalls erinnerte mich schwer an eine Abbildung, die ich in den Radanaufzeichnungen gesehen hatte. Allein fehlte mir der Glaube, hier und heute darauf gestoßen zu sein. Krister zog interessanterweise ähnliche Schlüsse, immerhin hatte ich ihm davon berichtet, und selbst wenn er die Illustration nicht mit eigenen Augen gesehen hatte, schien er doch intuitiv eins und eins zusammenzuzählen.


  „Es ist das fliegende Schiff, oder?“ fragte er mich, als sich Luke außer Hörweite befand. „Das, mit dem wir Menschen hier ankamen. Wie hieß es noch einmal?“


  „Du meinst die Britannic.“


  „Genau, Britannic. Jetzt fällt es mir auch wieder ein.“


  Ich zweifelte keinen Moment mehr daran. Selbst wenn es sich nicht um die Britannic selbst handelte, dann um ein anderes Gefährt seiner Art. Aber nach allem was ich wusste, war nur eines auf Gondwana gelandet, jenes, das die ersten Siedler hierher gebracht hatte. Und das war die Britannic gewesen.


  Doch wie um alles in der Welt war sie an diesen entlegenen Ort gekommen, so weit weg von jeglicher Siedlung? Wieso lag sie hier zwischen Wasser und Land wie angeschwemmtes Treibgut? Je länger ich diese Frage stellte, desto aberwitziger kam sie mir vor. Warum sollte sie nicht an diesem Ort liegen? Irgendwo musste sie ja abgeblieben sein, weshalb also nicht hier?


  „Auch wenn es absurd erscheint, habe ich den gleichen Gedankengang“, vertraute ich mich Krister an. „Verdammt! Es ist also doch alles wahr. Krister, weißt du, was das bedeutet? Wenn das die Britannic ist, und ich bin jetzt absolut überzeugt davon, ist sie der unzweifelhafte Beweis für die Echtheit der Aufzeichnungen von Radan.“


  Krister nickte langsam. „Willkommen auf Gondwana, Fremdling“, resümierte er trocken. Wir sahen einander an, als hätten wir eine Verschwörung aufgedeckt, nicht wissend, wie damit umzugehen sei. Die Augen ließen sich jedenfalls nicht mehr vor der Wahrheit verschließen.


  „Wie lange liegt sie schon hier?“ Ich sprach leiser als beabsichtigt. Ehrfurcht hatte mich ergriffen.


  Krister zuckte mit den Schultern. „Lange jedenfalls.“


  „Mindestens dreihundert Jahre. Sie ist wohl auch ein Opfer des Krieges geworden.“


  „Anzunehmen. Jack, das ist einfach der Wahnsinn. Mit diesem Ding sollen wir Menschen hierher gelangt sein? Ich glaubte bisher nicht wirklich daran. Aber jetzt… jetzt begreife ich allmählich.“


  Demütig blickten wir empor. Die Konstruktion, wenn auch nur noch die traurigen Reste ihrer selbst, nahm mich nun gänzlich gefangen. Unvorstellbar, dass dieser Koloss einst von einem unendlich weit entfernten Planeten gekommen sein sollte. In der Tat so unglaubwürdig, ich rückte innerlich wieder ein kleines Stück von meiner Überzeugung ab. Wie um alles in der Welt sollte sich dieses Monstrum einst durch die Lüfte bewegt haben? Geschweige denn durch den Weltraum? Respektvoll schritten wir ein ums andere Mal um das gigantische Wrack herum, auf der Suche nach etwas, das Licht ins Dunkel bringen sollte. Es fand sich nur nichts.


  „Sieht so aus, als wäre es vor Ewigkeiten ein Raub der Flammen geworden.“ Luke zog erste Schlüsse – und ich bemerkte neidlos, wie beneidenswert präzise sein Verstand funktionierte. Da er als einziger von uns dreien über keine Vorkenntnisse verfügen konnte, imponierte mir seine Scharfsichtigkeit umso mehr. „Vor uns liegen meiner Meinung nach die Überreste einer stählernen, ausgebrannten Konstruktion. Irgendwo las ich einmal – allerdings kann ich mich irren –, dass sich Eisen bei entsprechend hohen Temperaturen weiß verfärbt. Das würde die vielen hellen Verfärbungen überall erklären, sehr ihr? Faszinierend. Wenn ich nur einen Schimmer hätte, was das ist. Mit absoluter Sicherheit keine natürliche Erscheinung, soviel ist klar. Also künstlich erschaffen. Von Opreju möglicherweise… oder von Uhleb? Am Ende waren es vielleicht sogar Menschen gewesen?“


  Krister und ich tauschten beeindruckte Blicke. Verdammt schlaues Kerlchen, in der Tat. Wäre ich ohne entsprechendes Vorwissen auch auf ähnliche Vermutungen gekommen? Wohl kaum.


  „Wenn es sich in der Tat um eine menschliche Konstruktion handelt, dann frage ich mich, welchem Zweck sie diente“, fuhr er bedächtig fort. „Um diese Frage zu klären, müssten wir ins Innere vordringen… aber soviel ich sehe, gibt es keinen Zugang.“


  „Anzunehmen, dass sich der Zugang, wenn es denn einen gibt, an der Unterseite befindet, tief im Sandboden verborgen“, vermutete ich, glaubte aber selbst nicht daran.


  „Ja, oder auf der Oberseite“, spann Luke seinen Faden weiter. „Aber wie dort hinauf gelangen? Die Außenwände sind aalglatt.“


  „Und was ist mit dem Heck?“ stellte Krister zur Diskussion. „Vielleicht findet sich ein Weg von See her. Ich schau mir das mal an.“ Und noch ehe jemand etwas dagegen einzuwenden wusste, sprintete er auch schon den Strand hinunter.


  „Krister, das ist zu gefährlich, du hast keine Ahnung, welche Strömungen hier herrschen“, schickte ich ihm hinterher, wissend, auf taube Ohren zu stoßen. Hatte sich Krister etwas in den Kopf gesetzt, führte er es durch, komme was da wolle.


  „Er will doch nicht etwa da raus schwimmen?“


  Ich bedachte Luke mit einem geringschätzigen Blick. „Nach was sieht es denn deiner Meinung nach aus?“


  Uns blieb nichts weiter übrig, als ihm mit den Augen zu folgen. Krister warf sich der nicht unbedingt schwachen Brandung entgegen und verschwand. Endlich tauchte sein Kopf zwischen den Wogen auf. Einen Moment wandte er sich um und winkte. Ein breites Grinsen lag auf seinem Gesicht, sogar aus der Entfernung nahm ich es wahr. Diese Geste sollte uns wohl beruhigen. Automatisch erwiderten wir Zurückgebliebenen den Gruß, bevor Krister erneut abtauchte. Eine halbe Minute später machten wir seinen Kopf, einen dunklen, auf und ab hüpfenden Fleck in der von weißen Schaumkronen umwölkten See, wieder aus.


  „Dort ist er!“ rief Luke aufgeregt deutend.


  „Ja, ich sehe ihn.“ Der Teufelskerl hatte in der kurzen Zeit eine ganz schöne Strecke zurückgelegt. Meine Sorgen um ihn nahmen indes nicht ab. Wussten wir nicht alle genauestens um die Gefahren Bescheid, die in Küstennähe lauerten, von Strömungen einmal abgesehen? Inständig das Beste hoffend, folgten meine Augen jeder seiner Bewegungen, bis er ums andere Mal abtauchte und vollständig verschwand. Luke und ich warteten geduldig. Wir wussten nur zu gut, wie lange Krister den Atem anhalten konnte.


  „Wo ist er?“ fragte Luke alsbald, den Blick nicht vom Meer abwendend.


  „Er hat wohl das Heck erreicht“, mutmaßte ich. „Befindet sich wahrscheinlich auf der anderen Seite.“ Wir änderten unsere Position entsprechend, fanden den Verwegenen jedoch immer noch nicht. Minuten vergingen. Mit jeder steigerten sich meine Bedenken. Wie viel Zeit durfte ich noch verstreichen lassen, wie lange noch untätig herumstehen und idiotisch aufs Meer hinaus glotzen?


  „Es muss etwas passiert sein“, schloss ich endlich. „Verdammt! Ich muss hinterher!“


  „Nein, warte noch!“ hielt mich Luke zurück. „Ich wette, er hat einen Zugang gefunden. Wahrscheinlich klettert er irgendwo am Heck umher. Gib ihm noch ein wenig Zeit!“


  Das beruhigte mich nicht im Mindesten. „Er ist hoffentlich nicht so unvernünftig, allein in das Heck einzusteigen!“ Oh doch, das sah ihm ähnlich. Das sah ihm ganz und gar ähnlich. „Gut, er bekommt noch zwei Minuten. Aber nicht länger!“


  Aus den zwei Minuten wurden schnell fünf. Jeden Augenblick erwarteten wir Krister wieder zu sehen, er musste einfach wieder auf der Bildfläche erscheinen. Doch er tat es nicht. Zu guter Letzt gab ich mein Zaudern auf und zog mir die Stiefel von den Füßen. Es gab kein Zurück mehr, ich musste handeln.


  „Du bleibst hier und schaust, ob er irgendwo auftaucht!“ orderte ich an. „Wenn du ihn siehst, gib Signal!“


  „Geht klar!“ Zerknirscht sah er mich an. Alleine zurückzubleiben sagte ihm wenig zu. Um mein Verlangen, mich in der aufgewühlten See auf die Suche nach dem Vermissten zu machen, war es ähnlich bestellt. Widerwillig watete ich ins Wasser, bereit mich hineinzustürzen, als Luke rief: „Ich sehe ihn! Er kommt zurück!“


  „Dem Himmel sei Dank“, murmelte ich kopfschüttelnd.


  Mit rügenden Worten empfing ich Krister dann auch, der nicht einmal außer Atem geraten war. Lachend hörte er sich meine Schelte an.


  „Bist du jetzt fertig, Vati? Na dann. Hört zu! Das Heck, oder wie auch immer man diesen Teil des Monstrums bezeichnen möchte, ist komplett abgerissen, sieht aus, als liegt hier nur eine Hälfte, wenn überhaupt. Und die ist mit Sicherheit an die hundert Meter lang. Keine Ahnung, wo sich der Rest befindet, jedenfalls nicht in unmittelbarer Nähe. Ich konnte unter Wasser leider nicht viel erkennen. Übrigens habe ich versucht ins Innere zu gelangen, aber der Wellengang war einfach zu stark, ich befürchtete, irgendwo gegenzuschlagen und mich zu verletzen.“


  „Konntest du etwas erkennen?“ fragte Luke begeistert. „Wie sieht es da drinnen aus?“


  Krister zuckte mit den Schultern.


  „Da war nicht viel zu erkennen. Das ganze Wrack ist tief eingesunken und logischerweise geflutet. Die Küste fällt hier steil ab, deswegen ragt das Vorderteil auch so weit in die Höhe. Hinten ist es schätzungsweise nur noch drei oder vier Meter hoch, damit allerdings immer noch zu hoch, um hinaufzuklettern. Alles was ich erkennen konnte, waren zwei horizontal verlaufende Abteilungen, ehemalige Decks würde ich sagen, allesamt eingefallen oder in sich zusammengestürzt. Das ganze Ding ist in erbärmlichem Zustand. Kein Wunder, wenn es schon über dreihundert Jahre hier liegt.“


  Luke reagierte pfeilschnell. „Wie kommst du denn auf so was?“


  „…nehme ich an“, fügte Krister hastig hinzu und setzte den perfekt unschuldigen Blick auf. „So vergammelt wie es aussieht, vielleicht sogar noch länger, wer weiß.“


  Um nicht noch mehr Schaden zu verursachen, überging ich Kristers Bemerkung und gab somit vor, ihr keine Bedeutung beizumessen. „Schön und gut, trotzdem hättest du nicht einfach so mir nichts dir nichts da hinausschwimmen dürfen. Wir hätten es zumindest zu zweit tun müssen, schon aus Gründen der Sicherheit. Nun ja, immerhin wissen wir jetzt, dass uns ein Zugang verwehrt bleibt.“


  „Vielleicht haben wir bei Ebbe noch eine Chance, ich gehe aber nicht davon aus.“


   „Selbst wenn diese Möglichkeit bestünde, wäre es viel zu gefährlich. Um was es sich hier handelt, wird wohl ein Geheimnis bleiben. Wir können es unmöglich herausfinden.“


  Doch so schnell gab Luke nicht auf.


  „Wie kommst du darauf, dass es seit mehr als dreihundert Jahren hier liegen soll?“ fragte er noch einmal mit Nachdruck.


  „Reine Vermutung.“ Abwiegelnd zuckte Krister erneut mit den Schultern. „Ist doch auch egal, oder? Klar ist, das Ding liegt nicht erst seit gestern hier.“


  Luke sah seinen Stiefbruder scharf an, schickte sich dann an, etwas zu sagen und ließ es doch bleiben. Dafür wandte er sich mit prüfendem Blick mir zu. Ahnte er, dass wir ihm etwas verheimlichten? Oh ja, ganz gewiss. Dieser Blick war in der Lage, jedes Lügengebilde zu durchschneiden. Ich sah keinen anderen Ausweg, als auch ihn zu ignorieren. Da mir nichts Gescheiteres einfiel, sagte ich lapidar: „Und was machen wir jetzt? Wollen wir unser Lager hier aufschlagen?“


  „Keine üble Idee“, stimmte Krister zu. „Es wird sowieso nicht mehr lange hell sein. Ist sicher gruslig, die Nacht in der Nähe dieses Monsters zu verbringen.“


  Entgegen Kristers Vermutung verlief die Nacht friedlich, dennoch schlief ich schlecht. Wieder einmal plagten mich Träume, die mir einen erholsamen Schlaf raubten. Genau erinnern konnte ich mich anderntags nicht mehr an sie, doch blieb eine Einzelheit im Gedächtnis haften.


  Jene Frau.


  Anders als in den bisherigen Visionen, die nach dem Erwachen klar und deutlich vor meinen nun wachen Augen abliefen, entzog sich besagte Frau jeglichen Deutungsversuchen, als fürchtete sie das Tageslicht. Nur zwei Dinge blieben mir in klarer Erinnerung: wallendes rotes Haar, das ihr bis auf die Schultern reichte und die große Stadt, vor deren Hintergrund sie sich bewegte.


  Was hatte das zu bedeuten?


  Ich war versucht, dies als einen erotischen Traum abzutun, wie ihn schließlich jeder hin und wieder träumte… doch Sinnenfreuden konnte ich mir im Zusammenhang mit dieser geheimnisvollen Frau beim besten Willen nicht ins Gedächtnis rufen. Im Gegenteil… hatte ich das weibliche Wesen nicht sogar auf befremdliche Weise gefürchtet? Unheil schien auch von der Stadt auszugehen. Das Gefühl, beide meiden zu müssen, Frau und Stadt, ließ sich nicht leugnen. Bei der Stadt musste es sich um Hyperion gehandelt haben. Warum aber sollte ich einen Bogen um sie machen, warum dem Ziel, für das wir all die Strapazen auf uns genommen hatten, nun entsagen? Es konnte eigentlich nur bedeuten, dass Rob nicht oder nicht mehr dort war. Warum hatte ich so gar nichts von der Britannic zusammengesponnen, in deren Schatten wir geschlafen hatten?


  Mir blieb nur der Schluss, die Reste des riesigen Sternenschiffs nicht mit meiner Suche nach Rob verknüpfen zu können. Somit stand es nicht länger im Fokus meines Interesses, was man von Luke weniger behaupten konnte. Er schien noch besessener von der Idee, in das Innere des Schiffes vorzudringen, als am Vortag. Sein Vorschlag, mit Steinen beschwerte Lianen hochzuwerfen und darauf zu hoffen, dass sie sich irgendwo verhakten, um anschließend an ihnen hochzuklettern, stieß wenigstens bei mir auf Ablehnung. Krister, das wusste ich, hätte bei der Umsetzung von Lukes Plan wahrscheinlich mitgeholfen, doch schloss er sich vernünftigerweise meiner Meinung an.


  „Aber wir müssen es doch zumindest versuchen!“ Luke verstand meine abweisende Haltung nicht.


  „Wozu? Selbst wenn es dir gelingt, was bringt das? Wir wissen doch schon von Krister, wie es da drin aussieht, alles unter Wasser und zusammengefallen.“


  „Ja, das war sein Eindruck vom Heck aus gesehen. Noch wissen wir nicht, welche Möglichkeiten sich von oben aus bieten.“


  „Keine. Weil keiner von uns diesen Leichtsinn eingehen wird, sich da rauf zu begeben. Und weißt du warum? Weil sich im Umkreis von tausend Meilen kein Medikus befindet, der deine gebrochenen Beine zusammenflickt, wenn du auf halber Höhe abstürzt, weil deine Liane abreißt, du den Halt verlierst oder was weiß ich was.“


  Luke schnaubte verächtlich.


  „Wenn es danach ginge, dürften wir gar nicht hier sein. Denn wer flickt uns wieder zusammen, wenn uns die Opreju in die Klauen bekommen? Wir laufen jeden Tag, ja jede Stunde Gefahr, verletzt zu werden oder den Tod zu finden. Du kannst nicht alle Eventualitäten ausschließen, Jack!“


  „Sicher nicht alle. Aber die kalkulierbaren mit Sicherheit. Und jetzt Ende der Diskussion. Unser Ziel heißt Hyperion, und ich gedenke uns heil dort hinzubringen.“


  Luke machte den Fehler, sich hilfesuchend an Krister zu wenden und damit die Struktur unserer Gemeinschaft in Frage zu stellen, was ich ihm übelnahm. Erst als auch Krister seinem Stiefbruder unmissverständlich zu verstehen gab, endlich Ruhe zu geben – „Halt jetzt deine Futterluke, verdammt!“ –, gab er auf. Mein freilich unvernünftiger Groll auf ihn verbunden mit Lukes Verachtung gegenüber meiner Vorsicht ließ uns die nächste Zeit kein Wort miteinander sprechen.


  


  Der Weiterweg entlang der Küstenlinie erwies sich nicht mehr als so leicht gangbar wie noch am Tag zuvor. Tiefe Miniaturfjorde bohrten sich wie spitze Nadeln ins Landesinnere Lavonias und zwangen zu langwierigen Umwegen, die eine Menge Zeit in Anspruch nahmen. Zu allem Überfluss bemächtigte sich dichter Wald der Küstenregion und machte zügiges Vorankommen endgültig unmöglich.


  Dafür stießen wir endlich auf Leben, auf Tierarten, die ich nur aus Büchern oder Erzählungen kannte. Paarhufer waren in den letzten Jahrzehnten in Avenor nicht mehr gesichtet geworden. Ich selbst hatte noch nie welche zu Gesicht bekommen, wusste jedoch, was auf uns zukam, als einer davon hier im dicht bewachsenen Lavonia aus dem Unterholz stürzte.


  „Achtung!“ rief Krister, der voranging, als der Lärm losbrach.


  Wir vermuteten nicht ganz zu Unrecht einen Opreju-Angriff und reagierten entsprechend heftig. Der aus dem Dickicht hervorschnellende Hirsch, ein kapitaler Bock von gut anderthalb Metern Schulterhöhe, stürzte mit gesenktem Kopf und furchteinflößendem Geweih auf uns zu, beließ es aber bei seinem Scheinangriff und machte ebenso schnell wieder kehrt. Vielleicht hatte ihn auch mein überraschter Aufschrei in die Flucht geschlagen. Das Rauschen im Blätterwald beruhigte sich jedenfalls schnell wieder.


  „Mann, hab ich mich erschrocken!“ lachte Luke. „Du liebe Zeit, ich wäre beinahe die Böschung hinuntergefallen. Habt ihr auch Opreju vermutet? Und dann war es nur ein Barasinga.“


  „Ich hätte mir beinahe in die Hosen geschissen“, gestand ich freimütig, mit immer noch großen Augen. „Dabei wollte unser Abendessen nur auf sich aufmerksam machen.“ Schon hielt ich den Bogen im Anschlag. „Was meinst du, Krister? Sollen wir die Freundlichkeit erwidern?“


  „Unglaublich, ein echter Hirsch.“ Kristers Augen funkelten. „Als Kind sah ich einmal einen, drüben am Kap Mandawar. Ansonsten kenne ich die Viecher nur aus Erzählungen meines Vaters. Vor dem Krieg muss es in den Wäldern zuhause nur so von ihnen gewimmelt haben. Einen zu erlegen, davon habe ich schon immer geträumt.“


  „Ihr werdet doch nicht wirklich?“ rief Luke missbilligend, als Krister seinen Dolch zog. Wir beachteten ihn gar nicht und nahmen stattdessen in wortloser Einigkeit die Verfolgung des Tieres auf.


  „Auch wenn ihr meinen Einwand ignoriert, darf ich euch dennoch darauf hinweisen, dass Barasingas in Rudeln auftreten – und dem Verhalten des Bockes nach haben wir entweder Brunft- oder Tragzeit“, schickte er uns hinterher, als wir bereits ins Dickicht eingetaucht waren.


  „Alter Schlaumeier“, lästerte Krister. „Hat noch nie welche gesehen, glaubt aber alles über sie zu wissen. Aber umso besser, wenn er Recht hat. Je mehr wir finden, desto größer sind die Chancen, einen zu erlegen.“


  „Ausgewachsene Barasingas erreichen eine Höhe von bis zu zwei Metern“, rief uns Luke nach.


  „Fleisch für eine ganze Woche“, schlug Krister die Warnung in den Wind.


  Dann hatten wir uns auch schon zu weit entfernt, um Luke weiterhin zu verstehen. Wie es dem Hirsch nur gelungen war, mit seinen ausladenden Schaufeln überhaupt durch das Dickicht zu gelangen! Mit dem Bogen blieb ich schon überall hängen, sein erfolgreicher Einsatz im entscheidenden Moment war dadurch mehr als fraglich. Nichtsdestotrotz kämpften wir uns weiter voran, den deutlich sichtbaren Spuren des Tieres folgend.


  Wenige Minuten später kamen wir unvermittelt auf einer Lichtung heraus – und standen urplötzlich einem guten Dutzend Barasingas gegenüber, die uns nicht eben freundlich anstarrten. Ich wusste nicht, wer verdutzter dreinschaute, wir zwei Jäger oder die ebenso überraschten Gejagten. Eine Schrecksekunde lang geschah nichts. Doch noch ehe wir zu einer Reaktion fähig waren, erfolgte auch schon der Angriff.


  „Zurück!“ rief ich und machte auf der Stelle kehrt.


  Es muss ein ulkiges Bild gewesen sein. Zwei Männer Hals über Kopf auf der Flucht vor einem Rudel wildgewordener Hirsche. Wir hasteten exakt den Weg zurück, den wir gekommen waren, keinen Augenblick zurückschauend, verfolgt von unserem etwas zu wehrhaften Abendessen. So hatten wir uns das nun nicht vorgestellt.


  „Hier rauf! Los, macht schon!“ Krister und ich flogen förmlich den Baum hinauf, in dem sich Luke bereits befand.


  Keine Sekunde zu spät.


  Wild schnaubend sahen uns die aufgebrachten Hirsche hinterher, wütend die einschüchternden Geweihe schüttelnd. Noch im Klettern begriffen begann Krister lauthals zu lachen, die Albernheit der Situation war ihm nicht entgangen. Ich konnte nicht anders, ich musste mit einstimmen. Alsbald hingen wir wie Affen in den Ästen und würden uns vor Lachen die Bäuche gehalten haben, hätten wir die Arme dafür freigehabt. Alarmiert nahmen die Hirsche daraufhin panikartig Reißaus, was unserem Gelächter nur noch weiter zuträglich war. Zum Abendessen gab es nun leider kein saftiges Stück Wild. Nach diesem Intermezzo sollten wir auch keinen weiteren Hirsch mehr zu Gesicht bekommen.


  


  Anderntags, am frühen Nachmittag, erreichten wir die Mündung eines gemächlich dahinfließenden Flusslaufs. Es musste sich wohl um den Metun handeln, unser letztes Hindernis auf dem Weg nach Hyperion. Wir waren den Rest des gestrigen Tages und im Verlauf des heutigen stur der Küste gefolgt, wissend, irgendwann auf Hyperion stoßen zu müssen. Anders als der Skeleton führte der Fluss, an dessen Ufer wir nun standen, Niedrigwasser und stellte somit keine schwer zu überwindende Barriere dar.


  „Kann das wirklich schon der Metun sein?“ Zweifelnd zog ich die Karte zu Rate.


  „Was spricht dagegen?“ erkundigte sich Krister.


  „Einiges. Der Karte nach mündet der Metun genau in Hyperion ins Meer. Siehst du hier irgendetwas von einer Stadt?“


  „Keine Spur.“


  „Genau. Merkwürdig, nicht wahr? Andererseits wirkt der Fluss nicht gerade mickrig. Ganz im Gegenteil, in der Regenzeit schwillt er sicherlich zu einem ordentlichen Strom an. Seht ihr das Flussbett dort hinten? Es ist verhältnismäßig breit, das ist kein Bach oder so was. Aber in der Karte ist kein weiterer Fluss zwischen Skeleton und Metun eingezeichnet.“


  „Dann ist die Karte vielleicht nicht korrekt“, folgerte Luke. „Oder die Landschaft hat sich inzwischen verändert.“


  „Das wäre natürlich möglich“, gestand ich ihm zu, wenn auch nicht daran glaubend.


  „Gehen wir einfach weiter, wir werden schon sehen“, schlug Krister vor. „So wie es aussieht, können wir einfach hindurch waten.“


  Ganz so berechenbar gestaltete es sich zwar nicht, doch zu keiner Zeit stellte der Fluss eine wirkliche Herausforderung dar. In seiner Mitte reichte das träge fließende Wasser gerade bis zur Brust, doch sanken wir mit den Füßen beharrlich in eiskaltem Schlamm ein und mussten letztendlich schwimmen.


  Am Ostufer angekommen ging es eine abschüssige Böschung hinauf. Von dort aus marschierten wir noch ein Stück weit die Küste entlang, bis mächtige Klippen den Weiterweg endgültig versperrten.


  Uns boten sich nun zwei Möglichkeiten: Umkehren und dem Flusslauf nach Süden folgen oder einen Weg über die Klippen suchen. Wir entschieden uns für letzteres. Niemandem stand der Sinn danach, umzudrehen. Zu unserer Verblüffung stießen wir bei der Suche nach einem Einstieg in die Felswand auf einen aus dem Gestein gehauenen Pfad, der direkt die Klippen hinaufführte.


  Ich stieß einen Pfiff aus.


  „Schaut euch das an. Ist irgendeiner von euch der Meinung, dass es sich hier um einen von der Natur geschaffenen Weg handelt?“


  Keiner war es. Dieser Pfad war eindeutig irgendwann künstlich angelegt worden. Wohl zu einer Zeit, als Hyperion und sein Umland noch dicht besiedelt gewesen waren. Nun nahmen wir ihn, vielleicht als die ersten Menschen seit mehreren hundert Jahren.


  Steil ging es nach oben, an manchen Stellen war ein Weiterkommen nur unter Zuhilfenahme beider Hände möglich. Oben angekommen erwartete uns eine weitere Überraschung. Eine, die jeden Zweifel ausräumte, ob es sich bei dem Flusslauf um den Metun gehandelt hatte oder nicht.


  10 HYPERION


  


  Tief unter uns lag das Ziel. Wir hatten Hyperion erreicht, die alte Hauptstadt Laurussias. Obwohl noch ein gutes Stück entfernt, nahm uns die gewaltige Ruinenstadt schon jetzt vollständig in ihren Bann. Sie war weit größer als jede Siedlung des Nordens. Von drei Seiten umgeben von Berghängen, in ihrem verletzbaren Rücken die schützende See, wirkte sie uneinnehmbar. Nur eine einzige erkennbare Straße führte hinunter ans Meer und damit auf die Stadt zu, die jeden, der sich annäherte, schon von weitem erkennen ließ. Einst musste es eine prächtige Allee gewesen sein, die jeden Besucher auf die Pracht und Herrlichkeit vorbereitete, die ihn innerhalb der Stadtmauern erwartete. Riesige Quadersteine, größtenteils zerschlagen und von Moosen und Flechten überwachsen, pflasterten die breite Straße, auf der wir nun standen.


  Zutiefst beeindruckt blieben wir stehen und blickten ehrfurchtsvoll hinunter. Etwas Ähnliches hatte keiner von uns bisher gesehen, und Demut überkam mich beim Anblick dieses Spiegels menschlicher Leistungsfähigkeit. Welch Frevel, so etwas Herrliches zu zerstören! Wie gerne würde ich diese Stadt lebendig erlebt haben. Wie viele Menschen hier wohl einstmals lebten? Viele Tausende mit Sicherheit. Nur eine ganz und gar unzivilisierte und barbarische Rasse wie die der Opreju konnten Gefallen daran gefunden haben, hier ihr grausames Zerstörungswerk zu vollbringen.


  Mit dem Untergang Hyperions im Jahre 278 ging vor über dreihundert Jahren das Kapitel der menschlichen Dominanz auf Gondwana zu Ende. Die siegreiche Streitmacht der Opreju hatte Laurussia die entscheidende Niederlage beigebracht und konnte sich nun in aller Ruhe nach Norden wenden, Richtung Aotearoa. Der Krieg sollte jedoch noch lange toben und Tausende von Toten auf beiden Seiten fordern. Der verbissene Widerstand der Menschen Aotearoas zögerte die unausweichliche Niederlage immerhin um Jahre hinaus. Ohne Gegenwehr hätten die Invasoren bestenfalls Wochen benötigt, um ganz Aotearoa zu erobern.


  Die erbitterten Rückzugsgefechte der Menschen, die eine Stadt nach der anderen verloren, wurden mit einer Härte geführt, die den Feind überrascht haben musste. Nur deswegen ist es zu erklären, dass sie annähernd drei Jahre brauchten, um Avenor zu erreichen, das letzte Rückzugsgebiet der Verteidiger, die ultimative Bastion einer sich am Rande des Untergangs befindlichen Rasse.


  Cape Travis, die größte Stadt Avenors, fiel nach wochenlanger Schlacht im Februar 281, am Tag des kompletten Zusammenbruchs des Widerstandes. Damit war Avenor gefallen, und das Ziel der Opreju in greifbare Nähe gerückt. Wer noch laufen konnte, floh so schnell die Füße trugen. Auf dem Landweg war kein Ausbruch mehr möglich, also wagten viele die Flucht über die noch teilweise zugefrorene December Bay. Die Opreju scheuten die Verfolgung über die unsichere Eisschicht und ließen den geschlagenen Gegner ziehen, wissend, spätestens in Stoney Creek wieder auf ihn zu treffen. Mein Heimatdorf war ohne Verteidigungsanlagen, schwach und schutzlos, ein kleines unbedeutendes Fischernest am nordwestlichsten Ende der menschlichen Zivilisation. Hunderte von Flüchtlingen drängten sich nun dort, die meisten von ihnen Frauen und Kinder. Von den Männern in verteidigungsfähigem Alter waren nicht mehr viele übrig, der Großteil lag erschlagen auf den Schlachtfeldern Aotearoas. Das letzte wehrfähige Aufgebot war mit Cape Travis untergegangen.


  Es gab Pläne, so viele Frauen und Kinder wie nur möglich auf die Inseln in der Bay of Islands überzusetzen, um sie dem Zugriff des Feindes zu entziehen. Doch die starken Spätwinterstürme, die zu dieser Zeit tobten, machten diese letzte Hoffnung zunichte. Stoney Creek entpuppte sich als Falle. Es blieb nichts weiter als auf das Ende zu warten.


  Was sich in den frühen Märztagen des Jahres 281 in meinem Dorf abspielte, kann ich nur vage erahnen. Tragödien unermesslichen Ausmaßes sind überliefert, von ganzen Familien, die kollektiv Selbstmord begingen, ist die Rede. Mütter töteten ihre Kinder, um ihnen ein grausames Ende zu ersparen. Den wenigen Verteidigern, die tatenlos zusehen mussten, wie sich die ungewisse Zukunft – aber immerhin die Zukunft – der Menschheit, ihre Frauen und Kinder, selbst auslöschten, mag es um den Verstand gebracht haben. Niemand weiß, wie viele Menschen den Freitod gewählt hatten, ihrem Leben selbst ein Ende setzten, um sich damit dem vermeintlich sicheren Tod durch Feindeshand zu entziehen.


  Und dann geschah das Unbegreifliche. In letzter Sekunde wendete sich das Blatt. Kein einziger Opreju erreichte je Stoney Creek. Der letzte Akt der Invasion blieb aus. Was genau sich ereignet hatte, das zum Rückzug der Opreju führte, liegt im Dunkeln. Die Invasoren verließen Aotearoa und zogen sich unverrichteter Dinge wieder in die wärmeren Gebiete südlich des Barrieregebirges zurück.


  Die überlebenden Menschen konnten ihr Glück kaum fassen.


  Aus welchem Grund die Opreju den ihnen nicht mehr zu nehmenden Sieg verschenkte, ist bis zum heutigen Tag ein Rätsel. Erst mit meiner Entdeckung der Aufzeichnungen von Radan lüftete sich der Vorhang ein klein wenig. Heute wissen immerhin drei Menschen etwas mehr über die Hintergründe der damaligen Vorgänge. Zwei von ihnen standen nun vor den Ruinen der einst mächtigsten Stadt Gondwanas und blickten hinab auf die Trümmer menschlicher Geschichte.


  „Seht euch das an“, sagte ich zu meinen Gefährten. „Ich habe ja schon einiges über Hyperion gehört, aber dass die Stadt so beeindruckend gewesen sein muss, ist mir neu.“


  „Imposant fürwahr“, sagte Luke. „Und so gut erhalten. Kaum zu glauben, dass sie schon vor dreihundert Jahren untergegangen ist.“


  „Wir sind nur noch nicht nahe genug dran“, meinte ich skeptisch. „Aus dieser Entfernung erscheint sie fast intakt. Wenn wir morgen die Straße hinuntergehen, wird sich das Bild sicherlich ändern. Für heute ist es zu spät.“


  Von meiner Abneigung, die Ruinenstadt zu betreten, wollte ich zunächst nichts verlautbaren lassen. Wie hätte ich es ihnen beibringen sollen, jetzt so dicht vor dem Ziel der Reise, nach all den Strapazen, die hinter uns lagen? Wie wollte ich Rob hier finden? Falls er sich überhaupt in Hyperion aufhielt. Inzwischen nahm ich meine starken Zweifel ernst. Ich spürte es. Wir waren zu spät. Rob war schon nicht mehr hier.


  „Gut.“ Krister fügte sich überraschend schnell. „Dann lasst uns ein Lager für die Nacht suchen. Es sieht nach Regen aus, wir sollten uns also nach einem trockenen Unterschlupf umsehen.“


  Wir wurden schnell fündig. Die Berghänge, die Hyperion wie ein Schutzschild umgaben, boten eine Vielzahl an Verstecken. Eine Höhlung, die genug Platz für drei erwachsene Männer zum Schlafen bot, erschien günstig. Selbst Regen konnte uns in ihr wenig anhaben, und der drohte in der Tat. Noch vor der regulären Dämmerung wurde es dunkel. Tief hängende schwarze Wolken zogen vom Meer heran und zwangen das Land in eine frühe Nacht.


  „Merkwürdiges Gefühl, Hyperion so nahe zu sein“, bemerkte Luke beim Ausbreiten der von der Metunüberquerung noch feuchten Decken auf dem staubigen Höhlenboden. „Irgendwie fühlt es sich so an, als lebe die Stadt noch, wenn man auf sie sieht. Habt ihr das auch so empfunden? Sie erscheint gar nicht richtig tot, nicht wahr? Als befände man sich dicht an einem riesigen Lebewesen, dessen Atem hörbar ist, das sich aber ansonsten jedem Blick entzieht.“


  „Erzähl weiter, ich mag Gruselgeschichten“, brummte Krister.


  Ich grinste ein wenig mit, doch eigenartigerweise fühlte ich meine eigenen Sinneseindrücke von Lukes Worten bestätigt. Nicht von ungefähr hatte ich davon geträumt, um die Stadt einen Bogen zu machen. Die beklemmende Stimmung, die von ihr ausging, weckte in mir nicht das geringste Verlangen, sie zu betreten. Wie ein in die Enge getriebenes Tier witterte ich ihre belastende Nähe; eine Nähe, die ein bedrohliches Gefühl hervorrief, die sich jetzt nach Einbruch der Dunkelheit noch steigerte.


  Da es sowieso jeden Moment zu regnen beginnen musste, verzichteten wir darauf, Holz für ein Feuer zusammenzusuchen. Wir gestatteten uns nur den Stumpen einer Kerze, der genügend Licht spendete, um im Dunkel der Höhle eine Mahlzeit einzunehmen. Schweigend aßen wir das kalte Fleisch des unglücklichen Skirret, den ich gestern Nachmittag anstatt des ersehnten Hirsches erlegt hatte. Der Hunger gaukelte schmackhaftes Abendessen vor, doch mir fehlten die üblichen Beilagen wie Gemüse oder Kräuter, die den Geschmack des zähen Fleisches aufgewertet hätten. Morgen mussten wir auf jeden Fall versuchen, unsere Vorräte aufzustocken, sonst saßen wir bald ohne Verpflegung da. Keine angenehme Vorstellung. Nur ein gut genährter Körper war in der Lage, den Strapazen, denen wir uns aussetzten (und auch weiterhin auszusetzen gedachten), zu widerstehen.


  Leise zuerst, wie ein Hauch, Tropfen für Tropfen, anmutig und beruhigend, setzte Regen ein. Binnen kurzem legte er an Intensität zu und steigerte sich zu einem wahren Stakkato, dabei unterstützt von auffrischenden Winden, die vom Meer her stürmten und feuchte, salzige Luft in die Höhle wehten. Angesichts des Unwetters erschien uns das Einteilen einer Nachtwache unnötig. Einmal wieder ohne Unterbrechung schlafen! Dankbar für den trockenen Unterschlupf legten wir uns zum Schlafen nieder. Ich blies die Kerze aus, und tiefe Dunkelheit zog in die kleine Höhle ein.


  Die Nacht verlief, abgesehen vom Rauschen des Windes, dem endlosen Hämmern des fallenden Regens und manchem Donnergrollen, ungestört. Das erste schwache Licht des neuen Tages drang bereits bis in die Höhle vor, als ich erwachte und bemerkte, dass etwas mit mir ganz und gar nicht stimmte. Kalter Schweiß stand auf meiner Stirn und ich fror. Bei dem Versuch aufzustehen, überfiel mich heftiger Schüttelfrost. Nach erster nervöser Bestandsaufnahme litt ich zudem an Kopfschmerzen und Schluckbeschwerden. Was konnte das bedeuten? Es fühlte sich an wie ein Fieberschub, wie ein massiver Grippeanflug. Am meisten bereitete mir jedoch das Fieber Sorgen, das ich haben musste, andernfalls ich nicht in meinem eigenen Schweiß baden würde. Unwiderstehliches Durstgefühl stellte sich ein, als die erste Beunruhigung etwas abflaute. Doch der Gedanke, mich zu erheben, um an einen Wasserbeutel heranzureichen, erschien mir nicht realisierbar. Unerklärliche Schwäche bemächtigte sich meiner, und mit jeder Minute, die verging, fühlte ich mich jämmerlicher. Ich versuchte wieder in den Schlaf zu flüchten, diesen Alptraum auszublenden. Mit weit geöffneten Augen lag ich da, die Höhlendecke anstarrend, die unendlich weit entfernt schien. Bald gelang es mir nur noch mit Mühe zu blinzeln, die Augen brannten und ich schloss sie schließlich ergeben. Eine Ewigkeit später, so kam es mir vor, vernahm ich eine besorgte Stimme.


  „Jack, ist alles in Ordnung?“


  „Er ist eiskalt“, bemerkte eine weitere Stimme, dir mir bekannt vorkam. Dennoch gelang es nicht, sie einzuordnen. Rob? Rob, bist du das? Wieso eiskalt? Du irrst, Rob, ich glühe, ich verbrenne. Bitte, gib mir Wasser!


  „Er bewegt die Lippen.“ Krister hielt sein Ohr dicht an meine ausgetrockneten Lippen, die stumme, verständnislose Wortes formten. Er und Luke wechselten beunruhigte Blicke.


  „Hat er etwas gesagt?“ fragte Luke.


  „Nein. Du liebe Zeit, er ist vollkommen durchnässt. Wir müssen ihn dringend in trockene Sachen wickeln.“


  „Seine Stirn kocht“, stellte Luke fest. „Er hat hohes Fieber.“


  „So eine Scheiße“, fluchte Krister. „Gib mir mal den Wasserbeutel, der arme Kerl muss ja am Verdursten sein bei dem Flüssigkeitsverlust.“


  Luke reichte ihm einen gut gefüllten Beutel, den mir Krister an die Lippen setzte. Er benetzte sie mit kühlem Wasser, und wie von selbst öffnete sich mein Mund, der begehrlich nach mehr verlangte. Doch beim ersten Schluck durchzuckte stechender Schmerz meine Kehle. Hustend würgte ich das Wasser, das ich so sehr benötigte, wieder hervor. Krister versuchte es noch einmal mit dem gleichen Ergebnis und gab schließlich auf.


  „Er will trinken, kann aber nicht. Wenn ich nur wüsste, was los ist.“


  „Wir müssen etwas gegen sein Fieber unternehmen, ich habe das Gefühl, es wird stärker und stärker.“ Luke sprang auf. „Ich habe eine Idee. Pass auf ihn auf! Ich hoffe, ich bin bald zurück.“


  „Wohin willst du?“ fragte Krister, dem es widerstrebte, den Bruder alleine losziehen zu lassen.


  „Ich hoffe, ich finde Fangaparas“, gab Luke zur Auskunft. „Sie gedeihen oft an küstennahen Berghängen. Es würde mich nicht wundern, welche hier zu finden. Sie werden helfen, das Fieber zu senken. Bei uns zuhause blühen sie um diese Jahreszeit noch nicht, aber hier unten im Süden ist die Vegetation einige Wochen voraus.“


  Krister wusste vage um die Wirkung der zerstoßenen Blütenblätter. Er wollte etwas einwenden, nickte dann aber zustimmend. Luke verschwand aus der Höhle. Noch wenige Sekunden vernahm Krister eilige Schritte, die sich rasch entfernten. Tief in Sorge wandte er sich wieder mir zu, wickelte mich aus der nassen Decke und rubbelte meinen kreidebleichen Körper mit der eigenen trocken. Ich zitterte wie Espenlaub, und so schnell wie möglich hüllte mich Krister in trockene Kleidung. Zugedeckt mit seiner Decke lag ich da, die Augen geschlossen, den Mund halb geöffnet. Mein bedrückter Gefährte bedachte mich mit bekümmerten Blicken und überlegte, was diesen Zustand hervorgerufen hatte, ob es etwas gab, das er tun konnte, um zu helfen.


  „Jack. Hörst du mich?“


  Ich hörte ihn. Seine verzerrte Stimme drang zeitversetzt in mein Gehirn und es dauerte, bis seine wenigen Worte einen Sinn ergaben. Ich wollte ihm antworten, wollte ihm sagen, wie unendlich warm mir sei und er mich bitte wieder aus der erstickend heißen Decke auswickeln solle, aber ich verfügte nicht einmal über genügend Kraft, um ein Augenlid zu heben.


  „Sag bitte, was ich tun soll!“ Krister verzweifelte. „Hast du etwas gegessen, was wir nicht zu uns genommen haben? Hat dich ein Tier gebissen oder ein Insekt gestochen?“


  Auf diesen Einfall hin untersuchte er meinen zitternden Körper Zentimeter für Zentimeter, aber außer einigen Wunden, die ich mir während der Reise zugezogen hatte und die mehr oder weniger verheilt waren, gab es nichts Alarmierendes zu finden. Nicht den geringsten Hinweis auf Fremdeinwirkung, welcher ein Schlüssel zu der Antwort auf die Frage hätte sein können, die er sich wieder und wieder stellte.


  Luke befand sich in ähnlicher Situation. So sehr er auch suchte, sich umsah und jeden Flecken Vegetation inspizierte, der nur im Entferntesten den ersehnten Fangaparas ähnlich sah, es fand sich keine Spur von ihnen. Zudem erschwerte hartnäckiger Morgennebel die Sicht.


  Nun war Luke nicht derjenige, der schnell aufgab. Sein geschulter Blick schweifte beharrlich umher. Er wusste, wie leicht die Pflanze, die er suchte, mit einem ähnlichen Kraut, der relativ giftigen Orira, zu verwechseln war, doch nicht einmal dieses Gewächs konnte er ausmachen. Es war zum Verrücktwerden. Noch gestern waren sie ihm massenweise aufgefallen, und nicht nur sie. Ganze Kolonien einer verwandten Art, der Mauraki, wucherten entlang der Hyperion Bay. Schon mit diesem minderwertigeren Ersatz wäre er zufrieden gewesen, verfügten doch auch sie über eine vergleichbare Heilkraft. Doch jetzt wo er sie dringend benötigte, waren sie wie vom Erdboden verschluckt. Dennoch dachte Luke nicht eine Sekunde daran, zu resignieren. Irgendwie und irgendwo mussten sie sich auftreiben lassen, selbst wenn ihn die Suche direkt nach Hyperion hineintreiben sollte.


  Der Himmel klarte langsam auf und hier und da blinzelte die Xyn durch immer größere Wolkenlücken. Es schien wieder ein warmer Tag zu werden. Die heißen Strahlen der Sonne schlugen Schneisen durch den Dunst, die Sichtverhältnisse verbesserten sich von Minute zu Minute.


  Auf seiner Suche nach der Heilpflanze bewegte sich Luke immer weiter weg vom Lager und auf die Stelle zu, von der aus er gestern Abend den fabelhaften Blick auf Hyperion genossen hatte. Magisch zog die Stadt auch jetzt wieder seine Blicke an, sein Gang verlangsamte sich, und schließlich blieb der Junge stehen.


  Vergessen – wenn auch nur für wenige Atemzüge – waren Fangaparas und Maurakis, Hyperion forderte seine gesamte Aufmerksamkeit, verlangte sein ungeteiltes Interesse. Erneut verspürte er ein schier unwiderstehliches Verlangen, zu den Toren der Ruinenstadt hinunterzulaufen. War es womöglich eine Art siebter Sinn, der ihn die Heilpflanzen dort vermuten ließ? Luke war allerdings intelligent genug, zwischen dem Verlangen von gestern und dem von heute nicht den geringsten Unterschied zu sehen. Nein, was auch immer ihn lockte, es war mit Sicherheit nicht die Hoffnung, ein gewisses Kraut zu finden. Es mochte wohl die perfekte Mischung aus Neugier und Furcht sein, die ihn köderte, und vielleicht auch einfach sein feiner Instinkt, der ihn gerade davor warnte. Er spürte, wie sich die feinen von der Sonne gebleichten Härchen auf seinen Unterarmen aufrichteten, eine mahnende Reaktion seines Körpers, die er mit sicherem Gespür nicht der kalten Brise zuschrieb, die ihm ins Gesicht wehte. Auf der anderen Seite aber gelang es ihm nicht, den Blick abzuwenden, die Augen fortzureißen von den faszinierenden Ruinen dieser Stadt, die von seiner Warte aus so ganz und gar intakt wirkte.


  Was er dann mit seinen ungewöhnlich scharfen Sinnesorganen erspähte, ließ seinen gesamten Körper von einer Sekunde auf die andere erstarren, als wäre er mit einer Eiskruste überzogen, die ihn ganz und gar zum Stillstand zwang.


  Wenige Augenblicke nur sah er den blutroten Fleck, der sich aus dem Schutz der ihn umgebenden Mauern löste. Nun hätte er aus dieser großen Entfernung niemals die Zeit gehabt, sich auf diesen Farbtupfer zu konzentrieren, seine Augen auf jenen ganz bestimmten Punkt scharf zu stellen, bevor er nicht schon wieder zwischen anderen Gebäuden verschwunden gewesen wäre. Allein die Tatsache, dass der rote Klecks genau in diesem Augenblick des Erkennens einen unbebauten Platz passierte, und Luke somit kostbare Sekunden des Verifizierens ließ, die jeden Zweifel ausräumten bevor sich das Gesehene und damit Aufgespürte endgültig verlor, verschaffte ihm die Gewissheit, keiner Sinnestäuschung zu unterliegen. Nein, er hatte es zweifellos wahrgenommen. Lange genug, um sicher zu sein. Noch während er kehrtmachte, um zu seinen Gefährten zurückzueilen, beschlich ihn das beklemmende Gefühl, eine Entdeckung gemacht zu haben, die besser verborgen geblieben wäre.


  


  „Krister! Es sind Menschen in Hyperion.“ Luke war ohne jede Vorwarnung in die Höhle gestürmt, doch Krister hatte seine hastigen Schritte schon von weitem wahrgenommen. Diese Neuigkeiten überraschten ihn nicht sonderlich. Warum sollten sie die einzigen gewesen sein, die sich in den letzten paar hundert Jahren über den Skelettfluss gewagt hatten?


  „Wie viele hast du gesehen?“


  „Nur einen. Eine Frau. In roter Robe. Aber wo einer ist, sind noch mehrere.“


  „Eine Frau, sagst du?“ Krister warf einen Blick auf mich, der ich immer noch mehr tot als lebendig auf dem Erdboden lag, bevor er sich wieder Luke zuwandte. „Konntest du die Heilpflanzen finden?“


  Der schüttelte langsam den Kopf.


  „Wir müssen Jack in die Stadt schaffen. Wenn man ihm helfen kann, dann dort.“


  „Womöglich wäre es besser, Hilfe hierher zu bringen“, gab Luke zu bedenken.


  „Sicherlich wäre das besser. Aber ich glaube kaum, dass man uns in Hyperion mit offenen Armen empfängt, geschweige denn soviel Vertrauen entgegenbringt und einen Medikus rausschickt, falls es überhaupt einen gibt.“


  In Windeseile fertigte Krister aus dem Astwerk einer nahen Amarande eine stabile Trage, auf der sie mich die steile Straße hinunter in die Weiße Stadt zu transportieren gedachten. Luke polsterte die Trage mit zwei Decken. In die dritte wickelten sie meinen fiebergeplagten Körper und fixierten ihn behutsam mit Stricken über Brust und Oberschenkel.


  Mit vereinten Kräften nahmen sie dann die eigentliche Arbeit auf und begannen mit dem Abstieg. Unbehelligt erreichten sie die wie eine Schlange gewundene, einstmals prächtige Allee, die zu den Toren Hyperions führte. Jetzt, aus der Nähe, sah sie ramponierter und schadhafter aus als je zuvor. Die mächtigen weißen Quadersteine waren zersprungen, geborsten und mit Grünzeug aller Art überwuchert. Stolperfallen in Form von losem Geröll und tückischen Senken gab es zur Genüge, und Krister und Luke verdoppelten ihre Achtsamkeit, um einen Sturz zu vermeiden.


  Die Stadt rückte näher. Auf gleicher Höhe mit ihr angekommen, wirkte sie weitaus weniger achtungsgebietend, eher verwundbar und unvermutet schwach. Zu diesem Eindruck trugen die traurigen Überreste der beinahe vollständig eingestürzten Stadtmauer bei, die nur noch an einigen wenigen Stellen von ihrer einstigen Größe und Stärke ahnen ließ. Die breite Quaderstraße endete abrupt vor den ehemaligen Stadttoren, von denen nichts mehr übrig war. Die ins Blickfeld kommenden Ruinen der unmittelbar dahinter befindlichen Häuser wiesen aus der Nähe betrachtet einen deutlich höheren Grad der Zerstörung auf. Sollten sich in der Tat Menschen in dieser beklemmenden Trümmerwüste niedergelassen haben? Die gespenstische Ruhe, die über ihr herrschte, wurde den Besuchern erst jetzt richtig bewusst. Kein Laut war zu hören. Kein Lüftchen ging, kein Vogel sang sein Lied, die Vegetation ringsherum bewegte sich nicht und wirkte wie erstarrt. Sogar das Rauschen der nahen Brandung ließ sich nicht mehr vernehmen.


  Als hielte die Natur den Atem an…


  Wenige Schritte vor der Stadtmauer hielten sie inne und ließen die Trage vorsichtig ab. Krister beugte sich zu mir herunter. Meine Augen waren halb geöffnet.


  „Jack, kannst du mich hören?“


  Ich hörte ihn, fühlte mich aber zu keiner Reaktion fähig.


  „Seine Augen stehen offen“, bemerkte Luke.


  „Wenigstens eine Veränderung“, sagte Krister trocken. „Ich hoffe, du hast dich nicht getäuscht, Luke, und in dieser Ruinenstadt leben tatsächlich Menschen.“


  „Einer zumindest.“ Sie sahen sich zögernd an. „Wollen wir?“


  Jetzt wo sie der Stadt so nahe wie noch nie waren, erschien es Krister bei weitem nicht mehr so verlockend, in sie vorzudringen. Über den Ruinen Hyperions lag eine wenig einladende Friedhofsatmosphäre. Der bedrohliche Atem des Todes kroch auf lautlosen Sohlen durch die zerfallenen Gebäude, deren schwarze Fensterhöhlen wie klagende Augen ins Leere starrten. Doch gab es jetzt kein Zurück mehr. Sie nahmen die Bahre wieder auf. Krister ging voran, durch das Trümmerfeld der eingestürzten Stadtmauer hindurch. Damit betraten sie das eigentliche Territorium der Stadt.


  „Hallo“, rief Krister laut und vernehmlich in Richtung der Ruinen. „Ist hier jemand?“


  Sie lauschten.


  Keine Antwort.


  „Ich halte es für besser, uns so früh wie möglich zu erkennen geben“, erklärte er Luke. Dieser nickte zustimmend und sah sich unbehaglich nach allen Seiten um.


  „Hallo, wir brauchen Hilfe!“ Sie ließen die Trage abermals zu Boden. „Ist hier jemand?“


  Keine Antwort.


  „Wo genau hast du diese Frau gesehen?“


  Luke überlegte kurz. „Ich denke, etwas weiter in Richtung Zentrum, mehr in nordöstlicher Richtung.“


  Sie nahmen die Trage wieder auf und gingen zwischen den Häusern hindurch einer breiten Straße entlang, die nach Norden führte. Ein Kaninchen schreckte nur wenige Meter vor ihnen auf und flitzte, eine Staubwolke aufwirbelnd, in den nächstbesten Hauseingang. Das erste Lebenszeichen, das die Stadt bot.


  Immer wieder rufend und lauschend arbeiteten sie sich voran und erreichten einen großen Platz, der schon in besseren Zeiten unbebaut gewesen sein musste. Die Natur hatte sich das von den Menschen verlassene Terrain weitgehend zurückgeholt. Kräftigen Bäumen, allen voran wuchtigen Amaranden, war es gelungen, das Pflaster aufzubrechen und die Quader an unzähligen Stellen anzuheben. Krister steuerte auf einen dieser Bäume zu, um in seinem Schutz eine Rast einzulegen, als er unvermittelt stehen blieb.


  Luke fragte nicht warum, er hatte die beiden Männer auch sofort entdeckt, die sich linkerhand auf der anderen Seite des Platzes aus dem Halbdunkel eines relativ gut erhaltenen Gebäudes lösten.


  Zwei weitere tauchten auf der gegenüberliegenden Seite wie aus dem Nichts auf. Krister musste kein Hellseher sein, um in ihrem Rücken weitere Gestalten zu wissen, die einen Rückzug unmöglich machten. Lukes warnende Worte bestätigten seinen Verdacht einen Atemzug später.


  „Zeig keine Furcht, Luke! Wir sind hier, weil wir Hilfe suchen.“


  Das Erscheinen menschlicher Existenzen überraschte Krister nicht. Die hölzernen Speere, die die Fremden mit sich führten, wirkten da schon beunruhigender. Insgesamt zehn Männer zogen den Kreis um die beiden Neuankömmlinge enger und enger, bis sie schließlich umstellt waren. Neun gefährlich spitze Waffen zeigten auf die Umzingelten, zum tödlichen Stoß bereit. Ihre Träger, durchweg junge Männer nicht älter als Krister selbst, machten keinen besonders Vertrauen erweckenden Eindruck. Ihre Gesichter wirkten seltsam stoisch, beinahe ausdruckslos, aber dennoch konzentriert. Sie trugen unisono weit geschnittene Hosen aus dunklem Mamoraleder sowie deutlich engere, feiner gearbeitete Oberteile gleichen Materials, aber kein Schuhwerk.


  „Wir benötigen einen Arzt, einen Medikus für unseren kranken Gefährten.“ Krister ließ die Trage ab und deutete erklärend auf mich. In keiner der zehn Gesichter regte sich auch nur eine Miene. „Gibt es in dieser Stadt einen Medikus? Wenn ja, führt uns zu ihm, wir brauchen seine Dienste.“


  „Sie verstehen uns nicht“, bemerkte Luke. „Wir sprechen nicht ihre Sprache.“


  „Sieht so aus. Welche Sprache wurde in Laurussia gesprochen?“


  Luke zuckte mit den Achseln. „Ich habe keinen Schimmer.“


  Krister wandte sich energisch an den einen Laurussen, der keine Waffe trug.


  „Verstehst du mich?“ fragte er und tat einen Schritt auf ihn zu. Vier Speerspitzen gingen daraufhin ruckartig in die Höhe, die jeweils mit nur wenigen Zentimetern Abstand auf seine Körpermitte zeigten. Krister erstarrte in der Bewegung, erlaubte sich jedoch keinen Anflug von Furcht. „Kann mich irgendjemand verstehen?“


  „Ich spreche deine Sprache.“


  Aus dem Schatten des Gebäudes, das den Männern Deckung geboten hatte, die zuerst den Platz betreten hatten, trat eine weitere Gestalt ins Licht. Die junge Frau ging langsamen Schrittes ohne ein weiteres Wort auf die Gruppe zu, die sich inmitten des Platzes gebildet hatte. Je weiter sie sich näherte, je mehr Einzelheiten von ihr aus der schrumpfenden Distanz erkennbar wurden, desto mehr legte sie an Schönheit zu.


  Angekommen äußerte sie einige fremdartig klingende Worte, woraufhin die vier Speere wieder deutlichen Abstand von Kristers Brust nahmen. Der hingegen konnte den Blick nicht mehr von ihr abwenden.


  Was für ein faszinierendes Wesen!


  Sie mochte wohl in seinem Alter sein, Ende Zwanzig oder Anfang Dreißig. Sie trug ein karmesinrotes, schulterfreies Gewand mit schwarzem Saum aus feinem Stoff, der sowohl ihm als auch Luke unbekannt war. An ihren Füßen befanden sich ebenfalls keine Schuhe. Ihr rötlich schimmerndes, schulterlanges Haar war mit einem Netz von hellen Bändern durchzogen. Ihre Züge, dominiert von hohen Wangenknochen, verliehen der Fremden einen würdevollen Ausdruck. Aus tiefschwarzen, mandelförmigen Augen musterte sie zunächst Krister, dann Luke. Schließlich ruhte ihr Blick auf der Person, die wie tot auf der Tragbahre lag: auf mir.


  „Bitte bring uns zu einem Medikus“, bat Krister. „Unser Freund ist krank, wir wissen nicht, was wir tun sollen.“


  „Ihr kommt aus dem Norden?“ fragte die anmutige Frau mit ruhiger Stimme, ohne ihren Blick von mir zu lassen.


  „Ja, aus Avenor“, bestätigte Krister.


  „Wir bekommen selten Besuch aus dem Norden. Was bringt euch zu uns?“ Immer noch betrachtete sie mich, der ich eingewickelt und fixiert auf der Bahre lag, aus großen Augen. Mein eigenes Gesichtsfeld war stark eingeschränkt, dennoch nahm ich sie wie durch dichten Nebel wahr.


  Krister bemerkte, auf Fragen dieser Art wenig vorbereitet zu sein. Seine Bereitschaft, die wahren Hintergründe preiszugeben, belief sich auf Null.


  „Bitte, können wir nicht erst etwas für Jack tun und später reden? Bring uns zu eurem Medikus. “


  Sie nickte mit flatternden Augenlidern. „Also dies ist Jack“, lächelte sie, sein Bitten und Drängen ignorierend. „Und wie sind eure Namen?“


  Krister stand nicht der Sinn nach Austausch von Nettigkeiten, aber er spürte, sich den Spielregeln dieser außergewöhnlichen Frau besser zu unterwerfen. „Ich heiße Krister. Krister Bergmark.“


  „Luke Eastley“, stellte sich Luke knapp vor. Er war dabei, ihr die Hand zum Gruß zu reichen, besann sich jedoch eines anderen und ließ die Geste im Ansatz ersticken, was die Frau im karmesinroten Gewand mit einem kaum sichtbaren Lächeln quittierte.


  „Willkommen in Basturin. Mein Name ist Avalea.“ Eine kurze Handbewegung genügte und neun Speerspitzen zeigten gen Himmel. „Leider muss ich euch enttäuschen. Unsere kleine Siedlung hier verfügt nicht über die Künste eines Medikus.“


  Die Ernüchterung auf den Gesichtern der Neuankömmlinge sprach Bände.


  „Was nicht bedeutet, euch nicht helfen zu können.“ Einige Worte in fremder Sprache reichten, und zwei Männer lösten sich aus den Reihen der zehn Soldaten, die die Trage aufnahmen. Krister wollte sie daran hindern, ließ sie dann aber doch gewähren.


  „Wohin bringt ihr ihn?“


  „Dorthin, wo wir ihm helfen können.“ Damit wandte sich Avalea um und ging zurück in die Richtung, aus der sie gekommen war. Der Trupp Soldaten folgte ihr ergeben. Luke und Krister wechselten unentschlossene Blicke und marschierten schließlich hinterdrein. Ihre Wanderung durch die Ruinen Hyperions dauerte nicht lange. Sie erreichten alsbald einen Bezirk der Stadt, der sich in deutlich besserem Zustand befand. Eine ganze Reihe Häuser, ja ein ganzer kleiner Stadtteil, schien wieder aufgebaut oder zumindest ausgebessert worden zu sein. Er wirkte jedoch so, als hätten sich die Bewohner darauf eingestellt, nicht unbedingt lange hier zu verweilen.


  Ich wurde in ein einstöckiges Gebäude gebracht, das von außen einen ziemlich heruntergekommenen Eindruck machte, im Innern aber durchaus wohnliche Qualitäten aufwies, wie ich mich später überzeugen konnte. In einer mit dürftigem Mobiliar ausgestatteten Kammer stellten sie mich ab. Weiches Tageslicht drang durch halb geöffnete Fensterläden. Luke und Krister gestattete man ebenfalls Einlass. Hinter ihnen versperrten zwei bewaffnete Männer den Eingangsbereich. Avalea ging neben der Bahre in die Knie und berührte sanft meine heiße Stirn.


  „Was fehlt ihm?“ fragte Krister ungeduldig nach dieser ersten Untersuchung.


  „Er leidet an hohem Fieber“, diagnostizierte sie ohne aufzublicken. „Seine Stirn ist heiß, der Körper eher kühl. Gabt ihr ihm zu trinken?“


  Luke berichtete von meinem Verlangen nach Flüssigkeit, welche ich aber wieder erbrach. Avalea nickte. Ein wissender Blick lag auf ihrem Gesicht.


  „Wechselfieber. In der Umgebung gibt es ausgedehnte Moore, die heimtückische Krankheiten beherbergen. Seid ihr auf dem Weg hierher durch die Sümpfe gekommen?“


  „Nein. Wir gingen immer an der Küste entlang.“


  „Eine weise Entscheidung. Nichtsdestotrotz ist euer Freund mit dem Erreger des Wechselfiebers in Kontakt gekommen.“


  „Gibt es dafür eine Kur?“


  Avalea lächelte und erhob sich.


  „Ja, die gibt es.“


  Sie wandte sich mit wenigen Worten ihrer Sprache an einen Wachtposten, der daraufhin die Kammer verließ und kurze Zeit später mit einem dunkelhaarigen Mädchen zurückkehrte. Die scheue junge Frau weigerte sich beharrlich, den Raum mit den fremden Männern zu betreten. Sie trug ein senffarbenes Gewand aus grobem Leinenstoff, das ihren mageren Körper gerade ausreichend bedeckte. Auf einem hölzernen Tablett, das sie in beiden Händen hielt, stand ein gläserner Flakon. Luke betrachtete das Gefäß fasziniert. Eine feinere Arbeit wie diese hatte er noch nie in Verbindung mit Glas gesehen, einem Material, das in Avenor nur wenig Verwendung fand. In dem Behältnis befand sich olivgrüne Flüssigkeit, zäh wie Sirup. Da sich das Mädchen trotz Aufforderung nicht in der Lage sah, das Gefäß selbst zu übergeben, reichte es eine der Wachen an Avalea weiter.


  „Was ist das?“ fragte Luke.


  „Ystan“, antwortete Avalea. „Eine Substanz aus ausgewählten Heilpflanzen, die bei allen Arten von Fieber gute Wirkung zeigt.“


  Die Bezeichnung war Luke unbekannt. Womöglich benutzte man in Laurussia nur andere Bezeichnungen für ein und dieselbe Pflanze. „Welche Kräuter nehmt ihr dafür?“


  Sie schien überrascht über seinen Wissensdurst, gab aber bereitwillig Auskunft. „Vornehmlich Blüten einer Pflanze, die ihr Fangapara heißt. Sie wird das Fieber senken.“


  Luke setzte ein zufriedenes Gesicht auf, hatte er doch nichts anderes vermutet. Krister hingegen sah Avalea skeptisch an. „Wenn er kein Wasser herunterbringt, wie dann dieses Zeug?“


  „Er wird.“ Sie hob meinen Kopf leicht an und setzte mir den Flakon an die Lippen. Wie von selbst öffnete sich mein Mund, und sie verabreichte mir einen kräftigen Schluck. Die ölige Brühe schmeckte wie flüssiger Hühnertalg. Von einer Sekunde auf die andere betäubte sie jegliches Wahrnehmungsgefühl im gesamten Rachenraum.


  „Er wird jetzt eine Weile schlafen. Ein anderer Bestandteil von Ystan ist ein Extrakt der Dorminze, ein Sedativ, das ihn ruhig stellen wird. Ich gehe davon aus, dass euer Freund morgen wieder genesen ist.“ Sie erhob sich. Im einfallenden Sonnenlicht schimmerte ihre rötliche Haarpracht wie Herbstlaub.


  „Wir danken dir, auch in Jacks Namen.“ Krister reichte ihr eine unsichere Hand, die sie mit leicht geneigtem Kopf betrachtete, aber nicht ergriff. Irritiert zog er sie wieder zurück und bedachte die seltsame Frau mit einem erstaunten Blick. Gesten der Dankbarkeit schienen in Laurussia unbekannt.


  „Ich erwarte keinen Dank. Jedoch würde ich mich freuen, euch als meine Gäste betrachten zu dürfen.“


  Drei Soldaten führten Krister und Luke wieder vor die Türe. Avalea ging der kleinen Gruppe voraus. Kräftiger Wind wehte mit einem Mal durch die engen Gassen. Die kleine Gruppe überquerte einen staubigen Platz mit einem intakt aussehenden Brunnen, um den der erboste Wirbel einer Windhose fegte.


  „Ihr werdet euch sicher etwas ausruhen wollen.“ Avalea blieb vor der Eingangstüre einer schmalen, verwahrlost aussehenden Hütte stehen. „Wie ich bereits sagte, Wanderer verirren sich selten hierher, dennoch hoffe ich, dass ihr euch für die Dauer eueres Aufenthalts bei uns wohl fühlen werdet.“


  Das Innere des Häuschens bestand aus einem einzigen Raum mit einer separaten kleinen Schlafkammer, in der sich vier Schlafstätten befanden. Für Luke und Krister bedeutete es das erste Dach über dem Kopf, seitdem sie Stoney Creek verlassen hatten.


  „Ruht euch aus, Männer aus dem Norden. Seid heute Abend unsere Gäste. Ich werde euch nach Einbruch der Dunkelheit zur Versammlungsstätte bringen lassen.“ Damit zogen Avalea und ihre drei Begleiter von dannen. Krister geleitete sie nach draußen und sah ihnen eine ganze Weile nachdenklich hinterher, während Luke unbefangen die neue Unterkunft inspizierte.


  „Das erste richtige Bett seit Ewigkeiten.“ Er warf sich der Länge nach auf eines der Strohlager, das unter seinem Gewicht nachgab. „Ah, weich und bequem. Ich werde hier schlafen wie ein Baby.“


  Krister warf nur einen beiläufigen Blick auf die zweifelhaften Vorzüge der Unterkunft. „Wie kannst du jetzt ans Schlafen denken? Ich kann es noch gar nicht fassen, hier auf eine richtige menschliche Siedlung getroffen zu sein. Und eine gut bewachte noch dazu.“


  Luke sah ihn vom Bett aus an. „Wenn du mich fragst, ich war von Anfang an überzeugt, dass Hyperion nicht vollständig verlassen ist. Die Existenz einer menschlichen Siedlung südlich des Skelettflusses beweist den Unsinn des Tabus. Deswegen ist uns auch kein einziger Opreju begegnet. Am Ende gibt es sie gar nicht mehr. Vielleicht gab es sie nie.“


  Krister rieb sich nachdenklich das Kinn. „Welchen Namen gebrauchte diese Avalea für Hyperion? Irgendwie ist er mir bei all dem ganzen Durcheinander entfallen.“


  „Basturin.“ Lukes sofortige Antwort überraschte Krister wenig. Was seinem jüngeren Stiefbruder einmal in die Ohren gedrungen war, vergaß der so schnell nicht wieder.


  „Ja richtig. Basturin. Noch nie habe ich diesen Namen gehört.“


  „Womöglich die Bezeichnung für diesen Stadtteil. Immerhin sieht es so aus, als seien Teile Hyperions wieder aufgebaut worden. Naheliegend, dass sich alten Namen erhalten haben.“


  Krister nickte. „Klingt logisch. Ich weiß nicht warum, aber ich wünschte, wir wären tausend Meilen von diesem Ort entfernt. Irgendetwas stimmt hier nicht, wenn ich nur wüsste was.“


  „Nun ja, seit Jahrhunderten geht die Menschheit – jedenfalls die noch verbliebene – vom Ende der Welt jenseits des Skelettflusses aus. Und nun, mitten in Laurussia, in den Ruinen seiner ehemaligen Hauptstadt, treffen wir auf eine mehr oder weniger intakte Kolonie, die sich allem Anschein nach sogar bestens zu behaupten scheint.“ Luke schüttelte ungläubig den Kopf. „Ich frage mich, ob es noch andere Siedlungen in Laurussia gibt. Und wenn ja, existieren womöglich weitere über seine Grenzen hinaus, in Uhleb oder in Ithra oder wer weiß wo noch.“


  „Ich krieg das Ganze nicht zusammen.“ Krister fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. „Noch gestern war ich überzeugt, dass die Welt so ist, wie sie ist. Seit heute morgen verstehe ich gar nichts mehr. Als du mir sagtest, du hättest einen Menschen in dieser Totenstadt gesehen, überraschte es mich nicht sehr, trotzdem wollte ich es nicht glauben. Nun stelle ich fest, dass mein Weltbild ganz und gar nicht stimmt.“ Er hielt inne und wandte sich zu Luke um. „Was haben wir nicht alles jenseits des Skelettflusses erwartet? Vor allem die Opreju. Nicht ein einziger kreuzte unseren Weg. Stattdessen treffen wir in Hyperion auf Menschen. Und zuhause halten sie sich an das ungeschriebene Gesetz, Laurussia niemals zu betreten, um keine Invasion der Opreju zu provozieren. Und nun gibt es hier gar keine! Ich frage mich, ob wir wirklich die ersten sind, die das herausfinden. Ich kann es nicht glauben.“


  „Antworten weiß mit Sicherheit unsere Gastgeberin“, meinte Luke. „Gedulden wir uns einfach bis heute Abend.“


  „Avalea.“ Krister wiederholte den Namen einige Male im Geiste. Dann fasste er einen Entschluss. „Ich werde mich ein wenig hier umsehen“, verkündete er. „Mir steht nicht der Sinn danach, herumzusitzen und auf den Abend zu warten.“


  „Wohin gehst du?“


  „Mir ein eigenes Bild von Hyperion machen.“ In Kristers Augen lag etwas, das Luke zu verstehen gab, ihn alleine ziehen zu lassen. Als er die Türe hinter sich zuzog, waren wir drei zum ersten Mal seit wir Stoney Creek verlassen hatten, wieder komplett voneinander getrennt.


  


  11 AVALEA


  


  Krister wanderte viele Stunden durch die Ruinenstadt, Antworten auf seine Fragen fand er nicht.


  Hyperion befand sich in einem fortgeschrittenen Stadium des Zerfalls. Vor allem die höher gelegenen Teile, die Wind und Wetter stärker ausgeliefert waren, zeugten vom unabwendbaren Verschwinden der Stadt. Manche Viertel waren vollkommen vergangen, vom Wind abgetragen, vom Regen fortgewaschen. Die ausnahmslos in sich zusammengestürzten Häuser waren als solche fast nicht mehr zu erkennen, die ehemaligen Plätze, Straßen und Gassen von der Natur zurückerobert. Mächtige Bäume ragten aus alten Kellern. Schlingpflanzen rankten von Ruine zu Ruine. Dorngebüsche und Sträucher überwucherten Schutt und Geröll. Moose, Gräser und Kräuter bildeten neuen Straßenbelag. Kein Mensch zeigte sich.


  Je weiter Krister nach Nordosten vorankam, in die Stadtteile, welche in den blanken Fels hineingebaut worden waren, desto mehr übernahm die Natur das Regiment. Schließlich blieb er resignierend stehen. Weitergehen machte keinen Sinn mehr. Was auch immer er erwartet hatte, nichts von dem was er sah, trug dazu bei, Klarheit welcher Art auch immer zu schaffen. Im Gegenteil. Es schien alles komplizierter und undurchschaubarer geworden zu sein. Der beklemmend kalte Atem der verwesenden Stadt berührte ihn noch stärker, jetzt wo ihm das Ausmaß der ganzen Zerstörung ins Bewusstsein kroch.


  Wie konnten Menschen nur hier leben wollen? Sie mussten doch wissen, dass nur wenige Tagesmärsche von hier, auf der anderen Seite des Skelettflusses, ein gastliches Land lag, in dem es sich zu leben lohnte. Nicht hier, in den Trümmern einer vergangenen Stadt. Nicht in den Überresten des vom Krieg zerstörten Relikts einer untergegangenen Epoche. Welche Aussichten für die Kinder, die hier aufwuchsen!


  Krister bemerkte plötzlich, noch kein einziges Kind gesehen zu haben. Das musste jedoch nichts bedeuten, immerhin sah es so aus, als wäre nur noch ein kleiner Teil im Westen Hyperions bewohnt, der allem Anschein nach den Namen Basturin trug. Womöglich eröffnete sich von dort aus ein unkomplizierter Zugang zur See. In Basturin lebte offenbar das Gros der Bevölkerung, was auch Sinn machte. Die Versorgung der Siedlung musste wohl oder übel vom Meer her kommen. Felder oder Äcker waren weit und breit nicht in Sicht. Der felsige Boden ließ diese Art der Nahrungserwirtschaftung auch gar nicht zu. Die Menschen hier hingen vermutlich vollständig vom Fischfang ab. Boote aber waren ebenfalls nicht zu sehen, und wenn, wären sie ihm bereits gestern mit Sicherheit aufgefallen und ein erster Beweis für die Anwesenheit von Menschen gewesen. Vielleicht befanden sich die Fanggründe außerhalb jeder Sichtweite? Denkbar auch, dass sich die Menschen Hyperions vollkommen anders ernährten als es in Aotearoa der Fall war. Möglicherweise lehnten sie Fisch an sich ab. Was wusste er schon von den Lebensgewohnheiten eines ihm fremdartig anmutenden Volkes?


  Ein Geräusch zur Linken riss Krister aus seinem Gedankenspiel. Er wandte sich um. Es hatte sich deutlich nach dem Knirschen von Sand unter besohlten Füßen angehört. Aber da war nichts. Jedenfalls nichts Beunruhigendes. Er befand sich in unmittelbarer Nähe eines komplett zerstörten Gebäudes, das vermutlich einst einem Brand zum Opfer gefallen war. Geschwärzte Grundmauern ragten noch empor, die einem erwachsenen Mann gerade bis zur Brust reichten. Keine Spur mehr von Dachgebälk. Vermutlich hatte das verkohlte Holz irgendwann in kühler Winternacht Verwendung für ein wärmendes Feuer gefunden.


  „Hallo?“ Krister fixierte die Ruine, von der seiner Meinung nach der verräterische Laut ausgegangen war. „Wer ist da?“


  Keine Antwort. Ein verdorrter Zweig an einem ebenso toten Baum wippte im Wind und kratzte an der Wand entlang. Eine Bö pfiff durch die leeren Gassen. Abermals rührte sich der Ast und rieb knarzend am Gemäuer. Krister schritt langsam auf die Ruine zu und warf einen Blick hinein. Nichts zu sehen außer einem üppig grünen Dornenbusch, der im Schutz der Mauer stattliche Größe erreicht hatte. Er wartete noch einen Moment, zuckte dann mit den Achseln und setzte seinen Weg fort, noch zweimal einen prüfenden Blick hinter sich werfend. Doch das Geräusch wiederholte sich nicht mehr, und bald hatte er es vergessen.


  Das Wetter verschlechterte sich von Minute zu Minute. Wie bereits am gestrigen Abend zogen mit der einbrechenden Nacht dunkle Wolken vom Meer heran, die ergiebigen Regen mit sich führten. Der Wind frischte kräftig auf und tanzte wild durch die staubigen Straßen.


  Krister verspürte Sehnsucht nach Gesellschaft und machte sich auf den Rückweg. Er war systematisch nach Nordwesten vorgedrungen und kehrte ebenso zielgerichtet in südöstlicher Richtung zurück. Nichts konnte einfacher sein, als sich in dieser konturlosen Trümmerwüste zu verlaufen, zumal die Dämmerung stetig voranschritt. Einige wenige Male fürchtete Krister dann auch, sich verfranst zu haben. Unbeirrt dem Weg folgend, den er für den richtigen erachtete, staunte er nur einen kurzen Augenblick, als er tatsächlich wieder die Hütte erreichte, die ihm und Luke als Unterkunft überlassen worden war. Durch den dunklen Stoff des Fenstervorhangs drang schwaches Kerzenlicht. Luke empfing ihn mit Erleichterung.


  „Dem Himmel sei Dank, du bist wieder da.“


  „Wo hätte ich denn abbleiben sollen?“ Krister lächelte beruhigend.


  „Du hast Nerven. Der Gedanke, mutterseelenallein durch diese Geisterstadt zu wandern, die von wer weiß ich welchen Seelen bewohnt wird, wäre mir nicht angenehm. Aber sag, was hast du herausgefunden?“


  „Wenig“, gab Krister zu. „Hyperion ist ein einziger Schutthaufen. Je weiter du vordringst, desto weniger Häuser stehen noch. Der überwiegende Teil ist zusammengefallen oder bereits völlig verwittert. Nur von weitem wirkt das alles hier noch wie eine Stadt. Aus der Nähe betrachtet verdient diese Trümmerwüste die Bezeichnung nicht mehr.“


  „Und?“ hakte Luke sogleich nach. „Ist das alles?“


  „Im großen und ganzen ja. Keine Menschenseele ist mir begegnet. Nicht eine einzige. Sieht so aus, als sei nur der südwestliche Teil zum Meer hin noch besiedelt.“


  „Ich frage mich zum hundertsten Mal, was Menschen bewegen kann, hier zu leben.“


  „Ja, nicht wahr?“ Krister, der sich zwischenzeitlich auf seine Bettstatt gelegt hatte, richtete sich wieder auf. „Der Gedanke ist mir auch schon gekommen. Ich sehe absolut keinen Grund dafür. Im Gegenteil. Ich würde von hier weg wollen, lieber heute als morgen. Es muss doch noch andere Gegenden geben, wenn man die naheliegendste Lösung unbedingt vermeiden will und Aotearoa außer Acht lässt. Laurussia ist riesig. Es gibt in Angmassab mit Sicherheit noch weitere Siedlungen, die lebenswerter sind, als diese Ruinen.“


  Luke sah ihn direkt an. „Womöglich ist das auch so.“


  „Warum also bleiben sie hier?“


  „Krister, du hast mich nicht ganz verstanden. Mit womöglich ist das auch so, meinte ich, dass es durchaus plausibel ist, Hyperion nicht als einzige noch bewohnte Siedlung Laurussias zu betrachten.“


  „Du meinst, in Kelvin leben auch noch Menschen?“


  „In Kelvin vielleicht nicht. Aber wer weiß, wie viele Siedlungen entlang der Küstenlinie existieren.“


  „Das halte ich für ausgeschlossen. Wenn es so wäre, wüssten wir davon. Avenor ist zwar weit weg vom Schuss, aber wir sind doch nicht vollkommen unwissend.“


  Luke lächelte ironisch. „Bei uns glaubt man auch, dass auf der anderen Seite des Skelettflusses Armeen von Opreju nur darauf warten, von Menschen zu einer erneuten Invasion provoziert zu werden. Und? Nicht einen haben wir bisher gesichtet. Ganz zu schweigen von der Annahme, Hyperion sei unbewohnt. Woher nehmen wir die Arroganz zu glauben, wir seien die einzigen Überlebenden der menschlichen Rasse?“


  Krister wirkte nachdenklich. „Weißt du was? Ich beginne allmählich zu glauben, dass das Verschwinden unseres Bootes kein Zufall war. Da hat jemand dran gedreht. Jemand, der verhindern wollte, dass wir überhaupt hierher kommen.“


  Luke nickte stumm und blickte einen Augenblick zu Boden bevor er sagte: „Dann denkst du wirklich, Jacks wüste Träume sind… wie soll ich mich ausdrücken… eine Art Fenster in die Zukunft? Einblicke in Dinge, die erst später geschehen?“


  „Wenn ich es ganz und gar nicht glauben würde, sähe ich in unserer Mission nicht den geringsten Sinn.“


  „Dann weißt du hoffentlich auch noch, dass Jack Hyperion im Grunde meiden wollte, obwohl er doch gerade hier seinen Bruder vermutet. Was mag das bedeuten?“


  „Ich sage es ungern, aber ich befürchte, wir befinden uns in Gefahr.“ Krister sprach es aus und erzeugte damit keine völlig neue Beklemmung. „Ich traue keiner Seele in dieser verwünschten Stadt auch nur einen Zentimeter über den Weg.“


  „Denkst du in der Tat, die Leute hier sind uns feindlich gesinnt? Womöglich fühlen sie sich mehr von uns bedroht als wir von ihnen.“


  „Lass es mich so ausdrücken, wenn sie uns aus dem Weg schaffen wollten, hätten sie es längst tun können. Aber das ist nicht der Fall gewesen. Im Gegenteil. Avalea schien sogar einen recht gastfreundlichen Eindruck zu machen.“


  „Vielleicht wollen sie nichts von uns, aber von Jack.“


  Krister wirkte einen Augenblick alarmiert. „Das glaube ich nicht. Sie wissen nichts von uns, jeder einzelne von uns ist ihnen völlig unbekannt. Dennoch muss ich zugeben, mir wäre bedeutend wohler, wenn Jack bei uns sein würde.“


  Luke nickte. „Weißt du, was mir noch aufgefallen ist? Ich sah bisher kein einziges Kind. Ich meine, wir sind jetzt schon beinahe einen Tag hier. Zumindest hören müsste man sie doch, oder? Dies ist eine Stadt ohne Kinder, Krister. Ist das nicht merkwürdig?“


  Sieh an, dachte Krister, diese Eingebung hatte ich doch auch schon. Seine Gedanken in Worte zu fassen gelang ihm allerdings nicht mehr, denn just in diesem Augenblick klopfte es kräftig an der Tür. Dreimal hintereinander in ganz kurzen Abständen.


  Rap-rap-rap.


  „Es geht los.“ Krister erhob sich von seiner Bettstatt. „Sie holen uns. Lass dir keine Furcht anmerken! Sie werden sowieso nicht glauben, dass wir ihnen trauen, also müssen wir uns auch nicht großartig verstellen. Nimm aber dein Messer mit. Ich fühle mich wohler, wenn wir nicht gänzlich waffenlos sind.“


  Mit entschlossenem Ruck warf Krister die Tür auf. Draußen standen drei Männer. Auf den ersten Blick unbewaffnet. Einer trug eine brennende Fackel, die gerade genug Licht erzeugte, um drei grimmige Gesichter anzustrahlen. Kein freundschaftlicher Ausdruck ließ sich von ihren Zügen ablesen. Allerdings wären sie auch die ersten gewesen, die sich zu einem Lächeln hätten hinreißen lassen. Nur Avalea, deren Rolle in dieser Kolonie weiterhin im Dunkeln lag, schien mehr von Körpersprache zu halten.


  Mit einer herrischen Handbewegung und unbeweglichen Augen gab der Fackelträger Krister und Luke zu verstehen, ihm zu folgen.


  „Bei uns im Norden fasst man eine Einladung in Worte… oder versucht es zumindest“, wandte sich Krister an den Hünen mit der Fackel, der ihn um einen ganzen Kopf überragte. „Das scheint hier nicht üblich zu sein. Woher sollen wir wissen, ob ihr uns nicht an der nächsten Ecke totschlagt?“


  Er erntete nur unverständliche Blicke. Die drei Männer verstanden kein Wort von dem, was er sagte.


  „Bringt ihr uns zu Avalea?“ startete Krister einen weiteren Versuch. Er beabsichtigte nicht, ihnen blindlings zu folgen und das auch unter diesen erschwerten Umständen so deutlich wie möglich zum Ausdruck zu bringen.


  Der Name wirkte Wunder. Ohne den Augenkontakt auch nur eine Sekunde abbrechen zu lassen, bestätigte der Fackelträger mit ungeduldigem Nicken zumindest zu ahnen, was Krister von ihm wollte.


  „Avalea!“ brummte er knapp mit unerwartet tiefem Bass in der Stimme. Dann trat er einen Schritt zur Seite, was weiterer Aufforderung gleichkam, endlich das Haus zu verlassen.


  „Na also.“ Krister zwang sich zu einem Lächeln, das jedoch mehr Spott als Höflichkeit in sich trug. „Das ist doch ein Anfang.“


  Sie folgten dem Hünen, der zielstrebig eine bestimmte Richtung einschlug. Hinter ihnen marschierten die beiden anderen Männer, was Krister und Luke den Eindruck vermittelte, sich zwar frei bewegen zu dürfen, aber dennoch unter Arrest zu stehen. Der Regen war in ein Nieseln übergegangen, das sie, von strammem Seewind angetrieben, wie die Gischt der in der Ferne hörbaren Brandung übersprühte. Die kleine Gruppe stapfte den aufgeweichten Weg entlang, begleitet vom Schmatzen ihrer Schritte auf matschigem Untergrund. Tatsächlich marschierten sie in südwestlicher Richtung, was sie früher oder später ans Meer führen musste. Vorher jedoch bogen sie in eine breite Hauptstraße ein, die vor langer Zeit eine prächtige Allee gewesen sein durfte. Hier bildeten die ihnen bereits bekannten Quadersteine wieder den Belag. Nach wenigen Metern auf dieser Promenade bogen sie nach rechts ab, kurz darauf wieder nach links.


  Der Anführer blieb schließlich vor einem zweigeschossigen Haus stehen, dessen Fassade überraschend unbeschädigt aussah. Womöglich narrte sie jedoch der geringe Lichtkegel der Fackel, der nicht all zu viele Einzelheiten erkennen ließ. Kein Licht drang aus den Fenstern. Erst auf den zweiten Blick bemerkte Luke die schweren Läden, die sich davor befanden.


  Der Fackelträger stieg die beiden Stufen zur Türe hoch und klopfte zweimal. Einen Augenblick später wurde ihm von einer rothaarigen Frau in weißem Gewand geöffnet. Warmes, gelbes Licht flutete den gesamten Vorhof. Avalea und der Fackelträger wechselten einige wenige Worte in ihrer Sprache, bevor dieser salutierte und Abschied nahm. Er marschierte von dannen, ohne sich noch einmal umzudrehen. Seine beiden Begleiter blieben jedoch dicht hinter Krister und Luke postiert.


  Krister räusperte sich bevor er Avalea guten Abend wünschte. Sie lächelte, winkte beide herein und ließ die Tür ins Schloss fallen. Der Geleitschutz blieb außen vor. Ob er Posten bezog, ließ sich nicht feststellen. Krister ging jedoch davon aus. Noch weniger wollte er glauben, eine wehrlose und unbeschützte Avalea vor sich zu haben, auch wenn es so aussah.


  Mit einladendem Lächeln auf den Lippen führte sie Krister und Luke in den Hauptraum des Hauses. Ein riesiger Eisenleuchter, bestückt mit einer Vielzahl großer, honigfarbener Kerzen, der den ganzen Raum annähernd taghell erleuchtete, hing von der Decke herab. Vorkriegsmaterial, stellte Krister aufmerksam um sich blickend fest, viele hundert Jahre alt. Ein enormer runder Holztisch mit sechs fein gearbeiteten Stühlen nahm die gesamte Raummitte in Anspruch. Er war für vier Personen gedeckt. Zur rechten Seite eines schmiedeeisernen, halbrunden Tores, das sich in der hinteren Wand des Raumes befand und dort eigentlich überhaupt nicht hin zu gehören schien, stand ein kräftiger, hochgewachsener Mann in schwarzer Robe und ebenso dunkler Kapuze, sein teilnahmsloser Blick starr auf die gegenüberliegende Wand gerichtet. Krister bedachte erst den Wachtposten, dann das Tor misstrauisch. Er hätte schwören mögen, dieses Portal führte nach draußen, was freilich nicht sein konnte, da gut erkennbar Stufen von dort aus nach unten führten, allem Anschein nach in einen Keller oder irgendein anderes unterirdisches Gewölbe.


  Sie blieben beeindruckt vor der gedeckten Tafel stehen. Krister musterte noch einen Augenblick den Wachtposten, bevor er sich endlich zu Avalea umwandte und bemerkte: „Ein wahrhaft beeindruckendes Zuhause.“


  „Oh, es handelt sich hier um kein Zuhause“, antwortete sie mit neutraler Stimme. Kein Willkommensgruß ging ihren Worten voraus. Höflichkeiten dieser Art schienen nicht die geringste Rolle zu spielen. „Dies ist vielmehr ein Ort der Zusammenkunft. Einige Gebäude Basturins scheinen für die Ewigkeit gebaut worden zu sein. Dies ist eines davon.“


  „Dennoch vielen Dank für die freundliche Einladung.“ Krister streckte Avalea demonstrativ die rechte Hand entgegen. Überrascht nahm er zur Kenntnis, wie sie nur einen Augenblick zögerte, bevor sie die angebotene Hand ergriff.


  Von dieser ersten Berührung ging etwas aus, das Krister nicht in Worte fassen konnte. Ihre Fingerspitzen übertrugen hauchzarte Spannung, welche sich in feinen Funken entlud. Einem ersten Impuls folgend war er drauf und dran, die Hand zurückzuziehen, besann sich jedoch rechtzeitig und erwiderte den Druck wenn auch mit ein wenig Verzögerung.


  Seine Augen, noch immer erstaunt auf ihre Hand gerichtet, fanden die ihren wieder. Sie neigte den Kopf einen Tick zur Seite und betrachtete ihn mit einer Mischung aus Verwunderung und… ja, man konnte es wohl Ironie nennen. Ein listiges Lächeln spielte flüchtig um ihre Mundwinkel.


  Dann war der Moment erreicht, an dem sich die beiden Hände wieder voneinander lösten. Nicht jedoch die Augen. Avalea hielt dem forschendem Blick des Mannes stand, doch verriet der ihre nicht einen Moment das, was Krister für verwirrende Sekundenbruchteile empfand: Begehren. Avalea war die erste Frau, die er seit seinem Aufbruch aus Stoney Creek berührte. Als gesunder junger Mann zeigte er sich für die Reize des anderen Geschlechts durchaus empfänglich. Sie sah ihn weiterhin an, unverhohlen, direkt; etwas, das seiner Meinung nach eine Frau aus dem Norden in vergleichbarer Situation eigentlich nur tun würde, wenn sie selbst Interesse empfände und dies zum Ausdruck bringen wollte. Am ehesten konnte man ihre Miene jedoch mit „amüsiert“ betiteln, belustigt von den ganz und gar fremdartigen Gebräuchen, die diesem fremdartigen Mann mit den langen dunkelblonden Haaren offensichtlich so wichtig waren.


  „Nehmt bitte Platz“, sagte sie schließlich und wandte sich von Krister ab. Noch bevor sie es tun konnten, vernahmen sie Schritte, die die Stufen der Kellertreppe hochkamen. Langsam. Bedächtig. Der Wachtposten öffnete ohne jede Aufforderung das schwere eiserne Tor, das sich ohne das geringste Geräusch in den Angeln bewegte. Als ich durch das Portal stapfte, kraftlos ja, aber voller Verlangen, meine Freunde wieder zu sehen, deren Stimmen ich bereits vernommen hatte, gab es kein Halten mehr.


  „Jack!“ Krister umrundete den Tisch, der uns voneinander trennte, in erstaunlicher Geschwindigkeit. Normalerweise wäre er einfach darüber gesprungen, wählte aber dann doch die etwas gesellschaftsfähigere Variante.


  Wir fielen uns lachend in die Arme.


  „Wie geht es dir? Meine Güte, du hast uns ja einen feinen Schrecken eingejagt. Lass dich ansehen. Na ja, ein wenig müde siehst du aus.“


  „Genau so fühle ich mich auch.“


  Luke näherte sich breit grinsend zu meiner Linken und klopfte mir auf den Rücken. Üblicherweise hätte er kräftiger zugeschlagen, doch hielt er rücksichtsvoll Maß.


  Wir tauschten uns einen Augenblick aus, Avalea, den Wachtposten sowie den ganzen Raum um uns herum völlig vergessend. Krister und Luke brachten mich auf den neuesten Stand, was seit meinem Blackout in der Höhle vor den Toren Hyperions geschehen war. Währenddessen starrte ich beinahe die ganze Zeit ungeniert auf die geheimnisvoll rothaarige, ein Stück abseits stehende Frau.


  Natürlich, es war dieselbe, die mir den Heiltrunk verabreicht hatte. War es auch dieselbe, von der ich geträumt hatte, als wir im Schatten der Britannic nächtigten?


  Sie betrachtete mich mit ebenso unverhohlener Wissbegierde. Warum warnte diese flackernde Stimme tief im Innern so sehr vor ihr? Wieso fühlte ich mich im gleichen Atemzug von dieser Person so sehr angezogen? Die Macht, die von ihr ausging, war verwirrend spürbar.


  Mit komplizierter Wortwahl versuchte ich Krister und Luke begreiflich zu machen, was ich während meines Dämmerzustandes empfunden hatte, ohne unsere Mission ganz und gar preiszugeben, was mir, glaube ich, nicht sehr gut gelang. In der Tat fühlte ich mich ausgelaugt und sehnte Ruhe herbei, viel Ruhe. Da war aber auch dieses bohrende Hungergefühl in der Körpermitte, welches signalisierte, dringend an Nahrungsaufnahme zu denken. So nahm ich Avaleas Angebot dankend an, auch wenn ich ihr Haus nicht ganz freiwillig betreten hatte.


  


  Erst vor kurzem war ich aus meinem Halbschlaf erwacht. Der Prozess der Rückkehr in die Welt der Lebenden jedoch hatte schon früher begonnen, bereits kurze Zeit, nachdem mir der heilende Trunk verabreicht worden war. Körperlicher Schmerz und Unwohlsein ebbten schnell ab, das Fieber sank. Ich konnte bereits wieder uneingeschränkt über meine Situation nachgrübeln, bevor es draußen dunkel wurde, fühlte mich aber nicht in der Lage, auch nur einen Finger zu rühren. Zwar befand ich mich alleine in diesem Raum, der so sehr der Werkstatt meines Vaters ähnelte, doch bekam ich sehr wohl die Anwesenheit von Wachtposten nicht nur vor der Türe sondern auch unter dem Fenster mit.


  Warum bewachten sie mich? Vor allem, wer waren sie überhaupt? Und wo befanden sich meine Gefährten? Eigenartigerweise verspürte ich keine Angst um sie.


  Das Erinnerungsvermögen kehrte nur stückweise zurück. Erst spät wurde mir wieder bewusst, mich gegen den Rat der Visionen in Hyperion zu befinden.


  Obwohl meine Wahrnehmung seit Beginn des Fiebers kräftig gelitten hatte, war der vergangene Tag nicht völlig an mir vorübergegangen. Am deutlichsten erinnerte ich mich an die Verabreichung jener bitteren Medizin, gewahrte ich das Gesicht einer schönen Frau dicht vor meinem, wie sie mir den Kopf hielt, damit ich trinken konnte.


  Ganz wie vorhergesagt, fand sich Leben in Laurussias alter Hauptstadt, Menschen, die ich hätte meiden sollen. Doch nun hatten mir gerade die, denen ich so gerne aus dem Weg gegangen wäre, allem Anschein nach das Leben gerettet. Ich bekam das Puzzlespiel einfach nicht zusammen. Also blieb ich liegen, abwartend, jede Minute der kostbaren Ruhe nutzend, die mein Körper benötigte, um neue Energien aufzubauen.


  Einmal vernahm ich deutlich Schritte unter dem halb geöffneten Fenster, ein Knirschen im Staub, als lugte jemand von draußen herein. Irgendwann später öffnete sich die Türe. Gelblicher Lichtschein drang in den inzwischen nachtdunklen Raum und fiel direkt auf mein Gesicht. Ich blinzelte. Die plötzliche Helligkeit ließ die Augen tränen. Ein hochgewachsener Mann trat ein, einer der Wachtposten, wie ich annahm, dessen Gesicht im Schatten lag. Er trug eine Kluft aus dunklem Material, dessen Geruch mir unschwer vermittelte, dass es sich um Mamora handelte. Ein weiterer Posten verweilte auf der Schwelle. Ich stellte mich schlafend, meine Lider waren aber nicht ganz geschlossen. So bekam ich sehr wohl mit, was um mich herum geschah. Der Wächter in der dunklen Kluft kam neben der Bettstatt zum Stehen und berührte mich sanft aber mit Nachdruck an der Schulter.


  Stöhnend mimte ich einen eben Erwachenden. Meine halb geöffneten Augen jedoch fixierten die dunkle Gestalt aufs Schärfste. Was ich erwartete, wusste ich selbst nicht. Ob von ihm Gefahr ausging? Das Misstrauen gegenüber allem, was sich um mich herum bewegte, blieb. Noch ein drittes Mal rüttelte mich der Wachtposten. Ich schlug die Augen gänzlich auf.


  „Mitkommen!“ Der Befehl, in meiner Sprache gesprochen, überraschte wenig. Ich war es seit ich denken konnte gewohnt, zu verstehen, was man zu mir sagte, von der Existenz anderer Sprachen wusste ich lange nichts. Zögernd spielte ich die Rolle des Leidenden weiter und erhob mich betont langsam. Die Stirn ausgiebig reibend fragte ich mein Gegenüber ohne es anzusehen: „Wo bin ich?“


  Keine Antwort. Geduldig wartete er, bis ich mich endlich in Bewegung setzte.


  „Wohin geht es?“ Auch die zweite Frage blieb unbeantwortet im Raum stehen. Einzig und allein seine Gesten blieben eindeutig. Er zeigte wiederholt zur Tür, die hinaus in einen mir unbekannten hellen Raum führte.


  Ich passierte den Wachtposten unter der Türe und blickte einen Augenblick in dessen hell erleuchtetes Gesicht. Ein junger Mann, nicht älter als ich. Er bedachte mich einen Moment mit interessiertem, fast neugierigem Ausdruck in den Augen, bevor er eine feindlich anmutende, distanzierte Maske aufsetzte und wieder durch mich hindurch sah.


  Ich stapfte über die Schwelle und blieb unschlüssig in einer Art Flur stehen. Zu meiner Rechten eine schwere Türe, die wohl ins Freie führte. Überzeugt, in diese Richtung zu müssen, ging ich los, spürte jedoch sofort eine kräftig zupackende Hand, die sich in meine Schulter krallte und mühelos wie ein Kind nach links dirigierte. Es ging einige Treppenstufen nach unten in ein Kellergewölbe. Funken sprühende Fackeln wiesen den Weg. Die Luft roch nach verbranntem Harz.


  Ich schritt durch einen langen Gang, den Aufpasser dicht hinter mir wissend. Nach genau einhunderteinundsiebzig Schritten – ich hatte peinlich genau mitgezählt – stand ich vor einer aus dem Felsgestein gehauenen Treppe, die nach oben führte. Von dort drangen gedämpfte Stimmen herunter. Instinktiv verharrte ich einen Augenblick und lauschte. Kein Zweifel. Eine der Stimmen gehörte Krister. Die andere, eine weibliche, war mir unbekannt. Wo auch immer die Stufen hinführten befand sich zumindest einer meiner beiden Gefährten. Ich vertraute darauf, den anderen auch dort anzutreffen.


  


   Wir nahmen Platz. Avalea wies uns keinen Stuhl zu, wir durften selbst entscheiden. Ich wählte die Sitzgelegenheit neben ihr und überließ meinen Freunden die gegenüberliegende Seite. Daraufhin öffnete sich eine mir bis dahin verborgen gebliebene Tür neben dem Haupteingang und das junge Mädchen, das vor wenigen Stunden den Flakon mit dem Wunderheilmittel Ystan gebracht hatte, trat ein (später erfuhr ich ihren Namen: Gali). Sie trug das gleiche leuchtende Leinengewand, das meinem Geschmack nach für eine Bedienstete mehr als nur eine Idee zu kurz geraten war. Avalea wandte sich ihr zu und äußerte einige hart klingende Worte in einer gutturalen Sprache. Das Mädchen nickte mit tief gesenktem Haupt und verschwand wieder. Die Türe zum Nebenraum ließ sie leicht geöffnet. Avaleas Rolle in dieser Kolonie schien nicht gerade eine unwichtige zu sein. Ich sah sie gedankenvoll an, versuchte sie einzuordnen, einzuschätzen, ihr einen für mich nachvollziehbaren Platz zuzuweisen. Doch blieb sie ein Rätsel. Ich bemerkte, noch immer keinen Ton mit ihr gesprochen zu haben, empfand mein Schweigen als unangenehm und ergriff das Wort.


  „Vielen Dank für deine Hilfe“, sagte ich, nach einem geeigneten Anfang suchend. „Ich nehme an, dein Trank hat mich wieder geheilt. Ich hoffe, wir können uns dafür irgendwann erkenntlich zeigen.“ Krister und Luke nickten zustimmend, offensichtlich froh darüber, die Konversation nicht selbst anzukurbeln zu müssen.


  „Oh, das könnt ihr ganz bestimmt“, kam die prompte Antwort. Sie nahm meine Manierlichkeiten augenscheinlich für bare Münze. „Mich würde interessieren, was euch in unsere Siedlung verschlägt. Mein Name ist übrigens Avalea.“


  Ich kannte ihren Namen bereits, rief mir ins Gedächtnis, ihn aus Kristers Mund vernommen zu haben, als er mich soeben auf den neuesten Stand der Dinge gebracht hatte. Wie unhöflich, mich nicht vorgestellt zu haben! Aber Namen waren für mich schon immer Schall und Rauch gewesen, ohne jegliche Bedeutung.


  „Ich bin Jack.“ Ich reichte ihr die Hand. Zu Kristers Überraschung ergriff sie sie. Ich drückte sanft zu, eine Geste, die sie nicht erwiderte. Sie nickte dafür beinahe unmerklich, als sich unsere Hände wieder lösten.


  „Wie ich schon sagte, würde ich sehr gerne wissen, was euch nach Basturin verschlagen hat. Viele Jahre sieht und hört man nichts von dem sagenhaften Volk aus dem Norden und dann gebt ihr euch im Abstand weniger Tage gleich zweimal die Ehre.“


  Wir drei Männer sahen sie mit ähnlich verdutzten Gesichtern an. Avalea lächelte, vielleicht angetan von der Reaktion, die sie nicht sonderlich erstaunen konnte.


  „Ja, ihr habt richtig gehört. Und ich bin mir recht sicher in der Annahme, dass dies kein Zufall ist.“


  Ein Rausch der Vorfreude überkam mich, den ich nur schwer zu bändigen in der Lage sah.


  „Rob“, flüsterte ich erwartungsvoll.


  „Ja, so nannte er sich.“ Avaleas wenig verwunderter Blick fand den meinen. Dann sah sie Krister an und zuletzt Luke. „Ihr sucht ihn, nicht wahr? Ihr seid einige Tage zu spät. Er ist nicht mehr hier.“


  „Aber er war hier.“ Meine Stimme klang heiser. „Wohin wollte er? Sprachst du mit ihm?“


  „Ich weiß, ihr werdet viele Fragen haben und vielleicht gibt es auf die eine oder andere auch befriedigende Antwort. Aber das wird noch ein wenig warten müssen. Wirklich wichtige Gespräche werden in Basturin traditionsgemäß erst nach dem Essen geführt.“


  Sie klatschte zweimal in die Hände. Auf dieses Kommando hin erschien Gali. Mit beiden Händen trug sie ein hölzernes Tablett, auf dem sich eine gläserne Karaffe mit blutfarbenem Wein befand.


  Ich stutzte. Irgendetwas in Avaleas letzten Worten wollte keinen Sinn ergeben. Was hatte sie gesagt?


  Traditionsgemäß…


  Ein Volk, das die alltäglichen Regeln des Anstandes nicht kannte, dem allem Anschein nach schon die Artikulation von Dank fremd war und das dennoch über kulturell ausgeprägte Brauchtümer wie Tischregeln oder gar Traditionen verfügen sollte... irgendetwas in mir wehrte sich, das alles als gegeben hinzunehmen. Aber es kümmerte mich herzlich wenig. Rob war hier gewesen. Und allem Anschein nach erst vor kurzem. Mein Herz hüpfte vor Freude. Wir waren ihm also dicht auf den Fersen!


  Gali füllte vier bereitstehende Gläser mit Wein, deutete eine kurze Verbeugung an (die sie widerwillig zu vollführen schien) und zog sich wieder zurück.


  Wir blickten einander an. Auf meiner Zunge brannten tausend Fragen, die ich nur schwer zurückhalten konnte. Aber ich hielt mein Temperament im Zaum. Gut, wenn Avalea auf ihren Traditionen bestand, sollte sie auch etwas von unseren mitbekommen. Ich überließ ihr als Gastgeberin das Recht über die komplette Gestaltung des weiteren Abends.


  Avalea ergriff das Glas. „Auf unsere Besucher aus dem Norden. Mögen unsere beiden Völker künftig mehr voneinander erfahren und lernen. Ich bitte euch, dies nach der Rückkehr in eure Heimat euren Führern mitzuteilen. Die Bande zwischen Laurussia und Aotearoa sollten wieder geknüpft werden. Sie waren lange genug getrennt.“


  „Darauf trinken wir.“ Ich nahm mein Glas hoch, Luke und Krister folgten wortlos. Wer war sie, die sie glaubte, offizielle Kontakte knüpfen zu dürfen?


  Der Wein erwies sich als außerordentlich schwer. Ein Schluck genügte und ich fühlte mich angetrunken. Donnerwetter, was für ein Gebräu!


  „Kein schlechter Tropfen“, sagte ich anerkennend. Ich gab einen Scheiß auf den Wein, ersehnte mir vielmehr jede noch so kleine Neuigkeit über Rob, wollte Avalea aber auch beweisen, über genügend Kultur zu verfügen, um meine Rolle als Gast korrekt zu spielen. Sie nahm das Lob unbeeindruckt zur Kenntnis.


  Innerhalb der nächsten Stunde versorgte uns Gali mit den köstlichsten Speisen, die mir seit langem vorgesetzt worden waren. Wenn dies Laurussias Traditionen entsprach, konnte ich es mir sehr gut vorstellen, für immer hier zu bleiben. Eine Auswahl rohen Fisches (darunter eindeutig Marassen und Auregus) in feurig giftgrüner Soße bildete den Anfang.


  Wir Männer waren bemüht, unsere besten Tischmanieren zur Schau zu stellen und auferlegten uns mächtige Zurückhaltung. Normalerweise hätten wir uns mit blanken Fingern über den Fisch hergemacht, benutzten jedoch in vorbildlicher Manier Messer und Gabel und aßen schweigend. Das Klappern von Besteck auf Tellern ersetzte die Konversation. Ich empfand es als unangenehm, doch allem Anschein nach wurde in Hyperion bei Tisch nicht gesprochen.


  Dem Fisch folgte eine ansehnliche Platte beladen mit verschiedenen Arten Fleisch, dazu dampfende Mehlwurzeln, unbekanntes Grünzeug in pikanter Marinade, eine ölige Paste, die sich als Mus aus Krustentiereiern und Fischinnereien entpuppte und vorzüglich mit dem Grünzeug harmonierte, und schließlich etwas, das es bei uns zuhause schon lange nicht mehr gab: Chigalon.


  Ich kannte Chigalon aus meiner Kindheit, zu einer Zeit, in der die wenigen Siedler am Willersee sich noch die Mühe machten, dem arbeitsintensiven Anbau dieser wohlschmeckenden Feldfrucht nachzugehen und regen Tauschhandel mit dem Norden betrieben. Damals gab es Reis, den wir in Stoney Creek Chigalon nannten, nur selten auf dem Tisch, war er doch viel zu schwer zu bekommen. Und hier, in einem Teil Gondwanalands, der mir für den Anbau von Reis untauglich erschien, stieß ich wieder auf diese köstliche Speise. Ich war einigermaßen verblüfft.


  Für die lohnende Kultivierung von Süßgräsern (interessant, über welches Wissen man verfügt, wenn man es in den tiefsten Tiefen der Erinnerung ansticht) werden Unmengen von Süßwasser benötigt. Am Willersee fand der Anbau an den sanft geschwungenen Terrassenhügeln der nördlichen Ausläufer des Zentralmassivs statt, einer Region mit den höchsten Niederschlagsmengen Aotearoas. Laurussia erschien mir gänzlich ungeeignet, verfügte es doch nicht einmal über ein nennenswertes Binnengewässer. Vielleicht bot der durch das Land mäandernde Metun Anbaumöglichkeiten... aber wer betrieb diesen Anbau? Die Handvoll Leute in Hyperion wohl kaum. Gab es am Ende noch weitere Siedlungen in Laurussia, von deren Existenz niemand in Avenor etwas wusste? Existierte vielleicht ein ganzes Handelsnetz ähnlich wie in Aotearoa, das sich aufgrund eines jahrhundertealten, wahnwitzigen Tabus unserer Kenntnis entzog? Viele neue Fragen tauchten auf, die ich wusste, nicht zufriedenstellend beantwortet zu bekommen.


  Krister warf mir einen fragenden Blick zu. Auch er hatte den Reis bemerkt und stellte sich wohl ähnliche Fragen. Doch war es Luke, der seine Verwunderung schließlich in Worte fasste.


  „Chigalon“, sagte er mit grundehrlicher Überraschung in der Stimme, „kommt bei uns nur sehr selten auf den Tisch.“


  Er begutachtete die dampfenden, hellbraunen Körner, bevor er sich die Gabel an den Mund führte.


  Avalea nickte.


  „Auch bei uns ist Reis selten geworden, sein Anbau nicht mehr lohnend.“ Und als ob die weitere Fragen in dieser Richtung ahnte, fügte sie hinzu: „Die Süßwasserlagunen am nordwestlichen Ende der Basturinbucht versalzen zusehends. Zu viele Pflanzungen sterben ab, bevor sie zur Reife gelangen. Wir kehren wieder zurück zu den Nahrungsquellen, die uns das Meer seit jeher bietet.“


  Von Süßwasserlagunen hatte ich noch nie etwas gehört. Zumindest waren sie nicht auf den Plänen eingezeichnet, die uns zur Verfügung standen. Dennoch akzeptierte ich diese plausible Erklärung. Zum zweiten Mal vernahm ich auch die Bezeichnung „Basturin“, mit der ich wenig anzufangen wusste. Normalerweise würde ich nachgefragt haben, doch brannte ich zu sehr darauf, mehr über Rob zu erfahren.


  „Verzeih, Avalea.“ Ich hatte mein Mahl beendet und schob den geleerten Teller von mir. „Ich möchte nicht unhöflich erscheinen, aber ich kann nicht länger warten. Wir sind wie du bereits weißt auf der Suche nach Rob, meinem Bruder. Berichte mir von ihm. Ging es ihm gut, als er hier war?“


  Avalea nahm einen betont langen Schluck Wein. Als sie das Glas zum Mund führte, betrachtete ich zum ersten Mal ihre Hände. Sie passten so gar nicht zu ihr. Es waren die schwieligen, grobporigen Hände eines Mannes und augenscheinlich harte Arbeit gewohnt.


  „Woher wusstet ihr, wo ihr ihn suchen musstet?“


  Mit einer Gegenfrage auf meine Frage zu antworten erschien mir in Anbetracht der Situation schon beinahe passend. Ich zögerte einen kleinen Moment, vernahm wieder diese warnende innere Stimme, nicht zu viel zu verraten.


  „Du kannst es eine Ahnung nennen oder vielleicht auch das unsichtbare Band, das zwei Brüder verbindet“, entgegnete ich zögerlich.


  Sie stellte das Glas ab, mich keine Sekunde aus den Augen lassend. „Heute Morgen war ich überzeugt, dein Bruder und du, ihr wärt ein und dieselbe Person. Erst als deine Gefährten dich Jack nannten, sah ich etwas genauer hin. Ihr seid euch in der Tat verblüffend ähnlich, du und dein Bruder.“


  „Das ist wahr.“ Ich nickte und sah sie abwartend an.


  „Ich dachte, er hätte es nicht geschafft. Es erschien mir logisch, dass er gelogen hatte, als er sagte, er reise allein. Ihr beiden“, und sie deutete auf Luke und Krister, „wart der beste Beweis. Allerdings sehe ich mich gezwungen, meine Meinung zu revidieren. Er hat doch die Wahrheit gesagt.“


  Warum hatte ich nun das Gefühl, sie sagte nicht die ganze Wahrheit?


  „Wann war Rob hier?“ fragte ich.


  Sie überlegte kurz.


  „Es müssen jetzt sieben oder acht Tage her sein.“


  „Eine Woche also“, murmelte ich. Sagte er dir, wo er hin wollte?“


  Ihr Blick verriet, dass mir ihre Antwort nicht gefallen würde.


  „Ja, in der Tat. Er wollte nach Fennosarmatia. Er sagte, er sei auf der Reise zum Taorsee.“


  Ich blickte in die fassungslosen Augen meiner entsetzten Freunde.


  „Wie bitte?“ Nein, das konnte nicht wahr sein!


  „Ich konnte es ebenso wenig glauben. Welcher einigermaßen vernünftige Mensch würde sich allen Ernstes auf den Weg nach Fennosarmatia machen? Und das völlig allein? Auf die Frage, was er dort wollte, erhielt ich keine Antwort. Er schien nicht zu wissen, auf was er sich einließ.“


  Ich wusste nicht, was ich denken sollte. Vor meinem geistigen Auge tauchte die Landkarte Gondwanalands auf. Der Taorsee. Er befand sich am linken unteren Rand der Karte, so weit entfernt von Avenor wie nur irgend möglich. Was um alles in der Welt wollte Rob dort? Aus freiem Willen hätte er sich niemals auf eine solch gefährliche Reise begeben.


  „Wieso hast du ihn nicht davon abgehalten?“ fragte ich, einen Moment unbesonnen.


  Sie sah mich entsprechend verständnislos an.


  „Dein Bruder ist ein freier Mann. Er kann tun und lassen, was er möchte. Natürlich warnte ich ihn. Doch er wollte davon nichts wissen.“


  Avalea nahm einen weiteren Schluck und sah mich auf eine Art und Weise an, die an den bevorstehenden Tadel einer strafenden Mutter erinnerte.


  „Ihr, die ihr ihn sucht, wisst offensichtlich genau, wo ihr ihn zu suchen habt.“


  Sie stellte das Weinglas wieder ab und drehte es langsam und geräuschlos zwischen ihren langen, schlanken Fingern. Mein Blick ruhte einen Augenblick auf ihren kurz gehaltenen Nägeln.


  Die Hände eines Mannes…


  „Es erschien uns einleuchtend, Rob in der Nähe einer Siedlung zu vermuten.“


  Sie nickte beinahe unmerklich.


  „Wie dem auch sei“, sagte sie schließlich, aus ihrem Argwohn keinen Hehl machend. „Dein Bruder reist mit gewaltigem Vorsprung. Ihr werdet ihn kaum einholen können. Er wird wohl schon Angmassab erreicht haben. Das heißt, wenn er noch am Leben ist.“


  „Warum sollte er nicht mehr am Leben sein?“ erkundigte sich Luke mit unschuldigen Augen. Ich stellte ein ums andere Mal fest, wie unerfahren und kindlich er mir manchmal vorkam, dieses Schaf im Wolfspelz. Wenn es jemandem gelänge, Avalea um den Finger zu wickeln, dann wohl ihm.


  Sie lächelte gütig.


  „Laurussia ist kein ungefährliches Land. Hier lauern Gefahren, die bei euch im Norden unbekannt sind. Ein Alleinreisender ohne nennenswerte Waffen geht ein großes Risiko ein. Dein Bruder“, und sie sah mich mit ausdrucksloser Miene an, „ist mit großer Wahrscheinlichkeit bereits tot. Er wollte nicht hören. Ich riet ihm, die Küste entlang zu marschieren, wenn er Angmassab lebend erreichen wollte, diesen Umweg in Kauf zu nehmen und unter allen Umständen die dunklen Wälder zu meiden. Aber nein, er wollte unbedingt die alte Straße nach Süden nehmen und keine Zeit verlieren. Vielleicht besann er sich ja doch eines besseren und hat meinen Rat befolgt, wer weiß.“


  Dunkle Wälder! Meine Alpträume bewahrheiteten sich. War Rob tatsächlich in großer Gefahr? Lebte er am Ende gar nicht mehr?


  „Was hat es mit den Wäldern auf sich?“ fragte ich Avalea. „Bergen sie Gefahren?“


  Sie nickte.


  „In Jantaburys Urwäldern sind schon viele Reisende spurlos verschwunden. Wir gehen davon aus, dass die Mithankor dort immer noch ihr Unwesen treiben.“


  Mithankor!


  Wie mir dieser Name Unbehagen bereitete! Jene geheimnisvollen Wesen, von denen niemand genau wusste, wie sie eigentlich aussahen, waren gleichbedeutend mit Tod und Verderben. Weder in Avenor noch in anderen Teilen Aotearoas waren jemals welche gesichtet worden, doch hielten sich die halbseidenen Geschichten um ihre Existenz hartnäckig, ähnlich wie jene der Opreju.


  „Hast du jemals welche gesehen?“ fragte ich wissbegierig.


  Wieder lächelte sie.


  „Keine lebendigen“, sagte sie und schien einen Augenblick nachzudenken, bevor sie hinzufügte: „Und ich bin sehr dankbar dafür.“


  „Aber du weißt, wie sie aussehen?“ wollte Luke wissen.


  Sie zögerte.


  „Ja“, antwortete sie dann. „Ich weiß, wie sie aussehen.“


  Ich sah Avalea durchdringend an. Wieso sprach sie nicht weiter? Sie wirkte, als hätte sie dieses Thema gerne vermieden.


  „Vor vielen Jahren fanden wir am Fuß des Mount Cann einen verendeten Mithankor. Noch niemand hatte bis dahin welche gesehen, auch wir kannten sie nur aus Erzählungen und Beschreibungen. Nun, ihr könnt euch vorstellen, wie besorgt wir waren, quasi vor unserer Haustüre auf diese unheilvollen Wesen zu treffen. Der Anführer unserer Gruppe beschloss, den Kadaver zur genaueren Untersuchung nach Basturin zu verbringen.“


  „Und wie genau sehen sie aus?“ warf ich dazwischen, begierig, mir endlich ein genaueres Bild von diesen Phantomen der Nacht zu machen.


  „Ja... wie sehen sie aus...“ Avalea zögerte, suchte nach Vergleichen. „Eigentlich sind sie mit keinem Wesen, das wir kennen, vergleichbar. Schon allein ihre schuppige Haut... wie die eines Fisches. Und dann natürlich der Schwanz.“


  „Sie haben einen Schwanz?“ erkundigte sich Luke. „Wie eine Echse?“


  Avalea warf ihm einen achtungsvollen Blick zu. „Sieh an. Wer hätte gedacht, dass ihr Männer aus dem Norden mit den Bezeichnungen für terrestrische Lebensformen vertraut seid?“


  Sah es nur so aus oder errötete Luke tatsächlich angesichts des Lobs, mit dem Avalea ihn bedachte? Zwei Dinge erstaunten mich. Wie um alles in der Welt konnte Luke etwas mit dem Begriff terrestrisch anfangen? Und woher kannte Avalea ihn? Es brachte mich einen Moment aus dem Konzept. Unsere Gastgeberin schien meine Verwirrung zu spüren, während ihre Augen erwartungsvoll zwischen Luke und mir pendelten.


  Die momentane Desorientierung zu verbergen suchend, fragte ich: „Und wie groß sind diese Mithankor?“


  Avalea antwortete ohne zu zögern.


  „Nun, nicht sehr groß, was ihrer Gefährlichkeit nicht im mindesten abträglich ist. Aber ich denke nicht zu untertreiben, wenn ich sage, dass sie die Größe eines ausgewachsenen Uhleb erreichen oder etwa eines zehnjährigen Menschenkindes.“


  Menschenkindes... warum klang es in meinen Ohren so, als läge eine Spur Verachtung in diesem Ausdruck? Warum hatte sie nicht einfach nur „Kindes“ gesagt?


  „Normalerweise treten Mithankor in Gruppen auf, wie ihr vielleicht wisst. Und ein Rudel Mithankor nimmt es mit jedem Gegner jeglicher Größe auf.“


  „Und was geschah mit dem Mithankor, den ihr hierher brachtet?“ fragte ich weiter.


  „Wir untersuchten ihn natürlich. Und fanden dabei etwas Außergewöhnliches heraus. Im Innern des toten Mithankor befand sich ein ganz und gar lebendiger Vertreter seiner Art, ein Junges, wenn man so will. Der Tod der Mutter bedeutet nicht augenblicklich auch das Ende des ungeborenen Sprösslings.“


  Sie sah uns erwartungsvoll an. Erwartete sie eine Reaktion? Was suchte sie in unseren Augen?


  „Und weiter?“ fragte Luke ungeduldig.


  „Nur ein kleiner Kreis erlebte die Geburt mit. Ich gehörte dazu. Zuerst dachten wir natürlich, es handelte sich um den Kadaver selbst, der wieder zum Leben erwachte. Doch wir irrten. Es befand sich etwas in seinem Inneren, das den Weg nach außen suchte. Der Embryo fraß sich in erstaunlich kurzer Zeit wortwörtlich ans Tageslicht und ehe wir genau wussten, was sich abspielte, saß er direkt vor unseren Augen, eine exakte verkleinerte Kopie des Muttertieres. Nur entsprechend lebendiger. Sehr lebendig wie sich herausstellte. Glücklicherweise hatten wir Sicherheitsvorkehrungen getroffen und machten das Wesen unschädlich, bevor es Schaden anrichten konnte. Es bedurfte einiger wuchtiger Stockhiebe, den neugeborenen Winzling totzukriegen. Selbst danach zuckte der zerschlagene Körper noch minutenlang weiter. Doch das Beunruhigendste waren die Schreie. Ich hätte niemals vermutet, dass ein Wesen von dieser geringen Größe solche Laute ausstoßen könnte. Unheimlich. Mit nichts zu vergleichen...“


  Avalea sah plötzlich durch mich hindurch. Die Erinnerung an dieses Erlebnis hielt sie für einen Augenblick gefangen. Endlich schüttelte sie sacht den Kopf, als wollte sie sich damit von der Erinnerung an diesen beklemmenden Moment freimachen.


  „Die beiden Kadaver wurden verbrannt und die Asche ins Meer gestreut“, schloss sie. „Seitdem sind uns glücklicherweise Begegnungen mit diesen Wesen erspart geblieben.“


  „Wie lange liegt diese Begegnung zurück?“ fragte ich.


  „Sehr lange, schon viele Jahrzehn…, schon viele Jahre.“


  Hatte sie Jahrzehnte sagen wollen?


  Ich hakte nicht nach, zumal das Thema Mithankor für sie erledigt schien. Schade, gerne hätte ich mehr erfahren. Zumindest verfügte ich nun über ein etwas genaueres Bild. Es handelte sich also nicht um blutrünstige Monster vom Kaliber eines Opreju, sondern eher um kleinwüchsige Jäger, die in Gruppen oder Rudeln auftraten. Meine Gedanken kehrten zu Rob zurück, der sich mutterseelenallein durch Laurussia kämpfte, womöglich durch diese dunklen Wälder, in denen am Ende Mithankor ihr Unwesen trieben. Ich musste ihn finden! So schnell wie möglich!


  Avalea blickte mich an.


  „Was sucht dein Bruder eigentlich am Taorsee? Dorthin zu wollen ist schon ein Irrsinn für sich alleine, es auf eigene Faust zu tun, grenzt an Selbstmord.“


  Ich bemerkte, auf diese Frage keine Antwort zu wissen. Nicht einmal für mich. Und schon gar nicht für diese unergründliche Frau aus Hyperion oder Basturin oder wie immer sie diesen gottverdammten Schutthaufen nannten.


  „Ich habe nicht die leiseste Ahnung.“ Mit soviel Offenheit in meiner Stimme hoffte ich, sie überzeugt zu haben. „Aber sag, wie verhält es sich mit den Opreju? Wir reisen nun schon seit einiger Zeit durch Laurussia, aber gesehen haben wir bisher noch keinen einzigen.“


  Sie sah mich einen Moment zögerlich an, als überlegte sie sich ihre nächsten Worte genau.


  „Und das wundert dich?“


  „Natürlich. Immerhin befinden wir uns auf ihrem Gebiet.“


  Ein amüsiertes Lächeln stahl sich in Avaleas Züge.


  „Glaubt mir, wenn dies das Gebiet der Opreju wäre, hättet ihr es niemals bis hierher geschafft.“


  Wir Männer sahen uns überrascht an. Das waren unerwartete Neuigkeiten... nun ja, vielleicht nicht gänzlich unerwartet. Seit wir den Skelettfluss überquert und damit das Tabu gebrochen hatten, waren wir eigentlich in ständiger Erwartung gewesen, auf diese sagenumwobene Spezies zu treffen. Eine Annahme, die sich bis heute nicht bestätigt hatte. Sollte sich unser anfänglicher Verdacht in der Tat bewahrheiten?


  „Willst du damit sagen, es gibt hier gar keine Opreju mehr?“


  „Würden wir sonst hier existieren können?“


  Damit bestätigte sie indirekt, was wir schon lange vermuteten. Das Tabu war nichts weiter als eine Farce, ein Relikt aus längst vergangener Zeit.


  Die Wahrheit berührte mich dennoch nachhaltiger als erwartet. Ums weitere Mal brach ein großes Stück des Weltbildes weg, das mir seit ich denken konnte vermittelt worden war. Bald gab es nichts mehr, an was ich meinen Glauben an das alte Avenor aufhängen konnte. Alles nur Irreführungen, Täuschungen, Unehrlichkeiten. Die Aufzeichnungen von Radan dagegen entsprachen der Wahrheit, daran gab es wohl nicht den geringsten Zweifel mehr.


  Ich hörte das Blut in den Ohren rauschen, als ich zu akzeptieren begann, was nicht mehr von der Hand zu weisen war. Plötzlich drehte sich mir der Kopf, und ich sank langsam in meinen Stuhl zurück.


  Krister sah mich prüfend an. Las ich Besorgnis in seinen Augen? Fürchtete er, dass ich mich zu sehr verausgabte, nachdem ich heute Morgen mehr tot als lebendig gewesen war? Er fasste seinen Entschluss sogleich in Worte.


  „Wir müssen morgen weiter. Jack braucht vorher noch ein paar Stunden Schlaf. Es war ein langer Tag.“


  In diesem Moment begriff ich erst richtig, was vor uns lag. Die Reise durch Gondwanaland sollte erst beginnen. Wir befanden uns wieder am Anfang. Dieser Gedanke erschreckte mich. Die ganze Situation erschien mir plötzlich unerträglich abwegig. Meine Zuversicht litt erheblich. Stand ich vor einer weiteren Kapitulation wie nach dem Verlust des Bootes? Innerlich dankte ich Krister für den wenn auch abrupten Schlussstrich unter diesen Abend. Bleierne Müdigkeit schlich sich in schwer werdende Augenlider.


  „Er hat Recht“, sagte ich endlich und nickte Krister zu. „Wir wollen deine Gastfreundschaft nicht länger in Anspruch nehmen, Avalea. Was wir nach diesem fürstlichen Mahl vor allem brauchen, ist Schlaf. Vielen Dank für alles. Wenn es dir nichts ausmacht, würden wir uns jetzt gerne zurückziehen.“


  Avalea betrachtete mich mit unergründlicher Miene. Dieses plötzliche Ende ging ihr spürbar gegen den Strich.


  „Ihr wollt also weiter“, sagte sie, jedes Wort dehnend, als hielte sie unser Vorhaben für puren Wahnsinn.


  Ich suchte nach einer passenden Antwort darauf, doch es war gar nicht nötig, denn sie sprach weiter.


  „Sehr bedauerlich. Gerne hätte ich mich mit euch Männern aus dem Norden noch weiter ausgetauscht. Ich nehme an, wir sehen einander wohl nicht wieder.“


  Mir fiel nichts Besseres ein, als zu entgegnen: „Wir kommen zurück, wenn wir meinen Bruder gefunden haben. Mit Freude bleiben wir dann ein wenig länger, Avalea. Versprochen.“


  Sie lächelte über meine leeren Worte. Wie überzeugt war sie, uns so oder so nie mehr wiederzusehen?


  Wir Männer standen auf, fast gleichzeitig. Avalea erhob sich einen Atemzug später. Widerwillig, davon war ich überzeugt.


  Der dunkel gekleidete Wachtposten, der über den gesamten Zeitraum bewegungslos neben dem eisernen Portal verbracht hatte, verlagerte seinen Standort und postierte sich auffallend nahe bei Avalea, von der wir uns höflich aber doch mit Nachdruck verabschiedeten.


  Ich bedankte mich ein weiteres Mal für alles, was sie für uns getan hatte und versäumte nicht zu bemerken, es eines Tages wiedergutmachen zu wollen, sollte sich diese Möglichkeit bieten. Sie nickte anerkennend, ergriff überraschend die ihr gereichten Hände zum Abschied und begleitete uns hinaus. Ich sah mich nach Gali um, wollte ihr für ihre Bemühungen danken, doch sie blieb verschwunden. Draußen empfingen uns zwei wohlbekannte Männer mit Fackeln.


  „Sie werden euch zu eurer Unterkunft führen“, sagte Avalea, die in der Eingangstür verblieb. Das herausströmende Licht zeichnete eine scharfe Silhouette ihres wohlgeformten Körpers. „Denkt daran: Meidet wenn irgend möglich die Wälder. Ich wünsche euch viel Glück. Lebt wohl, Männer aus dem Norden.“


  Damit machte sie kehrt und zog sich zurück. Als die schwere Tür ins Schloss fiel, versank die Umgebung schlagartig im Dunkel der Nacht. Im Licht der flackernden Fackeln sahen wir einander betreten an. Regen kroch durch die Kleidung und mahnte zum Aufbruch.


  Die beiden Soldaten führten uns schweigend zurück und bezogen vor unserer Behausung Stellung. Ich beobachtete sie eine Weile vom Fenster aus.


  „In der Tat, sie bewachen uns. Ich frage mich nur, was das Ganze soll. Haben sie Angst, wir machen uns davon oder stellen irgendwelchen Unsinn an?“


  „Mir egal, wozu die da draußen im Regen rumstehen. Für mich bedeutet es eine unruhige Nacht. Mit den finsteren Typen so nahe an meiner Bettstatt werde ich kein Auge zumachen.“ Krister entfachte die einzige Kerze im Raum. „Zumal sich die Tür nicht verschließen lässt. Und nichts, um sie ordentlich zu verrammeln.“


  Luke warf sich auf sein Nachtlager.


  „Ich denke, wir haben nichts zu befürchten“, ließ er verlauten. „Wenn sie uns umbringen wollten, hätten sie bereits erdenklich viele Möglichkeiten gehabt.“


  Ich pflichtete ihm bei. Von akuter Gefahr auszugehen ließ sich wohl ausschließen.


  „Jetzt, wo diese Avalea genug über uns weiß, sind wir womöglich nicht mehr interessant für sie. Keine Ahnung, was in ihrem Kopf vorgeht, sie ist ein Mysterium durch und durch.“


  Damit sprach er uns allen aus der Seele. Ihre Rolle in dieser Kolonie – ja die ganze Kolonie selbst – erschien mir noch rätselhafter als vor unserem Tischgespräch.


  „Wie geht es jetzt weiter?“ Luke stellte die Frage aller Fragen, auf die ich noch keine sichere Antwort wusste.


  Viele Möglichkeiten boten sich nicht. Eigentlich nur zwei. Die eine wäre, unverrichteter Dinge abzuziehen und Rob verloren zu geben. Die andere, dieser Avalea Vertrauen zu schenken, ihr zu glauben, dass sich mein Bruder in der Tat auf dem Weg zu besagtem Taorsee befand. Das würde bedeuten, ihm weiterhin zu folgen. Bisher hatte ich geglaubt, hier in Hyperion auf ihn zu treffen, eine Erwartung, die nicht in Erfüllung gegangen war. Doch jetzt aufzugeben erschien mir unvorstellbar, auch wenn die Chancen ihn einzuholen denkbar schlecht standen. Immerhin verfügte er über den gewaltigen Vorsprung von mehr als einer Woche.


  „Wir werden Rob natürlich auf den Fersen bleiben. Jetzt sind wir so weit gekommen, dann schaffen wir den Rest auch!“


  Die Überzeugung in Kristers Stimme tat gut. Ich nickte ihm beipflichtend zu. Sein entschlossener Blick schenkte mir neuen Mut. Dann wandte ich sich an Luke. Schließlich verdiente er eine Antwort auf die Frage, die er nicht zu stellen wagte.


  „Tut mir leid, Luke. So wie es aussieht, hängst du jetzt so richtig mit drin.“


  Der Junge lächelte und blickte einen Moment zu Boden, bevor sich unsere Blicke wieder fanden.


  „Krister und ich werden jetzt nicht aufgeben, das verstehst du doch?“


  Jetzt lachte er.


  „Jack, du musst mich nicht wie ein Kind behandeln. Hörtest du mich irgendwann etwas davon sagen, dass ich nach Hause möchte? Na also. Ich komme natürlich mit.“


  Ich sah ihn beinahe mitleidig an. Wusste er, worauf er sich einließ? Aber dann: wusste ich eigentlich, worauf ich mich einließ? Nein, nicht wirklich. Wir alle hatten keine Ahnung von dem, was uns erwartete. Entschlossen holte ich die Karte hervor. Mir war eine Idee gekommen.


  „Hyperion ist nicht die einzige bewohnte Siedlung Laurussias, was meint ihr?“


  „Davon gehe ich aus“, stimmte Krister zu.


  „Wenn wir uns nach Kelvin durchschlagen und von dort ein Boot Richtung Süden nehmen, gewinnen wir ein paar Tage. Vielleicht genügend, um mit Rob gleichzuziehen“, spann ich meinen Plan weiter.


  „Vorausgesetzt es gibt dort Boote“, warf Luke ein.


  „Das werden wir sehen. Ich würde ja gerne schon von hier eines nehmen, aber mein sechster Sinn sagt mir, in Hyperion keines zu bekommen.“


  Auch hier bestätigte mich Krister uneingeschränkt.


  „Diese Ansicht kann ich nur teilen. Ich erlaubte mir heute Nachmittag eine kleine Stadtbesichtigung. Und sei sicher, von da oben hat man einen guten Blick aufs Meer. Nicht ein Boot. Nicht ein einziges. Selbst wenn es welche gäbe, verspüre ich wenig Lust, irgendjemanden um eines zu bitten. Am allerwenigsten diese Avalea.“


  „Gut, dann hört euch meinen Plan an. Rob zu Fuß einzuholen, halte ich für ausgeschlossen, er hat eine gute Woche Vorsprung, wenn nicht mehr. Das schaffen wir beim besten Willen nicht. Wenn wir den Abstand nicht noch größer werden lassen wollen, dürfen wir uns auf keine Umwege einlassen. Die Wälder Zentrallaurussias liegen als nächstes vor uns. Uns bleibt keine Wahl, wir müssen da hindurch.“


  Mit dem Finger fuhr ich die Strecke auf der Landkarte nach.


  „Wenn wir uns ranhalten, sind wir in vier Tagen dort und in weiteren zwei durch.“


  Krister warf einen Blick auf die Karte, während ich die Strecke noch einmal mit dem Zeigefinger abfuhr.


  „Machbar“, meinte er nickend.


  „Von Kelvin aus schiffen wir uns ein, am besten nach hier.“ Mein Finger raste über die Tethys in Richtung Südwesten an den Taorsund. „Damit gewännen wir vier bis fünf Tage. Was sagt ihr dazu?“


  Krister nickte beipflichtend.


  „Was haben wir schon zu verlieren?“


  „Richtig, nichts.“ Ich faltete die Karte wieder zusammen und gähnte herzhaft.


  „Du musst jetzt schlafen, Jack. Du siehst völlig fertig aus. Morgen wird ein anstrengender Tag werden. Luke und ich übernehmen die Wache.“


  Ich nahm Kristers Angebot dankbar an. In der Tat fühlte ich mich wie zerschlagen und sehnte Ruhe herbei. Die Schuhe von meinen Füßen streifend legte ich mich zurück und starrte nachdenklich an die Balkendecke. Das Räderwerk in meinem Kopf wollte sich nicht so ohne weiteres stilllegen lassen. Trotz geschlossener Augen liefen die Ereignisse dieses zu Ende gehenden Tages klar und deutlich vor ihnen ab. Tausende von Bildern und Eindrücken vermischten sich zu einem Wust an pulsierenden Farben und Formen, die mir alsbald Kopfschmerzen bereiteten. Die pure Entkräftung ließ mich schließlich auf die andere Seite hinüberdämmern.


  „Das habe ich mich auch schon gefragt“, vernahm ich irgendwann Kristers leise Stimme aus dem Nichts. Ich schlug die Augen auf. Es war stockfinster. Hatte ich geschlafen?


  „Was sagst du?“ fragte ich in das Dunkel hinein, nicht wissend ob ich wachte oder träumte.


  „Ich sagte, das gleiche auch schon gedacht zu haben.“


  Überzeugt zu träumen, wisperte ich: „Wovon sprichst du?“


  Kristers musste sich mir zugewandt haben, seine Stimme klang deutlich klarer.


  „Na von Avalea. Die Sache mit dem Sumpffieber. Dass du mit diesem Erreger in Kontakt gekommen bist. Dabei haben wir keinen einzigen Sumpf gesehen, geschweige denn durchquert.“


  Mit einem Ruck war ich hellwach.


  „Was genau sagte ich gerade?“


  Krister zögerte, bevor er wieder sprach.


  „Dass die Geschichte mit dem Sumpffieber keinen Sinn macht. Was auch immer es war, mit Sicherheit nicht dieses Sumpffieber.“


  Da meldete sich Luke zu Wort. Schlaf schien in dieser Nacht Mangelware zu sein.


  „Aber sie gab dir diesen Trank, dieses Ystan. Es bestand aus einem Fangaparaextrakt. Genau jene Blüten, die ich von Anfang an suchte, um dein Fieber zu senken.“


  Ich überlegte kurz.


  „Und fandest du welche?“


  „Nein, leider nicht“, antwortete Luke.


  „Aber währenddessen ist dir aufgefallen, dass sich Menschen in Hyperion befinden, nicht wahr? Sprachst du nicht von einer Frau in roter Robe?“


  Für einen Moment war Ruhe. Dann vernahm ich die aufgeregte Stimme Lukes: „Jack! Meinst du etwa, es handelte sich um Avalea, die ich heute Morgen sah? Natürlich... jetzt wo du es sagst, halte ich es für durchaus möglich.“


  „Und nicht nur das“, spann ich meinen Faden fort. „Sie gab sich absichtlich zu erkennen, um euch in die Stadt zu locken. Ihre Entdeckung nährte eure Hoffnung, in Hyperion Hilfe zu finden. Und damit hatte sie uns genau da, wo sie uns haben wollte. Ja, so muss es sein. Was auch immer sie von uns zu erfahren gedachte, was auch immer sie mutmaßte, wer wir sind, ich bin überzeugt, sie ist nun schlauer als wir.“


  Ich richtete mich auf, den Oberkörper auf beide Ellbogen stützend.


  „Wenn es nicht so absurd wäre, würde ich sagen, wir sind in eine Verschwörung geraten.“


  „In eine Verschwörung?“ Krister klang berechtigterweise mehr als ungläubig. „Was sagst du da, Jack? Das klingt so... so grotesk. Verschwörung… wer gegen wen? Selbst wenn du Recht haben solltest, es würde bedeuten, Avalea muss von uns Kenntnis gehabt haben, bevor wir hier aufgetaucht sind.“


  Ich nickte.


  „Davon gehe ich aus. Ich weiß zwar nicht, was hier vorgeht, aber mein Riecher sagt mir, dass die ganze Sache zum Himmel stinkt. Irgendwas passt hier ganz und gar nicht zusammen.“


  Es entstand eine längere Pause. Totenstille herrschte. Nicht ein einziger Laut ließ sich vernehmen. Gepaart mit der tiefen Dunkelheit fühlte es sich an, als hätte die Welt um uns zu existieren aufgehört.


  „Hauen wir ab“, vernahm ich endlich Kristers Stimme. „Je länger ich nachdenke, desto unwohler fühle ich mich. Was gibt es für uns in hier noch zu holen? Ich komme mir ohnehin wie ein Gefangener vor.“


  „Wir fänden im Dunkeln ja nicht einmal den Weg hinaus aus dieser Trümmerwüste“, gab ich zu bedenken. „Aber ich stimme dir zu, Krister. Verziehen wir uns, sobald der Morgen graut.“


  „Und die Wachtposten?“ warf Luke ein. „Die beiden Typen stehen ja nicht umsonst da draußen. Die werden uns wohl kaum ohne weiteres ziehen lassen.“


  „Um die beiden Würstchen kümmere ich mich schon, davon könnt ihr ausgehen.“


  „Alles zu seiner Zeit, Krister“, sagte ich besänftigend. „Irgendwie glaube ich, dieses Problem wird sich von selbst lösen.“


  Ich sollte Recht behalten. Als das erste Licht des neuen Tages den Weg in unsere Hütte fand, waren die Wachen verschwunden. Wann auch immer sie sich davongemacht hatten, keinem von uns war es aufgefallen. Ich stahl mich leise vor die Tür. Offenbar stand uns Avalea freien Abzug zu.


  „Das glaube ich erst, wenn zwischen uns und ihr tausend Meilen liegen“, argwöhnte Krister.


  Auf leisen Sohlen schlichen wir hinaus aus der toten Stadt, die jetzt im Zwielicht des beginnenden Tages noch gespenstischer wirkte als sonst. Keine Seele kam uns entgegen, niemand ließ sich blicken. Ich wollte es nicht so ohne weiteres glauben, spürte Dutzende von unsichtbaren Augen aus dunklen Fensterhöhlen starren, die unseren fluchtartigen Abzug misstrauisch verfolgten. Wenn man uns nicht hätte ziehen lassen wollen, würden wir hier nicht lebend rauskommen, dessen war ich mir bewusst.


  Unbehelligt erreichten wir die dunklen Stadtmauern, ich fühlte mich endlich nicht mehr belauert, als wir sie hinter uns ließen und die gewundene Straße, die den Hügel hinaufführte, erklommen. Erst oben auf der Kuppe angekommen wandten wir uns um und warfen einen letzten Blick auf die Weiße Stadt, die aus der Entfernung wieder so erschreckend intakt aussah.


  „Irgendwie ging es zu reibungslos“, raunte Krister skeptisch. „Machen wir, dass wir hier wegkommen, ehe sich das noch jemand anders überlegt!“


  Wir folgten der alten gepflasterten Straße, die direkt in südliche Richtung ging, und uns in wenigen Tagen in die dunklen Wälder Jantaburys führen würde. Der Gedanke daran gefiel mir wenig, hatte ich doch die Warnung Avaleas klar und deutlich in den Ohren. Aber ein Umweg entlang der Küste würde uns Wochen kosten. Bis dahin läge Rob endgültig uneinholbar vor uns. Nein, wir mussten weiterhin das ganze Risiko eingehen, oder konnten gleich aufgeben. Bis jetzt war alles mehr oder weniger glatt gegangen. Ich ging guten Mutes davon aus, dass dies auch weiterhin so blieb.


  


  


  


  12 JANTABURY


  


  Wir legten ein Tempo vor, als wäre der Leibhaftige hinter uns her. So schnell wie möglich Entfernung zwischen uns und Hyperion zu bringen schien nicht nur mein alleiniger Wunsch zu sein. Von Zeit zu Zeit warf ich argwöhnische Blicke zurück. Aber niemand folgte uns. Der Weg führte vom frühen Nachmittag an bergauf über eine Hochebene, die einen ungemein guten Blick über die Ebene zuließ, aus der wir kamen. Warmer Südwind pfiff uns bei prächtigster Weitsicht mit Herzenslust um die Ohren. Am nordwestlichen Horizont ließ sich sogar noch verschwommen die Küstenlinie erahnen. Wer auch immer danach trachtete uns unerkannt zu folgen, war gut beraten, ordentlich Abstand halten.


  Erst spät rangen wir uns zu einer ersten Rast durch. Eine Wohltat nach vielen Stunden pausenlosen Marschierens. Krister gesellte sich zu mir. Er zog das schwere Schuhwerk von den müden Füßen, und gemeinsam ließen wir unsere Blicke über das weite flache Land schweifen, das sich so gefällig unter uns ausbreitete. „Sieht gut aus“, meinte er schließlich. „Weit und breit keiner zu sehen. Ich glaube, wir müssen niemanden mehr fürchten.“


  „Warum sollte sich auch jemand die Mühe machen uns zu folgen?“ Ich streckte mich der Länge nach aus und schloss erschöpft die Augen. Wir hatten zwar erst den halben Tag hinter uns, dennoch fühlte ich mich müde und ausgelaugt. Vermutlich eine Folge meines gestrigen Zusammenbruchs. Die Beine schmerzten, sie protestierten lautstark gegen die zu leistende Schwerstarbeit. Es tat gut, die Augen geschlossen zu halten. Für einen Moment dämmerte ich hinüber ins Reich des Schlafes.


  „Alles in Ordnung?“ Wie durch Schleier drang Kristers fürsorgliche Stimme an mein Ohr.


  „Ja, bestens. Nur ein paar Minuten ausruhen“, antwortete ich mit weiterhin geschlossenen Augen.


  „Nimm dir die Zeit, die du brauchst. Bei dem Tempo, das wir vorgelegt haben, ist eine längere Pause auf jeden Fall drin. Etwas zu essen wäre auch nicht schlecht. Hey, Luke, was gräbst du denn da schon wieder im Boden herum?“


  „Ich suche etwas Brauchbares fürs Abendbrot“, kam die Antwort von nicht all zu weit entfernt. „Hier wachsen Mehlwurzeln. Eine willkommene Abwechslung, wenn du mich fragst. Damit werde ich zwar nicht Avaleas Festschmaus übertreffen können, aber besser als gar nichts. Ah, sind das dort hinten nicht Pistazienbäume? Mann, das wäre ja mal was ganz anderes!“


  Ich rollte auf die Seite und warf Luke einen einträchtigen Blick zu. Der Junge erwies sich nicht nur als unverwüstlich, nein, er verfügte zudem über ein unvergleichliches Organisationstalent. Und er schien das ganze nach wie vor für ein Spiel zu halten, ein Abenteuer, eine Art Ausflug.


  „Du hattest Recht, Krister. Es war eine ausgezeichnete Idee, Luke mit auf die Reise zu nehmen. Wenn nur diese verdammten Zweifel nicht wären. Ich hoffe, wir machen alles richtig. Nach unserer ursprünglichen Planung wollten wir schon wieder auf dem Rückweg sein. Mit Rob im Gepäck.“


  Mein guter Freund bedeutete mir sofort zu schweigen.


  „Diese Zweifel sind berechtigt, aber sie führen zu nichts. Unser Entschluss steht. Wir folgen Rob, wohin er sich auch wenden mag. Irgendwann holen wir ihn ein, er kann ja nicht ewig vor uns weglaufen.“


  „Wann wird ‚irgendwann‘ sein? Dieses Land ist riesig, selbst wenn sich Rob nur wenige Meilen von hier entfernt befände, es würde an ein Wunder grenzen, auf ihn zu treffen.“


  Lukes Freudenschreie lenkten meine trüben Gedanken ab. Er hatte in der Tat einen tragenden Pistazienbaum gefunden und stopfte Trauben grüner Nüsse in seinen Rucksack. Krister und ich saßen nicht weiter untätig herum und halfen ihm tatkräftig. Nun fehlte nur noch der Hauptgang, ein saftiges Kaninchen etwa. Vielleicht würde es mir sogar gelingen, einen zarten Fasan zu schießen? Immerhin hatte ich im Tagesverlauf schon einige auffliegen sehen, auch wenn sie sich stets außer Reichweite meiner Pfeile befanden.


  „Wie wollen wir diese Pistazien essen?“ Krister sah in den harten, grünen Früchten ganz offensichtlich keine befriedigende Mahlzeit.


  „Wir rösten sie im Feuer“, gab Luke zur Antwort. „Die Schale platzt auf, wenn sie gar sind. Sehr nahrhaft, das Zeug.“


  Mit deutlich schwererem Gepäck und dem befriedigenden Wissen, schon etwas Zuträgliches für das Abendessen gefunden zu haben, ging die Reise weiter. Die alte Straße erwies sich weiterhin in so überraschend gutem Zustand, ich konnte mich des Verdachts ihrer bewussten Instandhaltung nicht erwehren. Dann wiederum passierten wir derart marode Abschnitte, die dieser Annahme unbedingt widersprachen. Es blieb rätselhaft. Dennoch war ich für die Anwesenheit eines Weges durchaus dankbar, so kamen wir drei Reisenden unbeschwert voran.


  


  Am Spätmorgen des Folgetages tauchte im Osten die Silhouette eines Bergmassivs auf, unzweifelhaft die des Mount Cann. Seine Ausläufer zu erreichen bedeutete einen nicht zu unterschätzenden Umweg, vielleicht einen oder zwei zusätzliche Tage. Mich lockte vor allem die Tatsache, in diesem Gebiet auf jeden Fall Wasser zu finden, immerhin entsprang dort ein in der Karte breit eingetragener Fluss, der den Namen Cann River trug. Luke jedoch zeigte sich von meinem Vorschlag nicht sonderlich begeistert.


  „Der Zeitverlust ist einfach zu groß“, meinte er zweifelnd auf die Karte blickend. „Sieht zudem so aus, als entspränge der Fluss irgendwo an der Ostflanke des Berges. Im ungünstigsten Fall müssten wir das ganze Massiv umrunden, um wieder auf die Straße zurückzufinden. Dann gingen uns garantiert drei oder sogar mehr Tage flöten, bis dahin wird der Wasservorrat, den wir dort schöpfen, schon wieder so gut wie aufgebracht sein.“


  Ich kam nicht umhin, ihm letztlich zuzustimmen, auch wenn sich unsere Wasserbeutel bereits bedrohlich leer darboten. Da Krister auch nicht viel von einem Abstecher in dieses Gebiet hielt, ließen wir die Option Cann River ungenutzt und setzten den Weg wie ursprünglich geplant fort, was sich als optimale Entscheidung herausstellen sollte. Einige Stunden später nämlich, nur wenige Takte vor Sonnenuntergang, vernahm Lukes feines Gehör das verschwindend schwache Glucksen fließenden Wassers. Dem vielversprechenden Klang nachgehend, stießen wir auf eine winzige sprudelnde Quelle, deren eiskaltes Wasser so großartig schmeckte, dass wir aus lauter Dankbarkeit und Erleichterung zu johlen anfingen. In der Tat konnte ich mich nicht erinnern, jemals derart köstliches und reines Wasser gekostet zu haben. Meine Zuversicht erreichte ungeahnte Höhen. Es schien, als hätte ich mit dem kühlen Quellwasser puren Optimismus getankt, ich fühlte mich großartig, ja unbezwingbar.


  Trotz dieses erhabenen Gefühls schreckten wir davor zurück, in unmittelbarer Nähe der Quelle zu nächtigen. Avaleas Warnung hallte noch in meinen Ohren nach, auch wenn wir die Wälder noch gar nicht erreicht hatten. Getrost durften wir davon ausgehen, nicht die einzigen Lebewesen zu sein, die von der Existenz dieses kleinen Wasserlaufs profitierten. Wer konnte uns schon sagen, welche Kreaturen sich des Nachts hier zum Trinken einfanden?


  Ein beruhigendes Stück abseits, am Fuß eines ausladenden Regenbaumes, entfachten wir ein Feuer und bereiteten die beiden im Lauf des heutigen Tages erbeuteten Skirrets zu. Längst war es stockdunkel, und der Flammenschein leichtsinnig weit sichtbar. Doch ließ es sich nicht umgehen, der Hunger zwang zu dieser Maßnahme.


  „Was auch immer hier draußen lauern mag, wir machen es ihnen ganz schön einfach“, gab Krister, geräuschvoll Fleisch von einem Knochen nagend, von sich. „Schlage deshalb vor, nach unserem Mahl noch einmal den Standort zu wechseln.“


  Ein vernünftiger Vorschlag, von dem ich angesichts der Dunkelheit jedoch nichts mehr hielt.


  „Das wäre eine Möglichkeit. Ich würde eine andere bevorzugen.“


  „Und welche?“


  Mit dem Zeigefinger deutete ich ein Stockwerk höher. Zwei Augenpaare folgten meiner Bewegung.


  „Natürlich“, rief Luke sogleich. „Geniale Idee, Jack!“


  Was sich als eine Art Experiment anließ, sollte zu einer Ideallösung werden. In der Tat fühlten wir uns auf den weiten, ausladenden Ästen des dichten Blätterdachs derart sicher, dass wir uns dazu entschlossen, keine Wache einzuteilen. Mit Stricken vor dem Abstürzen gesichert, machten wir es uns in halb sitzender, halb liegender Position einigermaßen bequem. Ausgestreckt auf dem Boden zu nächtigen wäre natürlich die angenehmere Lösung gewesen, dennoch ging es auch so reibungsloser als erwartet. Wir schliefen bestens. Die Nacht verging ohne jede Störung. Wir beschlossen, die dunklen Stunden im Kasawar wenn möglich immer auf Bäumen zu verbringen. Warum wir nicht schon viel früher darauf gekommen waren, blieb mir ein Rätsel. Wir hätten uns auf diese Weise die eine oder andere schlaflose Nacht sparen können.


  


  Aufregung pur am nächsten Morgen. Noch vor Sonnenaufgang weckte mich Krister und bedeutete, keine unnötige Bewegung zu machen. Ich ging natürlich davon aus, dass wir uns in Gefahr befanden und war sofort hellwach.


  „Pferde!“ flüsterte er mir jedoch unerwartet ins Ohr. „Mach keinen Mucks und sieh selbst!“


  Welch elektrisierender Name! Pferde gab es in Aoteraoa seit Ewigkeiten nicht mehr, ich kannte sie nur von alten Zeichnungen und aus Erzählungen. Vor dem Krieg waren sie als Zug- und Reittiere vielseitig zum Einsatz gekommen, verschwanden dann aber in den Wirren der Kampfhandlungen gänzlich. Sie jetzt hier zu sehen, grenzte an ein Wunder. Es grenzte auch an ein Wunder, dass Krister sie im Dämmerschein überhaupt ausgemacht hatte.


  Ja, da waren sie, ich zählte neun Exemplare. Sie standen schön versammelt im Schutze einer kärglichen Baumgruppe in ungefähr einhundert Meter Entfernung. Das erste Licht der aufgehenden Sonne verlieh ihrem aschgrauen Fell eine leicht rötliche Tönung. Klar und deutlich wie kräftige Farbkleckse hoben sich die pechschwarzen Mähnen vom Einheitsgrau ihrer starken, muskulösen Körper ab.


  „Es sind Tarpane“, wisperte Luke irgendwann. Wie lange wir schon im Geäst hingen und durch schützendes Blattwerk hindurch jene Fabeltiere angafften, konnte ich beim besten Willen nicht sagen.


  „Es sind Pferde“, verbesserte Krister sogleich, ohne die Augen von den Tieren zu lassen.


  „Natürlich sind es Pferde!“ kam die entrüstete Antwort. „Aber diese Art nannte – oder nennt man – Tarpane. In Van Dien gab es einige Lektüre über Nutztiere der alten Zeit, unter anderem auch über Pferde. Gedrungener, kräftiger Körperbau, hellgraues Fell, schwarze Mähne. Unglaublich, sie hier anzutreffen. Bei uns zuhause sind sie seit langem verschwunden.“


  Genau. Und ein Dutzend Tagesreisen südlich von „zuhause“, im Niemandsland Laurussias, traf man auf sie. Wir konnten doch nicht die einzigen Menschen sein, die davon wussten. Wieso hatte niemand bisher den Versuch unternommen, diese wertvollen Tiere nach Aotearoa zurückzuholen?


  „Wenn es uns nur gelänge, eines zu fangen“, flüsterte ich angespannt. „Wir könnten es zähmen und als Reittier verwenden. Auf dem Rücken eines Pferdes kämen wir deutlich schneller voran als zu Fuß.“


  Krister sah mich teilnahmsvoll an.


  „Dieser Gedanke ist mir auch schon gekommen. Aber wie soll uns das gelingen? Die hauen doch schon ab, bevor wir ganz von diesem Baum runter sind.“


  „Darauf kannst du wetten“, pflichtete Luke bei. „Mich wundert, dass sie überhaupt so nahe herankamen, sie müssten uns schon längst gewittert haben.“


  „Die haben nicht den geringsten Schimmer von unserer Anwesenheit“, gab ich überzeugt zurück. Oh, welch wunderschöne Kreaturen! Es gelang mir nicht, die Augen von ihnen zu lassen. Wenn sie doch nur ein Stück näher kämen! Im immer klarer werdenden Licht ließen sich mehr und mehr Einzelheiten ausmachen. Mindestens zwei halbwüchsige Jungtiere befanden sich in der Gruppe. Die Mehrzahl graste unbekümmert, zwei ein Stück abseits stehende stattliche Tiere hielten die Nase in die Luft und sahen sich aufmerksam um. Krister hatte Recht. Eine falsche Bewegung unsererseits und sie wären auf und davon. Mit zwei Fohlen, die es zu beschützen galt, allemal.


  Dann geschah etwas, das uns alle ausnahmslos überraschte. Die beiden Jungtiere begannen einander fröhlich zu necken, an sich nichts Außergewöhnliches. Sie sprangen sich gegenseitig an, stießen sich mit den kräftigen, stelzenartigen Beinen und starteten urplötzlich eine wilde, anfangs unbeholfen wirkende Verfolgungsjagd. Alles um sich herum vergessend, zogen sie immer weitere Kreise. Der anfänglich unbeteiligt wirkende Rest der Herd


  Herde setzte sich sichtlich widerwillig in Bewegung und folgte den beiden ungestümen Raufbolden… und trottete damit genau in Richtung unseres Schlafbaums.


  Mir stockte der Atem. Es schien genau das einzutreten, was ich mir nicht im Geringsten hatte träumen lassen.


  „Sie kommen herüber!“ fiepte Luke, seine Stimme vor Erregung nur noch schwer unter Kontrolle haltend. „Sie kommen genau auf uns zu!“


  „Kein Laut mehr!“ zischte ich, als der Hufschlag der Tiere schon deutlich zu hören war. Aufgrund unserer nun ungünstig werdenden Position verloren wir die Tiere schließlich aus den Augen, nur um sie ganz plötzlich direkt unter uns wieder auszumachen. Sie hatten sich tatsächlich unseren Schlafbaum als Zwischenstation ausgesucht! Zwischen ihnen und uns befanden sich nur noch ein paar Meter Astwerk. Mit angehaltenem Atem spähten wir hinunter auf die kleine Herde, die völlig ahnungslos ob der drei Menschen über ihren Köpfen friedlich weitergrasten.


  Ohne darüber nachzudenken, reflexartig, tat ich genau das, was mir in dieser Sekunde in den Sinn kam. Jetzt oder nie, eine Gelegenheit wie diese würde sich nicht mehr ergeben.


  Ich ließ mich mehr fallen, als dass ich sprang. In nächster Sekunde landete ich auch schon auf dem Rücken eines Grautieres. Schlagartig war das friedliche Grasen beendet. In rasendem Galopp stoben die zu Tode erschrockenen Pferde davon – bis auf eines.


  Meines.


  Nicht wissend, was jetzt genau zu tun sei, klammerte ich mich am Hals des wild bockenden Tieres fest. Nur nicht herunterfallen, ich musste mich halten, und zwar solange bis das Pferd aufgab und mich als seinen Herrn akzeptierte. So jedenfalls glaubte ich mich vage an das zu erinnern, was ich als Kind einmal über das Zureiten von Pferden gelesen hatte. Schrille, spitze Schreie ausstoßend, die ich nicht im Geringsten mit einem Pferd in Verbindung gebracht hätte, führte das äußerst unwillige Tier jedoch einen Veitstanz vom Feinsten auf, allem Anschein nach nicht im Mindesten bereit, mich als Herrn zu akzeptieren. Unablässig versuchte es in meine Arme zu beißen, die ich auf Gedeih und Verderb um seinen Hals geschlungen hatte. Aus unnatürlich verdrehten Augäpfeln wollte es vergeblich herausfinden, was da so unerwartet auf seinem Rücken gelandet war. Verzweiflung pur lag in diesem bewegenden Blick.


  Dann tauchte Krister für einen Moment in meinem Blickfeld auf, ich vermutete, er versuchte ebenfalls aufzuspringen oder das überrumpelte Tier anderweitig unter Kontrolle zu bringen. Das brachte es vollends aus der Fassung. Noch heftiger lärmend bäumte es sich zu ganzer Größe auf und kickte mit den Vorderläufen nach Krister, der zur Seite tauchte. Bei dieser Aktion hätte ich um ein Haar den Halt verloren, mit Müh und Not und fest zusammengepressten Beinen gelang es mir noch einmal, mich zu behaupten. Im nächsten Augenblick allerdings schlug mein unwilliges Reittier auch schon ungestüm nach hinten aus – und erreichte damit endlich genau, was es beabsichtigte. In hohem Bogen flog ich über seinen zottigen Kopf hinweg. Die Landung auf dem Erdboden verlief deutlich härter als noch kurz vorher auf der weichen Kehrseite des nun wieder freien Pferdes. Auf die Beine springend sah ich noch, wie Krister dem davongaloppierenden Wirbelwind hinterher hechtete, um ihn irgendwie zu greifen, doch verfehlte er sein Ziel um mehr als nur eine Haaresbreite.


  Dann war es vorbei.


  Eine Staubspur hinter sich herziehend, hetzte das Pferd aus dem unmittelbaren Gefahrenbereich, orientierte sich neu und kehrte einen verwegenen Haken schlagend zu seiner Herde zurück, die – nun wieder komplett – in hohem Tempo Reißaus nahm.


  Wie belämmert sahen Krister und ich einander an. Dann lachten wir herzhaft.


  „Alles in Ordnung?“ erkundigte er sich.


  Nickend blickte ich an mir herunter. Außer ein paar Kratzern zeugte nichts von dem gescheiterten Versuch, ein wildes Pferd zu zähmen.


  „Wenn du dich nicht eingemischt hättest, würde ich es geschafft haben!“ behauptete ich gespielt aufgebracht.


  „Klar, du hättest dich mal sehen sollen. Wie ein nasser Sack hingst du da hinten drauf. Wenn es mir gelungen wäre, das Vieh am Hals zu packen und zu Boden zu zwingen, hätten wir vielleicht eine Chance gehabt.“


  So setzten wir unseren Weg ohne ein Pferd als Reittier fort. Ich trauerte der entgangenen Chance noch lange hinterher und nahm mir vor, bei der nächsten Gelegenheit planvoller vorzugehen. Möglicherweise ließ sich aus Schlingpflanzen ein belastbares Seil flechten, mit dessen Hilfe ein kräftiges Tier wie ein Pferd eingefangen werden konnte. Ja, das sollte doch machbar sein! Ich wollte es jedenfalls versuchen. Wenig ahnte ich davon, nie wieder ein lebendes Pferd zu Gesicht zu bekommen. Es sollte das erste und letzte Mal gewesen sein.


  


  Am Mittag des vierten Tags nach unserem Aufbruch (oder vielmehr unserer Flucht) aus Hyperion gelangten wir endlich in greifbare Nähe der lange herbeigewünschten und doch gefürchteten Wälder. Seit geraumer Zeit schon war die zuletzt recht karge Gegend vegetationsreicher geworden. Der Kasawar schickte langsam aber sicher seine Vorboten aus. Ebenso erwachte die Fauna wieder zum Leben, überall rührte sich etwas. Unzählige kleine Vögel in grasgrün schimmerndem Federkleid schwirrten schimpfend über uns hinweg. Mir gänzlich unbekannte Nager, die mit ihren buschigen Schwänzen an die bei uns heimischen Hörnchen erinnerten, huschten Baumstämme hinauf und blickten kopfüber argwöhnisch zurück. Eine Gruppe kleinwüchsiger Moas beobachtete uns Eindringlinge misstrauisch aus sicherer Distanz. Wie gerne ich die Jagd auf sie aufgenommen hätte! Es machte jedoch wenig Sinn, diesen extrem achtsamen Laufvögeln im immer unwegsamer werdenden Buschwerk nachzuspüren. Hier waren sie zu sehr im Vorteil. Nur ein überraschender Angriff aus nächster Nähe wäre erfolgversprechend gewesen, doch diesen Gefallen taten sie uns nicht. Ich schoss stattdessen zwei weniger achtsame Kaninchen, solange wir uns noch in annähernd übersichtlichem Gelände befanden. Beim glücklosen Versuch, einen der seidig behaarten Nager aus den Ästen zu schießen, musste ich einen kostbaren Pfeil abschreiben, der nicht mehr zu Boden zurückkehrte.


  Unbeirrt folgten wir all die Zeit weiterhin der alten Straße, die laut Karte direkt in den Forst hineinführte, wissend, dass es keine Alternativroute gab. Mit sinkender Sonne und stetig länger werdenden Schatten stellte sich die allabendliche Frage nach einem Nachtlager.


  „Wie lange wollen wir noch weiter heute?“ stellte ich das Thema zur Debatte. „Ich bekomme langsam Hunger.“


  „Nicht nur du“, gab Krister zur Antwort. „Mir knurrt der Magen auch schon gewaltig. Lasst und für heute Schluss machen, wird ja doch bald dunkel.“


  Wir wählten einen stattlichen Regenbaum aus, ein noch größeres Exemplar als gestern, in dem wir die Nacht verbringen wollten. Während Luke irgendwelches Grünzeug zu schnippeln begann und Krister die zwei Kaninchen ausnahm, erklomm ich den Baum, um mir ein Bild von der Umgebung zu machen. Noch befanden wir uns am Rand des Forstes, somit versprach ich mir nicht zu Unrecht einen einigermaßen guten Ausblick. Dennoch sah ich mich getäuscht. Zwar gab es in luftiger Höhe einiges aus der Richtung zu sehen, aus der wir kamen, dafür umso weniger aus der, in die wir gingen. Unbestreitbar erwartete uns dichter Urwald, mit Sicherheit ähnlich undurchdringlich wie in Ergelad oder Lavonia. Meine ganzen Hoffnungen auf ein weiterhin schnelles Vorankommen ruhten auf der Straße, die Kasawar und Hadramat zumindest der Karte nach sauber durchschnitt.


  „Was gab’s zu sehen?“ erkundigte sich Luke nach meiner Rückkehr auf den Waldboden.


  „Nicht viel. Unser Baum hier ist bei weitem nicht hoch genug, um zu überblicken, was vor uns liegt. Aber wenigstens eine Ahnung bekam ich davon.“


  Krister sah von seiner blutigen Arbeit auf.


  „Hat Avalea also nicht zu viel versprochen?“


  Ich schüttelte naserümpfend den Kopf.


  „Hoffen wir, dass uns die Straße weiterhin den Weg weist.“


  


  Sie tat es. Jedenfalls zu Beginn. Je weiter wir in den Forst vordrangen, desto mehr nahm er von ihr Besitz. Streckenweise komplett überwuchert, gelang es uns nur schwer, sie nicht komplett aus den Augen zu verlieren. Und noch etwas nahm weiter zu: ein unheimliches Gefühl der Bedrohung. Zum wiederholten Male wandte ich mich um, ganz sicher, ein Stück weit hinter uns ein Geräusch wahrgenommen zu haben.


  „Nur ein Waldtier“, sagte Krister beruhigend.


  „Selbst wenn es eines ist, sind mir seine Absichten nicht klar, oder warum folgt es uns?“


  „Du bist der Meinung, es folgt uns?“


  Mehr als mit den Achseln zucken konnte ich nicht.


  „Keine Ahnung, vielleicht drehe ich auch nur langsam durch.“


  Wir verweilten und lauschten. Zunächst nichts Verdächtiges. Dann der entfernte Warnschrei eines Zius. Aus der Richtung, aus der wir kamen. Schließlich ein zweiter. An und für sich nichts Außergewöhnliches, der schrille Ruf dieser Vögel begleitete uns, seit wir den Forst betreten hatten. Wir waren ihnen wohl nicht ganz geheuer, weswegen sie uns auf Schritt und Tritt beobachteten. Direkt über uns musste sich ein weiterer Ziu befinden, sein hartnäckig nervtötendes „Ziu-ziu-ziu“ ging über unseren Köpfen los. Mindestens zwei weitere in unmittelbarer Nähe antworteten. Der Wald musste in der Tat nur so von ihnen wimmeln.


  „Wie ich die Viecher hasse“, knurrte Krister. „Los, weiter!“


  Luke und er gingen los. Ich ließ sie ziehen, wollte noch etwas abwarten. Als der Ziu in der Ferne wieder anschlug (und es klang ein ganzes Stück näher), fühlte ich meinen Verdacht bestätigt. Nicht umsonst hatte ich davon geträumt, verfolgt zu werden. Eine Warnung, wie ich es nun deutete.


  „Denkt was ihr wollt, aber ich bin überzeugt, dass uns etwas nachstellt“, sagte ich zu den anderen, als ich aufgeholt hatte. Jetzt, mitten im Lauf, ohne jeden konkreten Hinweis wie eine verräterische Bewegung im Dickicht oder ein zweifelhaftes Geräusch, musste mein Verdacht unwirklich erscheinen. Krister und Luke nahmen mich jedoch uneingeschränkt ernst, blieben sogleich stehen und warfen erneut prüfende Blicke zurück.


  „Hast du wieder etwas gehört?“ fragte Krister. Die rechte Hand ruhte bereits auf dem Schaft seines Dolches.


  „Nein, nicht wirklich. Ich sah auch nichts… es ist nur so… so ein Gefühl, eine Ahnung.“ Himmel, wie einfältig es klang!


  Krister warf mir einen zweifelnden Blick zu.


  „Eine Ahnung?“ Er lächelte. „Wenn es danach geht, werden wir mit Sicherheit verfolgt, denn diese Vorstellung lässt mich seit Hyperion nicht mehr los. Dennoch gibt es bis jetzt keinen Anhaltspunkt dafür. Wir dürfen uns nicht irre machen lassen nur aufgrund von Avaleas Warnungen.“


  Ich berichtete ihnen von meinem nächtlichen Traum. Es klang zugegebenermaßen an den Haaren herbeigezogen, zumal Luke bekannte, ebenfalls Ähnliches geträumt zu haben, wenn auch einige Nächte zuvor. Doch ich wollte Gewissheit. Wenn uns in der Tat irgendjemand oder irgendetwas folgte, gab es nicht viele Möglichkeiten, um es herauszufinden.


  „Passt auf, wir machen folgendes: Ihr beiden geht weiter, als sei nichts geschehen. Ich werde auf diesen Regenbaum hier klettern und abwarten. Sollte sich in der nächsten halben Stunde nichts tun, bin ich gerne bereit zuzugeben, Gespenster gesehen zu haben.“


  Krister betrachtete mich skeptisch.


  „Ich halte nichts davon, uns zu trennen“, gab er zur Antwort. „Und schon gar nicht hier inmitten dieser nicht ganz ungefährlichen Umgebung.“


  Ich war bereit, ihm Recht zu geben, meinen ohnehin wenig durchdachten Plan sausen zu lassen, als jener schreiwütige Ziu aus der Entfernung unerwartete Hilfestellung leistete. Wenn ich nicht komplett irrte, befand er sich wiederum ein ganzes Stück näher. Und er zeterte, was das Zeug hielt.


  „Vertrau mir, Krister!“ Jetzt duldete ich keinen Widerspruch mehr, ich würde es tun, mit oder ohne Kristers Billigung. Er musste die Entschlossenheit in meinen Augen gesehen haben und gab nach.


  „Also gut. Es soll nach deinem Willen geschehen. Allerdings komme ich mit dir hoch. Vier Augen sehen mehr als zwei. Luke, du gehst bitte weiter, aber entferne dich nicht zu sehr, hörst du? Am besten du gehst irgendwo da hinten in Deckung.“


  Luke nickte eifrig und marschierte auch schon los. Krister und ich erklommen den Regenbaum, zogen uns an seinen mächtigen Ästen nach oben und verschwanden im Inneren des blickdichten Laubmantels. Auf halber Höhe angekommen, geschätzte sieben Meter über dem Waldboden, wählte ich einen Platz aus, der gute Aussicht nach unten freigab, ging in die Knie und verharrte reglos. Ein Stück entfernt, auf einem gegenüberliegenden Ast, fand auch Krister eine geeignete Position und ließ den Blick mehr oder weniger überzeugt schweifen. Zius aus der Richtung, in die Luke gegangen war, schlugen an und verrieten seinen Aufenthaltsort. Damit deckten sie ganz ungewollt zumindest unseren. Ein hartnäckig schimpfender Ziu ganz in der Nähe, der Krister und mich im Visier hatte, gab endlich auf und schloss sich denen an, die Luke nachsetzten. Um uns herum kehrte willkommene Stille ein. Die Zius aus Lukes Richtung nahmen an Lautstärke ab. Schlauer Junge! Er war also nicht, wie Krister es gewollt hatte „in Deckung gegangen“ sondern weitergezogen. Ein guter Plan.


  Minuten vergingen.


  Nichts geschah.


  Ich warf Krister einen nervösen Blick zu. Er machte keinen Hehl daraus, wie sinnlos er diese Aktion fand, verhielt sich jedoch weiterhin mucksmäuschenstill.


  Weitere Minuten vergingen.


  Endlich schlugen wieder Zius aus der Richtung an, aus der wir kamen. Krister und mich konnten sie nicht meinen, wir befanden uns gut verborgen lautlos im schützenden Blätterdach des Regenbaums. Unwillkürlich wechselten wir erneut Blicke. Jeglicher Hohn war aus Kristers Zügen gewichen. Auch er hatte das knackende Geräusch vom Waldboden kommend vernommen, das verräterische Brechen eines zarten Zweigleins.


  Ich hatte mich also nicht geirrt.


  Wir wurden in der Tat verfolgt!


  Nun stellte sich nur noch die Frage, von wem oder was. Unbekannte wilde Tiere? Opreju? Verborgen im dichten Blattwerk verharrten wir reglos, die Augen auf den Erdboden geheftet. Krister und ich wechselten angestrengte Blicke.


  Dann nahm ich aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahr, die meine ganze Aufmerksamkeit in Anspruch nahm. Zwei Zius keiften lautstark. Leichtes Rascheln drang aus dem Unterholz, sanft bewegten sich Zweige im Buschwerk, viel zu zaghaft, als dass es sich um ein großes Tier handeln konnte. Ich war bereit, einen Jungmoa vorsichtig aus dem Gestrüpp hervorlugen zu sehen, sah mich aber getäuscht.


  Das war kein Moa, der sich jetzt auf die Lichtung wagte und innehielt.


  Es war ein Mensch.


  Es war eine Frau.


  Es war Avalea!


  13 ANGMASSAB


  


  Mit vielem hätte ich gerechnet, mit wilden Raubtieren oder gar blutrünstigen Opreju, aber mit Sicherheit nicht mit unserer rothaarigen Gastgeberin aus Hyperion. Dementsprechend wenig vertraute ich meinen Augen. Doch die vermeintliche Fata Morgana ließ sich auch durch mehrmaliges Blinzeln nicht hinfort wischen.


  Krister erwies sich gleichermaßen verblüfft. Mit sich sacht vor- und zurückbewegendem Zeigefinger deutete er auf die unerwartete Erscheinung, die auch er offensichtlich noch nicht ganz als gegeben hinnahm. Sein Gesicht formte ein einziges Fragezeichen. Wahrscheinlich stellte er sich die gleichen Fragen, die mich beschäftigten. Warum folgte sie uns? Aus welchem Grund nahm sie diese Strapazen auf sich? Unsere Reisegeschwindigkeit war eine nicht eben langsame gewesen, dennoch war es ihr gelungen, uns dicht auf den Fersen zu bleiben. Allein diese Leistung verdiente ein gewisses Maß an Hochachtung.


  Krister bedeutend, sich weiterhin ruhig zu verhalten, ließ ich meine Augen keine Sekunde von ihr ab. Es erschien mir abwegig, sie hier ohne Begleitung anzutreffen und zudem noch ohne jede Art erkennbarer Waffen. Sie trug neben einem Rucksack nur einen hölzernen Stab, allenfalls dazu geeignet, sich durch Dickicht zu kämpfen. Bestimmt reiste sie nicht völlig allein, jeden Augenblick musste einer ihrer Schergen neben oder hinter ihr auftauchen. Aber das geschah nicht.


  Den Boden absuchend, machte sie endlich die ersten Schritte. Ganz klar. Sie folgte unseren Spuren. Das versprach interessant zu werden. Wie nicht anders zu erwarten verharrte Avalea dann auch an exakt der Stelle, an der wir uns getrennt hatten. Sie befand sich jetzt direkt unter mir und sah sich nach allen Seiten um. Eine versierte Fährtenleserin wie sie musste nachvollziehen können, was sich hier vor wenigen Minuten zugetragen hatte. Sie musste! Und sie tat es auch.


  In dem Moment, in dem ihr Kopf nach oben ruckte, in der Sekunde, in dem sie unsere Finte durchschaute, sprang ich. Einen Lidschlag lang fühlte ich mich an die noch nicht lange zurückliegende Pferdejagd erinnert, dann kam ich dicht neben ihr auf die Füße und riss sie mit Wucht von den Beinen. Ihr erstickter Aufschrei zerriss die Stille des Waldes. Ich kam auf ihr zum Liegen und pinnte sie mit meinem Körpergewicht am Boden fest. Es fühlte sich verwirrend gut an. Viel zu gut, fürwahr. Ganz kurz sah es so aus, als wollte sie sich zur Wehr setzen, doch brach ihre Verteidigung im Ansatz zusammen. Etwas zu schnell für meinen Geschmack.


  „Wen haben wir denn hier?“ Die unüberhörbare Überlegenheit in meiner Stimme ließ Avalea sichtlich unberührt. Von zwei Seiten tauchten Luke und Krister auf und bezogen Stellung. Spätestens jetzt musste sie einsehen, keine Chance mehr zu haben. Flucht war ausgeschlossen. Wir hatten sie.


  „Wieso folgst du uns? Raus mit der Sprache!“


  „Ich erkläre euch alles, wenn du die Güte hättest, von mir runter zu gehen!“ funkelte sie mich an. „Auch wenn du es nicht glaubst, dein Gewicht ist erdrückend!“


  „Ja, Jack, steig ab! Sonst bekommt sie noch den Eindruck, du genießt diese Position.“ Ich entnahm Kristers Worten, wie gerne er an meiner Stelle wäre. Etwas widerwillig ließ ich von ihr ab, richtete mich auf und streckte eine hilfreiche Hand aus, die sie wider Erwarten ergriff. Umständlich zupfte sie ihr Gewand zurecht.


  „Wir hören!“ Ich konnte es kaum erwarten, ihrer Geschichte zu lauschen. Dabei gab ich mich betont abweisend. Im Grunde jedoch verspürte ich mehr Bewunderung für ihre Leistung als Gegnerschaft. Sie überrumpelt zu haben nagte an ihr, das ließ sich nicht überspielen. Verletzter Stolz kam ihrem Gesichtsausdruck wohl am nächsten, als sie weiterhin ihre Kleidung abklopfte.


  „Hätte nicht gedacht, dass ihr mich so schnell bemerkt“, gab sie endlich von sich.


  Krister grinste breit.


  „Hat ja lang genug gedauert“, räumte er gnädig ein.


  Luke war der einzige, der schweigend abwartete. Sein zutiefst misstrauischer Blick sprach dafür Bände.


  „Auch wenn ihr es mir nicht glauben werdet, ich bin nur zu eurer Sicherheit hier.“ Wir drei Männer sahen uns an. Richtig, niemand glaubte ihr auch nur ein einziges Wort. „Die Wälder Angmassabs sind tückisch für Fremde“, fuhr Avalea fort. „Sie werden nur zu leicht unterschätzt.“


  „Aha.“ Auch ich grinste jetzt. „Tückisch. Für Fremde. Ich verstehe.“


  „Lasst es mich so formulieren“, sagte sie kühl. „Ich fühle mich zu einem gewissen Grad für deinen Bruder verantwortlich. Immerhin bin ich es gewesen, der ihm den Weg an den Taorsee beschrieben hat. Ich hätte es ihm ausreden müssen oder ihn wenigstens nie alleine ziehen lassen dürfen. Diesen Fehler wollte ich an euch nicht noch einmal begehen.“


  Sollte sie in der Tat die Wahrheit sprechen? Meine Zweifel saßen tief. „Und deswegen schleichst du uns hinterher? Wieso gabst du dich nicht zu erkennen?“


  Sie sah mir direkt in die Augen. Keine Wimper zuckte, als sie mit standhafter Stimme sprach: „Ihr hättet mich zurückgeschickt.“


  „Ganz genau“, fiel Krister sofort ein. „Korrekt erkannt.“


  „Also eine richtige Entscheidung, mich nicht zu offenbaren.“


  „Wieso hast du dich nicht angeboten, als wir in deinem Haus zu Gast waren? Es wäre so viel einfacher für dich gewesen. Du hättest dir zwei Tage Fußmarsch erspart.“


  „Ich beabsichtigte es. Aber ihr wart schon fort, als ich euch am Morgen danach aufsuchte.“ Vorwurfsvoll fügte sie hinzu: „Keine nette Geste, euch ohne ein Wort davonzumachen. Ist das im Norden so üblich?“


  „Keine nette Geste, uns wie Gefangene bewachen zu lassen“, entgegnete Krister augenblicklich. „Werden so Gäste in Laurussia behandelt?“


  „Dies geschah nur zu eurer Sicherheit“, wiederholte Avalea.


  „Das würde bedeuten, wir waren in deiner Stadt nicht sicher“, stellte ich folgerichtig fest. „Unsere Empfindungen trogen also nicht. Kannst du uns das verdenken?“


  „Richtig, ihr wart nicht sicher“, bestätigte Avalea mit entwaffnender Aufrichtigkeit. „Bestimmte Kreise in Basturin halten sehr wenig von…“ Nach welcher Bezeichnung suchte sie? „…von fremden Besuchern. Offen gestanden kostete es mich viel Überzeugungsarbeit, euch überhaupt Gastfreundschaft zu gewähren. Manche hätten euch lieber tot als lebendig gesehen. Das dürft ihr uns nicht übelnehmen. Lange Zeit hört man nichts von den Menschen aus dem Norden und dann tauchen sie im Abstand von wenigen Tagen gleich zweimal auf. Ihr werdet verstehen, so etwas ruft Misstrauen hervor.“


  Ich nickte. „Das verstehen wir. Ganz sicher sogar. Was ich immer noch nicht verstehe ist, weshalb du uns nachgeschlichen bist.“


  „Das sagte ich bereits.“


  „Sag es noch einmal!“ forderte Krister bissig. „Vielleicht glaube ich es dann.“


  „Wieso schicktest du nicht ein paar von deinen Soldaten hinter uns her?“ Luke hatte zum erstenmal gesprochen. Seine Abneigung Avalea gegenüber schien Kristers nicht im Mindesten nachzustehen. „Wäre das nicht ein einfacherer Weg gewesen, schlechtes Gewissen zu beruhigen?“


  „Soldaten? Basturin verfügt über keine Soldaten. So etwas wie Soldaten gibt es in Laurussia schon lange nicht mehr“, wurde er sogleich aufgeklärt. „Und zu deiner Information: wären euch meine Leute in der Tat gefolgt, dann sicherlich mit anderen Absichten.“


  Avalea blickte von einem zum andern. Nach welchem Signal suchte sie in unserer Mauer aus Ablehnung? Sie wandte sich wieder an mich. Spürte sie meine beginnende Bereitschaft, ihrer Geschichte Glauben zu schenken?


  „Natürlich habe ich nicht erwartet, mit offenen Armen aufgenommen zu werden. Deshalb hielt ich mich im Hintergrund. Allerdings überrascht eure tiefe Aversion. Ich dachte, ich hätte euch einwandfrei behandelt. Wohl nicht, es sieht vielmehr so aus, als fürchtet ihr mich. Warum nur? Was habe ich euch getan? Wäre ich in der Tat euer Feind, müsste mir das jetzt wohl schmeicheln.“


  Ihre letzten Worte machten Eindruck. Ich musste ihr in gewisser Weise Recht geben. Wieso lehnten wir sie so vehement ab? Hatte sie uns irgendwann Anlass dazu gegeben? Im Grunde nicht. Unsere Abwehrhaltung basierte einzig und allein auf Vermutungen. Und einer gehörigen Portion Voreingenommenheit, wie ich mir eingestehen musste. Waren wir ihr gegenüber denn vorbehaltlos ehrlich gewesen? Ich blickte in die Runde. Auch Krister schien beeindruckt. Er zog es vor, seine Fußspitzen zu betrachten. Einzig Luke zeigte sich ungerührt. Seine Arme blieben vor der Brust verschränkt.


  „Entschuldige bitte“, sagte ich endlich. „Du hast Recht, es gibt keinen Grund, dir feindselig gegenüberzustehen.“


  „Nein, in der Tat nicht.“ Nun lächelte sie. „Ganz gewiss nicht. Im Gegenteil.“


  „Dennoch war es ein Fehler, uns heimlich zu folgen!“ Wenigstens darauf beharrte ich. „Es hätte dich vor einem langen Rückweg bewahrt.“


  Ihr Lächeln erstarb.


  „Ihr schickt mich also wirklich zurück.“


  Ich nickte.


  „Ich biete euch meine Hilfe an, und ihr schickt mich zurück?“ Nun sah sie uns geradezu herausfordernd an. „Ich kann euch helfen. Ich kenne den Weg zum Taor, ich weiß, wie ihr sicheren Fußes nach Fennosarmatia gelangt.“


  Unser Schweigen bedurfte keiner Erklärung. Ungläubig blickte sie von einem zum anderen.


  „Wie sehr ihr mich fürchtet. Wie sehr ihr mir misstraut. Ich kann es kaum glauben. Aber wie ihr wollt. Ich werde gehen.“ Noch einmal sah sie mir unverwandt in die Augen – wie sehr hatten wir sie gekränkt? – und machte dann kehrt. Stumm sahen wir ihr nach. Nicht ein einziges Mal wandte sie sich noch um und verschwand rasch im Dickicht und damit aus unserem Blickfeld.


  „Was haltet ihr davon?“ fragte ich ein wenig ratlos in die Runde. „Taten wir ihr Unrecht?“


  Krister zuckte mit den Achseln. „Ich weiß es nicht. Es ist auch nicht wichtig.“


  „Gut, dass sie weg ist“, rief Luke geringschätzig. „Ich traue ihr keinen Zentimeter über den Weg.“


  Zwar entsprach diese Einstellung meiner inneren Stimme, dennoch kam ich nicht umhin, mich bedauerlich zu fühlen. Was musste Avalea nur von uns denken? Alles in allem hatten wir nicht gerade das beste Bild von Avenor vermittelt. Womöglich war es ein Fehler gewesen, ihr Angebot so schroff abzuweisen. Dennoch, die Entscheidung stand. Sie war einstimmig gefallen, ohne darüber beraten zu müssen. Nein, unmöglich, wir hätten uns nicht mit ihr beladen dürfen, selbst wenn sie die Gegend wie ihre Westentasche kannte.


  Eine Zeit lang warteten wir noch, doch sie kam nicht mehr zurück. Hoffentlich stieß ihr auf dem Heimweg nichts zu. Eine Frau ganz allein in den dunklen Wäldern zu wissen, mit mindestens einer Nacht, die sie schutzlos zu überstehen hatte, trug nicht gerade zu meiner Beruhigung bei.


  „Wieso fühle ich mich jetzt schuldig?“ fragte ich niemand Bestimmten.


  „Sie findet mit Sicherheit zurück.“ Offenbar beschäftigten Krister ähnliche Gedanken. „Kein Grund, sich schuldig zu fühlen. Niemand hat sie gebeten, uns zu folgen. Kommt, lasst uns endlich abhauen!“


  Bedeutend schneller als noch zuvor setzten wir uns ab.


  


  Meilen später stießen wir zum wiederholten Male auf eine intakte Strecke der alten Straße und kamen auf diese Weise entsprechend zügig voran. Aus welchen Gründen manche Abschnitte komplett verschwunden waren, während andere relativ gut in Schuss aussahen, entzog sich meinem Verständnis. Avalea sorgte bis in den späten Nachmittag hinein für anregenden Gesprächsstoff, bevor das Interesse an ihr letztendlich erlahmte.


  Auf einer einigermaßen übersichtlichen Lichtung ein Stück abseits des Weges schlugen wir das Nachtlager auf. Nach der Abendmahlzeit, die Dämmerung saugte bereits die letzten Farben aus dem Forst, gelang es Luke endlich, seinem Stiefbruder eine erste Lektion zum Thema Messerkampf abzuringen. Anfangs sichtlich ungehalten über die lange versprochene aber ungeliebte Aufgabe fand Krister überraschend schnell Gefallen an seiner Tätigkeit als Lehrender. Ich vertrieb mir die Zeit mit dem Schnitzen neuer Pfeilschäfte und beobachtete die beiden mit gutmütigem Lächeln.


  „Ein Messerangriff läuft nicht immer nach dem gleichen Schema ab, es ist wichtig, das zu begreifen“, begann Krister den theoretischen Teil seiner Lektion. „Der Angreifer hat verschiedene Möglichkeiten, einen Angriff vorzubringen. Von dieser Art und Weise hängen auch die Chancen einer erfolgreichen Abwehr ab. Der Angriff sollte wenn möglich mit hoher Intensität unter großem Druck vorgetragen werden, um zu einem möglichst schnellen Ende zu kommen.“


  Luke nickte eifrig. Sein Wunsch, endlich richtig mit einem Messer umgehen zu können, fiel bei Krister naturgemäß auf fruchtbaren Boden. Wenn jemand von uns Dreien diese Waffe überhaupt beherrschte, dann nur er. Mir genügte es, im Bogenschießen versiert zu sein. Mein Interesse am Umgang mit Stichwaffen hielt sich in Grenzen.


  „Am besten ist es natürlich, wenn ein einziger Stich zum Ziel führt“, fuhr Krister fort. „Dadurch wird die Gefahr, selbst verletzt zu werden, minimiert. Sollte es zum offenen Kampf kommen, ist es wichtig, die Reaktionen des Gegners einschätzen zu können. Ich habe schon Auseinandersetzungen erlebt, bei denen Angriffe ohne Rücksicht auf die eigene Person gestartet wurden, einfach aus Wut und Raserei. Situationen dieser Art sind schwer abzuwägen und meistens auch nicht abzuwehren, verstehst du mich, Luke? Wenn es nur noch ums Töten geht, versuchst du den ersten Angriff zurückzuschlagen und suchst dann dein Heil in der Flucht.“


  Luke bedachte seinen Bruder mit einem entrüsteten Blick.


  „Einfach davonlaufen meinst du?“


  „Wenn du damit dein Leben retten kannst, tu es! Was nützt es dir, deine Stellung zu behaupten und mit einem Messer im Bauch zu enden? Natürlich ist das ein Extremfall. Meistens geht es darum, Fronten zu klären und nicht in erster Linie ums Töten an sich. Lässt sich der Kampf nicht vermeiden, musst du dir darüber im Klaren sein, dass eine Auseinandersetzung zwischen zwei Messerkämpfern normalerweise mit Verletzungen auf beiden Seiten endet. Das kann eine ziemlich blutige Angelegenheit werden. Ich rate dir also, alles zu versuchen, um einem Konflikt aus dem Weg zu gehen.“


  Luke nickte wieder.


  „Ich beabsichtige nicht, jemanden anzugreifen. Ich möchte lernen, mich am Effektivsten zu verteidigen.“


  „Ich werde dir heute keine Nahkampftechniken beibringen, weil du sie sowieso in der nächsten Zeit nicht brauchen wirst. Unsere möglichen Gegner sind von anderem Kaliber.“


  „Ein Opreju zum Beispiel?“


  „Richtig, ein Opreju zum Beispiel. Gegen einen Opreju hilft wenn überhaupt nur eines: ihn aus der Entfernung unschädlich machen. Ob dir das mit einem Dolch gelingt, ist mehr als fraglich.“


  Ich dachte ähnlich. Wie sollten wir uns auf Auseinandersetzungen mit den Opreju vorbereiten? Wir wussten nicht einmal genau, wie sie aussahen, geschweige denn über welche Schwachstellen sie verfügten. Besaßen sie wirklich ein undurchdringliches Außenskelett, das sie gegen unsere Waffen immun machte? Ich hoffte inständig, nie in Situationen zu geraten, in der ich mich gegen eines dieser Fabelwesen würde verteidigen müssen. Sollte es einmal so weit kommen, müsste ich mich voll und ganz auf meinen Bogen verlassen, die einzige Waffe, mit der ich umzugehen wusste.


  „In einer Situation, in der dir keine andere Wahl bleibt als den Kampf aufzunehmen, würde ich versuchen, das Messer zu werfen.“


  Krister nahm seinen Dolch wie einen Hammer in die rechte Hand. Luke machte es ihm sogleich nach.


  „Achte unbedingt darauf, dein Handgelenk zu versteifen, es muss mit dem Messer eine Einheit bilden. Ein leichtes Messer wie unser Dolch hier fliegt unruhig, wenn du es zu langsam wirfst. Also wirf es ruckartig, das verleiht ihm hohe Geschwindigkeit. Also, jetzt: Wurfarm ruckartig nach hinten bewegen und danach ebenso ruckartig nach vorne durchziehen. Streck den Arm ganz aus und lass die Waffe erst dann los, wenn sie auf das Ziel zeigt!“


  Krister wiederholte den Bewegungsablauf mehrere Male, bevor er das Messer fliegen ließ. Leicht zitternd blieb es in Augenhöhe in der harten Borke eines Baumes stecken.


  „Okay, Luke, versuche die gleiche Stelle zu treffen!“


  Und Luke versuchte es. Mehrmals. Zuerst warf er den Dolch links, dann rechts am Stamm vorbei. Womöglich ließ sich sein Unvermögen dem immer schlechter werdenden Licht zuschreiben.


  „Verlagere dein Gewicht mehr auf das linke Bein“, riet Krister geduldig. „Halte deinen Oberkörper nicht so steif, lass ihn in der Bewegung mitgehen! Ja, so wird das schon besser.“


  Der Dolch fand beim fünften Anlauf sein Ziel, wenn auch nicht annähernd an der vorgegebenen Stelle. Allein die Tatsache, nicht mehr am Baum vorbeigeworfen zu haben, ließ Luke jubeln.


  Krister grinste kopfschüttelnd und flüsterte mir zu: „Hoffen wir, dass die Opreju vor Angst zu Steinsäulen erstarren, sonst sehe ich schwarz.“ Und mit lauter Stimme rief er seinem Bruder ermutigend zu: „Ja, sehr schön gemacht, jetzt versuche, die Augen zu treffen. Nicht vergessen, sie sind der einzige wunde Punkt!“ Und bedeutend leiser fügte er hinzu: „Hoffe ich wenigstens.“


  


  In aller Frühe befanden wir uns wieder auf den Beinen. Ich hatte schlecht geschlafen, meine Gedanken waren zu lange bei Avalea gewesen. Wo sie wohl die Nacht zugebracht hatte? Niemand war bei ihr, um ihren Schlaf zu bewachen. Elend fühlte ich mich bei dem Gedanken daran. Wenn ihr durch unsere Ablehnung sie aufzunehmen nun etwas zugestoßen war? Ich tröstete mich mit dem Gedanken, dies wohl nie zu erfahren. Ach was, natürlich ging es ihr gut. Sie kannte sich bestens hier aus, wusste genau, wie sie sich verhalten musste, um Gefahren zu vermeiden. Dennoch machte ich mir Sorgen. Dies und die Tatsache, dass mir die ungeliebte letzte Wache zugefallen war, gestalteten meine Laune entsprechend. Außerdem schlug die düstere Atmosphäre des Waldes zusätzlich aufs Gemüt.


  Während der ersten Rast holte ich die alte Landkarte hervor. Allmählich musste der Kasawar doch hinter uns liegen und offenem Gelände Platz machen! Natürlich war die Karte steinalt, die Wälder inzwischen womöglich zu deutlicherer Größe herangewachsen. Keinen Deut schlauer als zuvor faltete ich sie achselzuckend wieder zusammen. Alsbald verlor sich zudem die ohnehin zu einem schmalen Pfad zusammengeschrumpfte Straße wieder in tiefem Unterholz. Orientierung, insofern sich davon noch sprechen ließ, fand nur notdürftig anhand des Sonnenstands statt. Die Stimmung sank weiter, niemand sprach ein Wort.


  Stundenlang kämpften wir uns durch den dichten Kasawar, ohne auch nur eine Veränderung wahrzunehmen. Der tiefe Wald sah an allen Ecken und Enden absolut gleich aus. Bäume über Bäume, die wie ein Ei dem anderen glichen. Erfreulicherweise absorbierten ihre hohen Laubdächer einen Großteil des einfallenden Lichts und verhinderten auf diese Weise den hemmungslosen Wuchs des Buschwerks. Das Vorankommen fiel somit bis auf einige Ausnahmen hier und da nicht ausnehmend schwer. Dennoch zehrte die beispiellose Gleichförmigkeit an den Nerven. Wie sehr ich mich an die Küste zurück wünschte! Allein ein simpler Blick hinaus auf das Meer, auf den unbegrenzten Horizont, hätte gut getan.


  Stunden später stießen wir auf einer der wenigen Lichtungen inmitten des nicht enden wollenden Geästs auf eine verfallene Hütte, welche bei genauem Hinsehen mehr an einen Stall erinnerte. An dieser gottverlassenen Stelle auf Reste einer Ansiedlung zu treffen, überraschte doch sehr. Wer mochte hier gelebt haben?


  „Der perfekte Platz für ein Leben in Abgeschiedenheit“, meinte Luke. „Wer hier lebte, hielt wohl nicht viel von Mitmenschen, wie siehst du das, Jack?“


  „Ganz meine Meinung. Und doch ein aufmunterndes Zeichen. Niemand würde sich hier in aller Einsamkeit dauerhaft niederlassen, wenn die Gegend nicht einigermaßen sicher wäre.“


  In den Trümmern fand sich nichts was auf seinen ehemaligen Bewohner hätte schließen lassen – falls es ihn überhaupt jemals gegeben hatte. Die Reste eines vermoderten Lattenzauns ließen zumindest so etwas wie Viehhaltung vermuten. Auf die Frage, wann und warum die Einöde aufgegeben wurde, fanden wir genauso wenige Hinweise. In der Zwischenzeit waren lange Jahre ins Land gegangen, die sämtliche Spuren mit sich genommen hatten.


  „Gestorben ist er jedenfalls nicht in seiner Behausung, sonst läge er noch drin“, resümierte ich. „Oder wenigstens Teile von ihm.“


  „Das da hinten sieht wie die Reste einer Brücke aus“, rief Krister. „Dort ist bestimmt ein kleiner Bach. Vielleicht können wir frisches Wasser schöpfen.“


  Der uralte Holzsteg erwies sich in ähnlichem Zustand wie die Hütte. Das schmale und komplett ausgetrocknete Bächlein, über das er sich einst spannte und welches sich mühelos auch zu Fuß überwinden ließ, stellte seinen Bau mehr als nur in Frage. Warum in aller Welt hatte sich jemand damals diese Mühe gemacht? Denkbar, dass sich an dieser Stelle in der Tat einst ein Fließgewässer befand. Heute jedoch kündete nur noch ein staubtrockener Graben von seiner ehemaligen Existenz.


  Auf der anderen Seite angekommen wurde dann auch – oh Wunder – der Pfad wieder sichtbar, ein düsterer Korridor, der von der einladend hellen und sonnendurchfluteten Lichtung zurück in das dämmrige Dunkel des Waldes führte. Kein verlockender Gedanke, wieder dort eindringen zu müssen. Aber wenigstens die Route passte wieder. Wie wir es schafften, immer wieder auf die alte Straße zurückzufinden, gab mir ein weiteres Rätsel auf. Gemessen an der immensen Größe des Forstes eigentlich ein Ding der Unmöglichkeit. Entweder hatten wir in der Tat unwahrscheinliches Glück oder, was ich eher annahm, war der Kasawar einst von einem ganzen Netz an Wegen und Pfaden durchzogen gewesen. Allein diese Vermutung stimmte mich eine ganze Ecke hoffnungsvoller. Wir mussten nur die grobe Richtung halten, der Rest würde sich von selbst ergeben.


  „Seht mal!“ rief Luke plötzlich. Wir befanden uns kurz vor dem Eintauchen in das finstere Gesträuch und folgten seinem richtungsweisenden Zeigefinger. „Vielleicht ist die Gegend doch nicht so sicher wie wir glauben.“


  Ein wenig abseits des Weges, größtenteils von Gestrüpp überwuchert, fiel mein Blick auf einen Schutthaufen, aus dessen Kopfende ein wenig kunstvoll gemeißeltes Steinkreuz ragte. Nicht leicht zu entdecken, aber Lukes Adleraugen entging nicht die kleinste Kleinigkeit.


  Ein Grabmal!


  „Jetzt wissen wir wenigstens, wo der Bewohner der Hütte seine letzte Ruhestätte gefunden hat“, meinte Luke.


  Kreuze wie jenes, das sich unseren verwunderten Augen bot, kannte ich von einigen wenigen Grabstätten aus der Heimat. Welche tiefere Bedeutung ihnen beigemessen wurde, welche Symbolik ihnen zugrunde lag, war mir zu dieser Zeit noch nicht geläufig. Allerdings brachte ich sie zielsicher mit Tod und Verderben in Verbindung. Kein schöner Gedanke so kurz vor dem Betreten des umschatteten Buschwerks direkt vor uns.


  „Immerhin ist er bestattet worden“, sagte Krister mit gedämpfter Stimme.


  „Ja, aber wer hat dieses Grabkreuz dort aufgebaut?“ rätselte Luke. „Selbst auf den Gräbern Van Diens findet sich nur selten solcher Schmuck. Und wenn, dann nur für besondere Persönlichkeiten, etwa einem Offizen.“


   Welche „besondere Persönlichkeit“ fand hier im Niemandsland ihre letzte Ruhestätte? Und wer machte sich die Mühe, selbige zu verzieren? Allem Anschein nach mussten mehr als nur ein Einsiedler auf oder nahe der Lichtung gelebt haben.


  „Manchmal finden sich Inschriften auf Grabkreuzen, die Aufschluss über den Verstorbenen geben. Vielleicht ist das auch hier der Fall?“


  „Für diesen Kram ist jetzt keine Zeit, Luke“, warf Krister ungewöhnlich scharf dazwischen, als sich sein Bruder bereits anschickte, dem Grab einen Besuch abzustatten. „Los, lasst uns weitergehen. Sonst kommen wir nie mehr aus diesem verdammten Wald heraus.“ Und damit wandte er sich ab und marschierte unerschütterlichen Schrittes weiter, ohne sich noch einmal umzublicken.


  Ich stimmte Krister innerlich zu und folgte ihm. Es war in der Tat an der Zeit, endlich offenes Gelände zu erreichen, den stimmungstrübenden Forst mit all seinen bekannten und unbekannten Gefahren hinter uns zu lassen. Luke ließ sich davon nicht beirren und bahnte sich einen Weg in Richtung der Grabstelle. Ich kümmerte mich nicht weiter um ihn, musste er sich eben ein wenig beeilen, wenn er mit uns Schritt halten wollte.


  Erst Tage später, als wir die Wälder längst hinter uns gelassen hatten, fiel mir der Grabstein wieder ein. Beiläufig erkundigte ich mich bei Luke, ob er nun eine Inschrift getragen hatte oder nicht.


  „Ja, aber sie war sehr verwittert und beinahe unleserlich. Das Grabkreuz muss steinalt gewesen sein.“


  „Also stand ein Name drauf?“


  „Ja, in der Tat. Wie gesagt, nur schwerlich zu entziffern. Aber ich glaube, der Tote hieß Frank. Frank Wilts oder auch Wills.“


  Nachdenklich hielt ich inne. Frank Wills… wo hatte ich diesen Namen schon einmal gehört? Beschwören wollte ich es nicht, aber wurde er nicht in Pattersons Tagebuch erwähnt? Welch außergewöhnlicher Zufall, sollte ich mich nicht irren.


  


  Der Tag verging, und wir hatten noch immer keinen Weg aus dem tiefen Wald gefunden. Eine weitere Nacht in ihm verbringen zu müssen erschien mir unerträglich. Wir passierten eine kleine Anhöhe, auf der ein enormer Sandsteinblock ruhte. Ein Fels wie so viele andere, kaum erwähnenswert, doch seine exponierte Lage zog unsere Blicke magisch an. Ein idealer Standort für ein Nachtlager, wie ich fand und auch sogleich aussprach. Krister teilte meine Einschätzung uneingeschränkt.


  „Ein gut zu verteidigender Platz“, sagte er. „Von da oben haben wir guten Ausblick. Wer oder was sich auch immer anschleichen sollte, hat schlechte Karten.“


  Der merkwürdig geformte Felsblock, der an einen überdimensionalen Pilz mit grotesken, knollenartigen Auswüchsen auf seiner Kappe erinnerte, hielt neben außergewöhnlichem Aussehen eine weitere Überraschung parat. An der Rückseite stießen wir auf eine Vertiefung im Erdreich, die sich bei genauerem Hinsehen als Eingang zu einer unterirdischen Höhle entpuppte.


  „Wohl der Bau irgendeines Tieres“, vermutete Krister.


  Luke sah das anders.


  „Möglich, aber keiner, den ein Tier gegraben haben kann. Seht ihr? Der ganze Fels ruht auf einer Art Steinplatte, einem massiven Gesteinssockel. Kein Tier hat die Möglichkeit, sich durch blanken Fels zu graben. Nein, ich gehe eher davon aus, dass dieses Loch natürlich entstanden ist, in Jahrhunderten ausgewaschen vom Regenwasser.“


  Wir begutachten unseren Fund ausgiebig. Das Loch in die Tiefe war beinahe kreisrund, mit einem Durchmesser von etwas unter einem Meter. Groß genug, um sich hineinzuzwängen allemal. Aber wollten wir das wirklich? Ein hineingeworfener Stein schlug sofort auf und kollerte geräuschvoll abwärts. Es ging also nicht unbedingt steil hinab.


  „Wollen wir uns das ansehen?“ stellte ich wenig überzeugt zur Debatte.


  „Wenn wir die Nacht sowieso hier verbringen wollen, können wir uns die Zeit ein wenig damit vertreiben, oder nicht?“ Krister wäre nicht Krister gewesen, hätte er diese Herausforderung nicht sofort angenommen. „Vielleicht findet sich da unten sogar ein Platz zum Schlafen, wer weiß.“


  „Kein angenehmer Gedanke, in einem dunklen Loch unter der Erde zu schlafen“, meinte Luke unbehaglich.


  „Angenehm vielleicht nicht, aber gut geschützt vor Angriffen. Wir sollten das klären, bevor es dunkel wird.“ Mit einigen Handgriffen entzündete er seine Fackel. Der Span brannte sogleich lichterloh. „Ich sehe mir das mal an.“ Krister ließ sich in den Spalt hinein gleiten und kroch in gebückter Haltung mit der Fackel voran los. Das scharrende Geräusch seiner Stiefel auf bröckelndem Sandstein begleitete ihn in die Tiefe.


  „Was siehst du?“ rief ich, in das Loch hineinspähend.


  „Noch nicht viel“, kam es dumpf heraus. Kurze Zeit später hörten wir seine dumpfe Stimme wieder. „Nanu, was ist denn das? Vergammeltes Heu? Sieht so aus, als hätte sich hier irgendjemand ein weiches Polster geschaffen. Ist aber niemand zuhause.“


  Luke und ich sahen einander an. „Das Lager eines Tieres“, mutmaßte er.


  „Ja, und wir wissen nicht, welches. Es wird Augen machen, wenn es zurückkehrt. Krister, was siehst du noch?“


  „Nichts weiter. Ich kann beinahe stehen“, hörten wir ihn rufen. „Notfalls wäre hier genug Platz für drei oder vier Leute. Aber auch ein bisschen wie lebendig begraben. Ich für meinen Teil schlafe lieber im Freien.“


  „Komm wieder raus!“ rief ich hinunter. Und das tat er. Da die Sonne geschwind unterging, trugen wir Feuerholz zusammen, um uns für die bevorstehende Nacht zu wappnen. Mit dem beruhigenden Fels im Rücken und einem prasselnden Feuer fühlten wir uns geschützt. Wer dort unten in der Höhle wohnte, musste zumindest in den kommenden Stunden auf sein weiches Lager verzichten. Krister ging davon aus, dass der Bau ohnehin verwaist war.


  Im Verlauf der Nacht setzte Regen ein. Aus dem Nichts und völlig ohne jede Vorankündigung goss es plötzlich wie aus Kübeln. Zischend fiel das Feuer in sich zusammen. Da mir die erste Wache zugefallen war, bemerkte ich die unangenehme Veränderung auch als erster. Der Felsblock schützte uns zwar ein wenig vor dieser ungebetenen Laune der Natur, aber nur vorübergehend. Auf Dauer bot er nicht genügend Schutz.


  Rasch weckte ich meine Gefährten, und wir schmiegten uns so dicht wie möglich an den Felsen, um dem Wolkenbruch zu entgehen. Entgegen aller Erwartungen legte er an Intensität zu. Zudem kam heftiger Wind auf, der uns nicht nur die Reste des ersterbenden Lagerfeuers um die Ohren wehte sondern auch den Starkregen.


  „Los, rein in die Höhle!“ rief ich, ergriff meine triefenden Habseligkeiten und tastete mich auch schon auf der Suche nach dem Eingang voran. Keine einfache Sache in absoluter Finsternis. Schließlich stolperte ich direkt hinein und rutschte mit den Beinen voran in den Untergrund. Schwer atmend fanden wir uns in der tiefliegenden Kammer wieder. Der Lärm der entfesselten Naturgewalten drang schwach herunter. Die Höhle fühlte sich trocken und damit deutlich angenehmer an als unser geflutetes Nachtlager ein Stockwerk höher.


  „Das hätten wir erst einmal geschafft“, hörte ich Luke dicht neben mir keuchen.


  „Für den Augenblick sind wir sicher“, sagte ich. „Dennoch ist mir nicht ganz wohl zumute. Wenn der Regen noch stärker wird, laufen wir Gefahr, hier unten abzusaufen.“


  Während sich Luke und Krister wieder hinlegten, setzte ich meine Wache dicht neben dem Gang, der nach oben führte, fort. Sollte tatsächlich Wasser eindringen, würde ich es an dieser Stelle sofort mitbekommen. Wie bemerkenswert leise es hier unten war! Nach gewisser Zeit hatten sich die Augen an die Finsternis gewöhnt. Es gelang ihnen sogar, schattenhafte Schemen auszumachen, mehr aber nicht.


  Müdigkeit griff unwiderstehlich nach mir. Mehrere Male fielen mir die Lider zu, einmal musste ich sogar kurzfristig weggetreten sein, nur meiner unbequemen sitzenden Position verdankte ich es, nicht völlig einzuschlafen. Um wieder wach zu werden, verpasste ich mir ein paar Ohrfeigen. Das half. Neben mir lag Luke, er schlief tief und fest, ließ sich durch meine martialischen Methoden nicht stören. Erstaunlich, welche Einzelheiten ich plötzlich ausmachte. Ich sah sein Gesicht klar und deutlich. Noch während ich darüber nachdachte, fiel mir die Veränderung auf.


  Von der hinteren Höhlenwand, durch schmale, horizontal verlaufende Schlitze direkt neben den ausgestreckten Beinen meiner schlafenden Freunde, drang Licht! Verschwindend wenig, fürwahr, aber dennoch genug, um das Innere der winzigen Höhle in leichten Schimmer zu tauchen.


  Was war das? Brannte auf der anderen Seite der Felsenmauer eine Kerze?


  Ich erhob mich, jede Sekunde das Verschwinden des Lichtscheins erwartend. Aber er blieb. Vorsichtig kroch ich über Luke und Krister hinweg. Mit den Händen die schmalen Ritzen im Fels berührend, ging ich in die Knie. Das schwache Licht erlosch, kehrte aber sofort wieder, als ich die Finger entfernte. Dann presste ich mein Gesicht an die kalte, feuchte Wand und versuchte durch die winzigen Fugen hindurchzusehen. Ich konnte mich täuschen, glaubte aber, in ein Gewölbe zu blicken, eine deutlich größere Höhle jenseits der unseren, nur durch diese steinerne Wand getrennt. Irgendetwas glühte dort schwach, etwas, das sich auf jeden Fall nicht in unmittelbarer Nähe der geheimnisvollen Schlitze befand. Nein, es drang von unten herauf, aus schwer einzuschätzender Tiefe.


  „Jack, was tust du da?“


  Kristers Worte ließen mich zusammenfahren.


  „Himmel, hast du mich erschreckt! Wieso schläfst du nicht? Hier, hinter dieser Wand leuchtet ein Licht. Sieh selbst.“


  „Ein Licht?“ Einen Atemzug lang hielt mich Krister für übergeschnappt, dann allerdings erhob er sich und kam an meine Seite gekrochen.


  „Ja, hier durch diese Schlitze, siehst du?“


  „Ich sehe sie.“ Spätestens jetzt wusste ich, nicht zu fantasieren. So sehr wir beide auch spähten, es gelang uns nicht, hinter das Geheimnis des glühenden Lichts zu kommen. Immerhin ging auch Krister von der Existenz einer mysteriösen Lichtquelle tief unter uns aus, deren Schein bis hier oben reichte.


  „Ein Licht in den Tiefe der Erde“, murmelte ich leise vor mich hin. Irgendein Mosaikstein fiel an seinen Platz. Mein Erinnerungsvermögen gab Antwort. „Ein Land erhellt von… von Sonnensteinen.“


  Es war mir wieder eingefallen. In den noch nicht sehr lange zurückliegenden unruhigen Nächten, in denen ich mir die vielen Aufzeichnungen von Radan zu Gemüte geführt hatte, war ich auf eine merkwürdige Abhandlung gestoßen, die von einem rätselhaften Land berichtete, zu dem das Licht der Xyn keinen Zugang fand. Es handelte sich dennoch nicht um eine gänzlich dunkle Welt, gab es dort doch jene mystischen Sonnensteine, die die Aufgabe der Sonne übernahmen… ja, so ähnlich war es gewesen. Mir fiel auch wieder ein, den Bericht nur überflogen zu haben, war er mir doch zu fantastisch erschienen – und womöglich gerade deswegen in der Erinnerung haften geblieben. Ein Land, in das die Xyn keinen Zugang fand… beleuchtet von Sonnensteinen, so hell, dass ein Mensch bei ihrem Anblick erblindet… regiert von einem außergewöhnlichen Gebieter… regiert vom Roten Herrscher…! Spannend, was sich so alles aus meinem Unterbewusstsein zutage fördern ließ. Handelte es sich am Ende um ein unterirdisches Reich, verborgen in den unsichtbaren Tiefen Gondwanas? Das würde erklären, warum das Sonnenlicht nicht bis dorthin reichte. Was hatte es mit dem Roten Herrscher noch einmal auf sich? Ich erinnerte mich, von ihm mehr gelesen zu haben, er spielte wohl einst eine wichtige Rolle in Gondwanaland. War er nicht eine Art Anführer der Opreju gewesen? Richtig, und er war von den Ermeskul in einer entscheidenden Schlacht gestellt und vernichtet worden, oder so ähnlich.


  In kurzen Sätzen berichtete ich Krister davon. Er rümpfte die Nase, auch ihm kam diese Geschichte mehr als nur unglaubhaft vor.


  „Wahrscheinlich gibt es für das Ganze hier eine simplere Erklärung“, meinte er.


  Vermutlich hatte er Recht. Meine Fantasie ging wohl ein Stück weit mit mir durch. Gleichwohl spürte ich, mit der Annahme nicht gänzlich falsch zu liegen. Wie sehr ich mir jetzt wünschte, gewisse Aufzeichnungen aufmerksamer gelesen zu haben. Doch so sehr ich mich auch zu erinnern versuchte, weitere Informationen, die ich vielleicht tatsächlich in jener Nacht in meiner kleinen Kammer zuhause in Stoney Creek gelesen hatte, ließen sich nicht mehr lokalisieren. Schließlich gab ich es auf.


  


  Der neue Tag empfing uns mit strahlendem Sonnenschein. Lediglich verräterische Nässe zeugte von dem Unwetter, das in der Nacht über uns hereingebrochen war. Der Wald atmete Feuchtigkeit, nebelartige Schlieren stiegen dampfend aus seinen dunklen Tiefen empor. Einer nach dem anderen krochen wir aus der schützenden Höhle hervor, froh, wieder an der frischen Luft zu sein. Die Welt hatte uns wieder. Es konnte weitergehen.


  Gegen Mittag ließ sich die Veränderung der Umgebung nicht mehr länger leugnen. Kasawar – oder auch Hadramat – verschwanden allmählich, erst zögerlich und beinahe unmerklich, doch schließlich war es nicht länger von der Hand zu weisen.


  Der Übergang in offenes Gelände, das keinen Deut anders aussah, als vor dem Eintritt in den Wald, vollzog sich dann doch nahezu abrupt. Wie eine dunkle Wand blieb er zurück, der mächtige Forst, der uns so lange verschluckt hatte. Ihn endlich gemeistert zu haben hellte nicht nur meine Laune nachhaltig auf. Die letzten beiden Tage hatten beständig an ihr genagt. Es grenzte an ein Wunder, den stellenweise so gut wie nicht mehr vorhandenen Pfad durch den schattenhaften Urwald nicht gänzlich verloren zu haben. Wie leicht es gewesen wäre, sich rettungslos zu verirren! Zudem waren wir keinen wilden Tieren begegnet, vor denen Avalea uns so vielsagend gewarnt hatte. Es war glatt abgegangen – glatter als jemals erwartet.


  Zufrieden betrachtete ich die weite, helle Ebene, die sich vor uns auftat. Ein wohltuender Anblick nach den unzähligen düsteren Stunden unterhalb des übermächtigen, lichtabweisenden Blätterdachs. Halb Laurussia lag nun hinter uns. Der Weiterweg versprach zumindest berechenbarer zu werden.


  Die erste Nacht außerhalb bedrückenden Dickichts gestaltete sich dann auch deutlich furchtloser. Wir fühlten uns wieder sicherer. Die permanent unterschwellige Gefahr, aus dem Hinterhalt heraus angegriffen zu werden, existierte hier außen nicht mehr. Ein beruhigendes Gefühl. Wir konnten auch ohne Decken schlafen, kein Vergleich zu der feuchten Kühle, die der Wald geatmet hatte. Im Gegenteil, es war zu warm, um ordentlich Schlaf zu finden. Und zu hell dazu. Ein kreisrunder und zu voller Größe herangewachsener Ebrod strahlte wie die Miniaturausgabe einer Sonne vom pechschwarzen Firmament herab. Luke, der die erste Wache übernahm, nutzte die freie Zeit und die unerwartet guten Lichtverhältnisse zur Verbesserung seiner Wurftechnik. Das dumpfe Geräusch der sich in Baumrinde bohrenden Klinge hallte noch lange in meinen Träumen nach.


  


  Während unserer Wanderung durch die Wälder war es mir wenig überraschend nur unzureichend gelungen, für Fleisch zu sorgen. Den Tieren, die in unser Beuteschema gepasst hätten, boten sich dort zu viele Versteckmöglichkeiten. Sie waren auf und davon bevor ich sie auch nur zu Gesicht bekam. So hatten wir uns notgedrungen von den wenigen Vorräten und jeder Menge Grünzeug und Pilzen ernährt, die Luke stets aufzutreiben verstand.


  Jetzt im offenen Gelände spielte der Bogen wieder alle Vorteile aus. Es wimmelte geradezu von Kaninchen und Skirrets, die im Dämmerlicht hin und her wuselten. Zwar hielten sie gewissen Abstand, doch verstanden meine Pfeile sehr wohl, diesen problemlos zu überwinden. Vor allem Skirrets verharren regungslos an Ort und Stelle, wenn sie Gefahr wittern und nehmen erst spät Reißaus. Eine leichte Beute. Doch stand mir der Sinn eher nach einem fetten Golbat, der sich unvorsichtigerweise gezeigt hatte und in einiger Entfernung im lockeren Erdreich wühlte. Den wollte ich haben und nichts anderes.


  Was für ein schönes Exemplar! Ein Weibchen, zweifellos erkennbar an deutlich dunklerer Fellzeichnung. Womöglich auf Nahrungssuche für seine Jungen, die sich in einem unterirdischen Bau irgendwo in der Nähe befanden. Zuhause würde ich beim geringsten Verdacht in diese Richtung die Jagd eingestellt haben. Hier jedoch durfte ich darauf keine Rücksicht nehmen.


  Auf leisen Sohlen – insofern das mit den schweren Stiefeln möglich war – pirschte ich mich an. Das durchaus nicht ahnungslose Tier, das mich während seiner geschäftigen Nahrungsaufnahme ununterbrochen im Auge behielt, schien Menschen nicht großartig zu fürchten. Sein Pech. Der Pfeil traf direkt ins Schwarze und zerschmetterte den Schädel, noch bevor meine Beute wusste, wie ihr geschah. Ein sauberer Schuss. Das Frühstück war gerettet.


  


  Angmassab, dieses üppig grüne, größtenteils flache Grasland, schien uns für die gemeisterten Strapazen in den Wäldern großzügig entlohnen zu wollen. Wir kamen schnellen Fußes voran und legten Meile um Meile im Eiltempo zurück. Ich fühlte mich so energiegeladen wie zu Beginn unserer Reise, es mochte wohl an der eiweißreichen Kost liegen, die uns in Hülle und Fülle zur Verfügung stand. Fleisch satt zu allen Mahlzeiten, und das im Überfluss. Zudem versorgte uns das saftige Land, durchzogen von einem unerwartet dichten Netz an Quellen und Bächen, mit ausreichend lebenswichtigem Nass, es mangelte zu keiner Zeit an frischem Wasser.


  Angmassab verwöhnte uns zudem mit einem weiteren Leckerbissen, der seit Beginn der Reise noch kein einziges Mal auf dem Speisezettel gestanden hatte. Helles Summen führte Luke auf eine außergewöhnlich heiße Spur.


  „Wilde Bienen“, rief er aus und blieb mit in die Höhe weisendem Zeigefinger stehen. „Dort drüben.“ Schon lief er los.


  „Ja, lass dich stechen“, schickte ihm Krister kopfschüttelnd hinterher. „Was, wenn es Kapras sind? Hoffentlich findest du dann genug Wasser, um deine Wunden zu kühlen.“


  Luke ließ sich wie immer nicht beirren. Um Kapras konnte es sich schwerlich handeln, ihre schwirrenden Flügel gaben tiefere Töne von sich, die ihm allein schon zur Warnung gereicht hätten. Nein, es mussten Bienen sein. Und er behielt Recht.


  Bedächtig nährte er sich einem riesigen Nest, welches sich im Innern eines uralten Regenbaumes befand. Der Baum selbst war nicht mehr sehr hoch, seine Spitze schon vor Jahrzehnten abgestorben. Der raue Stamm, mit Knoten und anderen übel aussehenden Auswüchsen überzogen, lebte allerdings noch. Im unteren Drittel, in fünf Metern Höhe, fand sich eine kreisrunde Öffnung, aus der Hunderte von fleißigen Insekten hinausströmten, um von ebenso vielen Heimkehrenden begrüßt zu werden. Luke kannte den ungefähren Verteidigungsradius eines Bienenvolkes, war sich bei einem dieser Größe jedoch im Unklaren. In angemessener Distanz umrundete er den Baum und wagte sich schließlich an der dem Flugloch abgewandten Seite ganz nah heran. Wie er vermutet hatte, war der Baum hohl. Die Höhlung bot genug Platz, um aufrecht darin stehen zu können. Direkt über ihm summte es gewaltig.


  „Hey, wo bleibst du denn?“ hörte Luke die ungeduldige Stimme seines Bruders aus der Ferne.


  Luke streckte den Kopf aus der Höhlung und winkte ungeduldig.


  „Spielen wir jetzt Verstecken?“ Krister stemmte die Hände in die Hüften, wie immer, wenn er seinem Unmut kundtun wollte, verstand dann aber schnell, worauf Luke hinauswollte.


  Eiligst suchten wir Geäst zusammen und errichteten im Innern des Baumes einen Scheiterhaufen, den wir mit Laub und Moos abdeckten. Das knochentrockene Material brannte in kürzester Zeit lichterloh. Beißender Qualm stieg auf, der alsbald in dicken Schwaden aus dem Flugloch der Bienen quoll. Das gesamte Volk, dem Erstickungstod nahe, sah sich gezwungen, das Nest zu räumen. Wild summend flohen die verwirrten Insekten aus dem schwelenden Baum hinaus und surrten in alle Himmelsrichtungen davon.


  „Jetzt dürften sie weg sein“, meinte Luke, der das Flugloch genau im Auge behielt. Es tat sich nur noch wenig, keine Spur mehr von der Geschäftigkeit, die sich dort vor ihrer Brandstiftung abgespielt hatte. „Ran an den Speck!“


  Es verstrichen noch einige Minuten, bevor ich mich in die Höhlung wagte und die glimmende Asche austrat. Luke half dabei. Das morsche und faule Holz über unseren Köpfen stellte keine große Herausforderung mehr dar, es hatte selbst stückweise Feuer gefangen und wirkte nicht mehr besonders widerstandsfähig. Wir machten uns ein wenig daran zu schaffen und schon fiel es uns entgegen. Mit ihm auch der Rest des gewaltig dezimierten Volkes, ein paar Dutzend mehr oder weniger betäubte Bienen, von denen die meisten benommen oder tot herabfielen. Einige landeten unerfreulicherweise auf unseren Köpfen und Armen und stachen sofort zu. Wieder einmal bestätigte sich das ureigene Gesetz der Natur, für alles einen Preis zahlen zu müssen. Der Blick auf die Waben machte den Schmerz schnell wieder wett. Unzählige davon hingen vollkommen gleichmäßig übereinander geschichtet direkt über uns, bereit zur Ernte. Die Hitze hatte das Wachs der Waben teilweise zum Schmelzen gebracht. In zähen Tropfen floss der kostbare Honig heraus. Luke und ich brachen einige der Waben los und reichten sie zu Krister hinunter, der sie ins Freie schaffte. Wir begnügten uns damit, nur ein gutes Viertel des golden schimmernden Schatzes zu ernten, mehr würden wir ohnehin nicht vertilgen können.


  „Was für ein riesiges Nest“, sagte ich anerkennend, als wir im Schatten eines Regenbaumes saßen und uns die süße Beute schmecken ließen. Mit den blanken Fingern kratzten wir die Wachsdeckel auf und saugten und leckten das kostbare Innere heraus. „Es muss Jahrzehnte alt gewesen sein. Keines der Bienenvölker zuhause erreicht diese Größe. Seht euch nur diese dunklen Waben hier an! Der Honig darin ist Jahre alt.“


  „Und er schmeckt fabelhaft“, ließ Krister schlürfend verlauten.


  Nach dem ungewöhnlichen Mahl, und von oben bis unten mit klebrigem Zuckersaft bedeckt, setzten wir den Tag fort. Ein wenig Vorrat verschwand in den Rucksäcken, den Rest sahen wir uns gezwungen zurückzulassen. Welch Verschwendung, es tat in der Seele weh! Aber wir konnten unmöglich kiloweise Honigwaben mit uns herumschleppen. Zum Abendessen bereitete Luke geröstetes Kaninchen in Honig zu, eine Leckerei vom Feinsten. Danach war nicht nur mein Bedarf an Süßem für Wochen gestillt.


  


  Der unerschütterliche Optimismus, den Angmassab in vollen Zügen versprühte, erlitt am darauffolgenden Tag einen ersten Dämpfer. Wir waren nach ruhiger und erholsamer Nachtruhe zeitig losgezogen. Die bis zum Horizont reichenden Feuchtwiesen glänzten noch im morgendlichen Tau. Es tat ein ums andere Mal gut, bis zur Sichtgrenze blicken zu können. Angmassab gäbe ein fantastisches Weideland ab, der schwere, dunkle Boden strotzte vor Fruchtbarkeit. Vereinzelte hohe Bäume mit ausladendem Geäst lockerten die Landschaft auf, es war eine reine Freude, den Blick schweifen zu lassen.


  Nach einigen Stunden Wanderung, kurz vor Mittag, nahm die Vegetationsdichte wieder zu. Wir hatten die Feuchtwiesen augenscheinlich hinter uns gelassen und marschierten nun durch ähnliche Buschlandschaft wie vor dem Eintritt in den Kasawar.


  „Trödle nicht, Luke!“ hörte ich Krister irgendwann hinter mir mahnen. Ich war schon den halben Tag vorangegangen und warf einen Blick zurück. Luke, gute hundert Meter zurückliegend, kniete am Erdboden und grub irgendetwas aus. Da er dies ständig zu tun pflegte, maß ich dem wenig Bedeutung bei. Krister offenbar auch, er blieb nicht weiter zurück, sondern schloss zu mir auf.


  „Dauernd buddelt der Kerl irgendwo rum“, knurrte er missbilligend.


  Ich sah keinen Grund etwas dagegen einzuwenden.


  „Gut, dass er es tut. Ich hätte nicht die geringste Ahnung, welche Knollen und Wurzeln, die er ständig anschleppt, essbar wären.“


  Krister murmelte etwas Unverständliches, doch lag nicht weiter Geringschätzung in seinem Blick. Er ließ den jüngeren Bruder gewähren und kümmerte sich nicht weiter um ihn – ein Fehler, wie sich diesmal herausstellen sollte.


  Luke, ganz und gar beschäftigt mit dem Ausgraben von Meerkohl, dessen stärkehaltige Pfahlwurzeln tief in die Erde reichten, vergaß derweil die Zeit. Dieses schmackhafte Gemüse wollte er nicht ungenutzt stehenlassen, zumal es hier nicht so beständig vorkam wie noch in Lavonia, wo er es zum letzten Mal geerntet hatte. Allerdings machten die paar Wurzeln noch keine Mahlzeit aus. Unbefriedigt richtete er sich wieder auf und sah sich um. Von mir und Krister keine Spur mehr zu sehen. Das beunruhigte ihn jedoch nicht, er war es ohnehin nicht gewohnt, dass wir auf ihn warteten. Dafür erblickte er ein wenig abseits weitere krautartige Blätter des Meerkohls aus dem Boden sprießen, denen er seine volle Aufmerksamkeit widmete. Als er kurz entschlossen zu ihnen hinübereilte, geschah das Unheil.


  Aus unerfindlichen Gründen verlor der Junge den Halt und stürze der Länge nach hin. Im gleichen Moment sackte sein Körper nach unten weg und versank. Mit den Fingern klammerte sich der völlig überrumpelte Luke zwar noch reflexartig am Rand der sich unter ihm öffnenden Senke fest, doch verlor er letztlich den Halt und rutschte Stück um Stück tiefer in eine trichterförmige Grube. Er war viel zu überrascht, als dass er auch nur einen Ton von sich gegeben hätte. Auch nahm er den ganzen Vorgang zunächst als nur bedingt gefährlich wahr. Erst später dämmerte ihm, in eine Falle geraten zu sein, der er ohne Hilfe von außen nicht mehr entfliehen konnte.


  Mehr Groll auf sich als irgendwelche Angst verspürend, stemmte er Arme und Beine in den lockeren Sand und schaffte es endlich, zum Stillstand zu kommen. Beim Versuch, den Rückwärtsgang einzulegen, stellte er erstmals beunruhigt fest, ein weiteres Stück abzurutschen. Was auch immer er tat, es ging nur in eine Richtung weiter. In die falsche. Bis zum Grund des röhrenförmigen Trichters war es nun nicht mehr weit, vielleicht drei oder vier Meter. Ob er ganz unten festen Boden unter die Füße bekam und von dort aus den Wiederaufstieg in Angriff nehmen sollte?


  Kurz vor dem Entschluss, dies herausfinden zu wollen, machte er eine beunruhigende Bewegung unter sich aus, die all seine Bemühungen lähmte. Aus dem Grund des Trichters schob sich langsam, verdächtig langsam aber doch klar und deutlich erkennbar, ein stachelartiges Gebilde, das auf den ersten Blick an ein entrindetes, bleiches Stück Astwerk erinnerte. Es arbeitete sich zögerlich einen Zentimeter nach dem anderen aus dem Untergrund hervor. Lukes Augen blieben sofort daran haften, mehr wissbegierig als ängstlich.


  Was konnte das sein?


  Der Junge wagte eine Bewegung mit dem rechten Fuß und trat eine Ladung Sand los, die talwärts rutschte. Der Stachel zog sich fluchtartig zurück. Luke verharrte bewegungslos, den Blick weiterhin auf den Grund geheftet. Obwohl er sich keineswegs sicher war, worum es sich handelte, befiel ihn eine vage Ahnung.


  Mit Nachdruck spürte er die Gefahr, in der er schwebte.


  „Krister? Jack, wo seid ihr?“ Sein suchender Blick wandte sich nach oben, der kreisrunden Öffnung entgegen, einige Meter über ihm – und damit klar außer Reichweite. Er saß fest. Ohne Hilfe würde es ihm nicht gelingen, wieder nach oben zu gelangen. Und diese Hilfe befand sich ganz in der Nähe, er musste nur auf sich aufmerksam machen. Also tat Luke das einzig Logische, er schrie aus Leibeskräften nach seinen Gefährten. Doch dämmerte ihm sehr bald, hier unten schreien und toben zu können wie er wollte, niemand würde ihn hören.


  Er steckte perfekt in der Falle.
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  „Luke!“


  Der Gerufene sah nach oben. Ein Gesicht blickte auf ihn herab, ein bekanntes und überraschend unerwartetes Gesicht.


  „Hier, nimm das!“


  Im nächsten Moment tauchte das Ende eines Seils über seinem Kopf auf. Zielsicher griff Luke zu und zog es straff. Und mit Avaleas Hilfe ging es nach oben, Meter für Meter, bis er sich atemlos über den Rand der Grube schwang und wieder in Sicherheit befand.


  „Was war das denn?“ Das erneute Erscheinen der rothaarigen Frau aus Hyperion warf Luke noch ein Stück weiter aus der Bahn. Er wusste nicht, wohin er schauen sollte, also warf er einen verlegenen Blick zurück in die Tiefe, der er soeben entstiegen war.


  „Nichts weiter, nur ein Undur“, sagte Avalea unbewegt und rollte das Seil auf. „Eigentlich stehen Menschen nicht auf seinem Speiseplan, aber wenn einer so töricht ist und in seine Falle gerät, macht er schon mal eine Ausnahme.“


  Luke sah sie unsicher an. Ihm wurde unangenehm bewusst, ihr allem Anschein nach sein Leben zu verdanken. Aber was zum Teufel suchte sie überhaupt hier?


  „Was ist ein Undur?“ fragte er stattdessen.


  Sie gab ihm bereitwillig Auskunft.


  „Ein ganz und gar hinterlistiger Räuber, wie du kaum abstreiten kannst. Er lebt die meiste Zeit unter der Erde und kommt wenn überhaupt nur nachts aus der Grube heraus. Einer seiner vorzüglichsten Eigenschaften ist Geduld. Manchmal vergehen Wochen, bis irgendein unvorsichtiges Wesen in seine Falle gerät. So wie du eben. Dann zahlt sich sein Warten aus.“


  Luke schluckte.


  „Was wäre geschehen, wenn du mir nicht rausgeholfen hättest?“


  Avalea verstaute den Strick in ihrem Rucksack.


  „Nun, der Undur hätte dich mit Hilfe seines Giftstachels gelähmt und anschließend, wenn du bewegungslos gewesen wärst, in seinen unterirdischen Bau gezerrt. Vielleicht hätte er bei dir auch eine Ausnahme gemacht, ich bezweifle, dass er kräftig genug ist, einen ausgewachsenen Menschen unter die Erde zu ziehen.“ Sie sah vergnügt in Lukes entsetztes Gesicht und fuhr mit weiterhin teilnahmsloser Stimme fort: „Auf jeden Fall hätte er dir ein Fluid injiziert, das dich langsam von innen heraus zersetzt haben würde. Und letzten Endes hätte er dich ausgesaugt, bis auf den letzten Tropfen. Danach wäre er für Monate versorgt gewesen.“


  Lukes weit aufgerissene Augen wanderten von Avalea hinunter auf den Grund des Trichters. Keine Spur mehr von dem mysteriösen Undur, der sich ob der entgangenen Mahlzeit wahrscheinlich gerade mächtig ärgerte. Nicht auszudenken, was sich ohne Avaleas Hilfe hier zugetragen hätte!


  „Wie es… also, wie es aussieht, bin ich dir zu großem Dank verpflichtet“, stotterte er zusammen.


  Avalea lächelte frohgemut.


  „Keine Ursache. Du darfst dich bei Gelegenheit revanchieren.“


  „Worauf du dich verlassen kannst.“ Luke kratzte sich verlegen am Hinterkopf. Eine Frage brannte ihm auf der Zunge, doch fühlte er sich außerstande, sie in Worte zu fassen. Ein Unterfangen, das sich kurze Zeit später ohne jedes Zutun von selbst lösen sollte.


  „Wieso hast du dich so weit von den anderen beiden entfernt?“ fragte Avalea. Es klang nicht einmal vorwurfsvoll. „Du kannst von Glück reden, dass ich so nahe war und dein Rufen hörte.“


  Noch bevor Luke antworten konnte, tauchten Krister und ich auf der Bildfläche auf. Mir fielen beinahe die Augen aus dem Kopf, als ich Avalea neben dem Vermissten stehen sah.


  „Was geht denn hier vor?“ Ich konnte es nicht glauben. Noch einmal auf Avalea zu stoßen, übertraf alle Erwartungen. Noch ehe sie Auskunft geben konnte, reagierte Luke. Er stand so tief in ihrer Schuld, er musste sie in Schutz nehmen, auch wenn es ihm nicht unbedingt gefiel.


  „Sie hat mir gerade das Leben gerettet“, sagte er mit fester Stimme.


  „Sie hat was?“


  „Mir das Leben gerettet, Krister“, wiederholte Luke bereitwillig.


  „Was ist hier passiert?“ Misstrauisch beäugte ich Avalea. Wie um alles in der Welt war es ihr gelungen, uns erneut so dicht auf den Fersen zu bleiben, ohne dass wir etwas davon mitbekommen hatten? Das überstieg meine Vorstellungskraft. Der hinter uns liegende Forst war riesig in seinen Ausmaßen. Uns unter diesen Umständen nicht aus den Augen zu verlieren, grenzte an ein Wunder. Oder an eine Meisterleistung. Ich war bereit, letzteres anzunehmen. Dieses weibliche Wesen schaffte es erneut, mich komplett zu verblüffen.


  Avaleas hintergründiger Blick wanderte hinüber zu Luke. Sie überließ ihm offensichtlich nur zu gerne das Feld. Und Luke, der aus seiner Dankbarkeit kein Geheimnis machte, erzählte in kurzen Sätzen, was sich zugetragen hatte. Unbehaglich spähte ich die tiefe Grube hinunter. Um weitere Unruhe zu vermeiden, legte ich die Hand besänftigend auf Kristers Arm, der soeben anfangen wollte, seinem kleinen Bruder eine Standpauke zu halten. Er hielt tatsächlich inne und verzichtete (vorerst) auf dieses Vergnügen.


  Ich überlegte, wie ich mich jetzt verhalten sollte. Avalea zu Dank verpflichtet zu sein, passte mir ganz und gar nicht ins Konzept. Dennoch war es so, daran ging kein Weg vorbei.


  „Nun, vielen Dank für deine Hilfe, Avalea“, sagte ich endlich, darauf bedacht, meine Stimme so unverbindlich wie möglich klingen zu lassen. „Wie es aussieht, bist du zur rechten Zeit am rechten Ort gewesen. Du hast was gut bei uns.“


  Die letzten Worte gingen mir schwer von den Lippen, aber ich konnte und wollte es nicht nur bei einem simplen Dank belassen. Mir war klar, damit im Grunde genau das heraufzubeschwören, was ich unbedingt vermeiden wollte.


  Sie lächelte mit Bedacht.


  „Schön, dass du das auch so siehst. So fällt es mir nicht allzu schwer, eine Bitte zu äußern.“


  Ich zog die Augenbrauen hoch.


  „Eine Bitte?“


  Genau das hatte ich erwartet. Wir waren ihr etwas schuldig – und sie machte nicht den geringsten Hehl daraus.


  „Ja, eine Bitte. Nichts Spektakuläres. Da ich euch ja nun – wie sich herausgestellt hat glücklicherweise – entgegen eures Willens gefolgt bin…“


  „Was ich dennoch nicht gutheiße“, kam ich nicht umhin einzuwerfen.


  „…würde ich mich euch gerne ohne weiteres Versteckspielen anschließen, bis wir Kelvin erreichen“, fuhr sie meinen Einwand ignorierend fort.


  „Wozu?“ wollte nun Krister wissen.


  „Lasst es mich so formulieren: auch wenn ihr mich nicht um euch haben wollt, auch wenn ihr glaubt, alleine zurechtzukommen, müsst ihr zugeben, es ist nicht so. Es könnte mir eigentlich egal sein, was aus euch dreien hier wird. Es könnte mir scheißegal sein… aber das ist es nicht.“


  Krister warf Luke einen seiner vorwurfsvollsten Blicke zu, woraufhin der Junge krebsrot anlief und am liebsten schuldbewusst wieder im Erdboden versunken wäre. Ohne seinen Schnitzer befänden wir uns jetzt nicht in dieser Situation, das wusste er genau. Avaleas Ausführungen ärgerten mich, obwohl sie in gewissem Sinne Recht hatte. Dennoch behagte es mir nicht, mich wie ein unbeholfenes Kind zu fühlen. Nicht nach allem, was hinter uns lag, nicht nach all dem, was wir erfolgreich gemeistert hatten.


  „Was ihr vorhabt, ist ohne Hilfe der reine Wahnsinn. Auch wenn es euch nicht passt. Ohne ortskundige Unterstützung habt ihr so gut wie keine Chance, euer Ziel zu erreichen, wo immer dies auch liegen mag. Laurussia ist nicht mit eurer Heimat zu vergleichen. Dieses Land ist rauer als das eure. Hier lauern Gefahren, die ihr nicht kennt. Woher auch? Jedoch, auch wenn ihr mir nicht glauben wollt und euch für unbesiegbar haltet, im Vergleich zu Ithra oder Fennosarmatia ist die Durchquerung Angmassabs ein Kinderspiel. Ihr wisst nicht, worauf ihr euch einlasst. Vielleicht gelingt es mir noch, euch von eurem Vorhaben abzubringen. Bis Kelvin sind es noch einige Tage. Wenn nicht, bleibt immerhin ein wenig Zeit, euch auf das, was vor euch liegt, vorzubereiten. Mehr kann ich dann nicht mehr für euch tun.“


  Erneut lag die Frage nach dem Warum auf der Zunge. Doch ich wollte sie nicht mehr stellen. Wozu auch? Sie hatte ihre Bedingungen genannt. Keine unannehmbaren, wie ich fand. Gut, sollte sie mitkommen bis Kelvin. Ich konnte mich des Verdachts nicht erwehren, dass sie uns ohnehin folgen würde, egal wie oft wir uns dies verbaten. Diese beharrliche Frau hatte sich etwas in den Kopf gesetzt und sie würde es durchziehen. Einerseits imponierte mir ihr Verhalten. Auf der anderen Seite jedoch wäre es mir lieber gewesen, ihr niemals begegnet zu sein.


  „Also schön. Ziehen wir bis Kelvin zusammen weiter. An mir soll es nicht liegen. Was ist mit dir, Krister?“


  Mein alter Freund schürzte die Lippen und zuckte resignierend mit den Schultern.


  „Wenn es ihr Wunsch ist.“ Er ließ es ganz beiläufig klingen, möglicherweise eine Spur zu selbstgerecht.


  Avalea hingegen lächelte ein undurchschaubares Lächeln, eines, das mich den inneren Zeigefinger heben ließ.


  „Bis Kelvin“, brachte ich unmissverständlich in Erinnerung und kam mir dabei albern vor. Es war, als wollte ich einer Katze das Jagen von Mäusen verbieten. Avalea nickte nur. Ihre Augen waren bereits zukunftsweisend Richtung Süden gerichtet. Sie wusste wohl zu diesem Zeitpunkt bereits bestens, mit welchen Mitteln sie uns um den Finger wickeln konnte.


  


  Drei Tage später gelangten wir an einen Wasserlauf, den ersten seit langem, der diesen Namen verdiente. Immer wieder waren wir durch Bäche gewatet, die unseren Weg kreuzten und an denen wir dankbar die leeren Wasserbeutel auffüllten. Auch diesen hier hätte ich nicht als Fluss bezeichnen mögen. Es musste sich um einen Zulauf des Kalapanga handeln. Das kraftlos fließende Nass reichte an seiner tiefsten Stelle kaum bis zur Hüfte. Eine unbedeutende Wasserader, aber – wie wir sehr schnell feststellten – reich an Silberlingen.


  Die glitschigen Burschen nahmen unsere Schatten schon von weitem wahr und stoben in alle Himmelsrichtungen davon. Leuchtend weiße Rücken durchschnitten eilends die Wasseroberfläche, es wirkte so, als winkten sie noch einmal höhnisch mit ihren gezackten Rückenflossen, bevor sie verschwanden.


  „Herrlich, mir steht schon seit Tagen der Sinn nach knusprigem Fisch.“ Krister ließ sein Gepäck fallen. „Ein Hochgenuss nach dem Grünpampen-Fraß der letzten Tage.“


  Luke sah ihn tadelnd an. Ohne die „Grünpampe“, die er so oft als möglich zu den Mahlzeiten reichte, wäre unsere Ernährung sehr einseitig ausgefallen. Die gekochten Mornablätter, so wertvoll sie auch sein mochten, hingen allerdings auch ihm zum Hals heraus.


  Die letzten Tage waren ungewöhnlich ruhig verlaufen, als ob Avaleas Nähe Gefahren jeder Art fernhielt. Außer einem kapitalen Moa, der am Vorabend in sicherer Entfernung an uns vorbeizog, hatten keine nennenswerten Kreaturen unseren Weg gekreuzt. Keine Spur von Opreju, Unduren oder anderen Geschöpfen aus der Gruselwelt.


  Avalea kniete nieder und kostete das frische Wasser. Ihr zufriedener Gesichtsausdruck verriet beste Qualität. Sie entledigte sich ihres Schuhwerks und tauchte die müden Beine und Füße in den kühlen Lauf. Es war zwar noch ein wenig früh, um ein Lager aufzuschlagen, da jedoch niemand widersprach, widmeten wir uns wortlos dieser alltäglichen Routine. Der Platz hier am Fluss bot sich an. Mit Pfeil und Bogen bewaffnet machte ich mich auf die Suche nach unvorsichtigem Wild, falls es Krister nicht gelingen sollte, für ausreichend Fisch zu sorgen.


  Luke ging ein Stück flussaufwärts und steuerte eine Gruppe halbhoher Bäume an, die sein Interesse weckten. Hölzer dieser Art glaubte er schon einmal gesehen zu haben, nicht hier in Angmassab, sondern viel weiter nördlich in der Heimat seiner Kindheit, in Van Dien. Interessant, sie gediehen also auch hier im viel wärmeren und trockeneren Süden Laurussias.


  Mit dem Messer ritzte er prüfend die Rinde. Sofort quoll weißer, sirupartiger Saft hervor, ein Indiz, das der Junge mit einem zufriedenen Nicken quittierte. Also doch! Sokwaros. In Van Dien auch unter dem Namen Euforinien bekannt. Jener Saft, das wusste er, konnte mit entsprechendem Wissen zu einem starken Rauschmittel weiterverarbeitet werden, eine Technik, die Luke allerdings nicht beherrschte. Dessen ungeachtet wusste er jedoch, wozu der klebrige Milchlatex noch verwandt wurde.


  Begeistert machte er sich ans Werk und löste mit dem Messer mehrere breite Streifen der milchhaltigen Rinde. Danach watete er in die Mitte des Flusses, tauchte seine Ausbeute ins Wasser und schwenkte sie kräftig hin und her, als wollte er die Rindenteile auswaschen. In schmutzig weißen Wolken quoll der Milchsaft aus der Borke hervor und vermischte sich mit dem träge fließenden Lauf zu einer trüben Brühe, die schlaftrunken flussabwärts strömte.


  Lukes Aktion blieb nicht lange unbemerkt.


  Krister, der Angelschnüre ausgeworfen hatte und mitten im Fluss stand, staunte nicht schlecht, als sich das Wasser um ihn herum in milchige Lauge verwandelte. Irritiert blickte er um sich und entdeckte seinen Bruder, der ihm fünfzig Meter flussaufwärts heftig zuwinkte. Als um ihn herum die ersten torkelnden Fische an die Oberfläche drängten, die sich benahmen, als hätten sie einen über den Durst getrunken, war er vollends verwirrt. Immer mehr Silberlinge tauchten auf, mit heftig schlagenden Kiemen, als litten sie an Atemnot. Einige schlugen wilde Kapriolen, andere wiederum trieben ruhig und ergeben auf der Seite und zeigten ihre schneeweißen Bäuche.


  Avalea bemerkte das Phänomen nun auch, doch legte sich ihre Verwunderung schnell. Sie begann sofort, die in der Strömung davontreibenden Fische einzusammeln und ans Ufer zu werfen. Es war kein einfaches Unterfangen, die aalglatten Tiere mit den Händen zu greifen, zumal sie sich trotz ihres benebelten Zustandes energisch dagegen wehrten. Dann war auch Luke heran und rief aufgeregt: „Funktioniert es?“


  „Erstklassig“, antwortete ihm Avalea, die bereits drei Fische erbeutet hatte.


  Nun beteiligte sich auch Krister an der Jagd. Schon klarte das Wasser wieder auf. Ein Großteil der berauschten Tiere war bereits abgetrieben worden und außer Reichweite, aber immerhin gelang es den drei Jägern, alles in allem sieben Beutetiere mit den bloßen Händen einzufangen. Da lagen sie am Ufer im Gras und zappelten und hüpften und mussten nur noch aufgelesen werden.


  „Sokwaros?“ fragte Avelea mit einem wissenden Lächeln um ihre Mundwinkel, und Luke nickte grinsend. „Schlau gemacht.“


  „Was schlau gemacht?“ erkundigte sich Krister interessiert.


  „Ach, nichts besonderes“, wehrte Luke ab. „Eine Technik, die in Van Dien altbewährt ist. Du löst die Rinde von einem bestimmten Baum ab und spülst sie wie eben geschehen in einem Fluss oder Bach aus. Sokwaros enthalten sogenannte Pflanzenasche, ein Alkaloid, das stark betäubende Wirkung aufweist. Nun, den Rest hast du ja gesehen. Die Fische, die mit der Substanz in Berührung kommen, werden in einen kurzzeitigen Rauschzustand versetzt, der sie mehr oder weniger außer Gefecht setzt. Wie du siehst, ist keine Angel nötig, wenn sich Sokwaros in der Nähe befinden. Für die Kerlchen hier hättest du mit Sicherheit ein paar Stunden länger benötigt.“


  Krister nickte anerkennend, auch wenn man ihm unschwer ansah, dieser Fangtechnik – mochte sie noch so erfolgreich sein – wenig abgewinnen zu können. Dem Beutetier in einem fairen Zweikampf Herr zu werden entsprach eher seinem Verständnis von anständiger Jagd. Viel Anständigkeit mochte er hier jedoch nicht erkennen. Dennoch rang er sich ein „sehr gut gemacht“, ab und begann mit dem Ausnehmen des Fangs.


  Als ich mit einem lächerlich kleinen Karnickel zurückkam – der mageren Ausbeute nach mehr als einer Stunde Pirsch – stellte ich hocherfreut fest, wie erfolgreich die anderen gewesen waren. Ich glaubte meinen Augen nicht zu trauen, als ich im Feuer so unerwartet viele Fische brutzeln sah. Stolz berichtete Luke in allen Einzelheiten, was zu dieser hohen Ausbeute geführt hatte. Ich bedachte ihn mit lobenden Worten. Wieder einmal hatte er mit seinem umfangreichen Wissen für eine ausgiebige Mahlzeit gesorgt. Ich fragte mich zum wiederholten Male, in welcher Verfassung wir uns ohne seine Hilfe befunden hätten. Auf jeden Fall in keiner solch gut genährten, das stand fest.


  Während des Essens erzählte uns Avalea näheres über den Flusslauf, an dessen Ufer wir das Lager aufgeschlagen hatten. Seit drei Tagen waren wir nun zu viert, aber noch immer brachte ich es nicht fertig, ihr einen Platz zuzuordnen. Ich empfand sie nicht unbedingt als Fremdkörper oder gar Last. Neben allen Bemühungen, sich so freundlich wie möglich zu geben, haftete ihr jedoch weiterhin jene schicksalsschwangere Aura an, die ich seit unserem ersten Zusammentreffen spürte. Es wollte mir trotz guten Willens nicht gelingen, diese instinktive Wahrnehmung abzuschalten.


  In der ersten Nacht, die wir zusammen lagerten, gelang es mir nur schwerlich einzuschlafen. Es war so ungewohnt, eine vierte Person – zudem eine Frau – um mich zu wissen. Diese Tatsache brachte mich stellenweise aus dem Rhythmus und beeinflusste überdies mein ungezwungenes Verhalten gegenüber Krister und Luke. Ich ertappte mich dabei, über jedes Wort, das ich auszusprechen gedachte, erst einmal nachzudenken, es sozusagen „avaleafähig“ zu machen. Wieso ich mir diese Kontrolle aufzwang, konnte ich beim besten Willen nicht herausfinden. Manchmal, in schonungslos ehrlichen Momenten, fragte ich mich, ob dieses Verhalten eine Art unterbewusstes Werben um Zuneigung darstellte. Mich beschlich der Verdacht, ihr gegenüber meine beste Seite herauskehren zu wollen, aus Gründen, die ich wohlweißlich nicht weiter verfolgte.


  „Es handelt sich hier um den Weiroa“, hörte ich Avalea sagen. Dieser Name war mir meines Wissens noch nie zu Ohren gekommen. Ich kramte die Karte hervor und suchte mit vollen Backen und fettigen Fingern am Oberlauf des Kalapanga nach einem Zulauf mit diesem Namen. Nichts.


  „Diese Karte ist zu ungenau“, winkte sie ab. „Viele Nebenflüsse sind nicht eingezeichnet, nicht nur in Laurussia, beinahe überall. Zum Beispiel hier“, sie deutete mit dem Zeigefinger auf jenen großen Strom, der eine natürliche Grenze zwischen Laurussia und dem Niemandsland um Kap Sorell, der Nadra-Bucht und dem langgezogenen, trichterförmigen Mündungsgebiet des Taor darstellte. „Allein der Io hat drei Zuflüsse in der Nähe seines Quelllaufes. Sieht so aus, als hätte es den Verfasser dieser Landkarte wenig interessiert.“


  Ich faltete die Karte schweigend zusammen und steckte sie weg. Es missfiel mir, wenn Avalea an den Dingen, die aus meiner Welt kamen, herummäkelte. Vor allem dann, wenn ich sie für kostbar und einzigartig hielt.


  


  Ganz wie von ihr vorhergesagt, erreichten wir am darauffolgenden Tag den unspektakulären Zusammenfluss von Weiroa und Kalapanga. Die beiden Flüsse strömten in einer Art Überlaufbecken ineinander, dessen beeindruckende Größe die Vermutung zuließ, bei Hochwasser einen richtigen kleinen See zu bilden. Jetzt in der Trockenzeit war es nur zu einem Bruchteil gefüllt. Am östlichen Ende, am rechten Ufer des zuströmenden Kalapanga, erblickten wir dann zu unserer Überraschung wieder jene merkwürdigen Schlote, die uns bereits in Lavonia aufgefallen waren. Wie damals ragten sie gut sichtbar meterhoch aus dem Wasser, wenngleich in deutlich geringerer Anzahl. Ich zählte lediglich sechzehn.


  „Kennen wir die nicht?“ Krister deutete zu ihnen hinüber. „Hätte nicht geglaubt, noch einmal auf so etwas zu stoßen.“


  Avalea folgte seinem Zeigefinger und zuckte mit den Achseln.


  „Ach, das meinst du. Ja, sie sind selten geworden, stürzen allmählich in sich zusammen. Kein Wunder, ist ja niemand mehr da, der sie instandhält.“


  Ich sah sie erstaunt an.


  „Du weißt demnach, um was es sich bei diesen Schloten handelt?“


  Sie nickte unschuldig.


  „Natürlich. Ihr nicht?“


  „Nicht im Geringsten“, gab ich zu, ohne mich dumm zu fühlen. „Wir sahen welche in der Nähe des Skelettflusses, haben sie auch genauer untersucht, konnten uns aber keinen Reim darauf machen.“


  „Es sind Luftschlote, die die unterirdischen Siedlungen der Uhleb mit Sauerstoff versorgten“, klärte uns Avalea auf. Unsere verdutzten Blicke brachten sie zum Lachen. Kein überhebliches Lachen, nein, vielmehr ein sympathisches, ansprechendes. „Natürlich könnt ihr das nicht wissen, bei euch im Norden wird es diese Bauten kaum geben. Sie waren der letzte Versuch, in einem Land voller Feinde zu überleben.“


  „Willst du damit sagen, die Uhleb existierten unter der Erde?“ fragte Luke.


  „Zum Ende hin ja. Dort fühlten sie sich einigermaßen sicher vor den allgegenwärtig gewordenen Mithankor. Sie sahen sich gezwungen, ihre Dörfer auf künstliche Inseln zu verlagern, die sie inmitten von Gewässern anlegten. Die Zugänge zu diesen Dörfern befanden sich meist unter Wasser und damit außerhalb der Reichweite der Mithankor. Die meisten dieser Dörfer verfügten zudem über ein geheimes Refugium, eine unterirdische Zufluchtsstätte, das die Uhleb unterhalb eines Sees oder wie eben hier unterhalb eines Flusses errichteten. Im Notfall konnten sie das oberirdische Dorf aufgeben und sich in den Untergrund flüchten und dort ausharren, bis die Gefahr vorüber war. Über die Luftschlote erfolgte die Versorgung mit Atemluft.“


  Wir sahen einander an. Bisher hatte ich den Uhleb nicht viel zugetraut, doch diese Geschichte übertraf alles, was ich von ihnen wusste. Es gehörte einiges an technischem Geschick dazu, einen Lebensraum unterhalb eines Sees anzulegen und mit einer ausgeklügelten Luftzufuhr zu versorgen. Am Ende waren sie gar nicht so unterentwickelt gewesen, wie wir immer vermuteten.


  „Unglaublich!“ kommentierte ich Avaleas Worte.


  „Ja, nicht wahr? Die Uhleb waren zum Ende hin sehr erfinderisch geworden. Manchmal stauten sie sogar Flüsse auf, um ihre Dörfer zu schützen.“


  „Wie Biber“, warf Luke ein.


  „Ja, Luke, wie Biber.“


  „Schlussendlich hat es ihnen aber dann wenig genützt, oder?“ fragte Krister.


  Avalea sah ihn ein wenig wehmütig an, bevor sie weitersprach. „Die Abhängigkeit von Wasser war die Schwachstelle an ihrem System. Solange es davon genug gab, befanden sie sich einigermaßen in Sicherheit. Doch Trockenperioden sind keine Seltenheit in diesen Breiten. Und Trockenheit bedeutete den Tod. Im Prinzip waren sie zum Aussterben verurteilt, immerhin gelang es ihnen, dies ein wenig hinauszuzögern.“ Sie bedachte uns mit einem betrübten Blick und ging weiter, ohne dieses Thema jemals wieder anzutasten.


  


  Die alte Straße nach Kelvin, die die nächsten fünfzig Meilen dem Flusslauf folgte, verschlechterte sich zusehends, als wäre sie erst kürzlich für einen längeren Zeitraum überschwemmt gewesen. Wir waren jedoch froh, überhaupt so etwas wie einen einigermaßen begehbaren Pfad vor uns zu haben. Viele Stunden marschierten wir durch eintönige Buschlandschaft, als zu unserer Rechten und kurze Zeit später auch zur Linken gerodetes Weideland auftauchte. Es fehlten nur noch die obligatorischen Kühe und ich hätte geschworen, wieder daheim in Stoney Creek zu sein.


  „Wir nähern uns Kellswater“, sagte Avalea, als sie unsere verblüfften Mienen sah.


  „Kellswater?“ fragten Krister und ich wie aus einem Munde. Es gab also neben Hyperion und Kelvin noch weitere Siedlungen in Laurussia. Irgendwie hatte ich es immer gewusst!


  „Nur ein kleines Dorf, aber dort können wir übernachten, wenn wir wollen.“ Avalea warf einen prüfenden Blick auf die dunklen Wolken, die seit einigen Stunden westwärts ins Land zogen. „Es sieht nach Regen aus und der kann in dieser Jahreszeit heftig ausfallen.“


  „Wieso hast du uns verschwiegen, dass es noch andere Siedlungen außer Kelvin gibt“, verlangte ich zu wissen.


  Sie aber lachte nur.


  „Ich erinnere mich nicht, danach gefragt worden zu sein“, erwiderte sie knapp und marschierte weiter.


  Wir Männer sahen uns an. Krister schüttelte kritisch den Kopf. Auch ihm ging Avaleas Geheimniskrämerei ganz offensichtlich gegen den Strich.


  „Was gibt es denn noch Erwähnenswertes, das wir dich nicht fragen können, weil wir keine Ahnung davon haben?“ rief ich ihr hinterher, doch sollte ich darauf keine Antwort bekommen.


  


  Kellswater bestand, wie sich bald herausstellen sollte, nur aus ein paar Dutzend Holzhütten. Auf den ersten Siedler stießen wir allerdings schon weit bevor wir die Häuser erblickten. Genauer gesagt handelte es sich um eine Siedlerin.


  Ich erinnere mich heute noch in allen Einzelheiten an Lauras erstauntes Gesicht, als sie uns herankommen sah. Besucher sah Kellswater nicht unbedingt häufig. Das fremde Mädchen stand einfach nur da und starrte uns bewegungslos aus großen Augen an. Sie trug eine erdfarbene Bundhose aus Leinen, ähnlich der Avaleas. Das Übergewand, eine kastanienbraun eingefärbte Miederweste gleichen Materials, machte keinen Hehl aus ihrer reizvoll weiblichen Figur. Ihr strohblondes Haar flatterte verspielt im Wind. Lag Angst auf ihrem wunderschönen Antlitz? Nein, eher nicht, es mochte wohl Neugierde sein. Neugierde gemischt mit einer Spur Argwohn.


  Als wir sie passierten, konnte ich nicht anders als stehen zu bleiben und sie anzulächeln. Wie schön sie war! Ihr markantes, für eine junge Frau auffallend kantiges Gesicht, hatte etwas Hartes an sich, das ihre großen runden Augen jedoch Lügen strafte. Sie musterte mich mit festem Blick und bewegte sich keinen Zentimeter von der Stelle. Ob sie meine Sprache verstand?


  „Wie ist dein Name?“ fragte ich sie. Wie sehr ich ihr goldenes Haar berühren wollte!


  Sie sah mich weiterhin unverwandt an. Unmerklich rückte ihr Kinn eine Spur höher, als sie schließlich sagte: „Mein Name ist Laura. Wer seid ihr? Woher kommt ihr?“


  „Laura...“ flüsterte ich ihren Namen. Er klang in meinen Ohren nach wie eine süße Melodie. Erst jetzt registrierte ich verwundert, dass sie in der Tat meine Sprache sprach. „Meine Freunde und ich kommen aus dem Norden, aus Avenor.“


  „Avenor...?“ Sie überlegte. „Nie gehört. Wo ist das?“


  „Avenor befindet sich ganz im Nordwesten Aotearoas“, erklärte ich ihr. „Aotearoa liegt jenseits des Skelettflusses, auf der anderen Seite Laurussias.“


  Sie erschrak. „Ihr kommt aus dem Tapu!“ Für einen Moment sah es aus, als wollte sie fortlaufen.


  „Geh nicht!“ bat ich sie. „Du musst keine Angst haben!“


  Laura hielt tatsächlich inne. Deutlich mehr Misstrauen schlich sich in ihre wachsamer gewordenen Züge. Sie hatte sehr wohl meine Absicht bemerkt, sie festhalten zu wollen.


  „Mein Name ist Jack. Wir sind auf der Durchreise und wollen die Nacht in eurem Dorf verbringen. Sind wir willkommen?“


  Sie sah an mir vorbei, und ich wandte mich um. Krister, Luke und Avalea waren in einiger Entfernung stehen geblieben und beobachteten uns.


  „Wir sind Freunde, du musst uns nicht fürchten“, beruhigte ich sie abermals. „Führst du uns in dein Dorf?“


  „Seid ihr Skiavos?“ fragte sie vorsichtig und biss sich gleich darauf auf die Unterlippe, als hätte sie etwas sehr Törichtes gesagt.


  „Skiavos?“ Ich sah sie verständnislos an. Wo hatte ich diese Bezeichnung schon einmal gehört? Richtig, in den Tagebüchern von Philip Patterson... hatte er nicht von Skiavos geschrieben, mit denen die Menschen während des Großen Krieges Seite an Seite kämpften? Laura musste sie also demnach kennen... das versprach interessant zu werden!


  „Nein, wir sind keine Skiavos“, antwortete ich schließlich und fügte unschuldig hinzu: „Gibt es sie hier in der Gegend?“


  „Seid ihr noch keinen begegnet auf eurer langen Reise?“


  „Nicht dass ich wüsste... wie sehen sie denn aus?“


  Nun sah mich Laura an, als hätte ich komplett den Verstand verloren. Dann legte sie ihre linke Hand über den Mund und kicherte verstohlen. Ganz klar, sie nahm an, ich wollte sie auf den Arm nehmen. Ich lachte mit, wenn auch etwas verlegen, aber froh, ein Stück weit Eis gebrochen zu haben.


  „Wenn ihr auf der Durchreise seid... wohin führt euch der Weg?“ fragte sie. Das Thema Skiavos schien beendet zu sein. Vorerst.


  „Wir sind auf der Suche nach meinem Bruder. Er befindet sich aller Wahrscheinlichkeit nach auf dem Weg nach Uhleb. Gut möglich, dass er vor kurzem hier vorbeigekommen ist.“


  Laura schüttelte ohne nachzudenken den Kopf.


  „Nein, wir hatten schon lange keine Fremden mehr hier.“


  Etwas enttäuscht erinnerte ich mich der wartenden Freunde.


  „Wollen wir gehen?“ Ich berührte sie sanft am Arm, eine bloße Geste des Aufbruchs, doch sie schrak zurück. In ihre Augen stahl sich erneut ein Anflug von Furcht.


  „Hab doch keine Angst“, sagte ich sanft.


  Sie sah mir lange in die Augen, was auch immer sie dort suchte, sie schien es schließlich gefunden zu haben, denn der Glanz eines zuversichtlichen Lächelns lag auf ihrem Gesicht, als sie verkündete: „Gut, ich werde euch führen!“


  Ich strahlte sie an und bedankte mich höflich. Zusammen gingen wir auf Krister, Luke und Avalea zu, die noch immer am Wegesrand standen und uns erwartungsvoll entgegenblickten. Ich ließ Laura einen Schritt vor mir laufen. Ihr Gang war leicht und sicher. Es war ein Genuss, hinter ihr her zu gehen.


  „Darf ich vorstellen? Das ist Laura. Sie hat sich bereit erklärt, uns in ihr Dorf zu führen. Du musst wissen, Laura, wir haben eben erst von Avalea hier erfahren, dass sich zwischen Kelvin und Hyperion noch eine weitere Siedlung befindet. Wir sind entsprechend überrascht.“


  Die beiden Frauen musterten einander misstrauisch.


  „Kennen wir uns?“ Lauras Augen verengten sich, als dachte sie angestrengt nach.


  „Ich wüsste nicht von wo“, erwiderte Avalea knapp und schickte sich an, weiterzugehen. Verblüfft fragte ich mich, aus welchem Grund sie sich so ablehnend verhielt.


  „Nett von dir, uns zu geleiten.“ Freundschaflich reichte Luke Laura die Hand, die sie auch lächelnd ergriff. Den unschuldigen Augen Lukes musste man einfach trauen, schloss ich, vielleicht einen Augenblick verstimmt darüber, ihm schneller Zutrauen geschenkt zu haben als mir.


  „Ja, sehr freundlich“, stimmte Krister mitein. „Wie weit ist es denn noch bis zu deinem Dorf? Können wir dort übernachten?“


  „Das kann ich nicht entscheiden“, antwortete Laura. „Darüber wird die Offizin bestimmen.“


  Krister grinste verschmitzt.


  „Nach welchen Kriterien wählt ihr aus, wer bleiben darf und wer nicht?“


  „Keine Ahnung“, antwortete sie nach kurzer Überlegung. „Ich verfüge jedenfalls nicht darüber. Gehen wir?“


  Laura lotste uns vier Fremdlinge in die Vertrautheit ihres Dorfes, das eine gute Stunde Fußmarsch entfernt lag. Als wir auf weitere Menschen stießen, wussten wir Kellswater in unserer unmittelbaren Nähe.


  Zunächst begegneten uns drei weitere junge Frauen ungefähr in Lauras Alter, eher noch etwas jünger. Sie weilten inmitten eines frisch gepflügten Ackers, offenbar bei der Aussaat. Ich grüßte recht freundlich beim Vorbeigehen, erntete jedoch nur stumme Blicke.


  Dann tauchten die ersten Gebäude auf, kleine mit Tierfellen gedeckte Holzhütten. Im Nu waren wir von Dorfbewohnern umringt, allesamt Frauen jeden Alters.


  Krister und ich sahen uns angenehm überrascht an. Beim Anblick der vielen Vertreter des weiblichen Geschlechts wurde mir ganz warm ums Herz. Laura versicherte sich jetzt auffallend oft unserer Gefolgschaft, als fürchtete sie, wir würden abgelenkt durch die vielen verlockenden Anblicke den Anschluss verlieren.


  Auf dem Dorfplatz angelangt, bedeutete sie uns, unter einer üppig grünenden Kauri zu warten. Sie selbst betrat ein größeres, stabil gebautes Haus, offenbar die Unterkunft des Anführers dieser Siedlung. Wir taten wie geheißen und blieben unter dem Baum zurück.


  Krister sah sich nach allen Seiten um.


  „Sieht hier aus wie eine Frauenkolonie. Wo sind die Männer? Wo die Kinder?“


  „Genau wie in Hyperion“, fiel mir ein und ich erntete daraufhin einen schwer zu beschreibenden Blick Avaleas. Missfiel ihr dieser Vergleich etwa?


  „In Hyperion haben wir deutlich mehr Männer als Frauen gesehen“, meldete sich Luke zu Wort. „Verhält sich hier allem Anschein nach ein wenig anders.“


  Ja, und wieder keine Kinder, dachte ich. Dieses Detail erschien mir am Merkwürdigsten. Zuhause in Stoney Creek verging keine Minute, in der nicht das Lachen oder Schreien eines Kindes von irgendwo her drang. Nichts von alledem hier. Laurussia, ein kinderloses Land?


  Endlich trat Laura wieder aus der Hütte, gefolgt von einer älteren, leicht gebückt gehenden Frau. Sie trug ein schlichtes, mit einem breiten Gürtel tailliertes, ärmelloses Überkleid, das extrem weit ausfiel und eher wie ein grün gefärbter Sack wirkte. Laura winkte uns zu sich.


  „Ihr seid also die Reisenden aus dem Tapu“, empfing uns die ältere Frau, die jetzt aus der Nähe betrachtet deutlich betagter wirkte. Ich schätzte sie auf gut und gern siebzig Jahre. Ihre rosageäderten, beinahe unnatürlich hellblauen Augen musterten uns ausgiebig. „Ich bin Angnes, die Offizin dieses Dorfes. Wir haben nur sehr selten Gäste, schon gar nicht aus dem Norden. Wer seid ihr? Was führt euch zu uns?“


  Unvermittelt trat Avalea einen Schritt vor.


  „Mein Name ist Avalea, ich und meine drei Gefährten Jack, Krister und Luke sind aus Avenor. Avenor liegt im Norden Aotearoas, jenseits des Barrieregebirges. Wir kommen in friedlicher Absicht und bitten um eine Bleibe für diese Nacht. Morgen reisen wir weiter.“


  Ich unterdrückte den Impuls, Avaleas Lüge sofort aufzuklären. Wie kam sie dazu, zu behaupten, aus Avenor zu stammen? Doch ließ ich sie machen. Womöglich der beste Weg, um unliebsame Fragen zu vermeiden. Die wahre Geschichte hätte uns sowieso niemand geglaubt, warum also nicht mit einem kleinen Schwindel mögliches Unheil vermeiden? Außerdem überkam mich das unbestimmte Gefühl, dass hier in Kellswater eine Frau mehr ausrichten konnte als drei Männer.


  „Was bringt euch nach Kellswater?“ wollte Angnes wissen. Ihr forschender Blick wanderte bedächtig über unsere Gesichter. „Was hat euch veranlasst, das Tapu zu brechen?“


  „Wir glauben nicht an das Tapu“, antwortete Avalea mit kaum vernehmbarem Spott in der Stimme. Sie strahlte die gleiche Autorität aus wie an jenem noch nicht all zu fernen Tag, an dem ich sie kennengelernt hatte. Warum fand ich sie gerade jetzt so verdammt anziehend? „Es ein Relikt aus vergangenen Zeiten. Der Grund unserer langen Reise ist einfach: Wir sind auf der Suche nach einer vermissten Person, Jacks Bruder Robert, und vermuten ihn hier in Angmassab. Die alte Straße führte uns zu euch. Da es bereits Abend wird, bitten wir darum, hier die Nacht verbringen zu dürfen. Morgen in aller Frühe werden wir euch wieder verlassen.“


  Die Alte lachte.


  „Seid ihr euch da sicher? Es wird Regen geben, starken Regen. Morgen wird die Straße unpassierbar sein.


  Automatisch richteten sich unsere Augen gen Himmel. Es sah mehr nach Regen aus denn je.


  „Wenn dem so ist, würden wir gerne bleiben, bis sich das Unwetter wieder verzogen hat“, erwiderte Avalea ruhig.


  Die alte Angnes biss sich abschätzend auf die Oberlippe und stattete uns danach einen ganz genauen Besuch ab. Sie baute sich vor jedem Einzelnen auf und blickte ihm tief in die Augen. Bei mir und Avalea verweilte sie am längsten. Ihr undefinierbar riechender Atem legte sich schwer in die Nase, aber ich zuckte mit keiner Wimper. Sie begutachtete mich eindringlich. Bei Luke und Krister hatte ihre „Untersuchung“ nur wenige Sekunden gedauert. Ich hatte es ihr wohl angetan.


  Ohne den Blick von mir abzuwenden, verfiel sie in eine fremde Sprache. Ich verstand kein Wort, aber es klang wie eine Frage. Zu meinem Erstaunen gab Avalea Antwort. Mein Blick wanderte zu ihr und wurde mit einem winzigen Augenzwinkern quittiert. Irritiert schluckte ich. Was ging hier vor? Endlich wandte sich Angnes ab und schlurfte zu Laura zurück.


  „Je nun, ihr dürft bleiben, bis sich der Regen verzogen haben wird und euch frei bewegen“, verkündete sie. „Wir sind nicht auf Gäste vorbereitet und können euch deshalb wenig außer einem trockenen Platz zum Schlafen anbieten.“


  „Das ist mehr als wir erwarten“, sagte ich, bevor Avalea reagieren konnte. Es ging mir gegen den Strich, ihr die Führungsrolle auch nur einen weiteren Moment länger zuzugestehen. „Sehr freundlich, vielen Dank.“


  Angnes nickte kurz und sah mich noch einmal lange an, bevor sie sich umwandte und wieder in ihr Quartier zurückzog.


  Wir bezogen eine heruntergekommene, unmöblierte Hütte, die mehr einem Koben ähnelte als einer menschlichen Behausung. Aber ich war dankbar, überhaupt wieder einmal ein Dach über dem Kopf zu haben und nahm den ausgeprägten Stallgeruch widerspruchslos hin.


  Krister jedoch rümpfte missbilligend die Nase.


  „Riecht so, als hätten hier bis vor kurzem Schweine gehaust.“


  Luke grinste.


  „Vielleicht ist es hier Sitte, das Vieh in Hütten zu halten. Dann haben wir wohl die Schweinehütte erwischt.“


  „Meckert nicht rum!“ mahnte ich gespielt streng und warf meinen Rucksack auf den nackten aber trockenen und festen Lehmboden. „Ach Avalea, was genau war es eigentlich, das dich die Alte vorhin in ihrer Sprache gefragt hat?“


  Sie neigte den Kopf zur Seite und lächelte hintergründig.


  „Ob alle Männer aus dem Norden so gut aussähen. Da ich vorgab, von dort herzukommen, blieb mir nichts anderes übrig, als es zu bejahen.“


  Krister und Luke brachen in schallendes Gelächter aus. Ich stimmte halbherzig mitein. Natürlich konnte Avalea die Wahrheit gesagt haben, aber etwas in mir war vom Gegenteil überzeugt.


  Kurze Zeit später setzte er ein, der vorausgesagte kräftige Regen – und er sollte drei Tage und drei Nächte anhalten.


  


  Das miese Wetter zehrte an den Nerven. Immerhin befanden wir uns im Trockenen, aber das war auch schon alles. Missgelaunt saßen wir tatenlos in der Hütte herum und beobachteten die endlosen Schnüre, die vom Himmel herabfielen. Der längst aufgeweichte Erdboden hatte sich in tonfarbenen Morast verwandelt, welcher nicht gerade zu einem Streifzug einlud. Mächtige Dunstschwaden stiegen aus den dampfenden Wäldern um Kellswater auf und vereinten sich mit den tief hängenden Regenwolken zu einem undurchdringlich trüben Schleier, der alles vernebelte. Es herrschten den Tag über Lichtverhältnisse wie in der Abenddämmerung.


  Anfangs versuchten die Dorfbewohner noch ihrer üblichen Arbeit nachzugehen, gleichwohl erwies sich dies als äußerst schwierig, und so versiegten nach und nach sämtliche Aktivitäten um uns herum. Das Dorf erstarb regelrecht. Der Dunst allerdings nahm beständig zu und zwang alsbald die ganze Siedlung in ein gespenstisches Gewand aus dampfendem Nebel.


  Erst am späten Nachmittag drang so etwas wie Licht durch die bleifarbene Wolkendecke. Die Intensität des Regens nahm ab. Avalea verabschiedete sich kommentarlos. Luke und Krister einigten sich darauf, die Gunst der Stunde zu nutzen und gemeinsam auf die Jagd zu gehen. Ich ließ die Jungs bereitwillig ziehen und genoss es, wieder einmal für mich zu sein.


  Die verführerische Vorstellung, Laura wiederzusehen, motivierte zu einem etwas ziellos wirkenden Spaziergang durch das kleine Dorf. Misstrauische Blicke begleiteten mich, als ich betont gelangweilt zwischen den einzelnen, heruntergekommen aussehenden Hütten umher strich, streng darauf bedacht, nicht zu neugierig zu wirken. Tatsächlich fand ich Laura schon bald unter dem lang gezogenen, mit Tierfellen gedeckten Vordach einer kleinen Hütte sitzend. Ihre Behausung sah ebenso baufällig aus wie all die anderen. Als wäre jedwede Instandhaltung vor Jahren aufgegeben worden. Ein paar Blicke genügten und ich wusste, was ich zu tun hätte, um den Verfall aufzuhalten. Diese Art Blick schien hier jedoch unbekannt zu sein. Offensichtlich kümmerte sich niemand um den Erhalt des Dorfes... ich fragte mich warum.


  Laura hatte die unerwartete Auszeit genutzt, um Körbe zu flechten. Als mich ihre seegrünen Augen wahrnahmen, strahlte sie.


  „Besuch? Wie nett!“


  Mein Herzschlag beschleunigte sich.


  „Störe ich?“ Es klang sogar in meinen Ohren töricht. Ich grinste sie an und war mir nicht sicher, ob es freundlich oder dämlich aussah.


  „Ganz und gar nicht. Setz dich und berichte aus deiner Heimat.“


  Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. Nicht all zu dicht nahm ich neben ihr Platz und beobachtete sie eine Weile beim Körbeflechten. Mit geübten, flinken Fingern flocht sie ungeschälte Weidenschösslinge in erstaunlicher Geschwindigkeit um ein bereits gefertigtes Bodenkreuz.


  „Das machst du richtig gut.“ Krampfhaft überlegte ich, was ich ihr erzählen sollte – und vor allem, womit anfangen!


  „Danke. Willst du es auch einmal versuchen?“


  „Besser nicht“, wehrte ich ab.


  „Es ist gar nicht schwer“, meinte sie, doch ich lehnte abermals ab. Zu spät bemerkte ich, mich selbst um die Chance gebracht zu haben, ihr nahe zu kommen. Wie dämlich! Ich hätte mich ohrfeigen können. Mehrere Male sah sie von ihrer Arbeit auf, um mich zu ermuntern, doch endlich loszulegen. Ich lächelte sie nur wie ein Schwachsinniger an. Dann hörte ich mich zu meinem Entsetzen sagen: „Lebst du alleine hier?“


  „Ja, ich lebe alleine hier. Was man so alleine nennt. Das Dorf ist eine einzige Familie, weißt du?“


  „Wie kommt das?“ fragte ich. Im Vergleich mit Stoney Creek erschien mir dieser Ort eher wie ein Friedhof.


  Sie sah mich an und zuckte mit den Achseln.


  „Wir wissen es nicht. Nur wenige Kleinkinder erreichen das erste Lebensjahr. Der überwiegende Teil von ihnen sind Mädchen.“ Dann lächelte sie verschmitzt und fügte hinzu: „Männer wie du sind hier natürlich sehr begehrt.“


  Ich lachte verlegen und wusste nichts darauf zu sagen.


  „Erzähle von dir!“ bat sie wieder. „Ich möchte gerne hören, woher du kommst.“


  Ich berichtete ihr endlich von Stoney Creek und auch ein wenig davon, warum ich mich auf Reisen befand. Schnell entwickelte sich so etwas wie eine Art Zutrauen, ich empfand mehr und mehr Gefallen daran, mich mit Laura zu unterhalten. Bald befanden wir uns inmitten einer lebhaften Plauderei, in deren Verlauf ich mehr als nur einmal überzeugt war, auf wenig bis keine Gegenwehr zu stoßen, würde ich versuchen sie berühren. Da war es wieder, dieses merkwürdige Gefühl der Vertrautheit, als kannte ich dieses faszinierende Geschöpf schon mein Leben lang. Wie gestern bei unserer ersten Begegnung als auch jetzt spürte ich, nicht alleine auf diese verwirrende Weise zu empfinden.


  Einige Male kamen Dorfbewohner an Lauras Hütte vorbei, allesamt Frauen. Naturgemäß senkten wir in diesen Momenten unsere Stimmen. Sie blickten interessiert in unsere Richtung, verweilten aber nicht. Auch wenn sich die meiste Zeit niemand in der Nähe befand, fühlte ich mich beobachtet. Ein Außenstehender hätte wenig Anstößiges vermutet, saßen hier doch lediglich zwei junge Menschen beieinander und vertrieben sich einen regnerischen Nachmittag mit anregender Unterhaltung. Nur aus der Nähe würde er mitbekommen haben, wie sehr unsere Augen nicht mehr voneinander lassen konnten. Körbeflechten spielte nur noch eine untergeordnete Rolle. Ihr direkter Blick bestärkte mein immenses Verlangen, sie endlich zu berühren. Instinktiv spürte ich, wie sehr sie sich nach Nähe, nach Körperkontakt, sehnte. Das Verlangen nach ihr wurde stärker, wenn eine Steigerung überhaupt noch möglich war.


  Gerade als ich mich zu fragen begann, wie ich es am besten erreichten konnte in ihre Hütte eingeladen zu werden, überraschte sie mich aufs Angenehmste.


  „Bist du hungrig?“


  Laura erhob sich und plötzlich befand sich mein Gesicht auf Höhe ihrer Lenden. „Ich habe nicht sehr viel, aber für zwei reicht es.“


  „Sehr gerne.“ Als ich umständlich aufstand, sprang sie auch schon los und verschwand im Inneren ihrer Behausung. Leichtfüßig und mit steigender Erregung ging ich ihr nach, trat durch die Tür und sah mich um. Der wenig möblierte Raum ruhte im Halbdunkel. Spärliches Licht drang durch den zugezogenen Stoffvorhang einer einzigen Fensteröffnung.


  „Laura?“ Ich sah sie nicht und machte zwei Schritte vorwärts, als die Tür hinter mir zufiel. Ich wandte mich um. Da stand sie, mit dem Rücken zur Türe. Wollte sie mir den Ausgang versperren? Viel konnte ich aufgrund der nun noch schlechteren Lichtverhältnisse nicht von ihr sehen, aber mir genügten ihre leuchtenden Augen, um zu wissen, jetzt mit Sicherheit keine Mahlzeit angeboten zu bekommen.


  Sie tat den ersten Schritt auf mich zu und kurz darauf schlangen sich ihre Arme wie selbstverständlich um meinen Hals. Unsere Lippen befanden sich nur noch einen Atemzug voneinander entfernt. Ich roch ihre Nähe, sog ihren Duft ein, als schnupperte ich an einer unbekannten, verlockenden Blüte. Mein Atem beschleunigte sich hörbar. Ein Zeichen, das sie sehr wohl zu deuten verstand.


   „Ich warte seit gestern Abend auf deinen Besuch“, hauchte sie beinahe vorwurfsvoll. Dann bedurfte es keiner Worte mehr. Ihre Lippen legten sich auf die meinen, einen Moment noch zögerlich, doch dann mit Nachdruck. Vorsichtig erwiderte ich den Kuss, zunächst zaghaft, nicht gänzlich überzeugt, das Richtige zu tun. Doch die Natur übernahm selbstbewusst Regie und es gab kein Halten mehr. Lauras forschende Hände fanden den Weg unter meine Weste. Jegliches Denken setzte von diesem Augenblick an aus, es gab jetzt nur noch mich und sie und nichts anderes mehr auf der Welt. Sie zerrte mich geradezu zu ihrer Bettstatt, das aus ein paar Bündeln frisch duftenden Strohs bestand. Wir sanken nieder, schon lag sie auf mir. Ihre berauschend samtweiche Weiblichkeit an meiner Brust brachte mich um den letzten Funken Geisteskraft. Mit beiden Händen umklammerte ich ihre schmalen Hüften und drückte sie fordernd an mich. Oh, wie gut das tat! Heißeres Stöhnen entrang sich meiner Kehle, und sie stimmte wohlig mit ein. Unsere Körper begannen im ureigenen Rhythmus der Natur zu tanzen, als hätten sie unser ganzes Leben auf diesen einen Moment hingearbeitet. Mit ineinander verschmolzenen Mündern rollten wir auf wohlriechendem Stroh hin und her, voll und ganz versunken in wild-süßem Liebesspiel.


  Wie lange wir uns darin verloren hatten, ich konnte es nicht abschätzen. Endlich wieder zu Sinnen kommend, war es längst dunkel geworden. Strömender Regen trommelte furios auf das Dach der kleinen Hütte.


  „Es regnet wieder“, flüsterte ich in den dunklen Raum.


  Wir hatten lange kein Wort gesagt, und meine Stimme klang fremdartig. Laura lag eng an meiner Seite, ihrem Kopf an meine Brust geschmiegt. Mit der Rechten hielt ich sie sanft umschlungen. Das Stakkato der Wassertropfen liebkoste die entschärften Sinne wie vollendet klingende Musik. Beharrliche Müdigkeit legte sich über mich wie eine wärmende Decke. Es gab keinen Ort der Welt, an dem ich lieber gewesen wäre.


  


  Der Regen war es auch, dem ich die beiden folgenden Tage und Nächte mit Laura verdankte. Rückwirkend betrachtet zähle ich diese wenigen Stunden zu den intensivsten meines ganzen Lebens. Dementsprechend schnell zogen sie vorüber. Der drohende Aufbruch hing wie ein aufziehendes Gewitter am himmelblauen Firmament sinnlicher Trunkenheit. Als nichts anderes konnte es bezeichnet werden, ich war komplett absorbiert von ihrer Schönheit, ihrem Liebreiz, von einfach allem, was sie für mich darstellte. Wir verbrachten jede Minute miteinander. Meine Gefährten spielten in dieser sensiblen Phase nur eine untergeordnete Rolle. Sie ließen mich widerspruchslos gewähren. Einzig Krister betrachtete das Ganze mit einem kritischen Auge, äußerte sich aber wohlweißlich nicht. Doch nahm ich sein Misstrauen gegenüber Laura wahr – vermutlich galt es auch eher mir.


  Seine Zweifel waren indes nicht unberechtigt. Nicht nur einmal spürte ich in mir heftigen Widerstand bei dem Gedanken, Laura sehr bald zurücklassen zu müssen. Und jener Widerstand wuchs beständig. Schon fürchtete ich mich vor dem Zeitpunkt, an dem ich mein Verlangen bei ihr zu bleiben über das Schicksal meines Bruders stellen würde.


  


  Am Spätnachmittag unseres dritten Tages in Kellswater schloss der Himmel die Schleusen. Laura und ich verließen unser verschwiegenes Liebesnest, um in einem nahegelegenen Teich zu schwimmen. Wir planschten, alberten und kicherten wie Kinder. Und liebten uns ohne Unterlass. Unsere Münder schienen sich nicht trennen zu können. Meine Gedanken drehten sich nur um sie, in einem nicht enden wollenden Reigen des Verlangens. Ich vergaß alles um mich herum, fühlte mich leicht und schwerelos wie in den Tagen meiner verlorenen Kindheit. Oh, dass dieser Rausch nie enden möge!


  Fröstelnd stiegen wir endlich aus dem Wasser und ließen uns am Ufer ins feuchte Gras fallen. Ich warf mich auf den Rücken und zog Laura eng an mich. Meine unersättlichen Lippen küssten jeden noch so kleinen Wassertropfen von ihrem kühlen Gesicht. Eine kleine Ewigkeit lagen wir schweigend nur da, Haut auf Haut, eingesponnen in einen trügerischen Kokon aus sinnverwirrenden Empfindungen. Für eine Minute gewann Realitätssinn die Oberhand, und ich hörte mich unvermittelt fragen: „Wer sind die Skiavos?“


  Sie schien augenblicklich in meiner Umarmung zu erstarren.


  „Als wir uns das erste Mal sahen, fragtest du, ob ich ein Skiavo sei“, fuhr ich unbeirrt fort. „Demzufolge sehen sie aus wie Menschen, habe ich Recht?“


  Die Wirklichkeit hatte uns wieder. Zwar lag Laura noch immer in meinen Armen, aber sie fühlte sich nicht mehr so schwerelos an wie noch vor meiner Frage.


  „Ja, sie sehen aus wie Menschen“, antwortete sie schließlich, ohne mich anzusehen. „Und sind doch völlig anders.“


  Mein Interesse flammte auf.


  „Gibt es sie hier in der Gegend? Hast du schon welche gesehen?“


  Jetzt sah sie mich an. Unverständnis lag in ihrem Blick, als sei sie sich nicht ganz sicher, ob ich sie gerade veräppelte.


  „Natürlich. Nicht mehr so oft in den vergangenen Jahren allerdings. Im Gegensatz zu uns Menschen sind Skiavos Nomaden, sie lassen sich nirgendwo lange nieder. Morgen sind sie hier und übermorgen dort. Niemand weiß, was sie treibt.“


  „Wenn sie aussehen wie Menschen“, begann ich weiterzuforschen, „woran erkenne ich den Unterschied?“


  „Äußerlich wirst du keinen feststellen, Jack. Es sind Menschen und doch keine Menschen. Zwar reden sie wie wir und bewegen sich wie wir, aber sie sind dennoch anders. Verstehst du?“


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Ich kann es dir nicht erklären. Du müsstest einmal einem Skiavo gegenüberstehen, um den Unterschied zu bemerken.“


  Das genügte mir nicht.


  „Wenn sie aussehen wie Menschen und sich geben wie Menschen, wie soll ich jemals feststellen, dass es keine Menschen sind? Bei mir warst du dir anfangs auch nicht sicher, sonst würdest du nicht gefragt haben.“


  Sie sah mich ratlos an.


  „Bist du während deiner Reise noch keinen Skiavos begegnet?“


  „Nicht dass ich wüsste. Außer in Hyperion sind wir bisher keiner Menschenseele begegnet.“


  „Wie weit gereist du bist.“ Es klang bewundernd. „Ich bin mein ganzes Leben nicht aus Kellswater herausgekommen. Warum auch? Hier gibt es alles, was ich brauche.“


  Ich verstand sie sehr wohl.


  „Wäre mein Bruder nicht verschwunden, würde ich gewiss auch nicht hier sein. Und sieh, was wir verpasst hätten!“


  Sie lächelte.


  „Das stimmt aber nicht ganz. Geboren bin ich in Kelvin. Meine Eltern starben früh, und nach ihrem Tod kam ich hierher zu meiner Tante, der älteren Schwester meiner Mutter. Sie ist letztes Jahr gestorben. Seitdem bin ich allein.“


  Ich strich ihr übers Haar. Wie sehr ich ihr sagen wollte, das Alleinsein nicht mehr fürchten zu müssen. Stattdessen gab ich von mir: „Genau wie bei Luke. Auch er hat früh seine Eltern verloren. So etwas muss ein fürchterliches Erlebnis sein.“


  Es entstand eine unangenehme Pause. Ich wusste, nicht so reagiert zu haben, wie sie es sich wünschte. Wie sollte ich? Gerade als ich das Thema auf die Skiavos zurückführen wollte, sprach Laura jene Worte aus, die ich am liebsten nie vernommen hätte.


  „Wann wirst du wieder gehen?“


  Da war sie, die Frage, die ich so gut verdrängt hatte. Die Antwort darauf kannte ich sehr wohl, gleichwohl zog sich in mir etwas zusammen, als schritt ich mit nackten Sohlen über Eis und Schnee. Ich wusste, ich musste ihr gegenüber ehrlich bleiben. Es gab keine andere Wahl. Dennoch zögerte ich. Ohne sie anzusehen sagte ich endlich: „Viel zu bald.“


  Laura erkaltete spürbar.


  „Der Regen ist vorbei“, flüsterte sie nach einer Weile. „Morgen wird die Sonne wieder scheinen.“


  „Ich weiß.“ Unsere Blicke trafen sich.


  Fort war sie, die Leichtigkeit der vergangenen Tage. Wie sehr ich diesen Moment gefürchtet hatte! Nun war er gekommen, und ich hasste die eigene Hilflosigkeit. Wir sahen uns wissend an. Es bedurfte keiner weiteren Worte. Stattdessen nahm ich sie in die Arme und drückte sie an mich.


  „Ich werde dich vermissen“, sagte sie, während ich ihr Gesicht erneut mit Küssen bedeckte. Darauf nichts erwidern zu können, offenbarte meine ganze Schwäche. Sie erwartete womöglich auch keine Reaktion.


  Schweigend kleideten wir uns an und kehrten zurück. Ich begleitete sie zu ihrer Hütte und suchte anschließend meine Gefährten auf. Avalea war nicht unter ihnen, aber sie brauchte ich auch nicht, um zu sehen, was Fakt war. Krister und Luke saßen praktisch auf gepackten Sachen.


  „Der morgige Tag verspricht schön zu werden“, empfing mich Krister, den Blick in den inzwischen wolkenlosen Himmel gerichtet. Mit der Abendsonne kehrte die Wärme zurück.


  „Ja, der Regen ist vorüber“, bestätigte ich. Ob sie den bedauernden Unterton in meiner Stimme wahrnahmen?


  „Gut so, ich fing schon an, mich hier heimisch zu fühlen“, rief der sorglose Luke und sein betretener Gesichtsausdruck verriet, wie sehr er diese unbedachten Worte bedauerte.


  Elend musste ich gewirkt haben, anders konnte ich mir Kristers Reaktion nicht erklären. Er nahm mich kameradschaftlich zur Seite und bestimmte: „Geh zu ihr! Nimm diese Nacht noch mit.“


  „Ja, das werde ich. Danke, Krister.“


  „Wofür?“ Er klopfte mir auf die Schulter. „Geh schon!“


  Und ich ging.


  


  Es war das Liebesspiel zweier Verzweifelter. Hastig, ruhelos, ja fieberhaft. Ich war mir ziemlich sicher, was mich antrieb, konnte aber Lauras Beweggründe nur bruchstückhaft nachvollziehen. Mein Verlangen nach ihr stellte alles bis dahin Erlebte in den Schatten. Aber was schmerzte so sehr? Ich konnte es nicht deuten. Sie zurückzulassen, war das alles, was wehtat? Mein Begehren nach ihrer Nähe war nicht in Worte fassbar. Von ihr wieder getrennt zu sein eine schwer beschreibbare Qual. Zu wissen, dass sie da war und doch so unerreichbar, fügte mir Schmerzen unbekannter Art zu. Der bloße Gedanke an sie versetzte mich in einen Rauschzustand, der alles andere in den Hintergrund drängte. Mir verlangte unaufhörlich nach ihren Berührungen, nach ihren Küssen, nach ihren seegrünen Augen, die mich auf so unbeschreibliche Art anblickten, mein Innerstes berührten und flehentlich baten, sie nicht alleine zurückzulassen. Sollte all das wirklich schon wieder zu Ende sein, vergangen, noch bevor es zur Blüte reifen konnte?


  „Bleib bei mir, verlass mich nicht!“ las ich in ihnen. Worte, die ihre Lippen nicht zu formulieren wagten. Dafür klammerte sie sich fester an mich, als wollte sie nie mehr loslassen.


  „Sei nicht traurig“, sagte ich leise und küsste ihr feuchtes Haar. Es waren die ersten Worte, die seit Stunden gefallen waren. Laura sah mich unendlich lange an. Oh, welche Bände diese Augen sprachen! Sie straften ihre Lippen Lügen, als sie flüsterte: „Ich bin schon groß, ich komme damit zurecht... denn ich weiß, es war nicht das letzte Mal.“


  Ich wusste nicht, was ich darauf sagen sollte. Um sie zu beruhigen, hätte ich lügen müssen. Doch auch mich beherrschte der Wunsch, um jeden Preis zu ihr zurückzukehren, mit ähnlicher Intensität, und reinsten Gewissens bestätigte ich ihre Hoffnungen: „Nein, es war nicht das letzte Mal. Ich komme zu dir zurück, sobald ich kann.“


  Sie strahlte mich an. Wir küssten einander mit neu entflammender Leidenschaft. Ich stellte fest, sie nun ebenso fest umklammert zu halten. Nein, ich wollte nicht loslassen, mein viel zu wacher Verstand jedoch diktierte mir deutlich, nicht darum herumzukommen... und da sah ich Tränen in ihren Augen wellen. Ein schmerzhafter Stich ging durch meine Brust.


  „Weine doch nicht!“ Ich küsste ihre Tränen fort, konnte ihre Präsenz nicht ertragen. „Wir sehen uns wieder.“


  „Versprichst du es?“


  Ich zögerte, wollte ehrlich bleiben.


  „Das kann ich leider nicht. Ich kann es dir nicht versprechen. Ich vermag dir nur zu sagen, dass ich alles daran setzen werde, zurückzukommen, sobald es mir möglich ist.“


  Sie nickte. Ein letzter Kuss mit geschlossenen Lippen, dann richtete sie auf und begann sich anzukleiden. Mit wachsender Enttäuschung beobachtete ich jede ihrer Bewegungen im flackernden Kerzenlicht. Ihr vollkommener Körper raubte mir ein ums andere Mal den Atem.


   „Du musst jetzt gehen“, sagte sie, als sie sich mir wieder zuwandte. Trostlose Augen blickten mich an, doch las ich in ihnen etwas Neues: Entschlossenheit. Die Entschlossenheit, nicht weiter zu versuchen, auf aussichtslos unerreichbares Terrain zu gelangen. Ich verstand. Hierin durfte sie mir weit voraus sein. Gerne hätte ich die letzte Nacht mit ihr zusammen verbracht, doch Laura gab deutlich zu verstehen, diesen Gedanken nicht mehr zu teilen. Einen Moment zögerte ich noch und fügte mich dann in das Unvermeidliche.


  „Werden wir uns morgen noch einmal sehen?“ Es stellte meinen letzten Versuch dar, nicht bereits diese Nacht von ihr Abschied nehmen zu müssen. Ihre Ablehnung traf deswegen umso härter.


  „Ich befürchte nicht.“ Beinahe unmerklich schüttelte sie den Kopf. „Ich werde noch vor Morgengrauen zur Feldarbeit aufbrechen. Es wird viel zu tun geben nach den langen Regentagen.“


  Ich nickte.


  „Ja, wahrscheinlich.“


  Widerwillig kleidete ich mich an und ließ sie dabei keine Sekunde aus den Augen. Auch sie beobachtete mich, als wollte sie sich jede kleine Einzelheit meines Körpers einprägen. Dann wandte ich mich zum Gehen. Unschlüssig blieb ich an der Tür stehen. Jetzt einfach hinauszutreten und dieses viel zu kurze Kapitel abzuschließen, erschien mir unerträglich. Schließlich war es erneut Laura, die die Initiative ergriff.


  „Ich wünsche dir von ganzem Herzen eine sichere Weiterreise, Jack Schilt. In Gedanken werde ich immer bei dir sein.“ Noch einmal sprachen ihre Augen mit mir, in ihnen las ich all die rückhaltlose Zuneigung, die ein Mensch für einen Geliebten zu empfinden in der Lage war. Ich wollte etwas erwidern, ihr erneut versichern, unter anderen Umständen geblieben zu sein, doch sie bedeutete mir zu schweigen. „Sag nichts mehr, bitte! Ich will dich genau so in Erinnerung behalten, genau diesen Blick...“


  Das bittersüße Lächeln auf ihrem Gesicht traf wie ein gezielt abgeschossener Pfeil mein verletzbarstes Inneres.


  „Du musst jetzt gehen.“ Wieder zögerte ich. „Bitte, mach es nicht schwerer, als es ohnehin schon ist!“


  Als ich endlich nach draußen trat und mich nach ihr umdrehte, stand sie in der Tür. Ihr Gesicht lag in tiefem Schatten, als sie flüsterte: „Leb wohl, Jack! Vergiss mich nicht.“


  Damit zog sie die Tür zu und ließ mich alleine stehen. Die Dunkelheit fühlte sich doppelt tief an. Ich schämte mich der bitteren Tränen nicht.


  Niedergeschlagen kehrte ich zu den anderen zurück. Krister saß im Schein einer Fackel vor der uns zugewiesenen Hütte und starrte in eigenen Gedanken versunken in den klaren Nachthimmel.


  „Du bist früh zurück“, empfing er mich, ohne seinen Blick von den Sternen zu wenden. „Hat sie dich hinausgeworfen?“


  „Ganz so war es nicht.“


  „Vergiss sie!“


  Ich glaubte nicht, was ich da hörte.


  „Wie soll ich sie vergessen?“ erwiderte ich erbittert. „Wie soll ich sie je vergessen? Wie kannst du nur so etwas sagen! Könntest du Sava vergessen, sie dir einfach aus deinem Leben reißen?“


  Krister erhob sich und trat zischend die Fackel aus. Alles lag plötzlich in tiefstem Dunkel, nur aus der Hütte drang schwaches Kerzenlicht.


  „Was glaubst du, was ich seit unserem Aufbruch versuche? Sie ist jede Minute bei mir. Jede Nacht spüre ich sie neben mir liegen, jeden Morgen erwache ich mit ihr. Meine Träume drehen sich nur um sie... Jack, du bist nicht der Einzige auf dieser Welt, der liebt.“ Dann legte er einen Arm um meine Schulter und zog mich mit sich. „Na los, komm rein! Du wirst deinen Schlaf brauchen.“


  Ich ließ mich widerstandslos mitziehen. Verwirrt und ruhelos lag ich auf meiner Decke. Ich konnte nur an sie denken. Immer nur an sie. Sollte ich zurückgehen? Sie war so nahe, so verdammt nahe, und doch so unerreichbar. So unendlich unerreichbar.


  „Wo ist Avalea?“ fragte ich, irgendwann aus dem Halbschlaf aufschreckend. Doch Luke und Krister schliefen bereits, sie konnten keine Antwort geben. In diesem Augenblick brannte der Kerzenstummel herunter. Das kleine Flackerlicht in der Hütte erlosch geräuschlos. Einsamer und verlassener als je zuvor zog ich die Decke enger um mich.


  


  Wir verließen Kellswater in aller Frühe. Morgennebel lag wie ein tief hängender Schleier auf den regennassen Feldern. Die überreich beschenkte Erde atmete Feuchtigkeit, roch schwer und fruchtbar. Unzählige Male wandte ich mich um, vermutete Laura in der Nähe, hinter einem Baum oder verborgen in dichtem Buschwerk am Wegesrand. Stünde sie jetzt irgendwo in Sichtweite, ihr gepacktes Bündel über der Schulter tragend, ich würde sie ohne zu zögern mitgenommen haben. Daran gab es nicht den geringsten Zweifel.


  Doch ich sah sie nirgends.


  Warum auch sollte sie ihr sicheres Zuhause gegen eine Irrfahrt ins Unbekannte tauschen? Mein Verstand sah absolut klar. Die empfindsame Seite meiner verwundeten Existenz jedoch klammerte sich uneinsichtig an das Abwegige. Mit gesenktem Kopf trottete ich hinter den Gefährten her, die mich besonnen in Frieden ließen. Krister sah sich einige wenige Male nach mir um, sprach aber kein Wort. Ich wich seinem Blick aus, wollte mit meinem Schmerz alleine sein.


  Mit jedem Meter, den ich ging, entfernte ich mich von ihr, von Laura, meiner Geliebten, die mich hatte ahnen lassen, was Liebe bedeutete. Nur ein Gedanke tröstete: Die Entschlossenheit, sie um jeden Preis wieder sehen zu wollen. Nichts und niemand würde sich dann zwischen uns stellen. Ja, es war nur eine Frage der Zeit, bis wir uns wieder in die Arme schließen würden. Bis dahin musste ich von den wenigen Stunden zehren, die uns vergönnt gewesen waren. Trotz dieser Einsicht ließ mich jedes kleine Geräusch erwartungsvoll zurückblicken. Ein ums andere Mal sah ich mich getäuscht.


  Viele Meilen später erst, als es selbst dem Dümmsten dämmern musste, gestand ich es mir endlich ein: Laura würde nicht mehr kommen. Unser kurzer gemeinsamer Weg war zu Ende.


  15 KELVIN


  


  Anderthalb Tage Fußmarsch später erreichten wir Kelvin, einst die zweitgrößte Stadt Laurussias. Wie Hyperion war auch sie nur noch ein Schatten ihrer einstigen Existenz. Allein die wenigen Stadtteile, die unmittelbar an die See reichten, wiesen noch Bewohner auf. Der Rest lag in Trümmern. Trümmer, die keinen mehr interessierten. Fischfang und Ackerbau schienen auf den ersten Blick der einzige Broterwerb zu sein, dem die Siedler nachgingen. Jedenfalls erspähte ich ein gutes Dutzend Segel auf der nahen See.


  Die azurblau schimmernde Küstenlinie brachte Licht in meine getrübte Stimmung. Es fühlte sich an wie zuhause, auch wenn die wahre Heimat schon sehr weit hinter mir lag. Wie immer vermittelte die See ein Gefühl von Geborgenheit und Trost. Handelte es sich tatsächlich um dieselbe Tethys, die die Gestade Avenors umspülte? Schwer zu glauben.


  Wir wurden mit fühlbar weniger Misstrauen empfangen als in Kellswater. Kein Wunder, immerhin handelte es sich bei Kelvin um eine deutlich größere Siedlung. Die Menschen hier lebten anders als in Kellswater in Backsteinhäusern. Das Material hierfür fand sich zur Genüge in der Trümmerwüste östlich des alten Stadtkerns. Avalea zufolge war dieser Teil der Stadt gänzlich aufgegeben worden. Nur im Westen und zur See hin war im Laufe der Jahrzehnte nach dem Krieg wieder ein zusammenhängendes Siedlungsgebiet entstanden.


  „Hier findet sich mit Bestimmtheit jemand, der uns zum Taorsund bringt“, meinte ich zuversichtlich. „Boote gibt es jedenfalls zur Genüge. Wäre doch gelacht.“


  „Ich kenne ein ordentliches Gästehaus“, schlug Avalea vor. „Jedenfalls handelte es sich um eines, als ich das letzte Mal hier war. Auch schon wieder gewisse Zeit her. Aber wenn ihr wollt, können wir dort unser Glück versuchen.“


  Wir nahmen ihren Vorschlag kopfnickend an. In der Tat entpuppte er sich als Volltreffer. Die Unterkünfte erwiesen sich als erste Wahl. Allein wir schienen es nicht zu sein. Craig, der mittelalterliche, anfangs wenig freundliche Wirt, rümpfte nicht nur die innere Nase, als er uns vier Neuankömmlinge in Augenschein nahm, die um Quartier baten. Sahen wir bereits so verwildert aus?


  „Für euch Männer gibt es hinter dem Haus Waschmöglichkeiten“, legte er uns kurz angebunden nahe. Diese Aufforderung galt offenkundig nicht Avalea. Sein wohlwollender Blick blieb für meinen Geschmack etwas zu lange an ihr haften.


  „Wir werden sie gerne nutzen, danke“, gab ich knapp zur Antwort. „Wie viel verlangst du für die Unterkunft? Des Weiteren sind wir auf der Suche nach einem Fährmann. An wen können wir uns wenden?“


  Craig sah mich skeptisch an. Er nannte einen Betrag, dessen Wert mir nicht geläufig war. Wieder einmal sorgten Kristers Schwarzperlen für mehr Aufsehen als beabsichtigt.


  „Als Bezahlung können wir nur Schwarzperlen anbieten.“ Er legte lediglich eine davon auf den Tresen. Die noch nicht allzu lang zurückliegenden Ereignisse in Van Dien klangen auch in ihm noch nach. „Wird das genügen?“


  „Ein nicht ungewöhnliches Zahlungsmittel“, meinte Craig mit zunehmender Freundlichkeit in der tiefen, brüchigen Stimme. Seine flache Hand legte sich schützend über die ebenmäßig schimmernde Perle. „Ja, das wird ausreichen. Einen Fährmann sucht ihr, sagst du? Kein Problem. So wie ich euch einschätze, wollt ihr zurück nach Nepondria. Sayward, richtig? Oder Wellitzheim?“


  Wir sahen uns einen Moment unsicher an. Wovon sprach der Mann?


  „Wellitzheim? Wo bitte schön liegt das?“


  Nun war es an Craig, mich mit großen Fragezeichen in den Augen anzusehen. Avalea wollte etwas sagen, zog es aber dann vor, sich wortlos abzuwenden. Offenkundig beabsichtigte sie diesmal nicht, sich einzubringen. Aus welchen Gründen auch immer.


  „Ihr wollt mich auf den Arm nehmen, richtig?“ Craig lächelte, wenn auch eine Spur säuerlich. „Späße“ dieser Art sagten ihm offensichtlich nicht zu.


  „Dazu haben wir keinen Grund“, sagte ich mit fester Stimme. „Wir möchten an den Taorsund. Keine Rückfahrt.“


  Diese Bitte schien ungewöhnlich zu sein.


  „An den Taorsund? Was um alles in der Welt wollt ihr denn dort?“


  Krister stieß mich mit dem Fuß an. Auch ohne seine Warnung würde ich gewiss nichts verraten haben, was uns hätte schaden können.


  „Schwarzperlen sind unsere Leidenschaft.“ Etwas Besseres fiel mir in der Eile nicht ein. „Wir sind auf der Suche nach neuen Fanggründen. Und ein Gefühl sagt mir, am Taorsund welche zu finden.“


  Jetzt sah Craig mich endgültig wie einen komplett Geistesgestörten an. Er schickte sich an etwas zu fragen, doch blieben ihm die Worte im Halse stecken.


  „Um solche außergewöhnlichen Wünsche müsst ihr euch schon selbst bemühen, da kann ich leider nicht dienen“, schloss er und nahm die Perle an sich. „Kommt wieder, wenn ihr euch gewaschen habt. Dies ist ein sauberes Haus!“ Damit ließ er uns stehen. Verdutzt sahen wir ihm nach.


  „Was war das denn?“ fragte Krister endlich.


  „Ich wollte ich wüsste es“, gab ich achselzuckend zur Antwort.


  „Wenn es darum geht, um jeden Preis auffallen zu wollen, verdient ihr einen Preis“, meinte Avalea unerwartet beißend. „Meine Gratulation.“


  „Wie darf ich das verstehen?“


  „Na, die Perle. Craig musste annehmen, dass wir aus Nepondria kommen.“


  Ich verstand nichts.


  „Könntest du genauer werden, bitte?“


  „Gerne, aber nicht hier. Gehen wir raus.“


  Wir verließen das Gästehaus und gingen ein paar Schritte, bis Avalea überzeugt war, außer Hörweite zu sein.


  „Schwarzperlen sind offizielles Zahlungsmittel in Nepondria“, begann sie. „Für den Wirt ist klar: wir kommen von dort und wollen ein Boot für die Rückkehr anmieten. Darum zeigte er sich etwas verwundert über unsere Unkenntnis. Dein Versuch, das ganze zu retten, verschlimmerte alles nur, Jack. Der Taorsund ist aufgrund seines niedrigen Salzgehalts kein Ort, an dem Perlmuscheln gedeihen. Dort hat es noch nie welche gegeben.“


  Krister ergriff Avaleas Arm, bevor ich es tun konnte.


  „Das heißt also, es gibt südlich von hier weitere Siedlungen?“


  „Ja, in Nepondria.“


  „Warum erfahren wir das erst jetzt? Wieso verschweigst du uns Informationen dieser Art?“


  „Ich erinnere mich nicht, danach gefragt worden zu sein.“ Es war ihre übliche Antwort, eine Antwort, die mich langsam rasend machte. Bevor ich wütend reagieren konnte, legte sie nach. „Aber wenn ihr es genau wissen wollt: Es existieren zwei nennenswerte Ansiedlungen auf dem Festland und eine unwesentliche auf Apakura. Größtenteils Nachkommen derjenigen, die Kelvin noch vor dem Großen Krieg auf der Suche nach einem friedlicheren Stück Land verlassen haben.“


  Das waren in der Tat überraschende Neuigkeiten. Der Süden Gondwanalands schien von Menschen geradezu zu wimmeln. Vier weitere Siedlungen, von denen in Avenor niemand die geringste Ahnung besaß. Wie viele davon mochte es noch geben?


  „Schön, Avalea, dann frage ich dich jetzt ganz offiziell: Gibt es hier und anderswo noch weitere Städte, von denen wir nichts wissen?“


  Sie gab anstandslos Auskunft.


  „Meines Wissens existiert noch ein kleines Dorf auf Iskad, tief unten im Süden, in der Nähe des Eisgebirges. Diese Information ist allerdings schon ein paar Jahrzehnte alt. Möglich, dass es nicht mehr existiert. Wieso interessiert euch das so sehr?“


  Ihr Unverständnis irritierte mich.


  „Würde es dich denn nicht interessieren, wie viele Deinesgleichen in diesem riesigen Land ihr Dasein fristen? Vor allem wenn du Zeit deines Lebens davon ausgegangen bist, dass dort eigentlich keine müde Seele leben dürfte? Lassen dich deine Mitmenschen denn wirklich so kalt?“


  Avalea lächelte unterkühlt.


  „Ja, in der Tat. Meine Mitmenschen, wie du dich auszudrücken beliebst, lassen mich völlig kalt. Ich glaube, es ist an der Zeit, euer kärgliches Wissen ein wenig aufzufrischen.“


  Wieso fühlte ich mich zurückversetzt auf die harten Holzbänke meiner Schulzeit? Die wenigen Jahre, die uns unsere Gelehrten in allen wichtigen Dingen des Lebens unterrichteten, lagen ewig weit zurück. Dennoch schaffte sie es, mich wie damals wieder klein und dumm zu fühlen.


  „Auf Gondwana gibt es seit jeher zwei Arten Menschen. Eine Art, die du als Deinesgleichen bezeichnest und eine andere, die ich, wenn ich mich deiner Wortwahl bedienen darf, Meinesgleichen nenne.“ Mein verständnisloser Blick schien sie ein Stück weit zu amüsieren, denn nahezu erheitert fuhr sie fort: „Ich sehe, das sagt dir nichts. Ihr aus dem Norden seid wirklich ahnungsloser als ich dachte. Jack, wir beide gehören vielleicht äußerlich der gleichen Rasse an und doch sind wir unterschiedlicher als du glauben magst.“


  „Du sprichst in Rätseln“, schaltete sich Krister ein.


  „Nein, tut sie nicht!“ Wie dumm ich war! Wie dumm, nicht schon viel früher darauf gekommen zu sein. Natürlich! Deswegen waren wir wissentlich noch keinen Skiavos begegnet, auch wenn wir von ihrer Existenz Kenntnis besaßen. Schon Laura hatte meine Ahnungslosigkeit nicht ernst genommen und gelacht, als ich sie fragte, wie Skiavos aussähen. Deswegen auch ihre anfängliche Unsicherheit. Sie wusste nicht, ob sie Menschen oder Skiavos vor sich hatte. Endlich verstand ich. Etwas spät, aber besser spät als nie.


  „Du bist ein Skiavo!“ War es etwas Verbotenes oder warum verfiel ich in Flüsterton?


  „Ich konnte das Räderwerk in deinem Kopf richtig rattern hören. Na endlich ist der Groschen gefallen. Wurde aber auch Zeit. Im Übrigen bin ich eine Skiava, wenn’s recht ist. Danke.“


  Alles was ich über Skiavos wusste basierte auf Pattersons Tagebuch. Nicht mehr und nicht weniger. Zugegebenerweise stiftete diese neue Erkenntnis weitaus mehr Verwirrung als Aufhellung. Ich hatte keine Ahnung, wie damit umzugehen war.


  „Du bist eine was?“ Luke beäugte Avalea wie ein exotisches Tier.


  „Worin unterscheiden wir uns?“ Meine durchaus berechtigte Frage stieß nicht sofort auf Gegenliebe. Mit einem halb zugekniffenen Auge musterte mich Avalea von der Seite.


  „Du weißt es wirklich nicht, richtig?“ Mein Kopfschütteln quittierte sie mit mehrdeutigem Nicken. Sie hielt mich nicht nur für unterbelichtet, nein, ich schien in ihrem Ansehen auf den Grund der Tethys zu sinken. „Nun ja, woher auch. Entschuldigt die Frage, aber welche Kenntnis habt ihr überhaupt von Laurussia?“


  Es gab keinen Grund zögerlich zu sein.


  „So gut wie keine“, gestand ich. „Unsere Welt endet am Skelettfluss. Wir sind aufgewachsen mit der sicheren Überzeugung, dass in Laurussia die Opreju herrschen. Solange wir ihr Gebiet nicht betreten, solange wir das Tabu nicht brechen, bleibt der Frieden gewahrt.“


  „Ich hörte von diesem Tabu, hielt diesen blühenden Unsinn allerdings immer für ein Märchen.“


  Krister und ich wechselten uneindeutige Blicke. Er beschränkte sich darauf, im Hintergrund zu verweilen und mir das Reden zu überlassen. Nach wie vor war mir nicht wohl bei dem Gedanken, ihr die ganze Wahrheit bezüglich unserer Mission zu berichten. Irgendetwas sperrte sich immer noch beharrlich dagegen, und ich sah keinen Grund, meiner Intuition zu misstrauen.


  „Das Tabu ist also wirklich ein einziger großer Humbug. Tja, ich kann nicht sagen, dass es mich noch überrascht.“


  „Humbug ist ein guter Ausdruck. Basturin sieht nicht viele Besucher, aber wenn, kommen sie überwiegend aus dem Norden. So wie dein Bruder, Jack. Zuweilen tauchen sogar welche auf in der Absicht, sich dauerhaft niederzulassen. Doch die Unterschiede zwischen Skiavos und Menschen sind auf lange Sicht gesehen zu gravierend. Bisher sind alle schnell weitergezogen.“


  Das verstand ich sehr wohl. Die wenigen Stunden in Hyperion hatten mir auch gereicht. Der bloße Gedanke, in dieser Trümmerwüste siedeln zu wollen, erschien lächerlich. Mir fielen spontan ein Dutzend Gründe ein, dort nicht leben zu wollen.


  „Von welchen Unterschieden reden wir?“ fragte ich stattdessen nochmals.


  „Nenne sie!“ kam die Antwort. „Du kannst mir nicht erzählen, du hättest sie nicht bereits bemerkt. Schon in Kellswater hast du darüber gesprochen. Keine falsche Bescheidenheit, sag es einfach!“


  „Keine Kinder“, fiel Luke ein, noch bevor ich reagieren konnte. „Das ist mir aufgefallen. Ich sah nicht ein einziges Kind in Hyperion.“


  „Gut beobachtet. Was noch?“


  „Kein Fischfang, kein Ackerbau, keine Viehzucht.“ Das war Krister gewesen. „Kein Markt, kein Warenaustausch. Ich hatte den Eindruck, Hyperion sorgt sich nicht um seine Ernährung.“


  Avalea nickte.


  Ich sah sie an.


  „Sind das welche von den Unterschieden? Soll das bedeuten, Skiavos bekommen keine Kinder und benötigen nichts zu essen?“ Das konnte nicht sein, mehrfach hatte ich Avalea schon bei der Nahrungsaufnahme gesehen.


  „Oh, natürlich benötigen wir Nahrung. Darin stehen wir euch in nichts nach. Vielleicht nur etwas weniger. Unser Stoffwechsel läuft auf niedrigerem Niveau ab. Ein weiterer Vorteil gegenüber euch natürlich Geborenen. Wir sind anders konzipiert, ausgerichtet auf Belastbarkeit, Erfolg, Durchhaltevermögen. Schlicht ausgedrückt sind wir Skiavos eine verbesserte Version Mensch.“


  Wieso verstand ich kein Wort?


  „Was soll das heißen, ‚gegenüber euch natürlich Geborenen‘? Willst du damit sagen, du seist… nicht… natürlich geboren?“ Es klang absurd.


  „Genau das.“ Als sprach sie von der normalsten Sache der Welt. „Skiavos haben keine Erzeuger im landläufigen Sinn, verfügen also über keine Parentalgeneration. Verwirre ich dich, Jack? Um es klar auszudrücken: wir haben weder Vater noch Mutter.“


   Grotesk!


  „Das kann nicht sein“, schaltete sich Luke dazwischen, bevor ich ein weiteres Wort zu formulieren in der Lage war. „Jedes Lebewesen braucht ein biologisches Elternpaar, um überhaupt zu existieren. Jedes Lebewesen, jede Pflanze, jeder noch so unbedeutende Wurm. Ohne sie würdest du hier nicht vor uns stehen.“


  Sie wandte sich ihm zu.


  „Prinzipiell hast du Recht, Luke. Skiavos haben zumindest einen Urvater. Aber nur einen einzigen. Er ist unser aller Vater.“


  „Und die Mutter? Gibt es keine Urmutter?“


  Avalea schüttelte den Kopf.


  Ihr ein Wort zu glauben fiel mir schwer.


  „Vater ja, Mutter nein“, fasste ich um Verständnis bemüht zusammen.


  „Was wisst ihr über die Herkunft der Menschen? Habt ihr eine Ahnung woher sie wirklich stammen?“ fragte Avalea plötzlich und schnitt damit ein sowohl unangenehmes als auch deplatziertes Thema an.


  Krister hob die Augenbrauen und signalisierte erneut, Vorsicht walten zu lassen. Doch spürte ich, Avalea nichts weiter vormachen zu können. Ich ahnte, dass sie bereits alles wusste. Mir stand auch nicht der Sinn danach, den dummen August zu mimen. Es gab keinen Grund mehr, weiter hinter den Berg zu halten.


  „Von Vestan“, gab ich knapp zur Antwort und mühte mich, es als etwas völlig Verständliches von mir zu geben. Krister stieß einen komplett verwirrten Luke gegen die Schulter. Die spontane Frage auf seiner Zunge schluckte er zumindest für den Augenblick hinunter.


  „Gut, das ist schon einmal etwas. Den meisten Menschen Aotearoas ist sogar diese elementarste Tatsache unbekannt. Der Krieg hat viel Wissen vernichtet.“ Sie sah mich von der Seite an. „Interessant. Dieser Fakt ist euch nicht fremd, ihr seid also nicht vollkommen unwissend, haltet aber dennoch an so etwas Albernem wie diesem Tabu fest.“ Irgendwie nahm ich ihr diese Bemerkung übel. „Richtig, eure Vorfahren stammen von Vestan, einem kleinen, unbedeutenden Planeten am Rande einer Galaxis namens Vokutai, unbegreiflich weit von hier entfernt. Mit der Einnahme Gondwanas im Jahre Null beginnt hier auch die Zeitrechnung der Skiavos. Es gab nämlich bei weitem zu wenige Menschen, um eine erfolgreiche und vor allem zeitnahe Besiedlung durchzuführen.“


  Eintausendfünfhunderteinundzwanzig Seelen, um genau zu sein. Eine genügend große Zahl, wie ich fand.


  „Deswegen bediente sich unser Urvater“, diese Bezeichnung amüsierte Avalea ums weitere Mal, „einer bereits auf Vestan weit verbreiteten Technik zur Beschaffung billiger und gehorsamer Arbeitskräfte: der Reproduktion außerhalb des Mutterleibs. Ja, ihr hört richtig. Es mag sich undurchführbar anhören, aber bedenkt, wo eure Vorfahren herkommen. Von einem irrsinnig weit entfernten Planeten. Berücksichtigt die Technik, die sich dahinter verbirgt. Die Menschen waren einst eine hochentwickelte Lebensform, sie überwanden intergalaktische Räume mit Hilfe von eigens dafür geschaffenen Sternenschiffen. Unvorstellbar, nicht wahr? Ja, sie waren zu vielem fähig. Die weitgehend synthetische Herstellung ihrer eigenen Art war bis vor dem Krieg eine allgemein übliche und moralisch anerkannte Routine.“


  „Und wie es aussieht auch nachher“, hakte ich nach. „Wo werden diese Experimente denn heute noch durchgeführt? In Hyperion wohl nicht mehr, wie ich annehme.“


  Sie lachte.


  „Nein, natürlich nicht. Jedenfalls nicht mehr. Mit der Zerstörung Basturins – oder Hyperions, wie ihr wollt – nahm dieses Kapitel ein Ende.“


  Ungläubig sah ich sie an.


  „Hyperion wurde vor Hunderten von Jahren vernichtet.“


  „Richtig“, bestätigte sie, meine kommende Frage längst erwartend.


  „Wie kann das sein? Ich schätze dich nicht älter als drei Jahrzehnte, eher jünger. Wenn du darauf bestehst, künstlich erzeugt zu sein, kann das ja nicht länger als vor ein paar Jahrzehnten geschehen sein.“


  „Ja, richtig!“ rief Luke in seiner Bemühung mir den Rücken zu stärken, auch wenn er momentan am wenigsten von allem verstand.


  Avalea sah uns alle der Reihe nach an. Ihr angespannter Gesichtsausdruck verriet, welche innere Hürde sie nehmen musste, um die folgenden Worte zu formulieren.


  „Du hast natürlich Recht, Jack. Aber mein Aussehen täuscht. Ich bin älter. Deutlich älter.“


  Ich verzog das Gesicht. Wollte sie jetzt sagen, dass sie schon fünfzig war? Oder am Ende noch älter? Doch es kam schlimmer, als jemals erwartet.


  „Jack, ich bin dreihundertzweiundsechzig Jahre alt.“


  Jetzt starrten wir sie ausnahmslos alle mit offenen Mündern an.


  „Unglaublich, nicht wahr? Wo ich doch so jung aussehe.“ Nun lachte sie kokett, ein Anflug von Humor, der beinahe echt wirkte. Doch sie hatte sich viel zu gut im Griff. „Aber ich bin nicht die älteste Skiava Laurussias, das könnt ihr mir glauben, mein Wort drauf.“


  Wir Männer sahen einander zweifelnd an. Was Avalea von sich gab, klang mehr und mehr unglaubwürdig, vor allem in den Ohren Lukes. Während Krister und ich durch die Aufzeichnungen von Radan einigermaßen Bescheid wussten über die wahren Wurzeln der Menschen Gondwanas, musste Luke in der Tat glauben zu träumen. Avaleas Worte jedoch gingen weit über unser aller Kenntnisstand hinaus. Es klang schlichtweg phantastisch. Dreihundertzweiundsechzig Jahre! Keinem mir bekannten Lebewesen war auch nur annähernd diese Zeitspanne gegönnt. Mein skeptischer Blick sprach Bände. Dennoch – warum sollte sie uns Lügen auftischen? Simples Schweigen wäre ihrer Sache dienlicher gewesen. Mit Sicherheit erwarb sie sich im Augenblick nicht gerade unser Vertrauen. Im Gegenteil. Unheimlich kam sie mir vor. Ein künstlich geschaffener Mensch! Unvorstellbar! Und dann noch fast ein halbes Jahrtausend alt. Mehr als abwegig!


  „Und das sollen wir dir jetzt glauben?“ Es klang spöttischer als beabsichtigt. Auch Krister schüttelte verächtlich den Kopf und blickte unangenehm berührt auf die See hinaus. „Du wirst verstehen, dass wir jetzt eher ein wenig verwirrt sind, um es vorsichtig auszudrücken.“


  Ohne ein weiteres Wort begann Avalea die Schnürung ihres Oberteils zu lockern. Was auch immer sie damit beabsichtigte und wie unpassend es erscheinen mochte, es zog uns Männer gleichermaßen in seinen Bann. Stumm zog sie den Teil des Stoffes nach oben, der ihre schmale Taille bedeckte. Ein kleiner Streifen schneeweißer Haut kam zum Vorschein. Allein dieser Anblick löste starkes Verlangen nach Laura aus. Laura! Wie sie mir fehlte! Wie sehr ich ihre Nähe vermisste, ihr Lächeln, ihr vor Leben sprühender Blick, ihre zarten Berührungen. Wann würde ich sie wiedersehen?


  Avalea schien genau zu wissen was sie tat, dennoch hielt sie einen letzten Moment inne, bevor der Stoff ein weiteres Stück nach oben wanderte und ihren flachen Bauch bis zum unteren Rippenbogen freigab. Wir sahen unverzüglich, was sie damit beabsichtigte. Es ist immer wieder interessant festzustellen, wie sehr das Nichtvorhandensein vertrauter Einzelheiten den Blick magisch anzieht. So wie eben jetzt auf diesen tadellos geformten Bauch, dem allerdings etwas Markantes fehlte.


  Etwas überaus Markantes.


  Er wies keinen Nabel auf. Da war nichts. Keine Vertiefung, keine Mulde, nicht der geringste Hinweis auf ein Geburtsmal. Ein fürwahr ungewohnter Anblick.


  „Vielleicht glaubt ihr mir jetzt.“ Sie ließ den Stoff sinken und verbarg die verräterische Stelle wieder, die ihre Zugehörigkeit zu einer anderen, einer uns befremdlichen, Art Mensch verriet.


  Wie sollten wir mit dieser Neuigkeit umgehen? Würden wir Avalea von nun an mit anderen Augen betrachten? Die Frage ließ sich für meinen Teil mit einem klaren „Ja“ beantworten. Offenbar ging es Krister und Luke ähnlich.


  Die unerträgliche Pause, die nun entstand, beschrieb die Situation besser als Worte jemals vermocht hätten. Die fehlten uns nämlich schlichtweg. Unglaublich, was wir zu hören und zu sehen bekommen hatten. Menschen besaßen demnach einst die Fähigkeit, sich außerhalb des Mutterleibs fortzupflanzen. Auf welche Weise auch immer. Ich wusste nicht, was ich von all dem halten sollte. Nur eines spürte ich mit Deutlichkeit: Ablehnung. Unbegreiflich, was meine Vorfahren auf Gondwana veranstaltet hatten! Wenn Avaleas Geschichte stimmte, bekam ich einen ersten Vorgeschmack davon, mich für mein eigenes Volk zu schämen.


  „Skiavos und Menschen leben seit Ende des Krieges mehr oder weniger friedlich nebeneinander“, brach Avalea schließlich das Schweigen. „Nur werden wir immer weniger, während die Zahl der Menschen beständig ansteigt. Das war nicht immer so. Nun sind unsere Tage allmählich gezählt. Ich gehöre zu einer aussterbenden Art.“


  Das verlangte nach genauerer Erklärung.


  „Wie kommt das?“ Doch konnte ich mir die Antwort darauf selbst geben. „Steht dies im Zusammenhang mit den fehlenden Kindern in Hyperion?“


  Sie nickte ausdruckslos.


  „Skiavas können keine Kinder bekommen?“ fragte Luke nach und brachte es damit auf den Punkt.


  „Unsere Erzeuger legten keinen Wert darauf, sie schufen uns nicht um unserer selbst willen. Unsere Aufgaben waren klar definiert: den Menschen zu dienen, in jeder nur erdenklichen Hinsicht. Hätten Skiavos die Möglichkeit besessen, sich aus eigener Kraft fortzupflanzen, würden sie auf einer Stufe mit den Menschen gestanden haben. Dies jedoch wollte man uns nicht zugestehen.“


  „So wie es aussieht, legten sie allerdings deutlich mehr Wert auf etwas anderes – oder wieso leben Menschen nur den Bruchteil der Zeitspanne eines Skiavos? Hört sich so an, als sei die – verzeih meine Wortwahl – Kopie besser als das Original. Du behauptest, über dreihundertfünfzig Jahre alt zu sein. Noch nie hörte ich von einem Menschen, der auch nur ein Drittel deines Alters erreichte.“


  „Oh, nicht alle Skiavos werden so alt, bei weitem nicht. Nur die der jüngsten Generation. Ich bin sozusagen eines der letzten Kinder der unmittelbaren Vorkriegszeit. Ohne den Krieg würden wahrscheinlich auch alle Menschen deutlich älter werden. Ihr seht vor euch, wenn ihr so wollt, einen Prototyp dessen, was auch aus euch hätte werden können. Manchmal frage ich mich allerdings, ob es Fluch oder Segen ist, so lange zu leben, zumal ich nicht im Geringsten weiß, wie hoch meine Lebenserwartung eigentlich ist. Es gibt auch niemanden, den ich fragen kann.“


  „Dann alterst du tatsächlich nicht?“ fragte Luke beinahe mitleidig.


  „Nur sehr langsam, nehme ich an.“ Avalea blickte in die Runde, in drei verdutzte und überforderte Gesichter. „Ihr werdet sicher ein wenig Zeit brauchen, um all das zu verdauen. Ich halte es daher für das Beste, euch die nächsten Stunden alleine zu lassen.“


  Auch wenn mir ihr Angebot zusagte, fühlte ich mich ob meiner wortlosen Zustimmung schäbig. Konnten wir sie einfach so ziehen lassen?


  „Ich bin nach wie vor bereit, euch an den Taorsee zu führen. Wenn ihr es auch seid, treffen wir uns morgen bei Sonnenaufgang wieder hier.“


  Richtig, dieses heikle Thema war auch noch nicht geklärt.


  „So machen wir es.“ Irgendwie wollte auch ich das Gespräch zu Ende bringen. Ein wenig zu hastig vielleicht, denn in Avaleas Augen stand ihre nicht gänzlich unwahrscheinliche Befürchtung, zu besagtem Zeitpunkt alleine dazustehen. Ohne ein weiteres Wort wandte sie sich dann auch ab und schlug raschen Schrittes den Weg zur Küste hinunter ein. Nicht einmal wandte sie sich noch um und war bald in der Menge verschwunden.


  „Wohin geht sie?“ fragte Luke ihr hinterher blickend.


  „Ich weiß es nicht.“ In Kristers Stimme lag eine nur unzureichend kaschierte Spur Bedauern. „Jack, was hältst du von dieser ganzen Geschichte?“


  „Sind wir wirklich so zurückgeblieben?“ stellte ich in den Raum, ohne auf Kristers Frage einzugehen. „Um uns herum existiert eine intakte Welt voller Menschen – und wie es aussieht auch voller Skiavos – und wir wissen nichts davon. Dürfen davon nichts wissen, weil wir einem Tabu gehorchen, das es uns verbietet, mit eben jener Welt in Kontakt zu treten. Das verstehe ich nicht. Wer zum Teufel trägt die Verantwortung dafür? Wer hat ein Interesse daran, uns künstlich dumm zu halten?“


  Langsamen Schrittes kehrten wir zum Gästehaus zurück. Nach einer ausgiebigen Waschung im Hinterhof (mit richtiger Leimseife) ähnelten wir wieder halbwegs zivilisierten Menschen. Craig, dessen Laune sich gebessert hatte, empfing uns dann auch entsprechend gastfreundlicher.


  Lange hielten wir es allerdings nicht in unserer Kammer aus. Das Thema Avalea beherrschte jeden Moment unserer Konversation. Der Anblick des vierten leeren Bettes nagte an meinem Gewissen. Lukes berechtigte und doch nervige Fragen bezüglich des Themenkreises Vestan versuchte ich so gut wie möglich zu beantworten, auch wenn mein eigenes Wissen nicht das umfangreichste gewesen sein dürfte. Den Deckel ein wenig lüftend berichtete ich ihm von Robs und meinem Fund auf Radan und damit im Großen und Ganzen die Wahrheit, warum wir uns hier und heute in Kelvin befanden. Die Vielzahl neuer Informationen schien ihn zunächst genügend zu beschäftigen. Nur kannte ich ihn inzwischen gut genug, um zu wissen, dass es dabei nicht bleiben würde.


  


  Am Nachmittag gingen wir erneut nach draußen, in der Absicht, Kelvin ein Stück weit zu erkunden. Und um Ablenkung zu finden. Naturgemäß zog es uns hinunter an den Hafen. Es dauerte auch nicht lange, bis Fährleute uns ansprachen. Wir mussten wie Reisende aussehen, auch wenn wir kein Gepäck mit uns führten. Womöglich wirkten wir einfach nur fremdartig, was routinierte Kaufleute schnell mit einem guten Geschäft in Verbindung brachten.


  „Wohin des Wegs?“ Der schon reichlich betagte, wettergegerbte Alte grinste uns zahnlos an. In wenig besserem Zustand zeigte sich das Boot, in dem er saß, welches kaum Platz für drei Leute bot. Kein Grund, ihn nicht dennoch um Auskunft zu bitten.


  „Wir suchen ein Boot, das uns an den Taorsund bringt“, eröffnete ich dem kahlköpfigen Greis. „Kennst du jemanden mit einem ausreichend seetüchtigen Kahn?“ Wieder stießen wir auf das gleiche Erstaunen wie schon vorher bei Craig, unserem Wirt.


  „An den Taorsund? Was um alles in der Welt zieht euch denn dorthin?“ kam die verwunderte Reaktion.


  „Das lass unsere Sorge sein“, entgegnete ich kühl.


  „Viel Erfolg dabei“, schloss der alte Mann und wandte sich demonstrativ ab. „Das werdet ihr brauchen.“


  Noch ehe mir darauf eine passende Antwort einfallen wollte, vernahm ich eine kecke Stimme in meinem Rücken, die laut und entschlossen rief: „Ich fahre euch wohin ihr wollt!“


  Wir wandten uns zeitgleich um.


  Das krasse Gegenteil zu dem Greis stand vor uns; ein hagerer, großgewachsener Junge, vielleicht einen Tick jünger als Luke. Er trug lediglich kurze, zerschlissene Hosen aus undefinierbarem Stoff. Seine dichte pechschwarze Mähne hielt er mehr oder weniger erfolgreich mit einem schmutzigen Band im Zaum. Wache, verschmitzte Augen musterten mich sorgfältig. Einen Augenblick lang glaubte ich an einen schlechten Scherz. Dieser halbnackte Jüngling entsprach nicht unbedingt meiner Vorstellung eines vertrauenswürdigen Fährmannes.


  „Ihr werdet niemanden finden, der euch zum Taorsund bringt. Es sei denn ihr seid bereit, den gleichen Fährpreis wie nach Nepondria zu bezahlen.“


  „Machst du uns wieder die Preise kaputt, Ashram?“ wetterte der Alte wenig erfreut. Nun war es an uns, ihn zu ignorieren.


  „Hört nicht auf den geldgierigen alten Marak. Aber mit einem hat er Recht. Zum Taor ist es nur ein Viertel des Weges, aber man wird überall den doppelten Preis verlangen.“


  „Außer bei dir, nehme ich an“, sagte Krister erheitert.


  „Außer bei mir!“ bekräftigte der Junge im Brustton der Überzeugung und zwinkerte spitzbübisch. „Ich verlange lediglich drei Schwarzperlen. Oder sechs weiße, was euch lieber ist, Verpflegung eingeschlossen. Ihr werdet mir zustimmen, das ist nicht viel. Wann beabsichtigt ihr die Überfahrt anzutreten?“


  „Wo ist dein Boot?“ erkundigte ich mich wenig beeindruckt. Sein Preis befand sich in der Tat im annehmbaren Bereich.


  Ashram nickte mit dem Kopf hinter sich. Hochgezogen auf den Strand lag ein uralter Kahn im Trockendock, an unendlich vielen Stellen ausgebessert. Auf den ersten Blick wirkte er einem Wrack ähnlicher, doch meinen erfahrenen Augen entging die Tatsache nicht, hier zwar ein in die Jahre gekommenes aber durchaus noch seetüchtiges kleines Schiff vor uns zu haben.


  Krister drehte eine Runde um den alten Segler.


  „Feine Verarbeitung. Etwas mehr Zuneigung und Pflege könnten nicht schaden. Wieso lässt du es so vergammeln?“


  „Es gehörte meinem Vater“, erklärte Ashram bereitwillig. „Vor zwei Jahren holte ihn die See zu sich. Alles was mir und meiner Schwester blieb, ist das Boot. Leider habe ich nicht genug Ahnung, um es selbst instandzuhalten. Die letzten Reparaturen haben die wenigen Ersparnisse aufgefressen. Aber bald werde ich mein Glück in Nepondria machen. Ich will Perltaucher werden. Und dann komme ich als reicher Mann zurück.“


  Der Alte in seinem schaukelnden Boot lachte trocken auf.


  „Wirst schon sehen, Marak!“ rief ihm Ashram verächtlich zu. „Du vergammelst dann ja schon unter der Erde!“ Seine schwarzen Augen funkelten wild in unbeirrbarer Überzeugung.


  So sehr meine Sympathien für Ashram auch sein durften, der eher schlechte Zustand des Bootes sprach gegen ihn. Wieso das erstbeste Angebot annehmen? Fährleute gab es wie es aussah genügend, sicherlich auch welche mit tüchtigeren Booten. Freundlich aber bestimmt lehnte ich Ashrams Angebot ab, und wir wandten uns zum Gehen. Entgegen meiner Erwartung folgte uns kein böses Wort, als wir von dannen zogen.


  Jedoch sollte der Junge Recht behalten. Wir wurden ob unseres Wunsches entweder belächelt oder mit grotesk hohen Forderungen konfrontiert. Und noch etwas fiel mir auf: die Boote der Konkurrenz machten keinen vertrauenswürdigeren Eindruck.


  Auf dem Rückweg passierten wir erneut die Stelle, an der uns Ashram angesprochen hatte. Sein Boot befand sich nicht mehr auf dem Trockenen. Es dümpelte sanft auf den gedrungenen Wellen, die leise plätschernd auf den Strand rollten. Der junge Fährmann befand sich an Bord und hantierte achtern herum. Als er uns erblickte, hob er den rechten Arm zum Gruß. Ich winkte zurück.


  „Ich wusste, ihr würdet wieder kommen“, rief er herüber. „Wann wollt ihr aufbrechen?“


  Krister und ich sahen einander amüsiert an. Der Junge hatte es in der Tat drauf. Die Entscheidung war damit gefallen.


  „Morgen bei Sonnenaufgang“, rief ich zurück. „Wir werden jedoch aller Wahrscheinlichkeit nach zu viert sein.“


  „Zu viert?“


  „Ja, macht das einen Unterschied?“


  „Nicht unbedingt…“


  „Wenn du sie siehst, wirst du sie umsonst mitnehmen, verlass dich drauf“, pries ich Avalea an und kam mir dabei lächerlich vor.


  Ashram grinste. Er schien wieder beruhigt zu sein.


  „Wenn sie zu euch gehört, muss sie ein tolles Mädchen sein. Dann bis morgen!“ Und damit widmete er sich wieder ganz seiner Arbeit und sah nicht mehr auf. Der alte Marak, immer noch träge in der Jolle schaukelnd, beobachtete uns wortlos.


  


  In einer von innen noch schäbiger wirkenden Taverne nahmen wir eine Mahlzeit zu uns. Sowohl das angekohlte fette Lammfleisch als auch das zur Unkenntlichkeit zerkochte Gemüse trugen nicht gerade zu unserer Zufriedenheit bei. So gab es auch ein Heidenspektakel bei der Bezahlung. Die nicht mehr ganz junge Wirtin, deren ungewöhnlich weiße Haut mich gleichermaßen faszinierte wie abstieß, bellte uns mit gefletschten Zähnen in unbekannter Sprache an, um dann doch den von Krister drastisch reduzierten Preis zu akzeptieren. Was sie uns alles an den Hals wünschte während sie den Tisch abräumte, verstanden wir dem Himmel sei Dank nicht. Noch auf dem Rückweg zum Gästehaus übergab sich Luke. Trotz grummelnden Magens blieb sowohl Krister als auch ich mir dieses Übel erspart.


  Die Nacht brach bereits an, als wir das Gästehaus erreichten und uns aufs Zimmer begaben. Wo sich Avalea wohl jetzt befand? Den ganzen Abend über hatten wir wenig über sie gesprochen. Jetzt kurz vor dem Schlafengehen kehrten unsere Gedanken zu ihr zurück. Wir waren in Kelvin angekommen, und damit endete die Abmachung. Punktum. Dennoch hatte Avalea deutlich zum Ausdruck gebracht, uns noch nicht verlassen zu wollen. Ich für meinen Teil sah keinen Grund, sie wieder auszuschließen, allerdings auch keinen, sie weiterhin bei uns zu behalten. Diese Frage galt es bald zu klären, und ich wollte die Meinung der anderen dazu wissen.


  „Wollen wir oder wollen wir nicht?“ stellte ich ein wenig unglücklich formuliert in den Raum, wissend, dass sowohl Krister als auch Luke genau wussten, was ich damit meinte. Dennoch zögerten sie mit einer Antwort. Nach angemessener Pause fuhr ich fort: „Ich sehe schon, ihr habt auch keine klare Meinung dazu.“


  Krister wandte sich mir zu.


  „Nach allem, was ich heute über sie erfahren habe, bin ich nicht sonderlich scharf darauf. Andererseits muss ich zugeben, sie kennt sich wirklich aus und war uns doch ab und zu behilflich.“


  „Ja, das war sie.“ Ich nickte. „Zwar will mir nicht in den Kopf, warum sie sich so uneigennützig anbietet, aber sie wird ihre Gründe haben.“


  „Ja genau, die vielleicht nicht ganz so uneigennützig sind, wie sie vorgibt“, warf Luke ein. Sein Misstrauen saß offenkundig am tiefsten. Der Bonus, ihm vor kurzem noch das Leben gerettet zu haben, schien inzwischen aufgebraucht.


  „Warum sollte sie uns Böses wollen? Wir haben ihr zu keiner Zeit Anlass dazu gegeben. Wahrscheinlich vermuten wir inzwischen hinter alles und jedem eine Gefahr.“


  „Du hast Recht, Jack, das ging mir auch schon durch den Kopf“, gab Krister zu. „Warum sollten wir uns vor ihr fürchten? Es gibt eigentlich keinen Grund.“


  „Na dann!“ Es war wie eine Erleichterung. Der Gedanke, sie nicht für ihre Ehrlichkeit bestrafen zu wollen, trug sicherlich auch dazu bei, mich für sie entschieden zu haben. „Dann wird sich Ashram morgen mit vier Passagieren anfreunden müssen.“


  „Ja, das wird er wohl.“ Kristers Zustimmung bedeutete mir viel.


  „Und was denkst du darüber?“ fragte ich Luke.


  Er sah mich unverhohlen offen an.


  „Macht es einen Unterschied, was ich denke?“


  Das saß. Vielleicht hatte ich es auch verdient, denn letzten Endes hatte seine Stimme bisher nicht viel gewogen, das musste ich zugeben.


  „Ja, das tut es. Mehr denn je.“ Und das war ehrlich gemeint. Luke war ein fester Bestandteil der Gruppe geworden, ein Bestandteil, den ich nicht mehr missen wollte. Er freute sich ganz offensichtlich über die Anerkennung und blickte einen Moment zu Boden. Als er wieder aufsah, lag ein breites Lächeln auf seinem Gesicht.


  „In diesem Fall will ich mich der Mehrheit anschließen“, grinste er. „Allerdings unter einer Bedingung.“


  Ich sah ihn erwartungsvoll an.


  „Ich möchte nicht noch einmal für dumm verkauft werden!“ Lukes Blick verfinsterte sich. „Mir nicht von Anfang an alles anvertraut zu haben, nehme ich euch nicht einmal übel. Womöglich hätte ich ohnehin nicht alles für bare Münze genommen.“ Geschickt legte er eine Pause ein, bevor er vorwurfsvoll fortfuhr. „Aber mich im Angesicht der Wahrheit im Dunkeln tappen zu lassen, war wirklich starker Tobak. Das dürft ihr mir nicht mehr antun, versprochen?“


  Mir wollte nicht einfallen, worauf er abzielte.


  „Jack, schau nicht so dumm drein! Stichwort Sternenschiff. Oder wie war das mit dem riesigen Wrack an der Küste Lavonias?“


  Jetzt ging mir ein Licht auf!


  „Nun, da haben wir…“ fing ich an mein damaliges Verhalten zu verteidigen, doch sollte ich nicht weit damit kommen.


  „Da habt ihr mich angelogen!“ wurde ich unterbrochen. „Oder zumindest in die Irre geführt“, fügte Luke bedeutend versöhnlicher hinzu. „Wenn ihr wüsstet, wie lange ich mir den Kopf zermarterte, um herauszufinden, um was es sich handelte. Nächtelang fand ich so gut wie keinen Schlaf auf der Suche nach einer Antwort. Einer Antwort, die ich nun aus dem Mund einer sogenannten Skiava zu hören bekam. Dachtet ihr einmal darüber nach, wie ich mich dabei gefühlt haben musste?“


  Nicht eine Sekunde… aber das konnte ich ihm so natürlich nichts ins Gesicht sagen.


  „Luke, damals hielten wir es noch für besser, dich nicht mit dem Wissen aus der Alten Zeit zu belasten“, schaltete sich Krister ein. „Das musst du einfach verstehen.“


  Zustimmendes Nicken meinerseits.


  „Krister sagt es. Es geschah zu deinem eigenen Schutz.“


  Luke schüttelte abwehrend den Kopf.


  „Damit muss Schluss sein. Ich bin kein Kind mehr, falls ihr das noch nicht bemerkt habt. Kein Schutz mehr für mich. Versprochen?“


  Dieses Versprechen konnte ich ihm guten Herzens geben, jetzt, wo er sowieso über alles mehr oder weniger Bescheid wusste.


  „Gut, versprochen. Kein besonderer Schutz mehr.“


  Luke nickte. Sein Blick wanderte hinüber zu seinem Stiefbruder, der ihm sogleich beide Handflächen präsentierte.


  „Wie du willst, mir soll’s recht sein“, lenkte Krister ein. „Kein Schutz mehr für dich. Aber hinterher will ich keine Beschwerden hören, wenn’s wehtut, verstanden?“


  Luke grinste bereits von einer Backe zur anderen.


  „Einverstanden!“ Er hatte einen Sieg errungen und Terrain erobert, das ihm im Grunde schon längst zustand. Hatten Krister und ich dabei etwas verloren? Nein. Nicht das Geringste. Im Gegenteil.


  „Schön, dann sind wir uns ja einig“, schloss ich zufrieden. „Und jetzt wird verdammt nochmal endlich geschlafen.“


  Seinen neuen Status sofort auskostend, stellte Luke noch einige Fragen über Vestan, die ich ihm erneut nicht beantworten konnte. Äußerlich verzog er keine Miene und wirkte abgebrühter denn je. Was sich in seinem Inneren abspielte, ließ sich allerdings schwerer ahnen.


  „Wahrscheinlich werdet ihr es kaum glauben, aber ich fühlte mich schon immer als Fremder auf Gondwana“, verriet er, nachdem ich die Kerze ausgeblasen hatte. „Irgendwie deplatziert, unverwurzelt. Versteht ihr, was ich meine? Seltsam, wie alles jetzt Sinn macht.“


  Ähnliches konnte ich von mir nicht behaupten, aber das zeigte nur, wie unterschiedlich Luke und ich im Grunde tickten. So wie es aussah, kam er mit der beklemmenden Tatsache, von einem ewig weit entfernten Planeten zu stammen, deutlich besser zurecht.


  


  Avalea hielt Wort. Bei Tagesanbruch tauchte sie von der Küste kommend auf und beseitigte damit alle Zweifel, die mir noch vor dem Einschlafen gekommen waren. Wie leicht konnte sie ihre Meinung geändert haben. Wieso nahm ich ihr Angebot uns zu helfen als so selbstverständlich hin? Und doch, da kam sie, die langsam über den Rand der Welt heraufziehende Xyn im Rücken. Das grelle Morgenlicht umriss ihre Silhouette klar und deutlich, während ihr Gesicht im Dunkeln blieb. Zielstrebig nahm sie Kurs auf das Gästehaus, vor der wir drei Männer warteten.


  „Da ist sie.“ Der ungefestigte Klang meiner Stimme verriet die letzten Zweifel.


  Krister nickte. „Dann kann’s ja weitergehen.“


  Wir gingen ihr entgegen. Warum unterdrückte ich den Impuls, ihr zuzuwinken? Was auch immer mich auf Abstand hielt, es erwies sich als stark. Als wir einander erreichten, wusste keiner von uns Männern zunächst etwas zu sagen.


  „Wo hast du die Nacht verbracht?“ fragte ich endlich.


  „Nicht wichtig“, antwortete Avalea. Gut musste sie geschlafen haben, sie wirkte ausgeruht und voller Tatendrang. Der frische Morgenwind spielte ausgelassen mit ihrem Haar. Sie hatte Mühe, eine widerspenstige Strähne im Zaum zu halten. „Wie sieht es aus? Habt ihr euch entschieden?“


  Ich räusperte mich.


  „Also… wenn du noch magst… wir würden uns freuen, dich weiterhin bei uns zu haben. Stimmt’s, Jungs?“


  Krister nickte zustimmend.


  „Ja, das stimmt.“


  Luke enthielt sich jeder Reaktion, zwang sich allerdings ein kleines Lächeln ab. Die Skiava verzog keine Miene. Es schien, als hätte sie nichts anderes erwartet.


  „Das ist gut“, meinte sie schließlich und hielt uns ihren prall mit Nahrungsmitteln aller Art gefüllten Rucksack entgegen. „Das reicht mehr als nur für ein Frühstück. Wenn ihr noch Proviant braucht, weiß ich einen hübschen kleinen Markt ganz in der Nähe. Dort können wir auch ein paar Fackeln erwerben, die uns in Uhleb sicher gute Dienste leisten werden.“


  


  Nur eine Stunde später verließen wir Kelvin mit geblähten Segeln und bei strahlendem Sonnenschein in Richtung Süden. Die Reise ging weiter. Zu viert. Avalea gehörte fortan zu uns.


  16 ICHTHYON


  


  Zu meiner anfänglichen Überraschung waren wir nicht die einzigen Passagiere an Bord. Arian, wie er sich kurz angebunden vorstellte, befand sich auf dem Weg nach Nepondria. Sayward, um genau zu sein. Ich schätzte ihn auf Anfang vierzig, womöglich war er aber auch älter. Er reiste ohne Gepäck, was mich verwunderte aber nicht weiter beschäftigte. Über einem weißen Gewand, das bis zu den Knien reichte, trug er eine lederne Schnürweste, die schon bessere Zeiten gesehen hatte und im Kontrast zu seiner äußerst gut gepflegten aber wohl eher neuen Hose aus hell gegerbtem Schweinsleder stand. Zwei Dinge fielen mir besonders auf: seine überdimensionierte Nase, breit und birnenförmig, die unserem Mitreisenden ein eigenartig derbes Aussehen verlieh – und sein Paar wunderschön gearbeiteter Stiefel, in denen es sich mit Sicherheit fabelhaft bequem lief und um die ich ihn innerlich beneidete. Die kurze Begrüßung blieb allerdings auch der einzige Kontakt, den Arian mit uns anderen Reisenden zu haben wünschte. Unmissverständlich zog er sich nach achtern zurück und ließ sich in einer Ecke neben dem Heckruder nieder, den Blick starr nach Westen gerichtet. Wir ließen ihn gerne gewähren und nahmen nicht weiter Notiz. Wenn er die Nähe des jungen Fährmanns bevorzugte, bitte. Allein Ashram wirkte heute Morgen unkonzentriert und fahrig, um nicht zu sagen nervös. Keine Spur mehr von der jugendlichen Leichtigkeit und Tollkühnheit des gestrigen Tages. Warum vermied er es, uns anzublicken? Nachdem Kelvin am Horizont zu verschwinden begann, wollte ich wenigstens den Versuch wagen, ihn darauf anzusprechen.


  „Willst du uns etwas sagen?“ fragte ich ihn wie beiläufig. In jenem Moment fühlte ich mich von Arian beobachtet, auch wenn ich ihm den Rücken zuwandte.


  „Wie kommst du darauf?“ Endlich sah er mich an, wenn auch nur für einen kurzen Augenblick. „Nein, es ist alles in Ordnung. Nun ja, vielleicht nicht ganz. Larissa, meine Schwester, ist heute Nacht erkrankt. Es fällt mir nicht leicht, sie jetzt alleine zurückzulassen, verstehst du?“


  Ich verstand sehr wohl.


  „Tut mir leid“, sagte ich mitfühlend. „Wenn es dir lieber ist, können wir gerne umdrehen und die Reise verschieben. Ein Tag mehr oder weniger spielt für uns keine Rolle.“


  „Nein nein, das ist schon in Ordnung“, wiederholte sich Ashram, vielleicht einen Tick zu schnell. Nervös fuhr seine Zunge zweimal über die schmale Oberlippe, bevor er mich erneut für eine kurze Weile anblickte. „Wenn ich zurückkomme, werde ich von eurer Entlohnung Medizin für sie kaufen.“


  Diese Äußerung stieß in meinen Ohren endgültig auf Unverständnis. „Aber du wirst nicht vor einer guten Woche zurück sein. Wir können dir einen Teil des Fährlohns vorher geben, was sagst du dazu? Wir kehren um, du versorgst deine Schwester, und danach setzen wir die Reise fort.“


  Aber genau das schien Ashram nicht zu wollen.


  „Nein, das kommt nicht in Frage. So schlecht geht es ihr nun auch nicht.“


  Damit war die Thematik für ihn erledigt. Ich sah auch keinen Grund, weiter in ihn zu dringen. Mehr als unsere Hilfe anbieten konnte ich schlecht.


  Wir ließen uns vorne auf den schon welligen Planken nieder. Der Kahn befand sich in der Tat in armseligem Zustand, lag aber gut auf den Wellen. Wieder auf dem Meer zu sein brachte die Erinnerung an den Verlust meines eigenen kleinen Bootes zurück. Wie lange mochte es jetzt her sein? Zwei Wochen? Vier? Wie sehr mir das Gefühl für Zeit abhanden gekommen war! Kein Wunder bei der Vielzahl an Erlebnissen, die wir in der Zwischenzeit erfahren hatten. Nun lagen erst einmal drei bis vier Tage Ruhe vor uns, solange würde die Reise an den Taorsund meiner Einschätzung nach in Anspruch nehmen. Drei oder vier Tage, an denen wir nicht bis zur Belastungsgrenze marschieren mussten, sondern uns an Bord eines betagten aber soliden Bootes ausruhen und neue Kräfte sammeln konnten. Was auch immer danach auf uns wartete, durfte getrost warten. Darum würden wir uns kümmern, wenn es soweit war.


  


  Nach Verlassen des Kelvinfjords bahnte sich Ashrams Boot den Weg in die offene Tethys. Der Wellengang wurde fordernder. Es herrschte weiterhin perfektes Wetter. Kein Wölkchen wagte es, das grenzenlose Blau des Himmels zu stören. Kräftige Winde aus nordöstlicher Richtung trieben das Boot zügig voran. Und wie heiß es wurde! Die Xyn tat zwar das ihrige, um uns ordentlich einzuheizen, aber die Luft fühlte sich gleichsam warm und feucht wie im Hochsommer an. Kein Zweifel, wir befanden uns längst im tiefen Süden, die warme Jahreszeit hatte zumindest hier schon längst Einzug gehalten.


  Um die Mittagszeit schälte sich Richtung Norden ein langgezogenes Stück Land aus dem dunstverhangenen Horizont, das ich anfänglich mit einer Wolkenfront verwechselte. Ein Blick auf die Karte verriet jedoch, dass es sich um eine Insel mit dem merkwürdigen Namen Wichaian handeln musste. Hier änderte Ashram den bislang südlichen Kurs und drehte gen Westen.


  Krister kramte in aller Seelenruhe seine Fangleinen hervor und begann sie zu reinigen. So entspannt hatte ich ihn seit langem nicht mehr gesehen. Sogar als er sie ausgeworfen hatte, gewöhnlich der Moment, in dem sich bei ihm das Jagdfieber einstellte, blieb er gelassen. Die Aussicht auf ein paar friedliche Seetage wirkten auch auf ihn beruhigend.


  Die salzhaltige Luft machte zudem mächtig Appetit. Obwohl er uns Verpflegung versprochen hatte, verspürte ich wenig Verlangen, Ashram danach zu fragen. Den anderen schien es ähnlich zu gehen, denn wir griffen auf unsere eigenen Vorräte zurück und aßen nach Herzenslust. Wahllos hatten wir eingekauft, zumal der Gegenwert zweier Schwarzperlen ausreichte, einen halben Marktstand zu leeren. Nun packten wir all die Köstlichkeiten aus, deren fremdartige Namen uns Avalea näherzubringen versuchte. Ich ließ mir Brotfladen, Zwiebeln und gedörrtes Schweinefleisch munden. Dazu gab es noch kühle, rahmige Kuhmilch, eine Delikatesse! Wie lange hatte ich schon auf Milch verzichten müssen? Wie im Rausch kosteten wir von allem. Besonders köstlich schmeckte ein Aufstrich aus Butter, Ingwer und Zimt (so jedenfalls vermutete es Luke). Und dann natürlich die saftigen Umen, die ersten frischen Früchte des Jahres! Zuhause in Stoney Creek gab es nur wenige Umenbäume, die das rauhe nördliche Klima ertrugen, und als Kinder hatten wir die Prügel des wütenden Nachbarn gern in Kauf genommen, wenn wir unerlaubterweise seinen Baum plünderten. Krister bot uns zudem Trockenobst an, das er haufenweise erstanden hatte.


  Weder Ashram noch König Nase nahmen etwas zu sich oder würdigten uns eines Blickes. Ich dachte nicht weiter darüber nach, streckte mich ordentlich gesättigt und entsprechend schläfrig auf den Planken aus, entledigte mich lästiger Kleidungsstücke und ließ mir die Sonne auf den wohlgefüllten Bauch scheinen. Welch Wohltat, nichts tun zu müssen, einfach nur zu liegen und den plätschernden Wellen zu lauschen.


  


  Ein Aufschrei von achtern her ließen mich und auch Krister, der neben mir ruhte, hochschrecken. Lange konnten wir nicht geruht haben, wohl nicht einmal eine Stunde. Was meine Augen zu sehen bekamen, verschlug mir komplett die Sprache. Ich konnte und wollte es nicht glauben. Doch Arians Messer an Lukes Kehle sah verdammt echt aus. Nein, ich träumte nicht. Was hier vor sich ging, war verteufelt real.


  „Hey!“ Krister fand seine Stimme wieder, bevor ich zu irgendeiner Reaktion fähig war. Und sie klang beunruhigend zornig. „Was soll das? Nimm das Messer runter!“


  „Halt deine Fresse und hock dich hin, sonst mach ich deinen Kumpel hier kalt!“ schleuderte uns Arian unmissverständlich entgegen. „Ashram, beweg deinen Arsch und hol endlich die Perlen!“


  Damit hatte mich das ungute Gefühl unseren verschlossenen Mitreisenden betreffend sowie Ashrams schwer nachvollziehbarem Stimmungswechsel nicht getäuscht. Mein Blick wanderte zu ihm, der ähnlich versteinert wie Luke dastand, in der Rechten noch immer die Pinne haltend. Er wirkte überrumpelt, nicht genau wissend, was zu tun war. Nur zögernd löste er sich vom Ruder und machte einige unsichere Schritte in unsere Richtung. Zum zweiten Mal brachten uns die wenigen verbliebenen Schwarzperlen Kristers in höchste Not. So etwas hatte ich nicht erwartet. Und schon gar nicht jetzt, mitten auf See. Es machte keinen Sinn.


  Ashram näherte sich zaghaft. Wohl schien ihm nicht gerade zumute zu sein.


  „Mach endlich!“ drängte Arian und verstärkte seiner Forderung mit einer ungeduldigen Geste des linken Arms Nachdruck. Dann wandte er sich an Krister. „Gib ihm die Perlen! Und keine Tricks, verstanden? Der Kleine hier wird es sonst büßen, und das wollt ihr doch nicht, oder?“


  Gelassen fischte Krister nach dem Säckchen mit den Perlen, welches er um den Hals trug. Sein hasserfüllter Blick sprach dabei allerdings eine weitaus angespanntere Sprache. Ashram spürte offenkundig, auf welches Wagnis er sich einließ. Die Furcht vor Arian schien jedoch größer als das Unterfangen, diesem Hünen von einem Mann die ersehnten Perlen abzunehmen. Krister ging freilich kein Risiko ein. Nicht eine Sekunde würde er Lukes Leben wegen einiger lächerlicher Perlen aufs Spiel setzen. Um Arians Messerhand keinen Anlass zu Nervosität zu geben, warf er sie Ashram sogar zu. Womöglich tat er es aber auch, um sich selbst nicht die Gelegenheit zu geben, eine Dummheit zu begehen. Ich kannte Krister und wusste, was in ihm vorging. Es musste ihm schwerfallen, sich zur Ruhe zu zwingen. Wie gerne er sich auf Lukes Peiniger gestürzt hätte, mögen keine Worte beschreiben.


  Geschickt fing Arian das ihm weitergereichte Säckchen mit der Linken auf und ließ es unter seinem hellen Gewand verschwinden. Die Perlen hatte er nun, damit aber auch unsere entschiedene Feindschaft. Eine unerträgliche Situation für beide Parteien auf diesem kleinen Boot – allerdings verfügten wir über die weitaus schlechteren Karten.


  „So, jetzt hast du, was du wolltest!“ rief Krister betont ruhig. „Gib meinen Bruder frei!“


  Arian, nun im Besitz des Objekts seiner Begierde, grinste nur bösartig. Nichts anderes hatte ich erwartet. Er konnte sein einziges Druckmittel nicht aufgeben, ohne sich selbst in Gefahr zu bringen. Nein, so dumm war er nicht.


  „Ja, jetzt habe ich, was ich will“, gab er spöttisch von sich. „Aber euch will ich ganz gewiss nicht. Für euch ist hier Endstation.“


  Natürlich, was sonst. Darum befanden wir uns auch auf dem offenen Meer. Deswegen hatte er erst jetzt zugeschlagen und nicht bereits früher. Dieser Gauner ging auf Nummer sicher.


  „Was willst du damit sagen?“ knurrte Krister.


  „Bist du wirklich so schwer von Begriff? Viel Muskeln, wenig Gehirn, was?“ Arian lachte dreckig. „Denk scharf nach, Kraftpaket, wenn du das überhaupt kannst. An dir werden die Fische ihre wahre Freude haben.“


  Spätestens jetzt dämmerte es auch Krister, welch finstere Pläne unser fies grinsender Gegner hegte. Er ging im wahrsten Sinne des Wortes über Leichen – wer weiß, wie oft er sich schon auf diese Weise bereichert hatte. Was konnten wir tun? Solange sich Luke in der Gewalt dieses Irren befand, herzlich wenig.


  „Das war dein Fehler, du Schwein! Das hättest du uns nicht verraten dürfen!“


  Mein Blick wanderte zu Krister hinüber. Was beabsichtigte er? Hoffentlich ließ er sich nicht zu irgendeiner gewagten Aktion hinreißen, ich traute Arian alles zu. Aber Krister rührte sich nicht, nur seine Hände ballten sich zu Fäusten.


  „So jetzt, Schluss mit der Diskussion. Ab mit euch über Bord. Wer will zuerst? Nein nein, bleib sitzen, Süße, du darfst bleiben, für dich habe ich noch Verwendung.“


  Avalea erhob sich. Ihr vernichtender Blick beeindruckte mich zutiefst. Welche Stärke sie plötzlich ausstrahlte!


  „Das träumst du!“ Ein verächtliches Lächeln umspielte ihre Mundwinkel.


  Arians Augen schienen einen Tick größer zu werden.


  „Ja, genau so will ich dich haben. Bleib so!“


  „Du hast keine Ahnung, auf was du dich da einlässt“, erwiderte sie nüchtern.


  „Ganz wie du willst, trotzdem schade um dich.“ Lag da einen kurzen Moment ein wenig Missvergnügen auf den Zügen des Schurken? „Also los da, über Bord. Sonst…“ Und schon schnitt die Schneide des Messers gefährlich nahe an Lukes Kehlkopf in die gespannte Haut. Augenblicklich floss Blut. „Wollt ihr, dass ich ihm wehtue? Könnt ihr haben!“


  Naturgemäß zögerten wir. Arians Befehl nachzukommen, bedeutete unser Ende. Die Chancen, schwimmend Land zu erreichen, tendierten gegen Null. Dafür waren wir bereits zu weit draußen auf dem offenen Meer. Keine Spur mehr von Wichaian, wir waren längst vorbeigesegelt. Nur wenn wir Luke aufgaben, würde sich unsere Lage schlagartig verbessern. Die kühle Kopfrechnung wollte jedoch nicht aufgehen. Seinen Tod als Schlüssel für mein Überleben hinzunehmen, gelang nicht. Lieber akzeptierte ich die Aussicht, im Meer ein nasses Grab zu finden, als für das Ableben Lukes verantwortlich zu sein. Gerade als ich mich anschickte, die erste Option zu wählen, packte mich Krister an der Schulter und schüttelte unwirsch den Kopf. Konnte es wahr sein? Würde mein bester Freund in der Tat den eigenen Bruder opfern können?


  Noch heute kann ich mir schwer vorstellen, wie diese Geschichte ausgegangen wäre, würde sich nicht etwas absolut Unvorhersehbares ereignet haben, etwas, das niemand an Bord auf der Rechnung hatte. Beim Niederschreiben dieses Ereignisses läuft mir Jahrzehnte später immer noch ein kalter Schauer über den Rücken.


  Unvermittelt ging ein mächtiger Schlag durch das Boot. Im ersten Augenblick war ich überzeugt davon, dass wir auf ein Riff aufgelaufen oder gar gestrandet waren. Aber wir befanden uns mitten auf dem Meer, kein Land weit und breit. Der kolossale Stoß traf das ächzende hölzerne Gefährt von unten am Bug und wuchtete es ruckartig aus dem Wasser. Krister, Avalea und ich, die wir uns genau dort befanden, wurden mit Wucht von den Beinen gerissen und stürzten in Richtung Mast und damit genau auf einen taumelnden Ashram zu, den ich bei der Suche nach Halt endgültig umriss. Schreiend gingen wir alle zu Boden. Noch im Fallen begriffen wanderte mein Blick nach achtern, dort wo sich Luke noch immer in Arians Gewalt befand. Doch ging er ins Leere – weder er noch der Schurke waren zu sehen.


  So ungestüm sich das Boot angehoben hatte, so schnell sank es auch wieder zurück. Wir wurden erneut durchgeschüttelt, Avalea ging dabei um ein Haar über Bord. Krister bekam Ashram zu fassen, der sich von uns wegrollen wollte, und schickte ihn mit einem gezielten Kinnhaken ins Reich der Träume. Ich sprang auf die Füße und stürzte nach steuerbord.


  Weiterhin lag der Grund dieses merkwürdigen Zwischenfalls im Dunkeln, noch immer wussten wir nicht, was geschehen war. Zunächst sah ich nur das schäumende Meer um unser Gefährt herum, doch entging mir der dunkle Schatten knapp unterhalb der Wasseroberfläche nicht. Ein mächtiger Schatten fürwahr. Ich erschauderte bei diesem Anblick – vielleicht lag es auch an dem gellenden Schrei, der von achtern her ertönte, ein Schrei in höchster Not geboren.


  Krister eilte in Richtung Heck, ich folgte dicht hinterdrein. Endlich begriffen wir, was um uns herum vorging. Nur wenige Meter vom Boot entfernt schien die aufgewühlte See auf großer Flamme zu kochen. Inmitten sprühenden Schaums paddelten Luke und Arian um ihr Leben. Denn um nichts anderes ging es jetzt noch. Zwischen ihnen wogte jener mysteriöse Schatten, der für einen Augenblick die Wellen durchbrach und teilweise Sicht auf einen grauen, schuppigen Panzer freigab, bevor sich der massige Leib des Ichthyons wieder in die Tiefe wand. Seine gewaltige Schwanzflosse durchbrach zuletzt die wogende Gischt.


  Arian, außerstande sich vom Fleck zu bewegen, verharrte gelähmt vor Grauen auf der Stelle. Lukes Kopf dagegen verschwand unter der Wasseroberfläche, um einen Atemzug später wieder aufzutauchen. Auch ihm schien spätestens jetzt zu dämmern, in welcher Gefahr er schwebte, und er handelte. Luke war noch nie ein glänzender Schwimmer gewesen, doch wuchs er nun über sich hinaus. Mit hektischen Bewegungen versuchte er das rettende Boot zu erreichen, welches sich unter geblähten Segeln immer weiter entfernte.


  Zwei Sätze brachten mich an den Mast, und mit wild rasendem Herzen holte ich umständlich das Segel ein. Der verdammte Kahn musste zum Stillstand kommen. Sofort!


  „Schwimm Luke!“ hörte ich Krister brüllen. „Schwimm! Schwimm!“


  Sekunden wurden zu Minuten. Wie in Zeitlupe liefen die Ereignisse vor meinen Augen ab. Ich sah Krister, der sich so weit wie nur irgend möglich aus dem Boot hinauslehnte. Mein Blick fiel auf Avalea, die zitternd vor Furcht in einer Ecke kauerte, die nackte Angst in ihren Augen, keine Spur mehr von Stolz in ihrem bebenden Antlitz. Dazwischen vermischte sich Arians nicht enden wollendes Gekreische mit Kristers lautem Rufen.


  Das Boot verlor merklich an Fahrt. Doch wie weit Luke zurücklag! Verdammt weit, achtzig bis hundert Meter, eher mehr. Er eilte mit allen ihm zur Verfügung stehenden Kräften auf uns zu, gefolgt von einem spät zu Sinnen gekommenen Arian. Und Arian kraulte verdammt schnell. Längst kochte die See nicht mehr um die beiden, trügerische Ruhe breitete sich aus. Der abgetauchte Ichthyon, dessen war ich mir unzweifelhaft sicher, befand sich weiterhin in der Nähe. Was für ein Riesenvieh er sein musste! Ich schätzte ihn auf gut und gerne zehn Meter.


  Sowohl Krister als auch ich widerstanden dem Impuls, Luke hilfreich entgegenzuspringen, nur mit Mühe. Beide wussten wir um die Sinnlosigkeit dieses Wagnisses. Nein, wir waren zur Tatenlosigkeit verdammt, zu Statisten in einem nervenzermürbenden Schauspiel, das sich zu unseren Füßen abspielte und das wir nicht beeinflussen konnten, so sehr wir es auch wollten.


  Es dauerte ein wenig, bis ich begriff, warum Luke plötzlich einen Arm aus dem Wasser streckte. Es sah beinahe so aus, als winkte er uns zu. Erst als Krister die Fangleinen packte, einmal um den Mast schlang und so schnell als möglich einzuholen begann, begriff ich. Luke war mit Kristers Leinen in Berührung gekommen.


  „Ich hab dich, Luke!“ Neue Hoffnung ließ Kristers Stimme überschlagen. „Schwimm weiter, du schaffst es! Ich hab dich, ich hab dich!“


  Bange Sekunden verrannen. Arian und Luke näherten sich mehr und mehr dem auf den Wellen dümpelnden Boot. Ihre Arme peitschten die Wasseroberfläche. Keine Spur von dem Ichthyon. Mein Herz schlug bis zur Kehle. Jeden Augenblick erwartete ich das Unvermeidliche, jeden Augenblick sah ich den gefürchtetsten Räuber der Meere auftauchen, um sein Opfer zu fordern.


  Konzentriert holte Krister die inzwischen gespannte Leine weiter ein, darauf bedacht, sie Luke nicht zu entreißen. Ich wusste nicht, ob mir das gefiel. Lukes Aufmerksamkeit lag zu sehr darin, den Kontakt mit der Leine nicht zu verlieren, was sein Tempo unweigerlich verlangsamte. Währenddessen war es Arian gelungen, sich dem Boot bis auf wenige Meter anzunähern. Ihm dämmerte offensichtlich, ohne hilfreiche Hände niemals wieder an Bord zu gelangen. Ob er diese Geste von uns erwarten durfte, schien er mit Recht zu bezweifeln. Er warf einen gehetzten Blick hinter sich. Luke lag gute zwei Längen zurück. Alle Tätigkeiten auf dem Boot zielten auf dessen Rettung ab. Er, Arian, würde – wenn überhaupt – nur als Nummer zwei herausgezogen werden. Es sei denn…


  „Verdammt, was macht dieser Idiot?“ Arians Kurswechsel entging Krister nicht. Wenn es ihm gelänge, sich an Luke zu klammern, bestand die nicht unwahrscheinliche Gefahr, beide zu verlieren. Er durfte Luke nicht erreichen, er durfte es nicht! Zeitgleich geschah etwas anderes, das mir das Blut in den Adern gefrieren ließ. Die Ereignisse überschlugen sich.


  „Halt dich fest!“ schrie Krister seinem Bruder zu, der unterdessen nahe genug heran war, um heraufgezogen zu werden. Von der Seite näherte sich Arian in der Absicht, sich an Luke festzuklammern. Und aus der Tiefe nahte ein dunkler Schatten, ein Schatten, der mit atemberaubender Geschwindigkeit größer und größer wurde.


  Das Unheil nahm seinen Lauf.


  Luke warf einen flehentlichen Blick zu uns herauf, er trieb nun genau unter mir. Ich sah die Panik in seinen weit aufgerissenen Augen, die Angst, es so kurz vor dem Ziel doch nicht zu schaffen. Spürte er, was sich unter ihm anbahnte? So sehr ich mich auch hinunter beugte, meine Hand erreichte die seine nicht, es scheiterte an einem halben Meter.


  Die Zeit lief ab. Krister tat instinktiv das einzig Richtige. Er rannte nach achtern und warf sich mit seinem ganzen Gewicht in die gespannte Leine. Luke, der sich das andere Ende mehrfach um den Oberkörper gewickelt hatte, flog mit einem Schrei auf den Lippen förmlich aus dem Wasser und damit meinen zupackenden Händen entgegen. Und nicht nur er.


  Ohne jede weitere Vorwarnung durchbrach einen halben Meter neben ihm der gewaltige schuppige Kopf des Ichthyons die Wasseroberfläche, genau dort, wo Luke sich befunden hätte, wäre er nicht so plötzlich nach oben geschnellt. Einen verschwindend kurzen Atemzug blickte ich in ein pechschwarzes Auge, das Auge eines unerbittlichen Jägers, gleich einem faustgroßen dunklen Spiegel, gnadenlos auf die vor ihm fliehende Beute fixiert. Furchteinflößende Kiefer, gespickt mit je zwei Reihen rasiermesserscharfer, dreieckiger Zähne, schlossen sich mit einem schauerlich hohlen Geräusch, als schlügen hölzerne Kübel mit aller Wucht gegeneinander.


  Doch sie gingen leer aus.


  Ich bekam Luke unter den Achseln zu fassen, zerrte ihn mit aller Kraft nach oben und stürzte mit ihm zusammen auf das Deck. Doch damit war die Gefahr noch nicht gebannt. Der sich um den Lohn der Mühe betrogen glaubende Ichthyon ließ seiner Enttäuschung freien Lauf und rammte wutentbrannt das kleine Boot. Einmal, zweimal, dreimal, eine Taktik, die ihm offenbar schon des Öfteren zu Nahrung verholfen hatte.


  Für einen Riesen dieser Größe stellte es kein Problem dar, ein kleines Boot umzuwerfen oder in Stücke zu schlagen, um sich anschließend nach Belieben zu bedienen. Ashrams Kahn jedoch erwies sich glücklicherweise als eine Nummer zu groß. Noch einmal erbebte er, noch einmal zitterten die Planken unter unseren Füßen, ein letztes Mal vernahmen wir jenes scharrende Geräusch, als sich die grässlichen Kiefer ergebnislos um den Kiel schlossen.


  Luke lag schwer atmend auf mir, noch immer hielt ich seinen auffallend kalten Körper umklammert, als gälte es weiterhin, ihn vor dem hungrigen Raubtier zu beschützen. Hustend würgte er Salzwasser hervor. Endlich ließ ich los. Ich hätte vor Freude heulen mögen! Wir hatten es geschafft, hatten dem erbarmungslosesten Räuber der Tethys eine sicher geglaubte Beute entrissen.


  Krister sprang jubelnd heran und fuhr seinem verloren geglaubten Bruder liebevoll mit beiden Händen durchs nasse Haar. Nur am Rande nahm ich die hysterischen Hilfeschreie Arians wahr, die ich mitleidslos ausblendete – ja ausblenden musste. Er hatte eiskalt unseren Tod gewollt. Von uns durfte er sich nichts mehr erwarten. Trotz alldem meldete sich mein Gewissen mit Vehemenz. Arians Rufen verstummte, unwirkliche Stille setzte ein. Auch wenn keiner an Bord es zugab, jede Aufmerksamkeit Luke galt, so lauschten doch alle Ohren unwillkürlich der Dinge, die sich jenseits der sicheren Bordwand abspielten. Wie lange konnte es noch dauern? Hatte der Ichthyon am Ende aufgegeben, das Interesse verloren?


  Ein markerschütternder Aufschrei beendete jeden Zweifel. Kurz nur, in höchster Not geboren, erstickte Arians letzter Angstruf in einem grauenvollen Gurgeln. Geklammert an das Schutz versprechende Boot hatte er sich nicht völlig zu Unrecht sicherer gefühlt als auf den Wellen treibend. Doch letzten Endes konnte er dem Räuber nicht entgehen. Der Ichthyon wusste genau, dass ihm lediglich eines seiner beiden Opfer entgangen war.


  Lukes Atem setzte aus. Mit allen Fasern seines Körpers spürte er, welchem Schicksal er um Haaresbreite entronnen war und schlug die Hände vors Gesicht.


  Trotzdem es keinen Sinn mehr machte, löste ich die noch immer um seine Brust gewickelte Leine und eilte nach achtern, bereit sie auszuwerfen. Doch nichts war unter mir zu sehen außer an die Oberfläche trudelnde Blasen, die Arians letzten Aufenthaltsort verrieten. Eine Weile gab ich meinen suchenden Augen Zeit, das Geschehene anzunehmen. Nicht die kleinste Spur mehr. Mensch und Bestie waren verschwunden.


  


  Wir übernahmen das Kommando über Ashrams Boot. Kristers Hieb setzte ihn für eine halbe Ewigkeit außer Gefecht. Als er endlich wieder zu sich kam, konnte (oder wollte) er sich zunächst nicht entsinnen, was geschehen war. Erst nach und nach setzte sein Erinnerungsvermögen wieder ein. Und ein kläglich schlechtes Gewissen. Widerspruchlos nahm er die Fesseln hin, die seine mageren Arme auf den Rücken zwangen. Schließlich brach er auf den Planken kniend in bittere Tränen aus. Sein Schluchzen wollte kein Ende nehmen.


  „Reichlich spät für Reue“, meinte ich ungnädig. Wenn es nach Krister gegangen wäre, befände sich Ashram schon längst nicht mehr an Bord. Letztlich beugte er sich meinem erbitterten Widerstand, unseren Fährmann der See zu übergeben. Ich sah keinen Grund, mich auf das Niveau von Meuchlern zu begeben. Von Ashram ging nicht die geringste Gefahr mehr aus – ob dies jemals der Fall gewesen war, bezweifelte ich zudem.


  „Das wollte ich nicht“, jammerte er tränenerstickt. „Das müsst ihr mir glauben, bitte! Arian hatte versprochen, euch die Perlen erst am Taorsund abzunehmen. Ich wusste nicht, welch finstere Pläne er im Schilde führte. Bitte, das müsst ihr mir glauben! Wenn ich es könnte, würde ich alles ungeschehen machen. Ich bin kein schlechter Mensch, ich habe das alles nicht gewollt.“


  Irgendwie glaubte ich es ihm tatsächlich. Auf welche Weise es Arian gelungen war, ihn auf seine Seite zu ziehen, interessierte mich allerdings herzlich wenig.


  „Das ist alles nicht mehr von Bedeutung“, ließ ich ihn wissen. „Sieh, wohin es geführt hat. Dein sauberer Kumpel ist tot. Daran bist auch du nicht ganz unschuldig. Was du getan hast, ist unverzeihlich.“


  „Ja, das ist es“, nickte der ganz und gar unglückliche Junge, dessen Gründe, meinen strafenden Blick weiterhin zu meiden, nun auf der Hand lagen. Ein winselnder Hund konnte nicht kläglicher dreinschauen. „Was habt ihr jetzt mit mir vor?“


  „Wart’s ab! Und jetzt ist Ruhe, hör mit deinem Geschluchze auf! Ich will keinen Ton mehr von dir hören, hast du mich verstanden?“


  Er hatte. Für den Rest des Tages gab Ashram keinen Laut mehr von sich.


  Wir entschieden, die Nacht keinesfalls auf See verbringen zu wollen. Schon allein das Wissen um die Existenz dermaßen riesiger Ichthyonen in diesen Breiten zwang uns dazu. Nicht auszudenken, was ein Angriff bei Dunkelheit bedeuten konnte! Tatsächlich kreuzten im Laufe des Tages zwei weitere furchteinflößende Exemplare unseren Weg, die sich jedoch bedeutend friedlicher verhielten. Nur einer schenkte dem in seinen Augen wohl interessanten hölzernen Gefährt ein gewisses Maß an Interesse und berührte es beinahe spielerisch mit dem riesigen Maul. Dabei aber blieb es.


  Im Verlauf des Nachmittags näherten wir uns wieder der Küste. Hohe Gipfel türmten sich im Hinterland auf. Es musste sich um die Bergkette südlich des Io handeln, die zwar in der Karte eingezeichnet waren, aber keinen Namen trugen. Avalea bestätigte meine Vermutungen. Allerdings kannte auch sie keine Bezeichnung dafür. Daher taufte ich sie die „Namenlosen Berge“. Luke meinte, sie könnten keinen schöneren Namen erhalten haben.


  Kristers Bruder hatte sich schnell von seinem Schock erholt und scherzte schon wieder. Er hegte überdies keinen Groll gegen Ashram. Jedenfalls vertraute er mir dies nach dem Anlegen beim Brennholzsuchen an. Ich hütete mich davor, ihn dafür zu verurteilen, ging es mir doch ähnlich. Lediglich Krister fuhr weiterhin harten Kurs, auch wenn über Ashrams Freilassung bereits entschieden war. Bevor er die Fesseln unseres Gefangenen löste, durchsuchte er sein weniges Gepäck nach Waffen. Er führte nichts bei sich außer einem Messer, das sich eher zum Ausnehmen von Fischen als von Menschen eignete. Krister nahm es an sich.


  Der befreite Ashram sah uns ungläubig an, während er seine schmerzenden Handgelenke rieb. Die zuckenden Flammen des Lagerfeuers verrieten tiefe Erleichterung. Damit hatte er wohl nicht mehr gerechnet. Große dunkle Augen wanderten ungläubig von einem zum anderen.


  „Du bist jetzt frei, du kannst tun was du willst“, verkündete Krister. „Geh, wenn du magst. Es wäre allerdings sinnvoller für dich, wenn du bleibst bis wir den Taor erreichen. Danach werden wir kaum noch Verwendung für dein Boot haben, du kannst es dann wieder in Besitz nehmen und zurück nach Kelvin segeln. Einer muss sich ja um deine kranke Schwester kümmern.“ Der letzte Satz triefte geradezu vor unverhohlenem Spott.


  „Aber du musst uns eines versprechen!“ fügte ich hinzu.


  „Alles! Alles! Oh, wie ich mich schäme! Ihr seid so gut zu mir, das habe ich nicht verdient.“


  „Da hast du in der Tat Recht. Du musst uns versprechen, nie wieder so etwas zu tun! Ich bin überzeugt, dass du im Grunde ein anständiger Kerl bist, keine Ahnung, wie du an so einen Schurken wie Arian geraten konntest. Nun ja, vielleicht ist dir das eine Lektion gewesen.“


  „Ich verspreche es!“ Zum ersten Mal legte sich wieder ein Lächeln auf seine schmalen Lippen. Ein Stück unwiderstehlicher Jungenhaftigkeit kehrte zaghaft zurück.


  Krister schnaubte verächtlich.


  „Du kannst dich wirklich bei Jack bedanken. Wenn er nicht gewesen wäre, befändest du dich schon längst auf dem Meeresgrund.“


  Ashram sah mich aus tiefster Dankbarkeit an, bevor er den Blick wieder senkte.


  „Und das wäre mir zu Recht geschehen.“


  „Gut aufgemerkt. Was also wirst du jetzt tun?“


  „Ich bleibe.“ Und da grinste er schon wieder über beide Ohren.


  „Kluger Junge“, sagte ich und konnte mir ein Schmunzeln ebenfalls nicht verkneifen. „Und jetzt iss, du wirst Hunger haben, immerhin hast du den ganzen Tag nichts gegessen.“


  Hungrig war er in der Tat, hielt sich aber schuldbewusst zurück. Wie oft er sich noch für seine Untat entschuldigte kann ich nicht mehr rekonstruieren, aber ich nahm es ihm ab. Er bereute wirklich.


  


  Gegen Mittag des vierten Tages erreichten wir zu guter Letzt die Mündung des mächtigsten Stromes Gondwanalands. Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, hielte ich das Delta des Taor River für einen Meeresarm, so breit präsentierte sich dieses gewaltige Fließgewässer. Der Versuch, ein Stück den Fluss hinauf zu segeln, scheiterte im Ansatz. Trotz unterstützender Winde erwies sich die Strömung als viel zu stark. Wir gaben es schnell auf und landeten an seinem Südufer, wo wir schließlich mit allem Gepäck beladen von Bord gingen. Ashram drückte uns allen die Hand zum Abschied und grinste exakt wie vor wenigen Tagen, als wir ihn zum ersten Mal gesehen hatten.


  „Ich werde euch niemals vergessen“, meinte er mit Tränen in den Augen. „Ihr seid die besten Menschen, denen ich jemals begegnet bin.“


  „Nun übertreib mal nicht so!“ wehrte ich ab.


  „Nein, das ist wahr, das meine ich ganz ernst. Ich stehe tief in eurer Schuld. Hoffentlich sehen wir uns eines Tages wieder. Was auch immer ihr jetzt vorhabt, ich wünsche euch alles Glück der Welt. Wenn ihr nach Kelvin zurückkehrt, müsst ihr mir unbedingt einen Besuch abstatten, versprochen? Ach ja, Krister, du bist der beste Boxer den ich kenne. Was für ein Schlag!“ Und er zwinkerte schelmisch mit den Augen, während er sich betont anerkennend das lädierte Kinn rieb.


  „Pass auf dich auf, du Esel!“ gab Krister zur Antwort. Sah ich da nicht den Anflug eines amüsierten Lächelns in seinen Mundwinkeln? Natürlich nur ganz kurz.


  Ashram winkte, bis das Boot am fernen Horizont verschwand.


  17 ALLEIN


  


  Die folgenden beiden Tage verbrachten wir damit, dem Lauf des Taorflusses zu folgen. Seine rauschenden Wasser begleiteten uns bei Tag und bei Nacht. Töne ganz anderer Art schlug das Klima an. Mit dem morgendlichen Erscheinen der Xyn stiegen die Temperaturen sprungartig an und erreichten um die Mittagszeit schwindelerregende Höhen.


  Ab den frühen Nachmittagsstunden entwickelte sich das Vorankommen zu einer wahren Tortur. Die Luft stand still. Nichts bewegte sich, die schwirrende Hitze schien zudem jedes Geräusch zu verschlucken.


  Längst hatten wir uns jedes überschüssigen Kleidungsstückes entledigt, nahmen lieber das Risiko in Kauf, uns die Haut zu verbrennen, als einen Hitzeschock zu erleiden.


  Besonders unangenehm erwies sich nun das schwere Schuhwerk, welches sich für diese südlichen Breiten nicht mehr eignete. Zuweilen hatte ich das Gefühl, meine Füße kochten auf kleiner Flamme vor sich hin. Das Gehen entwickelte sich zu einer schmerzhaften Angelegenheit. Abhilfe verschaffte nur das kühlende Wasser des Taor, an dessen feuchten Ufern unsere erhitzten Körper Linderung fanden. Nachts dagegen gingen die Temperaturen empfindlich zurück, und wir konnten uns glücklich schätzen, wärmende Decken mitzuführen.


  Desgleichen schien die Vegetation unter diesen harten Bedingungen zu leiden. Nur unmittelbar in Ufernähe grünte es nach Herzenslust und lediglich dort wuchsen stattliche, dicht belaubte Bäume. Dieses Bild änderte sich jedoch, kehrte man dem Fluss den Rücken zu. Das Land versteppte zusehends. Verdorrte Graslandschaft und armseliges Strauchwerk soweit das Auge reichte. Je weiter wir ins Landesinnere vordrangen, desto heißer und trockener präsentierte es sich. Uhleb empfing uns mit glühendem Atem. Erfreulicherweise rauschten die Wassermassen des Taor unermüdlich an uns vorbei und sorgten stets für ausreichend lebensspendendes Nass. Avalea wusste zudem einige interessante Fakten über Gondwanas längsten Fluss zu berichten.


  Am ersten Abend, im Schein des flackernden Lagerfeuers, das immerwährende Brausen des Stroms in den Ohren, holte ich die alte Landkarte hervor und breitete sie vorsichtig aus. Von seiner Quelle, dem Taorsee aus, folgte mein Finger dem Lauf des Königs der Flüsse in nordöstliche Richtung durch Fennosarmatia hindurch. Der Taor bildete demnach die Grenzlinie zwischen den weiten fruchtbaren Gebieten im Norden und der Großen Taorwüste im Süden. Auf einer Länge von geschätzten zweihundert Meilen flankierte er die Große Caldera, jenen gewaltigen Grabenbruch inmitten Yalgas. Im weiteren Verlauf hatte er sich im Laufe von Jahrmillionen in eine tiefe Schlucht gegraben, die sogenannte Rima. Am Zufluss des Vatagara, bei den himmelwärts reichenden Vatagarafällen, befand sich ein tiefer, namenloser See, dessen Gestade wir nach Avaleas Worten jedoch nicht einmal berühren würden. Unser Weg führte am Westrand der Rima in luftiger Höhe entlang. Viele Meilen stromabwärts später, wenn sich der Sokwa (von den Menschen einst auch Styx genannt) aus den Tiefen Lygarias kommend mit dem Taor vereinigt, bildet er eine weit ausgedehnte Sumpflandschaft, nennenswerte Nebenflüsse sollte er allerdings bis zu seiner noch Ewigkeiten entfernten Mündung nicht mehr aufnehmen.


  „Seht, hier, hier und hier.“ Avalea markierte drei markante Abschnitte des Taor River mit je einem Finger. „An diesen Stellen ist der Taor am reißendsten, dort befinden sich die Katarakte.“


  „Katarakte?“ Diese Bezeichnung sagte mir nichts.


  „Ja, Barrieren aus sehr harten Gesteinsschichten, an denen sich das Flussbett schmaler und bedeutend tiefer eingegraben hat. Das Wasser fließt dort unüberwindbar schnell. Vor allem wenn in Guelphia und Lygaria Regenzeit herrscht. Dann schwellen die Wassermassen drastisch an.“


  „Wann ist dort Regenzeit, Avalea?“ fragte Luke.


  „Erst gegen Ende des Sommers, es werden also noch einige Wochen ins Land gehen, bevor es hier richtig ungemütlich wird“, beruhigte sie uns. „Hier befindet sich der erste Katarakt, kurz vor der Einmündung des Vatagara, der zweite liegt hier ein paar Meilen nach den Taorfällen inmitten des Uhleb-Gebirges. Der Taor folgt dem Lauf des Gebirges auf Schritt und Tritt und beschreibt dabei eine perfekte Kreisbewegung, bevor er sich abrupt nach Osten wendet, sehr ihr?“


  Wir sahen es. Ich kannte die Karte auswendig, so oft hatte ich sie schon studiert.


  „An dieser Stelle ist der dritte Katarakt“, schloss Avalea. „Danach verbreitert sich der Fluss stetig, bevor er schließlich in die See mündet. Tja, da befinden wir uns jetzt mehr oder weniger. Und da“, sie fuhr mit dem Finger den ganzen Verlauf des Flusses stromaufwärts ab, „liegt unser Ziel: der Taorsee.“


  Ich nickte vielsagend.


  „Noch ein verdammt weiter Weg.“ Anhand welcher Anhaltspunkte wir, gesetzt den Fall wir kamen lebend dort an, Rob finden sollten, wagte ich nicht einmal zu denken.


  „Du sagst es“, bestätigte Avalea. „Und ein beschwerlicher dazu. Ich muss nicht extra betonen, dass es hier weit und breit keine Wege und Straßen gibt, ja noch nie gab. Uhleb bedeutet Wildnis, so weit das Auge reicht.“


  „Und wir mittendrin.“ In Lukes Bemerkung schwang ein Unterton mit, dessen ungeschminkte Begeisterung mich irritierte. Er schien der einzige zu sein, der an den vergangenen entbehrungsreichen Wochen zu wachsen, ja aufzublühen begonnen hatte. Vergessen war offenbar der haarsträubende Zwischenfall auf See, der ihn beinahe das Leben gekostet hatte. In dieser Hinsicht erwies sich Luke Eastley zäher als erwartet. Waren wir uns in vielen kleinen Dingen auch ähnlich, funktionierten wir doch grundlegend anders.


  „Vermisst du nicht manchmal auch dein Zuhause?“ fragte ich ihn unvermittelt.


  Er sah mich verständnislos an, zögerte aber einen Moment, bevor er wie ausweichend antwortete: „Dann und wann schon.“ Wieder eine jener Aussagen, die unsere Unterschiede schonungslos offenlegten. Mit jedem Tag, den wir uns weiter von Avenor entfernten, verlangte es mir mehr und mehr nach meiner vertrauten Heimat, nach Stoney Creek, und ich wusste, Krister ging es ähnlich, auch wenn er niemals darüber sprach.


  


  Der vierte Tag neigte sich dem Ende entgegen, als wir einen versandeten Nebenfluss des Taor erreichten. Das breite, tief ausgewaschene Bett verriet deutlich, dass dies nicht immer der Fall war. Im Gegenteil. Es musste Zeiten geben, an denen dieser Zustrom zumindest annähernd soviel Wasser führte wie sein großer Bruder. Wir standen zweifellos am Ufer des Tares, der natürlichen Grenze zwischen Uhleb und Ithra.


  Zwei Optionen standen uns nun offen: dem Tares in südöstlicher Richtung zu folgen (und damit einen Umweg auf der Weiterreise zum Taorsee in Kauf zu nehmen) oder Uhleb querfeldein zu durchstreifen. Wir entschieden uns für letztere Variante, schon aufgrund der Zeitersparnis von geschätzten zwei Tagen. Damit jedoch gingen wir das Wagnis ein, uns von beiden Flüssen zu entfernen. Ein abschätzbares Risiko. Bis zum Ithragebirge, wo wir spätestens wieder auf Wasser stoßen mussten, lagen schätzungsweise zwei bis drei Tage. Unsere gut gefüllten Wasserbeutel sollten in der Lage sein, diese Zeit zu überbrücken. Eine erste Bewährungsprobe, wie ich fand. Immerhin würden wir entlang der Rima ungleich länger vom Taor abgeschnitten sein und mussten andere Wege finden, um die Versorgung mit Wasser zu sichern. Doch nun schon daran zu denken, war äußerst müßig. Jetzt galt es erst einmal ein Nachtlager einzurichten und ein Feuer zu entfachen. Über die Herausforderungen des kommenden Tages konnte ich mir noch beizeiten den Kopf zerbrechen.


  


  Gemäß des Entschlusses vom Vorabend ließen wir den Tares im wahrsten Sinne des Wortes links liegen und marschierten weiter entlang des Taor. Genau wie in der Karte eingezeichnet, vollführte der Fluss alsbald einen weit geschwungenen Bogen nach Norden. Nun hieß es für gewisse Zeit Abschied zu nehmen. Wenn alles glatt verlief, würden wir in einer guten Woche erneut auf den majestätischen Strom stoßen, um ihm für viele hundert Meilen bis zu seiner Quelle die Treue zu halten. Mit prall gefüllten Wasserbeuteln wagten wir den entscheidenden Schritt und kehrten ihm den Rücken. Mehrmals wandte ich mich um. Überraschend schnell verlor sich das blaue Band des mächtigen Stroms. Nur die ihm folgende üppige Vegetation verriet aus der Entfernung seinen Lauf. Die ungewohnte Stille erwies sich als gewöhnungsbedürftig.


  Bald wandelte sich das Gelände. Hatte es sich die letzten Tage flach wie ein Pfannkuchen dargeboten, ging es jetzt spürbar bergan. Die zusätzliche Belastung plus die sengende Hitze trieben den Schweiß aus allen Poren. Dennoch weigerte ich mich, meinen Wasservorrat zu sehr zu strapazieren. Er musste die nächsten zwei bis drei Tage reichen.


  „Wir nähern uns der Hochebene von Uhleb“, erklärte Avalea.


  „Gibt es dort Wasser?“ erkundigte sich Krister.


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Unwahrscheinlich. Das Hochland ist ein ausgesprochen wasserarmes Gebiet. Erst am Ithragebirge werden wir wieder auf Quellen treffen.“


  „Das schaffen wir!“ Ich war und blieb zuversichtlich. Bis jetzt gab es keinen Grund, vom Gegenteil auszugehen. Wie sehr und wie sehr bald ich mich täuschen sollte, konnte zu diesem Zeitpunkt niemand ahnen.


  


  Das Unglück ereilte uns am Vormittag des nächsten Tages. Wir hatten die Nacht in einer Senke verbracht, die uns wenigstens ein wenig vor dem außerordentlich kühlen Wind schützte, der des Nächtens über die Hochebene pfiff. Eingemummt in unsere Decken konnte er uns allerdings nicht viel anhaben. Pünktlich mit dem Sonnenaufgang flaute er ab, als hätte irgendjemand einen Schalter umgelegt. Und ebenso verlässlich kehrte die Hitze zurück. Welch außergewöhnliches Land!


  Die Bodenbeschaffenheit änderte sich nun deutlich. Bisher waren wir auf festgebackenem Sandboden marschiert, der unter den Sohlen nicht einen Millimeter nachgab. Nun jedoch bröckelte das Gestein, und mehrfach hatte ich das eigenartige Gefühl, ein Stück weit in den Grund einzusinken. Ich maß dem allerdings wenig Bedeutung bei, ein Fehler, wie sich herausstellen sollte.


  Es war blanker Zufall, dass wir in jenem schicksalshaften Moment keine geschlossene Gruppe bildeten. Krister, Luke und Avalea gingen voran und zur Abwechslung bildete ich das Schlusslicht. Zwischen meinen Gefährten und mir lagen fünfzehn, vielleicht zwanzig Meter, mehr nicht.


  Alles was ich hörte war ein überraschter Aufschrei Avaleas gepaart mit alles überlagerndem Rauschen, als ginge urplötzlich heftiger Regenschauer nieder. Alarmiert nahm ich die Bewegung des Erdbodens direkt vor mir wahr, große Mengen Felsschutt waren in Bewegung geraten. Zu meinem Entsetzen stellte ich fest, weder von Krister noch von Luke, noch von Avalea irgendetwas zu sehen. Eben liefen sie noch vor mir her und von einer Sekunde auf die andere waren sie verschwunden, als hätte die Erde sie verschluckt.


  Den fassungslosen Augen nicht trauend, rief ich mehrmals ihre Namen.


  Keine Antwort.


  Endlich setzte ich mich in Bewegung – um auch gleich wieder an Ort und Stelle zu verharren. Was ich zu sehen bekam, jagte mir eiskalte Schauer über den Rücken.


  Der Länge nach warf ich mich zu Boden und robbte bedächtig und doch so schnell wie möglich auf den Erdspalt zu, der Krister, Luke und Avalea verschlungen hatte. Wirre Gedanken getrieben von nackter Angst und düsterer Vorahnung jagten einander. Auf allen Vieren, Kopf und Oberkörper dicht am Boden, erreichte ich den Rand des Grabens. Vor mir ging es unergründlich tief hinunter. Mein Herz setzte einen Moment aus. Die Zeit schien zum Stillstand gekommen zu sein. Schonungslos kam die Wahrheit über mich.


  Der Erdspalt, aus dem Nichts aufgetaucht, erwies sich als nicht so groß wie ich ursprünglich annahm, jedoch tückisch genug, um alles zu verschlingen, was in seinen unheilvollen Einzugsbereich kam. Ich spähte hilflos in den bodenlosen Abgrund hinab und konnte nicht das Geringste da unten ausmachen, wie tief „da unten“ auch sein mochte.


  Endlich erinnerte ich mich der Fähigkeit, mich zu artikulieren. Der erste Versuch, nach den Freunden zu rufen, war mehr ein Japsen, ein verzweifeltes Winseln, geboren in der aufkeimenden Ahnung, dass niemand einen Sturz in diese Tiefe überleben konnte. Doch dann fegte ich die düstere Vorstellung zur Seite und schrie mir die Trostlosigkeit der Situation aus dem Leib.


  „Krister! Luke! Avalea!“


  Starkes Echo drang an mein Ohr, das mich schlichtweg verdutzte und erst einmal innehalten ließ. Das schwarze Loch entpuppte sich offenbar als zwergenhafter Zugang zu einem unterirdischen Krater größeren Ausmaßes. Wie eine Luftblase unterwegs zur Wasseroberfläche bahnte sich dumpfe Hoffnungslosigkeit einen Weg aus den Tiefen meines verkrampften Innern. Noch hing ich am Rand des Abgrunds, lauschte angestrengt und versuchte den kleinsten Hauch einer Reaktion auf mein Rufen mit erwartungsvoll gespitzten Ohren aufzusaugen… doch da war nichts. Gar nichts.


  Meine Hände ballten sich zu ohnmächtigen Fäusten, und ich begann auf den Erdboden einzuschlagen. Vielleicht machte er sich noch ein Stück weiter auf und riss mich ebenfalls in den Tod. Wieder und wieder schrie ich die Namen der verschwundenen Freunde. Ich konnte es nicht begreifen, nicht akzeptieren. Das durfte einfach nicht passiert sein! Vor einer Minute noch waren wir Seite an Seite gegangen… und einen kurzen Lidschlag später sollten sie tot sein? Einfach so? Das wollte ich um keinen Preis hinnehmen, ich wehrte mich mit Händen und Füßen gegen diese bitterste aller Wahrheiten. Niedergeschlagen sackte meine Stirn ab und kam auf dem aufgeheizten Sand zur Ruhe.


  Dann riss mich eine winzige Stimme aus der Tiefe der Erde kommend aus der Lethargie. Mein Herz setzte einen Schlag aus bevor ich den Kopf über den Rand des Abgrunds brachte und lauschte. Ja, da war sie wieder. Es war Kristers Stimme! Und sie rief meinen Namen!


  „KRISTER!“ Die ganze Erleichterung, die ein Mensch nur spüren kann, der einer tot geglaubten geliebten Person wieder begegnet, legte ich in diesen einzigen Ruf. Das Echo warf ihn mir um ein Vielfaches gebündelt wieder entgegen. Sogleich kam die Antwort.


  „Jack!“


  „Ja, ich bin hier!“ schrie ich hinunter. Wo sollte ich sonst sein, schoss es mir durch den Kopf, aber mir erschien es die einzige logische Antwort. „Seid ihr wohlauf?“


  „Hier ist ein unterirdischer Teich“, schallte es empor. „Jack, ich kann dich sehen.“


  „Wirklich?“ Ich hätte vor Erleichterung tanzen mögen. „Seid ihr verletzt? Ich dachte schon, ihr wärt tot!“


  „Wir wären tot, würde hier nicht überall Wasser sein. Dem Teich sei Dank.“


  „Ich hole euch rauf!“ rief ich, überzeugt, meinen in Not geratenen Freunden jetzt, wo sie lebten, auf jeden Fall helfen zu können.


  „Keine Chance“, hörte ich Kristers ernüchternde Worte. „Wir sind gute fünfzig Meter unter dir.“


  Nicht wahr! Wie sollte ich sie da nur herausholen? Selbst wenn ich alles Seil, das ich mit mir führte, zusammenknotete, würde es bei weitem nicht reichen. „Könnt ihr hochklettern?“


  „Sieht nicht so aus“, antwortete Krister. „Es ist zu dunkel, wir sehen nur wenig. Das Gewölbe erscheint mir kugelförmig.“


  Dann hörte ich Lukes deutlich leisere Stimme.


  „Kommt hier rüber! Hier ragt eine Art Felsvorsprung aus dem Wasser.“


  Eine Zeitlang hörte ich nichts mehr außer dem schwachen Plätschern von Wasser. Dann meldete sich Krister wieder.


  „Luke hat Land gefunden“, rief er. „Groß genug, um darauf zu sitzen. Jetzt sind wir erst einmal raus aus dem Wasser.“


  „Was kann ich tun?“ Die ausweglose Lage meiner Gefährten wurde mir allmählich bewusst. Gerettet und doch zum Tode verurteilt… wie zum Teufel sollte ich sie aus dieser Tiefe holen? Es musste einen Weg geben! Es musste!


  „Ich wünschte, du könntest etwas tun. Luke wird versuchen, eine Fackel zu entfachen.“


  Ich lauschte angestrengt und vernahm ab und an leise Wortfetzen. Ungeduld machte sich breit, doch ich hielt an mich. Was hätte ich auch sonst tun können? Nach einer halben Ewigkeit flackerte plötzlich ein kleiner Lichtschein auf. Irgendwie erschien mir dieser Funken am anderen Ende des Abgrunds wie ein Versprechen auf Rettung.


  „Ich kann euch sehen!“ Im Schein der Fackel machte ich ganz tief unten die drei schemenhaften Umrisse meiner Freunde aus. Wie nahe sie waren... Dann vernahm ich Avaleas Stimme.


  „Jack! Hörst du mich?“


  „Ja, ich höre dich!“


  „Hör gut zu! Ich bin überzeugt, es handelt sich hier um eine unterirdische Kaverne, die über einen natürlichen Abfluss verfügt. Verstehst du mich?“


  „Ja, ich verstehe dich.“ Keine Ahnung, was sie zu dieser Annahme veranlasste.


  „Wir werden versuchen, diesen Abfluss zu finden. Eine andere Chance haben wir nicht.“


  „Woher willst du wissen, dass es überhaupt einen Abfluss gibt und nicht Grundwasser ist?“ fragte ich und hasste mich gleichzeitig für meine unangebrachte Schwarzmalerei.


  „Nein, das ist kein Grundwasser.“ Es klang überzeugt. „Wir haben nicht viel Zeit, die Fackel brennt nicht ewig. Jack, kannst du uns deine herunterwerfen? Wir brauchen so viele wie möglich.“


  Ich hätte ihnen mein Leben hinuntergeworfen, wenn sie es gebraucht hätten! Flink riss ich die Ärmel von meinem ohnehin stark mitgenommenen Hemd und wickelte sie schützend um die Brennköpfe der beiden Fackeln, die ich kürzlich in Kelvin erstanden hatte. Dann warf ich sie hinunter, so gut wie möglich in Richtung des heraufscheinenden Lichts.


  „Wir haben sie!“ hörte ich Luke alsbald rufen.


  So weit, so gut. Zusammen mussten die drei jetzt über alle fünf Fackeln verfügen, das versprach Licht für einige Stunden. Wie um alles in der Welt wollte Avalea jetzt vorgehen? Meiner Vorstellung nach befanden sich Ab- oder Zufluss eines Gewässers unter Wasser, wie sollten sie ihn dort finden? Erneut ärgerte ich mich über meine mutlose Einstellung dem ganzen Unterfangen gegenüber und beschloss, die Zeit zu nutzen, einen anderen Ausweg zu finden. Ich zermarterte mir das Hirn nach Möglichkeiten aktiv einzugreifen, um die Situation zum Guten zu wenden, aber letztendlich wollte mir rein gar nichts eingefallen. Die anfängliche Euphorie war verflogen.


  Vom Rand der tückischen Fallgrube spähte ich nach unten und konnte manchmal dem Lichtschein folgen, der systematisch die Wände der Kaverne absuchte. Was, wenn sie keinen Ausgang fanden? Was, wenn es doch nur eine abgeschottete Grube gefüllt mit Grund- oder Regenwasser war? Die einzige Chance, die ich sah, bestand in einem genügend langen Seil. Ich überlegte, wann und wo ich den letzten Schlingpflanzen begegnet war. Es musste wohl an der Mündung des Taor gewesen sein, gute fünf Tagesmärsche zurück. Himmel, das war zu weit! Selbst wenn ich in aller Eile kehrtmachte, benötigte ich mindestens acht Tage, zuzüglich der Zeit, ein Seil dieser Länge zu fabrizieren. Es war eine Möglichkeit, immerhin… und auch die einzige, die einigermaßen realistisch erschien. Innerlich rüstete ich mich bereits für den Rückmarsch, als eine Stimme aus der Tiefe des dunklen Schlundes an mein Ohr drang. Kristers Stimme.


  „Jack, kannst du mich verstehen?“


  „Ja, Krister, ich höre dich.“


  „Hier oberhalb der Wasseroberfläche ist ein tiefer Spalt mit Zugluft. Womöglich ein Weg nach draußen.“


   „Phantastisch!“ rief ich hinunter. Ein Spalt im Fels! Das klang viel versprechend.


  „Es ist einen Versuch wert, was bleibt uns anderes übrig?“


  „Natürlich, ihr müsst es versuchen. Ich warte solange hier.“


  Schweigen.


  „Krister?“


  „Ja, Jack?“


  Ein unerträglicher Verdacht war mir gekommen.


  „Sag es nicht!“


  Wieder einmal erriet Krister meine Gedanken.


  „Ich muss es tun, Jack. Du kannst nicht auf uns warten. Wir kommen so oder so nicht mehr hierher zurück.“


  Ich wusste es natürlich. Und ich war realistisch genug, zu wissen, dass die Chancen, meine Freunde lebend wieder zu sehen, nicht gut standen. Ihnen blieb nur wenig Zeit, einen Ausweg durch die Unterwelt zu finden – wenn es überhaupt einen gab – bevor ihnen das Licht ausging und sie des einzigen Sinnes beraubt wären, der unter Tage überlebensnotwendig war. Ohne Lichtquelle jedoch waren sie orientierungslos und verloren… weiter wollte ich gar nicht denken. Eine ganz und gar vertrackte Situation. Was auch immer sie taten, das Risiko, das sie eingingen – eingehen mussten – blieb gleich groß, bei weitem zu groß für mein Dafürhalten. Ich heulte fast vor Wut darüber, zu Tatenlosigkeit verdammt zu sein.


  „Ich könnte versuchen, ein Seil anzufertigen und euch rausziehen.“


  „Das wäre natürlich die beste Lösung.“ Und er sprach genau das aus, was ich selbst schon wusste. Die Chancen, Schlingpflanzen in einem trockenen Land wie Uhleb zu finden, tendierten gegen Null.


  „Wollt ihr nicht wenigstens versuchen, herauszuklettern?“


  „Schon versucht. Keine Chance. Der Fels ist aalglatt.“


  „Du kannst nicht erwarten, dass ich hier tatenlos sitze und zusehe, wie ihr womöglich für immer im Innern der Erde verschwindet, vergiss es, Krister.“


  „Jetzt hör mir gut zu, Jack. Es gibt keine andere Alternative. Wir müssen da jetzt durch. Versprich, nicht zu warten. Versprich, dass du weitergehst, wie wir es geplant haben. Jack, hast du mich verstanden?“


  Ich schluckte schwer bevor ich sprach.


  „Ja, hab‘ ich.“


  „Versprich mir, nicht zu warten! Es wäre sinnlos.“


  „Ich werde warten, mindestens bis morgen früh. Wenn ihr bis dann nicht zurück seid, auf welchem Weg auch immer, ziehe ich eigene Schlüsse.“


  „Gut.“ Es klang wenig überzeugend.


  „Jack?“ Das war Avalea. „Hör mir zu!“


  „Ich höre.“


  „Wir treffen uns an der Mündung des Sokwa. Halte dich weiterhin in südwestlicher Richtung, bis du wieder auf den Taor triffst. Folge seinem Lauf nach Süden bis zum Sokwa. Die beiden Ströme treffen in einem Überschwemmungsgebiet aufeinander. Zu dieser Jahreszeit wird es sich in einen großen Sumpf verwandelt haben. Meide diesen Sumpf! Versuche nicht, ihn zu betreten! Und noch etwas: Wenn du Ithra erreicht hast, nimm dich vor Woldrogs in acht.“


  Woldrogs…?


  „Woldrogs sind nachtaktive Räuber, mit denen du dich besser nicht anlegst. Am helllichten Tag musst du sie nicht fürchten, wohl aber ab der Dämmerung. Such dir in den Nächten einen sicheren Platz in den Bäumen. Hast du verstanden? Kein Bodenlager, sobald du dich in Ithra befindest.“


  „Wie erkenne ich diese Woldrogs?“


  „Überhaupt nicht. Wenn du sie siehst, ist es schon zu spät. In einem Baum bist du vor ihnen sicher.“


  „Muss ich sonst noch was wissen?“


  „Ja. Wenn du den Taor erreicht hast, wechselst du am besten an sein Westufer. Damit umgehst du zumindest die Sümpfe in Ithra.“ Krister und Avalea sprachen kurz miteinander, jedoch zu leise für mich, um etwas zu verstehen. „Wir treffen uns in sieben Tagen dort.“


  Und wenn nicht? Was, wenn sie sich eben nicht dort einfanden? Wie lange würde ich dann warten, bevor ich sie aufgab? Noch einmal sieben Tage?


  Von meiner Warte aus erschien alles klar. Den Fluss zu finden stellte kein besonderes Problem dar. Ich hatte die Karte oft und lange genug studiert, kannte sie in- und auswendig. Den Taor zu überqueren dürfte keine großartige Angelegenheit sein. Mein Teil der Aufgabe stellte sich also relativ unkompliziert dar. Ob die anderen aber den Sokwa erreichten, beschäftigte mich um ein Vielfaches mehr.


  Ich versuchte, meiner Stimme genügend Zuversicht zu verleihen, als ich antwortete: „Wenn ich die Wahl hätte, spränge ich euch hinterher, das könnt ihr mir glauben. Aber ihr schafft das wohl auch ohne mich, oder?“ Es sollte aufmunternd klingen, tat es aber nicht.


  „Wir schaffen das!“ hörte ich Luke vertrauensvoll hochrufen.


  „Luke hat Recht“, stimmte Krister zu. „Kein Problem für uns. Jack, wir müssen los, die Fackeln brennen nicht ewig.“


  Eine Träne bahnte sich ihren Weg aus dem rechten Auge. Diese Trennung schmeckte mir überhaupt nicht, und meine Vorahnungen waren düsterster Natur.


  „Ich verstehe“, rief ich zögernd hinunter. „Verdammt, ich hasse es, euch ziehen lassen zu müssen.“


  „Ich hasse es, dich zurückzulassen“, kam Kristers Antwort. „Aber es gibt keine andere Wahl. Wir müssen handeln, diese Chance bleibt uns wenigstens, Jack. Wir sehen uns wieder. Und falls nicht… grüß mir Rob!“


  „Sag das nicht! Ich will das nicht hören! Wir sehen uns wieder, alles klar? Wir sehen uns wieder!“


  „Wir sehen uns wieder, verlass dich drauf! Pass auf dich auf, Jack!“


  „Passt auf euch auf!“ Meine Stimme erschauerte. „Bis in sieben Tagen!“


  „Bis in sieben Tagen!“


  Ich beobachtete den wandernden Lichtschein von Kristers Fackel, sah, wie er sie zum Abschied schwenkte und dann von einer Sekunde auf die andere verschwand.


  Dann saß ich nur noch apathisch da und schämte mich der heißen Tränen nicht, die in den Sand tropften.


  


  Ich weiß nicht, wie lange ich dalag und gedankenverloren in den tiefen Spalt hinunterstarrte, der Krister, Luke und Avalea zum Verhängnis geworden war. Es waren wohl Stunden. Irgendwann kehrten meine Sinne zurück, von denen einer begehrlich darauf hinwies, mich endlich aus der Sonne zu begeben. Die Xyn hatte ihren Zenit bereits deutlich überschritten.


  Ich kroch vom Rand des Kraters zurück, stand auf und sah mich nach einem kräftigen Schluck aus der Wasserflasche zum ersten Mal aufmerksam um. Die Hochebene bot wenige geschützte Plätze, nur einige verkrüppelte Bäume hatten es gewagt, hier Fuß zu fassen. Ihrer gekrümmten, demutsvollen Haltung nach sahen sie sich oft starken Ostwinden ausgesetzt, von denen im Augenblick allerdings nichts zu spüren war. Kein Lüftchen ging, kein Halm bewegte sich. Noch dazu war es totenstill, als spürte die ganze Umgebung respektvoll meine Not. In südwestlicher Richtung, die ich Avaleas Weisung nach früher oder später einschlagen musste, eröffnete sich bis zum Horizont nichts anderes als Steppe. Im Nordosten ruhten deutlich sichtbar die südlichen Ausläufer des Gebirgszuges der Uhleb.


  Was sollte ich als nächstes tun?


  Zusammengesunken saß ich einfach nur da, mehr oder weniger geschützt vor den sengenden Strahlen der Xyn im spärlichen Schatten eines verkrüppelten Bäumchens. Ich weiß nicht wie oft ich in den nächsten Stunden an den Rand der heimtückischen Grube gekrochen kam, um zu lauschen, um herauszufinden, ob sie in eine Sackgasse geraten und zurückgekehrt waren. Immer wieder rief ich ihre Namen vergebens hinunter in den gähnenden Schlund. Alles blieb ruhig. Die Erde hatte sie im wahrsten Sinne des Wortes verschluckt.


  Irgendwann schreckte ich aus einer Art Dämmerzustand auf. Ich musste in der Tat für ein paar Minuten weggetreten gewesen sein, übermannt von Müdigkeit, Ratlosigkeit und Ohnmacht. Immer noch mit dem Rücken gegen den Baum gelehnt, öffnete ich die schweren Lider ruckartig, um sie im selben Moment wieder zusammenzukneifen. Das gleißende Licht der Sonne blendete die schmerzenden Augen. Doch der Bruchteil dieser Sekunde genügte, um Fetzen eines verschwommenen Bildes an mein Gehirn zu senden, das sich dort zu einem hoffnungsvollen Ganzen zusammenfügte. Ein Bild, das mich die Augen wieder weit aufreißen ließ. Ich wollte aufspringen, laut schreien, auf die Fata Morgana zurennen, die ich trotz besseren Wissens für bare Münze zu nehmen gedachte. Wer sonst sollten die drei Gestalten sein, die sich in noch respektabler Entfernung auf mich zu bewegten? Es musste sich um Krister, Luke und Avalea handeln. Es war ihnen allem Anschein nach gelungen, einen Weg aus ihrem dunklen Gefängnis zu finden – und das auch noch in Rekordzeit.


  Doch etwas hielt mich zurück. Etwas, das sich nicht beschreiben ließ. Sämtliche Härchen auf meinem ganzen Körper richteten sich auf. Instinktiv witterte das archaische Tier in mir Gefahr... tödliche Gefahr, die mich erstarren ließ. Ich sprang also nicht auf. Im Gegenteil. Reglos blieb ich sitzen. Nur meine Augen, das blendende Licht eisern ignorierend, verrichteten beinahe übermenschliche Arbeit. Sie konzentrierten sich mit aller ihrer zur Verfügung stehenden Kraft auf das, was sie vor wenigen Augenblicken eingefangen hatten.


  Ja, es waren drei aufrecht gehende Wesen. Noch weit entfernt. Sie kamen exakt aus der Richtung, aus der wir heute Vormittag auch gekommen waren. Und sie hatten Kurs auf mich, daran bestand kein Zweifel.


  Noch immer verharrte ich bewegungslos an Ort und Stelle. Wieder wollte ich aufspringen, doch es gelang nicht. Was hielt mich nur so eisern am Boden fest? Was störte so sehr an der Erscheinung?


  Dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Die Größe der drei Gestalten wollte proportional nicht zur Umgebung passen. So rein gar nicht. Nein, das waren keine Menschen, auch wenn sie aus der Entfernung so wirken mochten.


  Keine Menschen...?


  Intuitiv ließ ich mich fallen. Mit wild klopfendem Herzen lag ich da und versuchte den Schock zu verdauen. Das völlig unerwartete Auftauchen der ersten Opreju meines Lebens warf mich gänzlich aus der Bahn. Ob sie mich bereits gesehen hatten? Anzunehmen war es, und je länger ich reglos herumlag, desto mehr sanken die Chancen, ihnen zu entkommen. Also kratzte ich allen Mut zusammen und hob Zentimeter für Zentimeter den Kopf an, bis meine Augen wieder die Stelle lokalisierten, an der sich die Opreju befanden, bevor ich in Deckung gegangen war.


  Nichts mehr zu sehen.


  Beunruhigt wagte ich mich noch ein Stück weiter hoch, was mir einen besseren Rundumblick erlaubte – und sah sie wieder. Sie waren bereits ein gutes Stück näher gekommen, bewegten sich allerdings in südöstliche Richtung und würden damit im Endeffekt an mir vorbeilaufen.


  Deckung suchend kroch ich auf einen niedrigen Dornenbusch zu, der ein wenig Sichtschutz versprach. Mit einer Mischung aus Furcht und Faszination beobachtete ich von dort aus diese merkwürdigen riesigen Wesen, die andere mächtige Rasse Gondwanas neben den Ermeskul. Noch nie zuvor war es mir vergönnt gewesen, einen Opreju mit eigenen Augen zu betrachten, und was ich sah, bestärkte mich in der Absicht, keinen Mucks zu machen und absolut bewegungslos liegenzubleiben.


  Aus zahllosen Berichten und Erzählungen wusste ich schon von Kindesbeinen an um die beeindruckende Größe der Opreju, die einen normal gewachsenen Menschen um mehr als das Doppelte überragten. In natura sahen sie noch riesiger, noch bedrohlicher, noch Furcht erregender aus. Es gab in Stoney Creek nur eine Handvoll tapferer Männer, die bereits auf Tuchfühlung mit diesen Kreaturen gewesen waren und davon berichten konnten. Selten seien sie im Lauf der Jahre geworden, hieß es, und keiner konnte bestätigen, jemals einen im Gebiet des ehemaligen Aotearoa gesehen zu haben. Südlich des Barrieregebirges traf man sie wohl erst an und auch dort nur in Ausnahmefällen.


  Seitdem Krister, Luke und ich Aotearoa hinter uns gelassen hatten und in das alte Laurussia vorgedrungen waren befanden wir uns stets auf der Hut vor ihnen, deren Land wir ungeschoren zu durchqueren gedachten. Nicht ein einziges Mal hatten wir Vertreter dieser merkwürdigen Lebensform getroffen, sie bereits für eine Legende aus vergangenen Zeiten gehalten, für verschwunden oder ausgestorben. Und jetzt hier, im südlichsten Zipfel Uhlebs, wo ich ihre vage Präsenz weit hinter mir dachte, stieß ich plötzlich auf sie – oder besser gesagt, sie auf mich.


  Sie näherten sich stetig, wenn auch ihr Kurs, den sie unbeirrt einhielten, an mir vorbeiführte. Himmel, wie groß sie waren! Wahre Giganten mit einer Körperlänge von gut und gerne vier Metern. Sie liefen aufrecht, wie wir Menschen. Doch waren ihre Bewegungen kraftvoller, wuchtiger, raubtierartig. Tatsächlich wirkten sie, als seien sie auf der Jagd. Einen Lidschlag später wurde klar, was sie jagten.


  Mich!


  Meine Eingeweide verkrampften sich zu einem einzigen harten Klumpen, als ich es endlich realisierte. Mein Gesicht vergrub sich im steinigen Fels. Lähmende Angst griff nach mir. Ich bemerkte, wie ich am ganzen Körper zu zittern begann.


  Wertvolle Zeit verstrich, bevor ich meine Augen zwang, die heraneilende Gefahr wieder einzufangen. Was ich sah, gefiel ganz und gar nicht. Der Kapitalste der drei Opreju, nach allem was ich mir zusammenreimte wohl der Anführer, bewegte sich mit geschmeidigen, kraftstrotzenden Schritten an der Spitze. Auf ihn konzentrierte sich mein festgefrorener Blick, jede Einzelheit wie ein Schwamm aufsaugend.


  Er war gewaltig.


  Von weitem wirkte er beinahe humanoid, was wohl größtenteils auf den aufrechten Gang zurückzuführen war. Je dichter sie heranrückten, je mehr Einzelheiten sie von sich preisgaben, desto mehr verflog diese Ähnlichkeit. Ihr knöchernes Äußeres war abstoßend, zog mich indessen jedoch in einen beunruhigenden Bann. Ich wusste schon lange von Zeichnungen, wie sie ungefähr aussahen, und dass sie anders als der Mensch über ein Außenskelett verfügten, welches sie praktisch unverwundbar machte. Sie jetzt so nahe zu erleben, rief all die Schauergeschichten wach, die seit dem Ende des Großen Krieges von einer Generation an die andere weitergegeben worden waren und die tief drinnen in jedem Menschen Gondwanas wachten. Keine von Menschenhand geschmiedete Waffe war angeblich in der Lage, diesen knöchernen Panzer aufzubrechen. Lediglich an den Gelenken, den Gliedern, die ihre Körperteile verband, sowie im Hals- und Nackenbereich saßen wohl ihre verwundbaren Stellen. Dort konnte man sie wohl verletzen, kampfunfähig machen und schließlich töten. Waren gegen sie gerichtete Pfeile nicht nutzlos, wenn sie nicht einzig und allein darauf abzielten, ihre Augenhöhlen zu durchdringen?


  Ich erinnerte mich plötzlich der Möglichkeiten, ihrer habhaft zu werden. Unheimliche Ruhe kam über mich. Ihr purer Anblick setzte Mechanismen in meinem Innern in Gang, die von der Geschichte meiner Ahnen herrührte. Das Erbe meines Blutes erwachte. Ich spürte das erstarkende Verlangen, jene Wesen unschädlich zu machen. Die genetische Hinterlassenschaft der Vorfahren, die tief verwurzelte Feindschaft meines Urahnen Jack Schilt, des namhaften Kriegsherrn im Kampf gegen die anrückende Streitmacht der Opreju, begann zu keimen. Die Verbundenheit mit ihm, der vor Jahrhunderten in den Abwehrschlachten, die der Vernichtung Aotearoas vorausgingen, bis zum letzten Blutstropfen gekämpft hatte und am Ende bei Cape Travis zusammen mit den letzten Verteidigern umgekommen war, wurde mir noch nie so deutlich wie zu diesem Zeitpunkt.


  Genau so klar führte ich mir auch vor Augen, nichts gegen sie ausrichten zu können. Alles was zur Verteidigung zur Verfügung stand, waren ein Messer, welches sich bestenfalls zum Ausnehmen eines Skirrets eignete, mein Bogen mit einigen wenigen verbliebenen Pfeilen und der alte Eisenstab aus Radan. Keine besonders wirkungsvollen Defensivwaffen. Mit dem Stab mochte es wohl gelingen, Angreifer vom Format eines Menschen auf Distanz zu halten, ihn aber gegen einen Opreju einsetzen zu wollen, erschien mir wie purer Selbstmord. Nicht entdeckt zu werden besaß also höchste Priorität, und ich verhielt mich entsprechend.


  Obwohl sie gemessen an ihrer Körpergröße normal liefen, legten die drei Opreju eine verblüffende Geschwindigkeit vor. Nicht auszudenken, in die Lage zu kommen, vor ihnen flüchten zu müssen. Kein Mensch, und rannte er noch so schnell, konnte einem Opreju davoneilen. Es war unmöglich.


  Schweißgebadet beobachtete ich weiter, wie sie strikt an ihrem Kurs festhielten. Es wirkte beinahe so, als verfolgten sie eine bestimmte Fährte, womöglich unsere Spuren, wie es mir siedendheiß dämmerte. Doch nein, das konnte nicht sein. Auf dem von Hitze und Trockenheit festgebackenen Boden war es so gut wie unmöglich, Fußspuren zu hinterlassen. Versierte Spurenleser mochten vielleicht hier und da Anhaltspunkte finden, aber gewiss nicht bei dem Tempo, das diese Monster darboten. Nein, sie mussten etwas anderes im Schilde führen. Womöglich befanden sie sich auf der Nahrungssuche und jagten nur einem Moa nach, der unvorsichtigerweise durch diese wenig Deckung bietende Hochebene strich. Was auch immer sie trieb, ich sehnte den Augenblick herbei, an dem sie mich passierten, an mir vorbeitrabten, um auf Nimmerwiedersehen zu verschwinden.


  Sie waren nun nahe heran und erreichten die Stelle der kürzesten Distanz. Schauerliche Einzelheiten präsentierten sich meinen weit aufgerissenen Augen. Einzelheiten, die mich erschaudern ließen. Die pechschwarze Behaarung, die aus dem blanken Gebein stak und ihre massigen Körper in mehr oder weniger dichten Büscheln bedeckte, ließ sie noch furchterregender wirken. Der Knochenpanzer darunter schimmerte in den Farben alten Elfenbeins, welches an die sonnengebleichten Gebeine gestrandeter Mamoras erinnerte. Am eigenartigsten aber wirkten ihre riesenhaften Augen. Sie saßen an den Außenkanten des beinahe dreieckig geformten Kopfes. Das Sonnenlicht brach sich tausendfach in ihnen und sie blitzten und funkelten so auffällig, als befänden sich in ihren Höhlen flackernde Lichter mit eigener Leuchtkraft. Wie außergewöhnlich! Ich sinnierte noch über diese seltsamen Sinnesorgane nach, als der an der Spitze befindliche Anführer abrupt zum Stillstand kam. Die anderen taten es ihm unverzüglich gleich.


  In mir verkrampfte sich alles. Fort war die wachsende Zuversicht, ungeschoren davonzukommen. Was konnte sie veranlasst haben stehen zu bleiben?


  Ich hielt den Atem an.


  Hatten sie mich entdeckt? Wohl kaum, denn ihre Köpfe waren in die entgegengesetzte Richtung gewandt. Wild gestikulierend und fremdartig hohle Töne von sich gebend setzten sie sich erneut in Bewegung und eilten mit atemberaubender Geschwindigkeit auf den Krater zu, der meinen Freunden zum Verhängnis geworden war.


  Kühn hob ich den Kopf noch ein Stück höher, um genauestens zu sehen, was sich ereignete. Wie sehr ich mir wünschte, der Boden unter ihren Füßen würde sich noch weiter auftun und die drei Monster ebenfalls in die Tiefe reißen! Sie mussten die Gefahr jedoch unzweifelhaft bemerkt haben, denn sie verharrten in sicherer Entfernung.


  Einer ging in die Knie und las etwas auf, das ich aus der Distanz erst nach einigem Rätseln als die Reste meines Hemdes identifizierte, dessen Ärmel ich abgerissen und an den Fackeln befestigt hatte. Ich musste es wohl gedankenverloren dort vergessen haben. Eine Nachlässigkeit, die nun tödliche Gefahr mit sich brachte. Siedendheiß brodelte es in der Magengrube. Dieser Fund musste die Opreju veranlassen, sich hier genauer umzusehen. Es bedeutete nur eine Frage der Zeit, bis sie mich fanden. Ich konnte ihnen nicht entgehen. Schätzungsweise hundert Meter trennten uns voneinander, eine Strecke, die sie in Nullkommanichts überwinden würden, sollte ich in ihr Blickfeld geraten. Von geringem Vorteil erwies sich lediglich die Tatsache, mich am oberen Rand einer Senke zu befinden, während sich meine Kontrahenten mitten darin befanden.


  Mein Gehirn arbeitete hektisch. Welche Chancen blieben? Hier liegen zu bleiben, hieße aufgeben. So einfach wollte ich es ihnen aber nicht machen. Mit hastigen Blicken erfasste ich die nähere Umgebung und musste die Abwesenheit jeglicher Art von Versteck feststellen. So weit das Auge reichte nur öde Steppe, weites Land. Mein Mut sank. Was sollte ich tun? Die drei Opreju standen weiterhin dicht beieinander als beratschlagten sie sich. Das Hemd wanderte von einer Pranke zur nächsten, wurde begutachtet, beschnüffelt, wie eine tote Ratte geschüttelt. Dann wandten sie sich zeitgleich um und spähten in verschiedene Himmelsrichtungen.


  Meine Zeit lief ab. Also nahm ich den einzigen Vorteil wahr, solange dieser noch bestand. Ich robbte einige Meter rückwärts hinunter in die sich in meinem Rücken befindliche Senke, sprang auf die Füße und hastete los. Wenn sich schon keine Möglichkeit bot, mich vor ihren Blicken zu verbergen, wollte ich doch wenigstens soviel Entfernung wie nur möglich zwischen sie und mich bringen. Dies erschien mir weitaus sinnvoller, als zitternd vor Angst wie ein Kaninchen vor den hypnotisierenden Augen der Schlange zu kauern und gegen alle Überzeugung zu hoffen, unentdeckt zu bleiben.


  Wie von Furien gejagt rannte ich drauflos, kein Ziel vor Augen, nahezu orientierungslos. Bereits nach den ersten zurückgelegten Metern überkam mich das dumpfe Gefühl, mit meiner wilden Flucht einen Fehler zu begehen. Konnte ich ihnen überhaupt entkommen? Einmal entdeckt standen meine Chancen bei Null. Das Land war bis auf einige Mulden hier und da komplett eben, platt wie ein Pfannkuchen, und infolgedessen erbarmungslos übersichtlich. Selbst wenn sie mich erst nach Minuten ausmachten, ihre körperliche Überlegenheit würde diesen Vorsprung in Windeseile wettmachen. Um ihnen zu entgehen, müsste ich von der Bildfläche verschwinden, mich verkriechen oder einbuddeln.


  Ich erreichte den tiefsten Punkt der Senke und tauchte knöcheltief in weichen Sand ein. Einen furchtbar langen Herzschlag dachte ich, der Boden öffnete sich erneut und zwang mich, das Schicksal meiner Freunde zu teilen. Gezwungenermaßen drosselte ich das Tempo deutlich, um den neuen Umständen Tribut zu zollen und einen Sturz zu vermeiden, aber gerade als ich dies tat, sank ich bis zu den Knien ab. Die Schreckensvision Treibsand malte sich vor meinem geistigen Auge in den schlimmsten Farben aus. Trotz allem warf ich hastige Blicke über die Schulter, erwartete bereits mindestens einen Opreju dicht auf den Fersen. Aber sie waren nicht zu sehen.


  Widerwillig stapfte ich zurück, zog das halb eingesunkene rechte Bein wieder heraus und sank dafür mit dem linken weg. Es war zum Heulen! Gerade als mein Leben von Schnelligkeit abhing, verdammte es mich zur Bewegungslosigkeit. Einige weitere Versuche, wieder an Geschwindigkeit zuzulegen, scheiterten genau so kläglich. Ich kam zwar voran, aber nur im Zeitlupentempo und dann auch noch in der falschen Richtung.


  Dann endlich erkannte ich die Chance, die sich so ganz unverhofft bot. Wieso war ich nicht schon eher darauf gekommen? Der Länge nach warf ich mich hin, legte den Rucksack ab und grub ihn ein. Bogen und Eisenstab folgten. Danach drehte ich mich auf den Rücken und vollführte mit ganzem Körpereinsatz schlangenähnliche Bewegungen, die meinen Körper tiefer und tiefer einsinken ließen. Innerhalb kurzer Zeit verschwand ich komplett unter einer Decke aus heißem Sand. Würde es sich um echten Treibsand gehandelt haben – so folgerte ich – hätte ich es mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit nicht mehr geschafft, auch nur noch einen halben Meter voranzukommen. Ich wäre an Ort und Stelle verschluckt worden. Mit den noch freiliegenden Armen glättete ich die bröckelnde Substanz um mich herum so gut es ging, atmete noch einmal tief durch und tauchte dann völlig ab.


  Mit dem Kopf komplett unter der Erdoberfläche überkam mich Furcht. Der Sand, der wie dunkles Wasser über den Augen zusammenschlug, tauchte alle Sinneswahrnehmungen in tiefes Dunkel. Sand drang in die Nase ein und ich glaubte, niesen zu müssen. Mühsam zwang ich mich zur Ruhe, presste die Lippen fest aufeinander und arbeitete mein Riechorgan langsam aufwärts, bis es wieder ein kleines Stück aus dem Sand herausragte. Erleichtert tat ich einen ersten Atemzug und hoffte von ganzem Herzen, bis auf die Nasenspitze unsichtbar geworden zu sein. Mein Körper sackte noch ein wenig ab, kam dann aber zur Ruhe.


  Da lag ich also wie lebendig begraben, sah nichts mehr, hörte nichts mehr und harrte jeglicher Sinne beraubt der Dinge, die da kommen mochten. Mein sehnlichster Wunsch war es, mitzubekommen, was draußen geschah, beziehungsweise nicht geschah. Zur Untätigkeit verdammt zu sein, keinen Finger rühren zu dürfen, einfach nur so dazuliegen, nagte an meiner schwach ausgeprägten Geduld. Der Gedanke, entdeckt worden zu sein, jeden Augenblick meiner Deckung beraubt zu werden, ließ die unterschwellige Angst weiter ansteigen. Mit eiserner Disziplin überwand ich den Impuls, aufzutauchen und einen Blick zu riskieren. Nervosität beschleunigte die Atemzüge, wodurch Sand in die Nase eindrang.


  Erst als ich die Gedanken hin zu den Gefährten schickte, stellte sich so etwas wie Entspannung ein. Meine volle Konzentration galt ihnen. Dinge, die ich vor Jahren mit Rob und Krister unternommen hatte, spülten aus dem Unterbewusstsein hervor und liefen klar und in schillernden Farben durch jede einzelne Windung eines rastlosen Gehirns. Ähnlich einem Sedativ – so schien es mir – legten sich diese Erinnerungen über jede Körperfunktion und versetzten mich in unvermuteten Ruhezustand. Ich dämmerte einfach weg, als läge ich zu Hause friedlich im Bett. Nicht einmal mehr die Verwunderung darüber hielt mich zurück. Grenzenlose Ruhe breitete sich aus – und ich schlief ein, als wäre es das Normalste von der Welt, inmitten tödlicher Gefahr ein Nickerchen zu machen.


  


  Unangenehme Kälte kroch durch meine Glieder, als mich die Realität langsam wieder zurückholte. Ich erwachte wie aus wenig erholsamem Schlaf und widerstand dem Drang, die Augen zu öffnen, nur aufgrund gemächlich zurückkehrender Erinnerung an die jüngsten Ereignisse, die Tage zurückzuliegen schienen. Mein Körper fühlte sich fremdartig an, als hätte ich ihn für gewisse Zeit verlassen, um nun wieder zurückzukehren. Widerstrebend ließ er sich in Besitz nehmen. Die Reaktivierung des Bewegungsapparates nahm jedoch mehr Zeit in Anspruch als erwartet. Zunächst spürte ich weder Arme noch Beine, und um die Blutzirkulation wieder in Gang zu setzen, ballte ich die Hände zu Fäusten, bewegte die Füße sacht auf und ab und ließ die Schultern rotieren. Millimeter für Millimeter hob sich schließlich den Nacken an und arbeitete somit das Gesicht immer weiter aus spürbar abgekühltem Sand heraus. Dies alles geschah äußerst bedächtig, nahezu widerwillig. Ich verspürte keinerlei Lust, der Ruhe, die von mir Besitz ergriffen hatte, den Rücken zu kehren. Doch wieder einsetzender Verstand übernahm schrittweise das Kommando, die drohende Unterkühlung wirkte dabei durchaus unterstützend.


  Wie viel Zeit ich mir ließ, bis meine Augen sich aus dem staubig-dunklen Meer befreit hatten, in dem ich trieb, kann ich heute nicht mehr nachvollziehen. Durch die noch geschlossenen Lider drang leichter Lichtschein. Mein wichtigstes Sinnesorgan nahm wieder Kontakt mit der Welt auf. Ruckartig öffnete ich beide Augen, nur um sie, geblendet vom hellen Licht Estris, der in halber Höhe am nordöstlichen Himmel prangte, sogleich wieder zu schließen. Nacht war bereits über das Land gezogen. Unglaublich! Wie viele Stunden hatte ich unter der Sandschicht zugebracht?


  Ich gönnte mir Zeit, die Augen an die neuen Lichtverhältnisse zu gewöhnen und versuchte meine Umgebung auszukundschaften, ohne den Kopf zu bewegen. Eine Wolke kam zu Hilfe, die sich wie ein riesiger Schleier vor den Mond schob und das Land in Dunkelheit tauchte. Die drei Opreju in der Nähe fürchtend, wagte ich keine schnellen Bewegungen und schraubte den Kopf Stück für Stück heraus, dadurch immer mehr kostbares Blickfeld gewinnend. Die Umgebung aufmerksam absuchend, jeden Schatten genauestens analysierend, vergingen weitere Minuten. Doch da war nichts und niemand, was mir den Mut gab, endlich den letzten Schritt zu wagen und meine Deckung gänzlich aufzugeben.


  Es nahm mehr Zeit in Anspruch als ich mir eingestand. Mein Gehirn indes arbeitete auf Hochtouren. Mich beschlich der beunruhigende Verdacht, nicht aus eigenem Antrieb in diese totenähnliche Starre verfallen zu sein, die sich irrtümlicherweise wie Schlaf angefühlt hatte. Unter diesen extremen Umständen wäre es mir niemals gelungen, einfach so wegzutreten. Wer oder was also hatte daran gedreht? Antwort fand ich darauf freilich nicht. Allein die Zweifel blieben. Irgendetwas Unerklärliches war mit mir geschehen, etwas, das sich nicht einfach bedenkenlos zur Seite wischen ließ.


  Nachdenklich winkelte ich den Oberkörper an und verharrte in sitzender Position. Mit beiden Händen wühlte ich nach Rucksack, Bogen und Stab. Zu meiner großen Erleichterung wurde ich schnell fündig und kroch auf allen Vieren wie ein Schiffbrüchiger an den Rand der Sandgrube. Dort blieb ich erst einmal sitzen, immer wieder unbehaglich um mich blickend. In den Momenten, in denen Estri aus einzelnen Wolkenlücken hervorspitzte und die nächtliche Landschaft in silbriges Licht tauchte, kauerte ich mich nur noch mehr zusammen.


  All Sinne konzentrierten sich auf etwaige Gefahren in der unmittelbaren Umgebung. Instinktiv verharrte ich lauschend in dieser Position, bevor langsam, ganz langsam, die Überzeugung siegte, es tatsächlich geschafft, die Opreju in der Tat getäuscht zu haben.


  Erst jetzt spürte ich, wie kalt mir war. Kein Wunder, hatte ich doch so gut wie kein Stück Stoff am Leib. Mit klammen Fingern kramte ich alle Kleidungsstücke hervor, welche sich noch in meinem Besitz befanden und zog sie über den fröstelnden Körper. Unwiderstehliches Verlangen nach Schlaf machte sich bemerkbar, was den Verdacht nährte, in den letzten Stunden durchaus nicht auf natürliche Weise geruht zu haben. Müdigkeit und Erschöpfung zwangen jedoch dazu, zunächst keinen weiteren Gedanken daran zu verschwenden. Wie gerne ich einen einigermaßen geschützten Lagerplatz gehabt hätte! Der Gedanke, mich hier auf offener Ebene einfach in die Decke zu wickeln, um ein paar Stunden Schlaf zu finden, behagte mir nicht. Andererseits konnte ich die Illusion begraben, jetzt mitten in der Nacht ein sicheres Plätzchen zu finden. Allerdings wollte ich keinesfalls länger am Rand dieser Sandgrube verweilen, die das Licht des Mondes so phantastisch verräterisch reflektierte. Also richtete ich mich auf und ging los. Unsicher und ziellos.


  Einer Intuition folgend kehrte ich den Weg zurück, den ich heute Mittag gekommen war. Die Senke zurücklassend erreichte ich das kleine Plateau der Anhöhe, von der aus ich vor vielen Stunden das Kommen der drei Opreju beobachtet hatte und kauerte mich in den Mondschatten des Dornenbuschs, der mir schon einmal (wenn auch nur wenig) Schutz geboten hatte. Kein sicherer Platz, fürwahr, aber immerhin entzog ich mich erst einmal dem Licht Estris und damit auch etwaigen, tief im Dunkel der Nacht verborgen lauernden Augen. Glücklicherweise fanden sich im Rucksack noch ein paar Reste der letzten Mahlzeit, die ich hungrig aß, bevor ich die Decke um mich schlang und auf dem harten Boden zur Ruhe kam. Wenige Augenblicke später war ich tief und fest eingeschlafen.


  18 DUNKELHEIT


  


  Für Krister, Luke und Avalea begann eine Odyssee. Eine Odyssee, die in eine Welt führte, die sie am liebsten niemals betreten hätten.


  Der Felsspalt, den sie gefunden hatten, war zwar mannshoch, aber deutlich weniger breit. Krister, mit der Fackel in der Hand, quetschte sich zuerst hinein. Avalea folgte dicht hinterdrein, und Luke bildete das Schlusslicht. Sie mussten eng beieinander bleiben, der Schein der Fackel sorgte nur für einen kleinen Lichtkegel, der für die Sicht aller ausreichen musste. So stolperten sie einer nach dem anderen los, nicht wissend, wohin die Reise führte. Einzig und allein der deutlich spürbare Luftzug nährte ihre Hoffnung. Er war ein vager Hinweis darauf, irgendwo am anderen Ende dieses Ganges – wo auch immer es liegen mochte – einen Weg nach draußen zu finden.


  Der schmale Korridor, durch den sie wanderten, änderte seine Form beständig. Einmal war er hoch genug, um bequem aufrecht gehen zu können. Dann fiel er ab und zwang zu gebückter Haltung. Ein anderes Mal entschloss er sich dazu, so eng zu werden, dass fast kein Weiterkommen mehr möglich war, woraufhin er sich wiederum auf eine Art verbreiterte, die sogar ein Nebeneinandergehen erlaubte. Aber er führte voran, darauf kam es an.


  Krister marschierte so schnell wie unter den jeweils gegebenen Umständen möglich. Er wusste sehr wohl um den Wettlauf gegen die Zeit und wagte nicht daran zu denken, in welcher Situation sie sich befanden, sollten sie ihn verlieren.


  Bald, viel zu bald, brannte die erste Fackel herunter. Krister ersetzte sie durch eine neue aus seinem Rucksack. Es war die letzte. Glücklicherweise verfügten sowohl Luke als auch Avalea über je eine weitere. Und da war natürlich noch die von mir. Es hörte sich nach viel an, bedeutete aber verdammt wenig auf ihrer Expedition ins Ungewisse. Wortlos setzten sie ihre Reise fort. Niemand gab auch nur eine Silbe von sich.


  Dann endete der Gang abrupt.


  Sackgasse.


  „Geht’s nicht weiter?“ erkundigte sich Luke.


  „Hier ist Ende“, ließ Krister verlauten. Ratlosigkeit kroch in ihm hoch und griff mit eiskalter Hand nach seinem gut gehüteten Funken Hoffnung. Er hielt die Fackel so weit wie möglich über sich und berührte damit fast die Decke des Gangs, an dessen Ende sie standen. Nichts. Sie waren umgeben von massivem Fels, kein Weg führte von hier weiter.


  „Scheiße!“ fluchte Luke. „So ein verfluchter Mist!“


  Avalea machte ein besorgtes Gesicht, sagte aber nichts.


  „Wir müssen eine Abzweigung verpasst haben“, mutmaßte Krister.


  „Natürlich.“ Luke schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. „Hier ist auch kein Luftzug mehr. Warum ist uns das nicht früher aufgefallen?“


  Sie hielten inne. In der Tat. Kein Hauch rührte sich.


  „Zurück!“ rief Krister und zwängte sich an seinen Mitstreitern vorbei. Er hoffte inständig, nicht allzu viel Zeit verloren zu haben. Mit erhöhtem Tempo liefen sie in die Richtung, aus der sie gekommen waren, aufmerksam Ausschau nach einer Abzweigung haltend, die irgendwo sein musste. Bald kamen sie wieder zurück an die Stelle, an der sich der Gang enorm verbreiterte und zu einem regelrechten Gewölbe auffaltete und blieben stehen. War da nicht wieder Zugluft?


  „Wir sind wieder richtig“, verkündete Krister aufatmend.


  Aber wo zum Teufel war die Abzweigung gewesen? Hatten sie sie etwa ein weiteres Mal verpasst?


  Avalea teilte ähnliche Gedanken.


  „Wir sind so wie es aussieht erneut an der Kreuzung vorbeigelaufen.“


  „Das kann nicht sein. Wir haben doch wirklich genauestens Acht gegeben, oder etwa nicht?“


  „Drehen wir also wieder um.“ Wäre die Situation nicht so ernst gewesen, würde Luke beinahe gelacht haben. Aber es wollte ihm nicht gelingen. Im Gegenteil, nagende Zweifel machten sich breit. Hätten sie am Ende doch lieber versuchen sollen, aus der Grotte zu klettern, als sich auf dieses waghalsige, unberechenbare Abenteuer einzulassen?


  Die drei machten erneut kehrt, verlangsamten aber das Tempo deutlich. Mit äußerster Aufmerksamkeit gingen sie voran, geflissentlich nach links und rechts schauend. Wo war die Gabelung?


  „Täusche ich mich, oder ist der Luftzug schon wieder fort?“ Krister stoppte unvermittelt. Die anderen liefen in ihn hinein. „Verflucht, er ist tatsächlich weg! Spinne ich allmählich? Das ist doch einfach nicht möglich!“


  „Wir haben keinesfalls eine Abzweigung verpasst“, beteuerte Luke. „Wir sind doch nicht komplett bescheuert.“


  „Jedenfalls keine, die links oder rechts von uns hätte abgehen können“, fügte Avalea hinzu, der eine Idee gekommen war.


  „Aber wo hätte sie denn sonst abgehen sollen?“ Und noch während Krister sprach, erriet er Avaleas Gedanken. „Natürlich, du hast Recht! Luke, wir sind eben doch komplett bescheuert! Hat einer von euch schon einmal nach oben geschaut?“


  Nein, keiner hatte. Aber sie taten es jetzt.


  Das Gewölbe, welches sich längst wieder zu einem Gang verjüngt hatte, schien über keine Decke mehr zu verfügen, jedenfalls keine sichtbare. Das schwache Licht der Fackel reichte freilich nicht so weit hinauf. Aufs äußerste angespannt kehrte die kleine Gruppe um und marschierte im Zeitlupentempo voran, bis Krister unvermutet zum Stillstand kam. Der kühle Hauch vorbeiziehender Luft war wieder spürbar. Und er schien von oben herab zu kommen. Alle blickten hinauf in undurchdringliche Schwärze. Nichts war zu erkennen. Aber der Weg war klar.


  „Wir müssen da rauf.“ Krister blickte in die Runde. Niemand war begeistert davon, ins Unbekannte zu klettern, zumal nicht einmal ersichtlich war, wie hoch es ging. Aber es gab keine andere Wahl. Die schroffe Felswand bot glücklicherweise genügend Tritte und Griffe, um sich hochzuarbeiten.


  Krister steckte die Fackel zwischen die Zähne und begann mit dem Aufstieg. Das Absurde an der ganzen Sache war, nicht zu wissen, wohin es ging. Er wagte es jedoch auch nicht, darüber nachzudenken und hoffte inständig, dass das Licht der Fackel ausreichte, um allen den Weg zu leuchten. Immer wieder hielt er an und wartete auf die anderen, bis sie nahe genug heran waren. Dann ging es weiter. Und weiter und weiter. Es schien kein Ende nehmen zu wollen. Angestrengtes Keuchen und unterdrückte Flüche Lukes drangen von Zeit zu Zeit an sein Ohr. An einer Stelle, an der er festen Halt fand, nahm er endlich die Fackel aus dem Mund. Sein Unterkiefer schmerzte von der ungewohnten Aufgabe und nahm die kurze Pause dankbar an.


   „Alles in Ordnung mit euch?“ rief er nach unten. Mit der Fackel reichte er in den freien Raum und stellte fest, sich im Innern einer Art Säule von wenigen Metern Durchmesser zu befinden, die sich allem Anschein nach stetig zu verjüngen schien. Die Zugluft, ihr augenblicklich bester Freund, begleitete sie weiterhin. Knapp unter seinen Füßen drang Avaleas Stimme zu ihm.


  „Siehst du schon etwas?“


  „Nein, noch nicht“, gab Krister zur Antwort.


  „Wie hoch wir wohl sind?“


  Krister weigerte sich, einen Gedanken daran zu verschwenden.


  „Ziemlich hoch“, murmelte er leise. Abgleiten und Fallen würde mit absoluter Sicherheit den Tod bedeuten.


  „Geht’s langsam weiter?“ hörten sie Lukes ungeduldige Stimme. „Ich habe keine Lust, in diesem Schlot zu krepieren!“


  „Okay!“ Damit klemmte sich Krister die Fackel wieder zwischen Ober- und Unterkiefer und setzte den Aufstieg fort.


  Der Schlot, wie Luke ihn genannt hatte, wurde enger und enger, der Luftzug immer intensiver, die Kräfte dagegen schwanden. Krister bewunderte Avaleas Zähigkeit. Ihm taten bereits alle Muskeln weh, von seinem Kiefer ganz zu schweigen. Wie musste sie sich erst fühlen? Skiavos verfügten wohl in der Tat über außergewöhnliche Energiereserven. Gerne hätte er ihr trotzdem geholfen, aber wie? Hoffentlich hielt die Fackel durch. Sie war durch die ungewöhnliche Haltung schon bedrohlich weit heruntergebrannt – welch diabolische Verschwendung – und ihm schauderte bei der Vorstellung, zwischen Himmel und Erde hängend eine weitere entfachen zu müssen, zumal er keine mehr besaß und sich dafür an Luke hätte wenden müssen, der die restlichen beiden bei sich trug. Nun, es konnte ja nicht ewig aufwärts gehen. Irgendwann musste damit Schluss sein.


  Und so war es. Der Schlot endete jäh und mündete in ein Gewölbe, dessen Ausmaße vorerst unergründlich blieben. Völlig egal! Die Kletterei hatte ein Ende, das war im Augenblick das Wichtigste.


  „Hier ist Schluss!“ rief er erleichtert. „Nur noch ein kurzes Stück!“


  „Na endlich“, keuchte Avalea. „Ich kann nicht mehr.“


  Krister schwang den Oberkörper aus dem Schlot heraus und blieb für einige Sekunden schwer atmend auf dem kalten und feuchten Felsboden liegen. Dann hielt er die Fackel so günstig wie möglich, um den anderen den Ausstieg zu erleichtern. Dankbar ergriff Avalea die angebotene Hand. Luke ignorierte Kristers Hilfestellung eisern und legte den letzten Meter aus eigener Kraft zurück. Nach Luft ringend gönnten sie sich erst einmal die wohlverdiente Pause sowie einen kräftigen Schluck vom Wasservorrat. Krister nutzte die Gelegenheit, die Höhle, in der sie sich nun befanden, auszuleuchten. Das Loch im Boden, durch das sie hereingeklettert waren, lag wieder vollkommen im Dunkeln verborgen. Wenn sie nicht genau wüssten, dass es da war, würden sie es niemals an dieser Stelle vermuten. Grund genug, die Existenz solch tückischer Fallgruben künftig im Kopf zu behalten.


  Avalea, Luke und Krister saßen in einem raumähnlichen, annähernd rechteckigen Gewölbe. Am entgegengesetzten Ende bildete der Fels ein natürliches Portal, das wie ein Torbogen ohne Tor aussah. Von dort aus schien es weiterzugehen. Wohin wusste der Teufel.


  „Wisst ihr was? Mir kann keiner weismachen, dass dieses Labyrinth aus Gängen und Schloten natürlichen Ursprungs ist“, sagte Luke. „Allein schon diese Pforte. Sie sieht viel zu symmetrisch aus. Wer um alles in der Welt hat dieses System angelegt? Menschen wohl kaum, oder?“


  Avaleas Gesicht lag im Schatten, als sie sprach.


  „Es gab eine Legende im Volk der Uhleb, nach der im tiefsten Dunkel Gondwanalands eine Welt heller als die, die wir kennen, existiert.“


  „Eine unterirdische Welt?“


  „Ich weiß es nicht, Luke. Ich nehme an, es handelt sich eher um ein verborgenes Tal im Uhlebgebirge oder womöglich im Zentralmassiv, das nur auf diesem Weg erreichbar ist. Eine Hochebene vielleicht, umrahmt von hohen Gipfeln. Keine Ahnung.“


  „Wenn es so wäre, befänden wir uns ganz und gar auf dem Holzweg. Dann führt dieser Weg nicht nach draußen. Dann gibt es vielleicht gar keinen Weg nach draußen.“


  „Hör auf damit!“ rief Krister scharf. „Natürlich gibt es diesen Weg. Spürst du die Zugluft nicht mehr? Sie ist der Beweis. Also wäre ich dir sehr dankbar, wenn du deine Untergangsstimmung für dich behältst. Mir ist es gelinde ausgedrückt scheißegal, wo wir herauskommen. Hauptsache, wir kommen heraus. Und wenn es auf einem Gipfel irgendwo im Eisgebirge ist. Gib mir jetzt die nächste Fackel!“


  Luke tat wie geheißen.


  „Natürlich kommen wir wieder hinaus, gar keine Frage“, murmelte er dabei und schielte zu Avalea hinüber, deren Gesicht weiterhin verborgen im Schatten lag. Wie gerne hätte er gesehen, ob sich in ihren Zügen die gleiche Hoffnungslosigkeit widerspiegelte wie in seinen.


  „Gehen wir!“ drängte Krister. Die zweite Fackel lag in ihren letzten Zügen und er hielt schon die dritte bereit, die Luke ihm überreicht hatte. „Wenn wir hier raus sind, können wir gerne einen ganzen Tag pausieren. Aber jetzt müssen wir weiter.“


  Sie setzten ihre unheimliche Reise fort und durchschritten das Felsportal, das in ein grandioses neues Gewölbe führte. An den Wänden um sie herum schimmerten unzählige Kristalle, die das rötliche Licht der neu entfachten Fackel millionenfach reflektierten. Bei genauerem Hinsehen handelte es sich aber nicht um Kristalle sondern um Wassertropfen, die zu Abertausenden in den Nischen und Kanten und an Vorsprüngen hingen. Es war ein wahrlich erhabener Anblick, und trotz der Eile, die sie trieb, hielten sie für einen kurzen Moment inne.


  „Es ist wunderschön“, sagte Avalea.


  „Tausende von roten Augen sehen uns an“, bemerkte Luke fasziniert.


  „Wenn wir kein Wasser mit uns hätten, könnten wir jetzt die Wände ablecken“, scherzte Krister und es gelang ihm tatsächlich, den anderen ein schwaches Lächeln zu entlocken. „Wo all die Feuchtigkeit wohl herrühren mag?“


  „Ich nehme an, wir befinden uns nur wenige Meter unter der Erdoberfläche“, schlussfolgerte Luke. „Es handelt sich wahrscheinlich um durch das Gestein sickerndes Regenwasser.“


   Das große Tropfengewölbe, welches das Echo ihrer Schritte leise reflektierte, ging nahtlos in ein noch größeres über. Ein riesiger Saal tat sich auf, der ihnen die Entscheidung schwer machte, wohin es gehen sollte. Der Luftzug war nicht mehr wahrnehmbar. Alles, was den in der Tiefe Gefangenen übrig blieb, war einfach loszugehen und zu hoffen. Angesichts der Größe des Gewölbes, das die Fackel nur zu einem verschwindend geringen Teil auszuleuchten vermochte, stellte es sich als unmöglich heraus, etwaige Abzweigungen oder Gabelungen auszumachen, die außerhalb des Lichtkegels lagen. Sie mussten wohl oder übel ihrem Glück vertrauen.


  Mit Fackel Nummer drei in der rechten Hand übernahm Krister wieder die Führung, so konnte er sich wenigstens die Schuld geben, wenn ihn sein Instinkt im Stich ließ, sollten sie sich irgendwann, nachdem ihnen das Licht ausgegangen war, heillos verlieren und in einem jenseits der Vorstellung liegenden System aus Höhlen und Gewölben dem Tod entgegen irren. Kein angenehmer Gedanke. Aber von diesem Schicksal sahen sie sich nur wenige Fackelleben entfernt. Krister wischte dieses lähmende Gedankengut zur Seite und rief sich in Erinnerung, in einigen Tagen an der Mündung des Sokwa mit Jack Schilt verabredet zu sein, eine Verabredung, die er unter allen Umständen einzuhalten gedachte.


  Zu ihrer aller Erleichterung verkleinerte sich das Gewölbe allmählich wieder und ging in eine nicht enden wollende Abfolge mehr oder weniger großer Höhlen über. Hier begegneten sie auch wieder ihrem alten Freund, dem Luftzug, der sich zwar nur sehr schwach bemerkbar machte, aber dennoch wohlwollend empfangen wurde.


   Doch ihre Stimmung sank auf einen neuen Tiefpunkt, als die dritte Fackel verlöschte und sich immer noch kein Ende des Höhlensystems abzeichnete. Im Gegenteil, es sah vielmehr so aus, als führte sie der Weg, den sie eingeschlagen hatten, immer tiefer in die Erde hinein, denn seit geraumer Zeit marschierten sie spürbar abwärts. Einmal führte der Pfad sogar so steil hinab, dass Avalea das Gleichgewicht verlor und Krister um ein Haar mit umgerissen hätte. Mit blutig geschlagenen Knien erhob sie sich und sprach entnervt aus, was alle dachten.


  „Auch auf die Gefahr hin, dass ihr mich als Schwarzseherin abstempelt, aber ich glaube, wir haben uns verfranst. Wenn es bergauf ginge, fühlte ich mich wohler.“


  „Wer nicht“, murmelte Luke.


  „Umdrehen macht keinen Sinn mehr“, meinte Krister stur. „Wir müssen weiter, solange es geht.“


  „Und dann?“


  „Um dieses Risiko wussten wir die ganze Zeit, Avalea.“


  „Gehen wir weiter“, forderte Luke. „Wenn wir schon hier im unendlichen Dunkel den Tod finden müssen, dann wenigstens nicht, ohne jede Sekunde genutzt zu haben, in der uns Licht vergönnt ist.“


  An dieses Credo hielten sie sich, auch wenn böse Vorahnung allmählich in Gewissheit überging. Fackel Nummer vier erwies sich von schlechter Qualität und brannte viel zu schnell nieder. Als Krister stehen blieb und sich gezwungen sah, die letzte anzuzünden, beleuchtete sie ernste Mienen. Keiner wagte auszusprechen, was bevorstand, sollten sie nicht alsbald den Weg nach draußen finden. Doch noch immer ging es bergab, nicht mehr ganz so steil wie noch vor kurzem, aber dennoch abwärts.


  „Wir sind falsch.“ Luke blieb irgendwann stehen. Seine Stimme zitterte. „Sehen wir es ein, die Richtung stimmt nicht. In der Tropfenhöhle befanden wir uns ganz nahe an der Oberfläche. Seht, die Wände hier sind knochentrocken. Wir sind meilenweit von einem Ausgang entfernt. Lasst uns umkehren!“


  Krister ging weiter und beachtete ihn nicht. Avalea zögerte nur einen Augenblick und schloss sich ihm ergeben an. Es gab kein Zurück mehr. Diese Option war schon lange verstrichen. Luke sah es wenn auch widerstrebend ein und stolperte missmutig hinterdrein. Doch da war noch Hoffnung. Solange diese letzte Fackel brannte, gab es Hoffnung.


  Sie hatten das weitläufige System aus kleinen und großen Höhlen hinter sich gelassen und fanden sich erneut am Anfang eines ausgedehnten Gewölbes wieder, das an den Saal erinnerte, der der Tropfenhöhle gefolgt war. Hier fing die weit heruntergebrannte letzte Fackel an, Funken zu sprühen. Spätestens jetzt verließen auch Krister die Nerven. Er hatte so sehr gehofft, so sehr darauf vertraut, dieses Labyrinth aus Höhlen irgendwann durchschritten zu haben. Warum hob sich der dunkle Vorhang nicht endlich? Wie weit waren sie noch davon entfernt, wieder Tageslicht zu erblicken? Hätte er zu dieser Zeit gewusst, wie weit weg es sich befand, würde er womöglich sofort aufgegeben haben. Ein Ende des Alptraums war nicht in Sicht. Und Fackel Nummer fünf am Vergehen.


  „Verdammte Scheiße!“ rief er verzweifelt. Die Ausweglosigkeit der Situation traf ihn mit der ganzen Härte einer gnadenlos verdrängten Ahnung. „So eine verdammte Scheiße!“


  „Es ist soweit.“ Avalea hörte sich an, als begänne sie sich mit ihrem Schicksal anzufreunden. Mit ruhiger Stimme fuhr sie fort: „Ich will euch sehen, solange es geht. Kommt her!“


  Krister wandte sich um und hielt die Fackel auf halber Höhe vor sich. Der mit Harz getränkte Stoff war verbrannt, das Feuer griff auf den hölzernen Stiel über, welcher orange zu glühen und zu knistern begann. Der sterbende Lichtschein wurde schwächer und schwächer.


  Die drei wandten sich wie in Trance einander zu. Drei hoffnungslose Augenpaare starrten sich an. Nur noch wenige Momente, bevor sie für immer erblinden würden. Eine Träne löste sich aus Avaleas Augenwinkel, ein Anblick, der Krister einen Stich ins Herz versetzte. Er hatte versagt und fühlte sich unendlich schuldig. Nun war also doch alles umsonst gewesen. Das letzte, was er sah, war diese Träne, die sich anschickte, an Avaleas Wange herabzuwandern. Die feuchte Spur, die sie hinterließ, glitzerte wie der Mondschein auf der Oberfläche eines spiegelglatten Sees.


  Dann erlosch die Fackel. Dunkelrot glühte sie noch kurze Zeit nach, bevor alles in tiefstem Schwarz versank.


  19 UHLEB


  


  Der verhangene Himmel hatte bleigraue Tönung angenommen, kühler Wind wehte durch die Steppe. Der erste Wetterwechsel seit langem. Ohne die wärmenden Strahlen der Xyn dauerte es ein wenig, bis mein Körper wieder zu neuem Leben erwachte, und noch müde und träge streckte ich die klammen Glieder. Auch benötigte es etwas Zeit, um mir die Ereignisse des vergangenen Tages wieder ins Gedächtnis zu rufen. Wie tief ich geschlafen haben musste!


  Der Weg zurück in die Realität nahm eine halbe Ewigkeit in Anspruch, als bahnte ich mir einen mühevollen Rückweg aus einer anderen Dimension. Umso lebhafter und eindrucksvoller stürzten die Bilder von gestern auf mich ein.


  Ich stützte mich auf beide Ellenbogen und sandte meinen Blick auf Reisen. Wie verändert alles war, nur weil sich die Sonne hinter Wolken verbarg. Wie es wohl Krister, Luke und Avalea ergangen sein mochte? Der Gedanke an sie ließ mich frösteln, kehrte doch die Erinnerung spätestens jetzt mit voller Schärfe zurück. Sofort schwenkte mein Blick die Senke hinunter, zu der Stelle, an der sich gestern der Erdboden aufgetan und sie verschluckt hatte. Ich stand auf, legte die Decke ab und packte sie in den Rucksack. Mit dem Stab in der Rechten und Gepäck und Bogen auf dem Rücken näherte ich mich ein letztes Mal vorsichtig dem heimtückischen Spalt. Ich wollte unbedingt noch einen Blick hinunterwerfen, um sicher zu gehen, sie nicht zu früh aufgegeben zu haben. Womöglich waren sie bereits zurückgekehrt, hatte sich ihr Weg durch die Unterwelt als Sackgasse erwiesen.


  Auf allen Vieren kroch ich an den Rand des Grabens und spähte hinab. Tiefste Dunkelheit gähnte mir entgegen. Ich lauschte zuerst, rief dann ihre Namen und lauschte wieder. Nichts. Nichts außer höhnisch zurückhallendem Echo. Erneut rief ich nach ihnen, horchte angestrengt und bekam doch keine Antwort. Beengende Traurigkeit machte sich im Innern breit. Ich wünschte nichts sehnlicher, als wieder mit meinen Freunden zu sprechen, mit ihnen zu lachen, einfach nur ihre Stimmen zu hören. Die Stille, die aus der Tiefe emporkam, widerte mich an. Dem Impuls widerstehend, die Enttäuschung aus mir herauszuschreien, robbte ich schließlich wieder zurück. Hier gab es nichts mehr zu tun.


  In einiger Entfernung gewahrte ich die zerschlissenen Reste meines Hemdes auf dem blanken Erdboden liegen. Ich betrachtete sie mit merkwürdiger Ehrfurcht. Gestern noch hatte ein leibhaftiger Opreju diese Stofffetzen in seinen Pranken gehalten. Es sprach wenig dagegen, sie wieder an mich zu nehmen. Tragen würde sich das Hemd sicherlich nicht mehr lassen, aber vielleicht konnte das Material noch einmal nützlich werden.


  Was nun zählte, war dafür zu sorgen, zu entsprechender Zeit am richtigen Ort, dem Mündungsgebiet von Sokwa und Taor, einzutreffen, ohne irgendwelchen herumlungernden Opreju in die knochigen Arme zu laufen. Was hatte Avalea dazu bemerkt? Sprach sie nicht von einer riesigen Sumpflandschaft dort, wo die beiden Flüsse sich vereinigten? Das konnte heiter werden. Vor Mooren – und die gab es in Avenor zur Genüge – hatte ich früh gesunde Abneigung entwickelt. Ich mied sie wo es nur ging. Sümpfe bedeuteten nur einen anderen Namen für das gleiche Unheil. Zu viele grausige Geschichten rankten sich um sie, welche mir schon in frühester Kindheit das Gruseln beigebracht hatten.


  Auf ewig ist die Erzählung vom Untergang einer ganzen Armee in der Endphase des Großen Krieges in mein Gehirn eingebrannt. Bei dem Versuch, die vorrückenden Opreju in die Sümpfe an der Mündung des Sawyer River, südöstlich von Aotearoas einstmals größter Stadt Van Dien zu locken, gerieten die Verteidiger in einen Hinterhalt und wurden selbst Opfer ihres eigenen tückischen Plans.


  Umzingelt vom vorstoßenden Gegner blieb ihnen nichts anderes übrig, als in aller Eile Verteidigungsstellungen mit den Sümpfen im Rücken aufzubauen. An Ausbruch aus der Umklammerung war nicht zu denken.


  Die Schlacht begann unter denkbar ungünstigen Bedingungen für die eingeschlossenen Verteidiger, die den von drei Seiten heranrückenden Opreju nur kurzfristig etwas entgegenzusetzen wussten. Bald waren ihre schwachen Stellungen überrannt und heilloses Chaos setzte ein. In Panik flohen die geschlagenen Soldaten in den Sumpf, der sie schmatzend und schlürfend empfing. Der größte Teil der überlebenden Einheiten versank jämmerlich schreiend im unerbittlichen Morast und starb einen grausamen Tod. Wer zurückblieb, wurde von den Opreju niedergemetzelt. Die genaue Zahl der Gefallenen konnte niemals ermittelt werden. Da es sich um einen der letzten Kämpfe außerhalb Avenors handelte (mit der noch intakten befestigten Stadt Van Dien in Reichweite), geht man davon aus, dass alles mögliche unternommen worden war, die Stadt zu retten, was mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit den Einsatz aller waffenfähigen Männer der ganzen Umgebung bedeutet haben muss.


  Überlieferungen nach gelang nur wenigen Männern Van Diens die Flucht aus der dem Untergang geweihten Stadt in Richtung Westen. Zusammen mit den Streitkräften im Raum Lake Sawyer, die sich bereits vor dem Eintreffen der feindlichen Verbände nach Norden abgesetzt hatten, um sich mit den Verteidigern Van Diens zu vereinigen – und von denen kein einziger jemals Cape Travis erreicht hat – schätzt man den Verlust an Menschenleben auf annähernd fünftausend. Das feuchte Massengrab, die Sümpfe am Sawyer River, ging unter dem Namen „Blutmoor“ in die Geschichte ein, Symbol für eine der schwersten Niederlagen bei dem Versuch, Aotearoa vor dem Ansturm der Opreju zu retten. Manche behaupteten später, das Gefecht in den Sümpfen habe mehr Menschenleben gefordert als die Eröffnungsschlacht in der Schlucht von Gore, an der sogar noch reguläre Soldaten Laurussias teilgenommen hatten.


  Der Gedanke, mich einem solchen Sumpfgebiet zu nähern, es wahrscheinlich durchqueren zu müssen, gefiel mir nicht. Gepaart mit dem Wissen, von jetzt an jeden Augenblick mit dem Auftauchen marodierender Opreju zu rechnen, verstärkte sich mein Widerwille nur noch mehr. Ganz auf mich allein gestellt, nur beiden Augen vertrauend, die ausreichen mussten, rechtzeitig vor Gefahren welcher Art auch immer zu warnen, machte ich mich auf den Weg. Einen letzten Blick zurückwerfend auf die Erdspalte, der ich den Verlust meiner drei Gefährten verdankte, marschierte ich in südwestlicher Richtung los.


  Alsbald holte mich der Hunger ein. Mir knurrte ordentlich der Magen, und die Gedanken kreisten immer mehr um Nahrungsaufnahme als um alles andere. Ich war erst einige wenige Stunden unterwegs, trotzdem schmerzten die Beine, was ich auf mein ausgeprägtes Verlangen nach irgendetwas Essbarem zurückführte. Pfeil und Bogen einsatzbereit, es konnte ja immer ein aufgeschrecktes Kaninchen über den Weg flitzen, wanderte ich auf eine Baumgruppe zu, die mir ins Blickfeld geraten war und von der aus ich mein Jagdglück versuchen wollte. Das Ziel erreicht, stieg ich in einen der Bäume ein und ließ mich im unteren Drittel nieder. Mein Gepäck legte ich in einer wuchtigen Astgabel ab, ich wollte es ungern auf der Erde zurücklassen.


  Dann begann das große Warten.


  Regungslos hockte ich da, das knorrige Geäst zwischen den Beinen, und lauerte auf verräterische Bewegungen in der Umgebung. In der Tat bot dieser Jagdplatz einen ausgesprochen guten Blick in die Ferne, ohne von dort aus allzu leicht entdeckt zu werden. Damit schlug ich zwei Fliegen mit einer Klappe, war ich doch vor feindlichen Blicken genauso gut geschützt wie vor denen misstrauischer potenzieller Beute. Insgeheim spekulierte ich natürlich auf einen Moa. Allein der Gedanke an das wohlschmeckende Fleisch, das ich zuletzt irgendwo im Grenzgebiet zwischen Laurussia und Uhleb genießen durfte, ließ meinen rumorenden Magen noch kräftiger protestieren. Mir war jedoch ziemlich klar, nicht zu viel erwarten zu dürfen und schraubte alle Hoffnungen auf einen mageren Skirret herunter, von denen immer irgendwo einer im Unterholz umherstrich. Doch nichts regte sich. Kein Tier ließ sich blicken, wenigstens keines, das ich mir als Hauptspeise vorstellen konnte. Einige kleine Vögel zwitscherten in den Bäumen umher, sie waren weit davon entfernt, in mein Beuteschema zu passen. Ein winziges Baumhörnchen glitt in unmittelbarer Nähe den Stamm hinunter, krabbelte unbesorgt vorbei und verschwand irgendwo im Buschwerk. Gut, die Umgebung hatte mich weitestgehend assimiliert, jetzt konnte es nicht mehr lange dauern, bis sich ein Kaninchen wieder aus seiner Deckung traute. Aber ich sah mich getäuscht. Pfeil und Bogen rutschten auf die Oberschenkel, als Müdigkeit mich irgendwann heimtückisch überfiel. Die wenigen Stunden Schlaf letzte Nacht waren nicht genug gewesen, und mein ermatteter Körper forderte sein Recht. Also kämpfte ich nicht lange dagegen an, drückte den Rücken gegen die feste Rinde des Baumes und erlaubte meinen Augen, sich zu schließen.


  Kräftiger Wind war aufgekommen, als ich sie ruckartig wieder öffnete. Womöglich hatte mich das Knarzen und Ächzen der Äste geweckt, die sich der Kraft der Böen widersetzten. Aus den Augenwinkeln machte ich eine Bewegung am Boden aus, keine zwanzig Meter linkerhand von mir. Im Zeitlupentempo drehte ich den Kopf in jene Richtung und hätte vor Freude aufschreien mögen.


  Nichts anderes als ein junger Moa stak durch das kniehohe Gras. Er war sehr jung, keinen Meter hoch, und trug noch sein adoleszentes, schmutzig-gelbes Federkleid. Sich der Gefahr nicht bewusst, die in Form meiner Person über ihm lauerte, scharrte er mit den bereits mächtigen Klauen am Boden umher, völlig beschäftigt mit der eigenen Nahrungssuche.


  Als sein zwergenhafter Kopf zum wiederholten Male suchend zwischen den Gräsern verschwand, nahm ich Pfeil und Bogen in Anschlag. Diese Bewegung, ruckartig und hektisch, hätte jedes erfahrene Tier alarmiert, nicht jedoch den unbedarften Jungvogel. Damit war sein Schicksal besiegelt.


  Trotz allem tat er mir leid. Ich bewundere Moas, es sind hochintelligente Lebewesen, die zwar nie ganz zahm werden, auch nicht wenn sie in Gefangenschaft aufwachsen, aber dennoch einen gewissen Grad an Zutraulichkeit entwickeln, der sie dem Status eines Haustieres sehr nahe bringt.


  Ich beugte mich soweit nach vorne, wie es mir der Ast, auf dem ich saß, erlaubte, spannte die Sehne bis zum Zerreißen und zielte aus dieser ungünstigen Position auf die Brustmitte des Vogels. Das bis dahin ahnungslose Tier musste dann doch etwas bemerkt haben, vielleicht war es der sich drehende Wind, der meinen Geruch in seine Nähe trieb, auf jeden Fall ruckte sein schlangenartiger Hals plötzlich nach oben. In dem Moment, in dem sich seine beiden Läufe spannten, um das Weite zu suchen, ließ ich die Sehne los.


  Der Pfeil sirrte mit tödlicher Präzision auf sein Ziel zu, durchschlug die Rippen, wobei es den knackenden Geräuschen nach jene zersplitterte, und drang tief in den Brustkorb ein. Wild um sich schlagend und einen spitzen Schrei ausstoßend, wirbelten die starken Läufe herum. Grasbüschel, Erde und gelbe Federn flogen auf, ein letztes vergebliches Flattern mit den zum Fliegen ungeeigneten Stummelflügeln, dann war es vorbei. Beide Läufe knickten ihrer Kraft beraubt ein und der zuckende Körper schlug schwer auf dem Boden auf, wo er nach wenigen Augenblicken reglos liegen blieb.


  Ich atmete tief durch. Meine Euphorie verflog so schnell wie sie gekommen war. Immer überkommt mich nach dem Akt der Tötung eines so edlen Lebewesens beißendes Schuldbewusstsein, welches sich nur mit dem besseren Wissen der Notwendigkeit meiner Tat besänftigen ließ. Das schlechte Gewissen vergrößerte sich noch mit der Erkenntnis, das viele Fleisch, mit dem mich dieser junge Moa versorgen würde, nur zu einem Bruchteil verwerten zu können.


  „Tut mir leid, mein Junge.“ Ich kniete neben dem erlegten Tier nieder, dessen winzige gebrochene Augen mich blind anklagten. Mit den Fingern strich ich durch das weiche, flauschige Federkleid. „Es musste sein.“


  Ohne Umschweife machte ich mich an den unangenehmsten Teil der ganzen Prozedur. Einen Moa zu erlegen war eine Sache. Ihn zu zerlegen eine andere. Über wenig Ahnung verfüge ich, wie viele Moas ich in meinem Leben schon ausgenommen habe, der Vorgang ist immer der gleiche. Aber man kann dieselbe Sache tausendmal tun und sich beharrlich davor ekeln. Also brachte ich es schnell hinter mich, rollte den Vogel auf den Rücken und schnitt mit zirkelnden Bewegungen des Messers den direkt mit dem Beckenknochen verbundenen Anus des Tieres heraus. Ebenso flink wie gewissenhaft folgte das Aufschlitzen der Bauchdecke bis hoch zum Brustbein, peinlich genau darauf bedacht, innere Organe wie Darm oder Blase nicht zu verletzen. Eine blutige Angelegenheit, und kein Wasser in der Nähe, um mich anschließend zu säubern. Mit äußerster Sorgfalt entfernte ich sämtliche Organe, keines davon wollte ich verwerten. Es ging mir vor allem um das wohlschmeckende Brustfleisch und natürlich die Keulen, welche ich mir besonders schmecken lassen würde.


  Innerhalb kurzer Zeit war das Tier gehäutet und für meine Bedürfnisse mehr oder weniger zerlegt. Ganz spezielles Interesse fand das Fettgewebe im Brustbereich des toten Vogels. Nicht gerade wenig, wie ich feststellte. Der Moa war im wahrsten Sinne des Wortes gut im Futter gestanden. Mit den blanken Händen schabte ich den gelblich schimmernden Talg aus der Unterhaut, der an der Luft schnell die Konsistenz von Wachs annahm, und wickelte den Klumpen sorgfältig in die Stoffreste ein, die einst mein Hemd gebildet hatten. Zum Verzehr bot sich das Zeug weniger an, dies war auch nicht der Grund, warum ich es an mich nahm. Moafett eignete sich hervorragend zur Herstellung von Fackeln. Es konnte nicht schaden, ein paar zur Hand zu haben.


  Am Ende der blutigen Tat angelangt, bedeckte ich den Kadaver mit Erdreich und reinigte meine von allen möglichen Körpersäften des toten Tieres beschmierten Hände und Arme notdürftig mit Sand. Die Ausbeute – bis auf die Keulen – packte ich in den Rucksack, dessen Gewicht um ein Vielfaches zunahm. Die beiden Läufe knotete ich mit einer Schnur an den herausragenden Gelenkköpfen zusammen und legte sie mir um die Schultern. Dann brach ich auf. Ich wollte soviel Entfernung wie nur möglich zwischen mich und den Überresten des Moas bringen, denn schon bald würde der Geruch des verwesenden Vogels Räuber aller Art anlocken und wer weiß vielleicht sogar Opreju, mit denen ich ein erneutes Zusammentreffen unter allen Umständen vermeiden wollte.


  Die Hoffnung auf eine ausgiebige Mahlzeit beflügelte meine Schritte. In den nächsten Stunden legte ich ein gutes Stück Weg zurück. Die graue Wolkendecke lockerte auf und hier und da spitzte die fahle Sonnenscheibe durch. Immer noch ging ziemlich heftiger Ostwind, der mich zweckmäßigerweise anschob und dabei half, gut voranzukommen. Unterwegs begegnete ich mehreren Kaninchen und Skirrets, die aufgeschreckt wie wild davon stoben. Nun, für den Augenblick mussten sie keine Angst haben.


   Ich hielt mich weiterhin in südwestlicher Richtung und erreichte am späteren Nachmittag eine dichte Baumgruppe. Dort beschloss ich, ein Feuer zu machen, um das erbeutete Fleisch zu rösten. Diesen Teil wollte ich noch vor Sonnenuntergang hinter mich bringen. Da sich im Rucksack noch zwei Feuersteine fanden (der weitaus größere Teil dieses Vorrats war in Kristers Besitz) verlor ich wenig Zeit damit. Schnell trug ich Holz und Geäst zusammen und formte einen kleinen Scheiterhaufen. Mit Hilfe trockenen Gestrüpps entfachte ich ein Feuer und schnitzte anschließend einige Holzspieße, an deren Spitzen ich wahllos Fleischstücke befestigte.


  Schon bald trieb mir der Geruch gebratenen Fleisches das Wasser im Mund zusammen. Im Rucksack fanden sich weder Salz noch irgendwelche anderen Gewürze, ich musste mich mit dem Gedanken anfreunden, das Fleisch wohl oder übel pur zu verzehren. Bei meinem Bärenhunger kein ausnehmend großes Manko. Ja, wäre Luke hier bei mir, er hätte gewiss schon mit frisch gesammelten Kräutern verschiedenster Art aufgewartet.


  Luke!


  Zum hundertsten Mal in den letzten Stunden fielen sie mir wieder ein, meine Freunde, die wer weiß wo steckten. Ich hoffte von ganzem Herzen, dass es ihnen gelungen war, einen Ausweg aus ihrem Dilemma zu finden. Wenn nicht, stand es schlecht um sie. Ihre Fackeln mussten längst heruntergebrannt sein. Ich durfte gar nicht weiter daran denken und lenkte mich mit dem Gedanken an das Festmahl ab.


  Sämtliche Teile des erbeuteten Moas grillten bereits im Feuer, vor allem die Keulen, die ich einfach auf die heiße Asche gelegt hatte, wo sie vor sich hin schmorten. Dunkler Rauch stieg auf, doch wehte immer noch eine kräftige Brise, die die verräterischen Schwaden zerstreute, bevor sie allzu weithin sichtbar wurden.


  Ich ließ mein Abendessen vor sich hin braten und erklomm die kahle Krone eines ansonsten dicht belaubten Baumes, um mir von ganz oben einen Überblick zu verschaffen. Wer weiß, vielleicht konnte ich schon Krister und die anderen ausmachen, auf ihrem Weg zum vereinbarten Treffpunkt. Mein Herz klopfte heftig, als ich mich aus dem Laub herauskämpfte und sich das Land Uhleb weitläufig unter mir ausbreitete. Hoffnungsvoll blickte ich zurück in die Richtung, aus der ich kam und machte am Horizont noch immer die gedrungenen Ausläufer der südlichen Uhleb Mountains aus, die allmählich im Dunst der Entfernung versanken. Hier und da glaubte ich auch, den sich durch das weite, ebene Land mäandernden Taor zu sehen, gleich einem silbrig schimmernden, nicht enden wollenden Band, doch konnte ich sehr wohl optischer Täuschung unterliegen. Ansonsten regte sich nichts, was auch nur annähernd einer Gruppe von Menschen gleichkam. War ich enttäuscht? Ja, ich musste es zugeben. Ich hatte zu viel erwartet.


  Vor mir, in südöstlicher Richtung, etwa anderthalb Tagesmärsche entfernt, lag eine viel nähere Bergkette, die sich wie eine lang gezogene natürliche Barriere präsentierte. Ich identifizierte diese Erhebung als die Hügel von Ithra, hinter denen das eigentliche Ithra begann, Avaleas Erzählungen nach üppig grünes Land, ähnlich dem des alten Aotearoa, doch mit deutlich wärmerem Klima. Teile der Hügelkette schienen von der Oberfläche eines großen Gewässers reflektiert zu werden, dessen Ufer mit bloßem Auge nicht auszumachen waren. Doch war ich ziemlich sicher, auch hier einer Täuschung zu unterliegen. Jenseits dieser Hügel endete Uhleb. Tief im Westen, hinter einem verwaschen blauen Horizont, glaubte ich die schneebedeckten Gipfel eines deutlich höheren Gebirgszuges zu entdecken, bei denen es sich aller Wahrscheinlichkeit nach um die südlichsten Ausläufer des Zentralmassivs handelte, dessen Hunderte Kilometer breite, undurchdringliche Wüste aus Fels und Geröll Aotearoa von Yalga und Fennosarmatia trennte.


  Fennosarmatia!


  Dieser Name, diese Bezeichnung für ein unbekanntes wildes Land von gewaltigen Ausmaßen, ewig weit entfernt und doch so nahe, trieb mir schon seit meiner Kindheit Schauer des Unbehagens und der Faszination gleichermaßen über den Rücken. Der Taorsee, sein markantestes Wahrzeichen, ein riesenhaftes Gewässer, dessen Oberfläche annähernd die Ausmaße ganz Avenors erreichte, bildete das natürliche Zentrum einer grenzenlosen, unerforschten Weite.


  Wilde Gerüchte rankten sich um unvorstellbar hohe Gebirgsformationen, unbegreiflich tiefe Täler und Schluchten, reißende Ströme, sowie fremdartige Lebensformen, die dieses geheimnisvolle Land beherbergte. Geflügelte Wesen von der Größe eines Hundes, die wie monströse Insekten in Scharen die Lüfte beherrschten, nur um eine dieser außergewöhnlichen Kreaturen zu nennen, welche die unglaubwürdigen Erzählungen über Fennosarmatia bereicherten. Zweifelte man die Echtheit der Landkarten, die Rob und ich auf Radan gefunden hatten, nicht an, reichte dieses Gebiet bis hinunter an die südlichsten Gestade Gondwanalands, dort, wo Eis und Schnee das Land bedeckten und die wenigen Entdecker, die sich dorthin vorgewagt hatten, zur Umkehr zwangen. Erst jetzt, wo ich mich langsam aber sicher diesem sagenumwobenen Land näherte, wurde mir klar, den schwierigsten Teil der Reise noch vor mir zu haben.


  Nach dem Abstieg klaubte ich ein paar kräftige Äste zusammen und brach sie in passende Längen. Nun fanden die Fetzen meines letzten Hemdes ihre endgültige Bestimmung. Ich umwickelte damit die Spitzen der Holzstöcke und tränkte den Stoff großzügig mit dem über dem Feuer erhitzten Talg des toten Moas. Auf diese Weise brachte ich drei neue Fackeln in meinen Besitz. Nicht schlecht. Von ihnen konnte man nie genug haben.


  Zufrieden widmete ich mich nun endlich dem auf dem Feuer röstenden Fleisch. Nein, ich konnte und wollte nicht mehr länger ausharren. Der bohrende Hunger forderte meine ganze Aufmerksamkeit.


  Die Mahlzeit war phantastisch und stimmte mich wieder optimistischer. Ohne Knollen und Grünzeug, leider, aber im Augenblick vermisste ich Beilagen wie diese nicht sonderlich. Mit bloßen Händen nahm ich das brutzelnde Fleisch von den Spießen, verbrannte mir dabei gehörig die Fingerkuppen, was mir reichlich egal war, und begann begehrlich zu essen. Der Genuss ließ mich meine Umgebung komplett ausblenden. Selbst ohne Gewürze mundete das saftige, zarte Fleisch ausgezeichnet. Ich hatte den ersten Spieß wohl ein wenig zu früh aus dem Feuer genommen, denn obgleich die oberste Schicht bereits leicht angekokelt war – dennoch ohne weiteres genießbar – erwies sich das Fleisch in der Mitte noch roh und blutig. Ich aß es trotzdem. Sogar als ich einen gewissen Sättigungsgrad erreicht hatte, aß ich weiter, wissend, so viel wie möglich in mich hineinstopfen zu müssen, um tunlichst wenig zurückzulassen.


  Am Ende konnte ich keinen Bissen mehr hinunterbringen, lehnte mich träge zurück, faltete die Hände hinter dem Kopf zusammen und schloss müde die Augen. Dieses Schläfchen wollte ich mir gönnen. Meine Sinne entspannten. Sämtliche Körperfunktionen beschränkten sich nunmehr auf die schwere Verdauungsarbeit.


  Später beseitigte ich sorgfältig die Spuren der Feuerstelle und ging auf die Suche nach einem geeigneten Lager, wo ich die Nacht zu verbringen beabsichtigte. Es fand sich nur nichts. Das kleine Waldstück bot nicht genügend Schutz. Also beschloss ich, Avaleas Rat zu befolgen und die dunklen Stunden in einem Baum zu verbringen. Ich wählte dafür meinen Aussichtsbaum. Beladen mit allem Gepäck erklomm ich ihn kurz vor Einbruch der Dunkelheit ein weiteres Mal und fand einen günstigen Platz in einer kräftigen Astgabel. Eingewickelt in die muffige Decke und mit einem Strick um die Taille gesichert, verharrte ich halb sitzend halb liegend, und wartete auf süßen Schlaf.


  Durch das lichte Blätterdach fanden meine Augen den Sternenhimmel, dessen Anblick mir etwas innere Ruhe schenkte. Nur ein Ausschnitt, ein kleines Stückchen Himmel, war mir vergönnt, und sofort entdeckte ich Tauri, den Ringplaneten. Ich stutzte und blinzelte mehrmals mit beiden Augen. Wie riesig er heute Nacht wirkte! Mir fielen Lukes Worte ein, und ich hatte keine andere Wahl, als ihm schlussendlich Recht geben zu müssen. Der Ringplanet näherte sich nicht nur mit erstaunlicher Schnelligkeit an, er schien es sich tatsächlich zur Absicht gemacht zu haben, in absehbarer Zeit den gesamten Himmel Gondwanas bedecken zu wollen. Mit bloßen Augen konnte ich zum erstenmal ein drittes Ringsystem entdecken, ein Detail, das mir bisher noch nicht aufgefallen war. Die Nächte zuvor war er meiner Meinung nach auch noch sehr viel kleiner gewesen. Erste Strukturen in seiner Atmosphäre offenbarten sich, langgezogene, milchig-dunkle Schlieren, die von einem Ende der zu drei Vierteln sichtbaren Scheibe zur anderen reichten. Fasziniert starrte ich auf den mächtigen Himmelskörper, dessen gewaltige Ringe der ohnehin majestätischen Erscheinung noch mehr Macht verliehen. Wie weit wollte er sich noch annähern? Entsprach die Legende von der Taurinacht am Ende der Wahrheit und eines nicht allzu fernen Tages würde er das Firmament komplett bedecken, die Sonne ausblenden und Gondwana in tiefste Dunkelheit tauchen? Was, wenn Tauri sich auf Kollisionskurs befand und mit Gondwana zusammenstieß? Ich wusste zu wenig über die Gesetzmäßigkeiten des Planetensystems, um so etwas ausschließen zu können und empfand unbestimmte Furcht vor dem schwefelgelben Riesen.


  Was wohl die Leute zuhause in Stoney Creek darüber dachten? Bestimmt verfügten einige über fundiertere Informationen über das atemberaubende Ereignis, das sich Nacht für Nacht abspielte. Tief in mir hoffte ich, nicht der einzige zu sein, der gerade dasaß und Tauri mit den Augen auffraß. Vielleicht tat Rob in diesem Augenblick dasselbe, wo auch immer er sich befinden mochte. Und nicht nur er, auch Krister, Luke und Avalea. Ein unangenehmes Gefühl der Verlassenheit überkam mich, und ich fröstelte. Wie gerne hätte ich jetzt ein menschliches Wesen bei mir gewusst, dem ich meine Gedanken hätte mitteilen können.


  Mir war plötzlich sehr wohl dabei, in einem hohen Baum zu sitzen und nicht auf der schutzlosen Erde. Unwillkürlich schlang ich die Decke noch ein Stück enger um mich, als plötzlich Angst mit eisiger Hand nach mir griff, der Hauch einer sich langsam und bedächtig aufbauenden Bedrohung. Ich erschauderte. Was war nur los? Drehte ich allmählich durch? Mich selbst einen Narren schimpfend und zur Ruhe zwingend, konzentrierten sich meine Blicke wieder auf Tauri. Sein Anblick bescherte mir ohne jede Vorwarnung sonderbare Beklemmung. War es am Ende dieser geheimnisvolle Planet, der mich mit Sorge erfüllte? Vermittelte er diese unangenehm beunruhigende Ahnung? Nun ja, ich musste nur die Augen schließen und einschlafen, am Morgen würde er fort sein und die Welt wieder zuversichtlicher aussehen. Doch der ersehnte Schlaf wollte sich nicht einfinden. Mit geschlossenen Augen saß ich da und versuchte alle Sinne auszuschalten, aber meine erbarmungslosen Ohren vernahmen jeden kleinen Laut in der näheren Umgebung.


  


  Mitten in der Nacht schreckte ich aus seichtem Schlaf hoch. Alarmierend laute Geräusche waren in mein Gehör gedrungen. Ich schlug die Augen auf und war sofort hellwach.


  Heftiges Scharren im Erdreich, welches eindeutig von der Feuerstelle herüberhallte, veranlasste die feinen Härchen in meinem Nacken, sich der Reihe nach aufzustellen. Irgendetwas war offenkundig dabei, die Reste des Abendessens auszugraben. Das beständige Wühlen, hin und wieder begleitet von animalischem Knurren, beschleunigte meinen Herzschlag. Welche wilden Tiere trieben sich in Uhleb herum, von denen ich nichts wusste? Handelte es sich um einen Woldrog?


  Vergebens versuchte ich die Umrisse des Wesens auszumachen, die Kraft meiner Augen reichte bei weitem nicht aus, die konturlose Schwärze zu durchdringen. Es musste sich zweifellos um ein großes, verdammt hungriges Tier handeln, denn als seine Arbeit endlich von Erfolg gekrönt wurde, nahmen alarmierte Ohren wahr, mit welcher Leichtigkeit es die Knochen des jungen Moas knackte. Als unfreiwilliger Zuhörer der makabren Vorgänge dankte ich wiederholt der beruhigenden Tatsache, mich in luftiger Höhe und so weit wie möglich entfernt vom Erdboden zu befinden. Einer Kreatur, der es gelang, die Überreste eines vergrabenen Moas aufzuspüren, dürfte mit Sicherheit auch in der Lage sein, einen im Unterholz schlafenden Menschen ausfindig zu machen. Meine rechte Hand fand den beruhigend kühlen Schaft des Messers. Ich hoffte jedoch inständig, dass die Reste des Moas den Hunger des schmatzenden Geschöpfs ausreichend befriedigten. Nicht auszudenken, sollte es auch mich wittern und versuchen, den Baum zu erklimmen. Mucksmäuschenstill verharrte ich bewegungslos auf der Stelle. Wie gerne würde ich einen Blick auf den nächtlichen Besucher erhaschen! Allein zu wissen, wie er aussah, würde mir viel dabei helfen, ihn einzuordnen.


  Alsbald kehrte wieder Stille am Boden ein. Trotz angestrengten Lauschens konnte ich nicht feststellen, ob das Wesen sich entfernt oder vielleicht an Ort und Stelle zum Schlafen niedergelegt hatte. Mutiger geworden spielte ich für einen Moment mit dem Gedanken, eine der neuen Fackel zu entzünden und meinen Schutz bietenden Baum zu verlassen. Jedes Tier fürchtete Feuer. Solange die Fackel brannte, wagte ich zu behaupten, nicht gefährdet zu sein. Mein Verlangen, es zu sehen, überwand beinahe die Furcht davor. Letzten Endes siegte die Vernunft, welche mir suggerierte, kein Risiko eingehen zu dürfen. Von einem wilden Raubtier im Dunkeln angefallen zu werden konnte fatale Folgen nach sich ziehen, mit oder ohne Fackel.


  Irgendwann gab ich das Lauschen auf und entspannte mich wieder. Vergebens suchte ich den Nachthimmel nach Tauri ab. Der Gigant war bereits weitergewandert, über den Horizont hinunter in die Unsichtbarkeit.


  20 AR-NHIM


  


  Undurchdringliche Finsternis umgab die Gefangenen in der Tiefe. Bleierne Niedergeschlagenheit erstickte jeden Ansatz von Zuversicht im Keim. Den dreien war die Ausweglosigkeit ihrer Lage bewusst. Dennoch verhielten sie sich bemerkenswert gefasst. Als die letzte Fackel erloschen war, befürchtete Krister einsetzende Panik, kopfloses Handeln. Aber dem war nicht so. Eine Zeitlang waren sie wie zu Salzsäulen gefroren an Ort und Stelle verharrt in der abwegigen Hoffnung, auch ohne Lichtquelle zu irgendwelcher Orientierung fähig zu sein. Doch man sah nicht einmal die sprichwörtliche Hand vor Augen. Tiefste Nacht umhüllte sie, tonlose Stille, erstickende Resignation. Ergeben legten sie das Gepäck ab und ließen sich nieder. Avalea bat mit zitternder Stimme, bei der Hand gehalten zu werden.


  „Was tun wir jetzt?“ stellte Luke in den Raum.


  Krister zuckte mit den Achseln, eine hilflose Geste, die niemand sehen konnte.


  „Ich weiß es nicht. Ich denke, wir werden trotz allem irgendwann versuchen, weiterzugehen.“


  Avalea schauderte es bei der Vorstellung, ihres wichtigsten Sinnes beraubt, durch ein gänzlich unbekanntes Nichts zu stolpern. Es war bereits im Lichte der Fackel unerträglich gewesen, nun aber, ohne Sicht und damit ohne jede Chance auf Orientierung durch ein schier grenzenloses System aus nicht enden wollenden Höhlen und Gewölben zu irren, durch ein unterirdisches Land, in das sich noch nie das Licht der Sonne verirrt hatte, kam es ihr ganz und gar unmöglich vor.


  „Ich will hier nicht sterben“, klagte Luke plötzlich, und seine trostlose Stimme verriet lähmenden Angstzustand.


  „Hör auf damit!“ rief Krister scharf. „So schnell stirbst du schon nicht.“


  „Ach ja? Vielen Dank auch noch dafür, dass du uns hierher gebracht hast. Würde es nach mir gegangen sein, wären wir schon vor Stunden umgekehrt. Die ganze Zeit bergab zu gehen war doch purer Schwachsinn!“


  Krister wollte etwas erwidern, schwieg aber betroffen. Lukes Worte bedrückten ihn mehr, als es die ganze Situation ohnehin tat. Noch mehr schmerzte die Einsicht, damit womöglich Recht zu haben.


  „Sei doch still, Luke!“ sagte Avalea. „Keiner hat Schuld. Es ist passiert. Aber noch sind wir nicht tot.“


  „Nur eine Frage der Zeit“, murmelte Luke mürrisch. Nicht zum ersten Mal bereute er, darauf bestanden zu haben, bei diesem waghalsigen Abenteuer mitzuwirken. Das Leben in Stoney Creek hatte ihn gelangweilt, keine Frage, aber vor die Wahl gestellt zu werden, tief unter der Erde elendig zu verrecken oder ein gleichgültiges Dasein in Teilnahmslosigkeit zu führen – aber immerhin am Leben zu sein – hätte ihn keinen Moment zögern lassen, letztere Option zu wählen. Nun war es zu spät, die Würfel gefallen, sein Dasein kurz vor dem Ende. Und was für ein dummes, sinnloses Ende. Durchaus noch sinnloser, als das Leben, das er zu Hause zu führen geglaubt hatte. Er sehnte sich beinahe zurück in dieses alte Leben, in die vielen vertrauten Einsamkeiten, die es zusammenhielten, die unausgefüllten Tage und langen Nächte voller orientierungsloser Sehnsüchte, abgeschotteter Ängste, unerfüllbarer Träume.


  „Ich muss immer an Jack denken“, hörte er Avalea plötzlich sagen. „Es tut so weh, mir vorzustellen, wie lange er auf uns warten wird… und wir werden nicht kommen. Und er wird niemals wissen, wo wir sind, was aus uns geworden ist.“


  „Er wird schlau genug sein, sich auszumalen, was uns zugestoßen ist“, kommentierte Luke trocken, dem Mitleid gegenüber Jack Schilt augenblicklich völlig unangebracht vorkam.


  „Ich werde müde“, flüsterte Avalea nach einer wiederum langen Phase des Schweigens. „Diese verdammte Dunkelheit lähmt mich regelrecht.“


  „Wir können ja etwas schlafen“, schlug Krister wenig überzeugt vor. 


  Also legten sie sich nieder, ohne den Körperkontakt aufzugeben. Bald fielen die drei in tiefen Schlaf. Die Anstrengungen der letzten Stunden gepaart mit der Aussichtslosigkeit ihrer Situation hatten nicht wenig Energie gekostet.


  


  Als Luke erwachte, konnte er sich erst nicht erklären, wo er sich befand. Kein Wunder, die tiefste Nacht seines bisherigen jungen Lebens umgab ihn. Er blinzelte mehrmals, und als die Finsternis nicht weichen wollte, drängten die Ereignisse mit Macht in sein noch dämmerndes Bewusstsein. Von einer Sekunde auf die andere fühlte er sich niedergeschmettert, als wäre es dem Schlaf nicht gelungen, Energiereserven aufzuladen. Fassungslos ließ er den Kopf wieder sinken. Panik ergriff ihn, als er bemerkte, die anderen nicht mehr zu spüren. Sein Atem beschleunigte sich. Die Vorstellung, sich ganz und gar alleine in dieser Hölle aus undurchdringlicher Schwärze zu befinden, kam wie ein Schock über ihn. Mit beiden Händen tastete er hektisch seine unmittelbare Umgebung ab und berührte dabei den Stoff von Avaleas Kleidung, dann ihren Arm. Erleichterung machte sich in ihm breit, tröstend wie eine wärmende Wolldecke an einem frostklaren Wintermorgen. Luke rollte sich wieder auf den Rücken und starrte mit weit geöffneten Augen in das Nichts über ihm. Er führte die rechte Hand vor das Gesicht, doch nicht einmal der Hauch einer Schattierung war erkennbar. Er blickte nach links, dann nach rechts, nur um festzustellen, dass dies nicht den geringsten Unterschied bewirkte.


  Aber halt, was war das?


  Seine sich nach Helligkeit sehnenden Augen gaukelten ihm wohl ein Wunschbild vor. Es kam ihm so vor, als wäre die tiefe Schwärze, welche ihn von allen Seiten umgab, eine Nuance heller, wenn er über die rechte Schulter blickte. War das die Richtung, aus der sie gekommen waren oder in die sie gehen wollten? Er wusste es nicht mehr, die totale Finsternis hatte alle Sinne ausgelöscht, sich wie ein dämpfender Schleier über jede Empfindung und Wahrnehmung gelegt. Er schloss die Augen und alles war schwarz. Er öffnete sie wieder und alles blieb unverändert schwarz. Sah er jedoch nach rechts, konnte er sich des Eindrucks nicht erwehren, einen immens schwachen Widerschein wahrzunehmen. War es Halluzination? Begann schon der Wahnsinn?


  „Ich glaube, ich fange an durchzudrehen“, flüsterte er.


  „Dann bist du nicht allein“, antwortete ihm die beruhigende Stimme Kristers. Er schlief also auch nicht mehr.


  „Halte mich für verrückt, aber mir kommt es jetzt schon zweimal so vor, als ob die Dunkelheit rechts von mir heller sei als links.“


  „Deine Augen spielen dir einen Streich“, erwiderte Krister. „So etwas Ähnliches glaubte ich auch schon zu sehen.“


  Eine lange totenstille Pause entstand. Doch wirkten Lukes Worte allmählich in seinem Gehirn nach und zogen Kreise wie ein ins Wasser geworfener Kieselstein. Er wusste um die außergewöhnliche Schärfe der Augen seines Stiefbruders und spürte, wie die Vorstellung, mit seiner Äußerung vielleicht doch Recht zu haben, den Samen der Hoffnung keimen ließ. Zum hundertsten Male sah er sich nach allen Seiten um, konnte jedoch keinen Unterschied ausmachen. Für ihn blieb alles nuancenlos schwarz.


  „Natürlich kann ich mich täuschen“, sagte Luke nach einer langen Weile. „Jetzt, wo ich erwarte, eine Ungleichheit auszumachen, erkenne ich auch keine mehr.“


  „Wie dem auch sei, wir sollten der Sache auf den Grund gehen.“ Krister drückte Avaleas Hand und sie erwachte augenblicklich. Zögernd kam sie der Aufforderung aufzustehen nach und zog damit auch Luke in die Höhe. Sie zeigte sich von seiner „Entdeckung“ unvoreingenommen begeistert.


  „Gehen wir doch einfach in diese Richtung“, schlug sie sogleich vor. Was haltet ihr davon? Wir können sowieso nicht für alle Zeiten hier sitzen bleiben.“


  Sie ertasteten das Gepäck, legten es an und ergriffen sich anschließend wieder an den Händen. In einer Dreierreihe marschierten sie unsicher los, Luke an der Spitze, dann Avalea und schließlich Krister. In absoluter Dunkelheit zu laufen erwies sich komplizierter als erwartet. Beständig stießen die drei aneinander, traten sich auf die Füße oder stolperten über Unebenheiten.


  „Laufen wir in die richtige Richtung?“ erkundigte sich Krister, nachdem eine seiner Meinung nach angemessene Zeit verstrichen war. Luke konnte darauf keine zufriedenstellende Antwort geben. Er wusste es selbst nicht. Die Tatsache, noch nicht gegen eine Wand gelaufen zu sein, bestärkte ihn jedoch in seiner positiven Annahme.


  „Ja, ich denke doch“, antwortete er. „Können wir kurz mal stehen bleiben?“


  Sie hielten an. Luke blickte zurück in die Richtung, aus der sie kamen und schließlich in die, in die sie gingen. War da ein Unterschied? Er kniff die Augen fest zusammen und öffnete sie wieder. Nein, da war nichts. Rein gar nichts. Sein Mut sank auf Grundeis, doch ließ er sich nichts anmerken.


  „Okay, weiter geht’s.“


  Und sie tasteten sich weiter voran. Unendlich lange Minuten verstrichen, ketteten sich aneinander und bildeten schließlich Ewigkeiten. Alles, was sie vernahmen, war das Scharren besohlter Füße auf felsigem Grund und allmählich stoßweise kommender Atem. Weder Avalea noch Krister wagten es, den tiefen Zweifel, den sie in sich spürten, in Worte zu fassen. Beide klammerten sich an die verschwindend geringe Hoffnung, dass Luke tatsächlich so etwas wie Lichtschimmer wahrgenommen hatte.


  „Was ist?“ fragten Krister und Avalea wie aus einem Munde, als Luke plötzlich abrupt stehen blieb und beide in ihn hineingelaufen waren.


  „Wenn ich auch bis eben noch nicht sicher war, ob ich meinen Augen vertrauen durfte, jetzt bin ich es. Seht ihr es nicht? Vor uns wird es heller. Ich werde wahnsinnig!“ Seine Stimme überschlug sich fast vor Freude.


  Krister stellte noch immer nicht den geringsten Unterschied fest, sah aber keinen Grund, Lukes Worte anzuzweifeln.


  „Erstklassig, Luke!“ rief er aufmunternd. „Ich sehe zwar überhaupt nichts, aber du bist ja für deine Adleraugen bekannt.“


  Avalea, deren Wahrnehmung sich nicht von Kristers unterschied, drückte Lukes Hand so fest sie konnte. Sie mussten jedoch noch lange marschieren, bis sowohl Krister als auch die Skiava des unendlich schwachen Lichtscheins gewahr wurden.


  Nun war es nicht mehr von der Hand zu weisen. Irgendwo vor ihnen, womöglich noch Stunden des Taumelns und Stolperns durch die Dunkelheit entfernt, musste sich ein Ausgang befinden. Oder zumindest eine Öffnung, ein Spalt, durch den Tageslicht drang. Aber welche Art Licht lag vor ihnen? Sie hatten zwar jegliches Zeitgefühl verloren, aber selbst wenn draußen helllichter Tag sein sollte, konnte es sich bei der vagen Dämmerung vor ihnen unmöglich um Sonnenschein handeln. Dazu waren sie einfach zu tief unterhalb der Erdoberfläche. Vielleicht drang es durch einen Schlot ein, einem ähnlichen, den sie hochgeklettert waren. Etwas anderes konnten sie sich nicht erklären, also hieß es abwarten und weitergehen.


  Eine weitere Ewigkeit verging, bis sich die ersten schemenhaften Umrisse aus dem allmächtigen Schwarz herauslösten. Welch ein Genuss für ihre so lange erblindeten Augen! Sie liefen nun genau auf ein Licht zu, ein ungewöhnlich reines, diffuses Weiß, dessen Ursprung nicht mehr weit entfernt liegen konnte. Je näher sie ihm kamen, je mehr Augenlicht sie zurückgewannen, desto mehr beschleunigten sich ihre Schritte, desto größer wuchs das Verlangen, die Dunkelheit endlich zu verlassen.


  Sie erreichten schließlich ein viele Meter hohes und ebenso breites Portal, eine Öffnung in der Felswand, die so aussah, als wäre sie einmal aus dem rohen Fels herausgehauen worden. Durch jene Pforte drang das geheimnisvolle weiße Licht. Eines stand damit auf jeden Fall schon einmal fest: auf der anderen Seite befand sich kein Ausgang aus diesem unterirdischen System aus Höhlen, Schloten und Gängen. Worum es sich bei diesem Licht auch immer handeln mochte, Tageslicht war es mit Sicherheit nicht.


  Vor dem Portal blieben sie unschlüssig stehen und sahen einander verdutzt an. Viel hatten sie erhofft, einen Tunnel, der in die Freiheit führte natürlich am meisten, aber nicht so etwas. Der riesige Durchgang sah so aus, als hätte sich einmal vor langer Zeit ein Tor in ihm befunden, das es nun nicht mehr gab. Der Ursprung der Lichtquelle erschien ihnen plötzlich geheimnisvoller als das gesamte Höhlensystem selbst. Krister sah keinen Anlass, in der puren Existenz des Lichtes eine Gefahr zu sehen, also nahm er sich ein Herz und schritt als erster durch die Pforte hindurch. Avalea und Luke zögerten nur einen Atemzug länger.


  Vollends überrascht und rundweg sprachlos blieben sie auf der anderen Seite stehen. Weit offen standen ihre Münder, denn was sie zu sehen bekamen, überbot bei weitem jede Vorstellungskraft.


  Das gewaltige Gewölbe, das sie betreten hatten, übertraf in seinen Ausmaßen sämtliches bisher Gesehenes. Es war in allen Dimensionen unergründlich. Von ihrem Standort aus konnten sie weder Anfang noch Ende ausmachen. Doch das Außergewöhnlichste stellten die Lichtquellen dar, die das monströse Gewölbe in rein weißem Licht aufs Bizarrste ausleuchteten. Es waren ovale Steine, die sich in allen Größen überall in dem gewaltigen unterirdischen Saal befanden. Sie sprossen in mehr oder weniger regelmäßigen Abständen aus dem felsigen Boden, hingen in nicht zu erkennender Anordnung offenbar wahllos in den Felswänden, soweit das Auge reichte, und schimmerten als schwache Lichtpunkte von einer sich weit über ihren Köpfen thronenden Decke wie funkelnde Sterne am nächtlichen Firmament. Eine wahrhaft groteske Szenerie, die den drei unfreiwilligen Eindringlingen den Atem raubte und völlig wortlos zurückließ. Noch nie hatten sie so etwas gesehen, geschweige denn von seiner Existenz geahnt. Es war, als hätten sie eine komplett andere Welt betreten.


  Krister stand wie angewurzelt da und saugte die neuen Eindrücke wie ein trockener Schwamm Flüssigkeit in sich auf. Woran erinnerte ihn diese Szenerie? Noch bevor er großartig nachdenken konnte, löste sich spontan ein Erinnerungsfetzen aus der Tiefe seines perplexen Gehirns.


  Die Sandsteinhöhle in Angmassab! Das Licht aus der Tiefe! Jacks mysteriöse Geschichte von einem Land, in das die Strahlen der Sonne keinen Zugang fanden, ein Land erhellt von… von…


  „Sonnensteine“, flüsterte er ergriffen und begann erst jetzt bewusst das soeben Geäußerte wahrzunehmen.


  Während Luke nicht darauf reagierte, verhielt es sich mit Avalea anders. Mit einer verblüffend schnellen Bewegung, einer Schlange ähnlich, die auf Beute zustieß, ruckte ihr Kopf herum und mit zu Schlitzen verengten Augen fixierte sie Krister wie einen unerwartet aufgetauchten Feind.


  „Woher kennst du dieses Wort?“ zischte sie ihn an. „Sprich!“


  Krister musterte sie erstaunt und wusste nicht mehr, was er ungewöhnlicher finden sollte, die unvergleichliche Entdeckung oder Avaleas unvermutete Reaktion auf ein Wort, das er unbeabsichtigt geäußert hatte und ihr nicht gerade fremd erschien. Wieder einmal verwunderte ihn die Skiava aus Laurussia zutiefst.


  „Welches Wort?“ Er beschloss, sich fürs erste dumm zu stellen, um herauszufinden, was sie wusste. In seinem Gehirn aber jagte ein Gedanke den anderen. Nur er und Jack konnten diesen Namen kennen, denn nur sie besaßen das Wissen der Ahnen, ein Wissen, das der Menschheit auf Gondwana vor Jahrhunderten geraubt worden war. Die Aufzeichnungen von Radan waren nur ihm, Rob und Jack bekannt, keinem anderen sonst. Dennoch stand vor ihm eine uralte Skiava mit dem Aussehen einer jungen Frau, die mit diesem Begriff etwas anzufangen wusste. Mit der Exklusivität seines Wissens schien es nicht weit her zu sein.


  „Du sagtest ‚Sonnenstein’“, wiederholte Avalea ruhig. Tiefes Misstrauen lag jedoch in ihrer Stimme, als sie weitersprach. „Woher weißt du, wie man sie nennt? Wer hat dich mit der Terminologie der Ar-Nhim vertraut gemacht?“


  „Der wer?“ Nun musste sich Krister nicht länger verstellen. „Keine Ahnung, wovon du sprichst.“


  Avalea schien sich einen Deut zu entspannen, fixierte ihn jedoch weiterhin argwöhnisch. Dann lächelte sie, ein unheimliches, kaltes Lächeln, das etwas Erbarmungsloses an sich hatte und Krister alarmierte. Instinktiv tastete er nach seinem Messer, eine Bewegung, die ihm, ihrer bewusst geworden, absurd vorkam, und die auch Avalea nicht verborgen geblieben war.


  „Ihr Menschen seid nicht zu unterschätzen“, sagte sie mit heimtückischer Stimme und legte damit ihre kompromisslose Abneigung den Menschen gegenüber ein weiteres Mal gnadenlos offen.


  Krister wusste nicht, ob er es als Kompliment oder Drohung auszulegen hatte. Der tief verwurzelte Zweifel an ihrer Integrität, den er schon gespürt hatte, als sie sich zum ersten Mal begegnet waren, bahnte sich mit neuer Energie Weg, als er sagte: „Das ganze hier scheint dir nicht unbekannt zu sein. Du warst schon einmal hier, habe ich Recht?“


  „Eine Frage, die ich dir auch stellen könnte. Dennoch, nein, ich war noch nie hier. Ich bin nur überrascht, den Begriff ‚Sonnenstein’ aus deinem Mund zu hören. Das Alte Wissen hat es offensichtlich geschafft, die Zeiten zu überdauern. Wer hätte das gedacht.“


  „Von welchem ‚Alten Wissen’ sprichst du?“


  Sie lächelte wieder. Doch es war nichts mehr Beklemmendes darin, im Gegenteil. Ihre dunkle Seite, die er soeben kennengelernt hatte – und die sein Misstrauen ihr gegenüber schärfte – verschwand, als sie mit unschuldigem Gesichtsausdruck sagte: „Die Sonnensteine sind nur ein kleiner Teil davon. Ich habe noch nie zuvor welche gesehen. Aber gerade als mir klar zu werden begann, was wir soeben entdeckt haben, sprachst du es aus. Verstehst du? Ich, der ich mit der Alten Zeit einigermaßen vertraut bin, weil ich sie zu einem Teil erlebt habe, wurde von dir, der davon eigentlich gar nichts wissen dürfte, vollkommen überrumpelt. Ihr Menschen seid doch immer für eine Überraschung gut.“


  „Wovon faselt ihr denn da eigentlich?“ schaltete sich Luke endlich ein, der der ganzen Auseinandersetzung bisher sprach- und tatenlos beigewohnt hatte.


  „Sieht so aus als hält uns Hyperion für unterbelichtet“, sagte Krister an ihn gewandt, und es klang in Avaleas Ohren beißender als beabsichtigt. Sie mit Hyperion gleichzusetzen, kam einem Hieb gleich. Wenn es sie getroffen hatte, verbarg sie es jedoch geschickt.


  „Das habe ich wohl verdient“, sagte sie mit hochgezogenen Augenbrauen.


  „Tut mir leid, es war nicht so gemeint.“ Krister sah sich genötigt, die Gangart zu wechseln. Sein erschüttertes Vertrauen ihr gegenüber wollte er sich nicht unbedingt anmerken lassen. „Aber nun sag schon, was du weißt. Mit Sicherheit mehr als ich.“


  Sie zögerte einen Augenblick, bevor sie den Kopf schüttelte, als ärgerte sie sich über etwas ganz und gar Sinnloses.


  „Du hast Recht, Krister. Aber verstehe bitte auch mich. Menschen zu glauben kostet mich noch immer Überwindung. Und ich lerne gerade, euch zu vertrauen.“


  Krister nickte.


  „Gut, mir geht es ähnlich, damit sind wir auf einer Ebene.“


  Luke blinzelte, als erwachte er gerade aus einem Traum.


  „Kann bitte jemand erklären, was da gerade zwischen euch abgeht?“


  Avalea lächelte ihr gütigstes Lächeln. Damit wickelt sie mich nicht mehr ein, dachte Krister und bedauerte die negative Entwicklung der Dinge. Er hatte ihr bereits vertraut, tat es jetzt aber nicht mehr. Reagierte er damit womöglich zu voreilig? Konnte er sich überhaupt anmaßen, sich im Seelenleben einer Skiava auszukennen? Was, wenn er ihr Unrecht tat?


  „Offenheit gegen Offenheit“, bot Avalea an.


  „Klingt gut“, erwiderte Krister knapp.


  „Ich hätte schon viel weiter sein müssen, Krister. Aber wie ich bereits sagte, mein Vertrauen in die Menschen wurde früh enttäuscht, sehr früh. Ich hätte längst lernen müssen, dass ihr aus dem Norden anders seid. Gut, Offenheit gegen Offenheit.“


  „Eine gute Wahl. Also, wer oder was sind die Ar-Nhim?“


  Sie blickte ihn abschätzend an, wie ein Kind, das Fragen weit vor seiner Zeit stellte.


  „Die Ar-Nhim sind das Volk von Ar-Nhim-Ghaia, dem Roten Herrscher.“


  Krister überlegte.


  „Von einem Roten Herrscher hörte ich schon einmal. Ja, Jack berichtete mir davon. Ich dachte, er hätte irgendetwas mit den Opreju zu tun. Aber vielleicht irre ich mich auch. Dieser Rote Herrscher besaß also demnach ein eigenes Volk?“


  „Ja, und das Unglaublichste an der ganzen Sache ist, dass wir gerade eben den Beweis erbringen. Verstehst du denn nicht? Wir sind ganz unverhofft in das unbekannte Reich der Ar-Nhim eingedrungen, wir haben damit eine Legende legitimiert.“


  „War der Rote Herrscher nicht eine Art Gottheit für die Opreju?“ Und war er nicht von den Ermeskul vernichtet worden? Was genau hatte Jack ihm damals erzählt, als sie sich beide auf den Weg nach Radan machten, um diese verfluchten Aufzeichnungen nach Stoney Creek zu schaffen?


  „Kein schlechter Vergleich. Aber wie es immer mit Göttern ist, sie sind mehr Schein als Sein. Der Rote Herrscher ist kein Gott. Er ist ein Lebewesen, eines wie du und ich. Nun ja, vielleicht ein unglücklich gewählter Vergleich.“


  „Wurde der Rote Herrscher nicht in irgendeiner Schlacht von den Ermeskul vernichtet? Demnach existiert er nicht mehr.“


  „Du irrst. Er existiert nach wie vor.“


  „Woher willst du das wissen?“


  „Ich weiß es. Die Ermeskul hatten nicht die Macht, ihn zu töten. Sie konnten ihn nicht eliminieren. Also bannten sie ihn.“ Avalea wandte sich von Krister und Luke ab und ließ den Blick erneut durch das riesige Gewölbe streifen. „Einfach unfassbar, was wir hier entdeckt haben. Eine Sensation, die ihresgleichen sucht. Das alte Reich der Ar-Nhim! Viele haben es tief im Süden in den riesigen Weiten des Eisgebirges vermutet. Niemand ahnte, dass es so nahe ist.“


  „Sind uns die Ar-Nhim feindlich gesinnt? Müssen wir uns vor ihnen in Acht nehmen?“


  „Nicht mehr, Krister. Sie sind alle tot. Mit einem hast du Recht. Die Schlacht am Algon war der Endpunkt in der Geschichte der Ar-Nhim. Nicht aber ihres Anführers. Der Rote Herrscher, oder Ar-Nhim Ghaia, wie ihn die Uhleb nennen, hat überlebt. Er existiert weiterhin.“


  „Und hier unten lebte einst sein Volk?“


  „Ja. Die Uhleb nennen dieses verschwundene Reich Tarma-tjo-uhzuba, übersetzt etwa ‚Land der Scheinenden Steine’, wobei uhzub vielmehr ein Ausdruck für etwas ist, das von innen heraus glüht, ein Stern etwa. Die Menschen in Laurussia haben daraus den Begriff Sonnenstein abgeleitet. So ist dieser Name entstanden. Soviel ich weiß, sind Informationen darüber niemals nach Aotearoa gelangt.“ Sie blickte Krister forschend an. „Das dürfte hiermit revidiert sein.“


  „Stimmt. Es gibt Aufzeichnungen aus dieser Zeit. Der Große Krieg hat sie wie auch immer nach Norden gespült. Darin ist von einem unbekannten Land die Rede, in das das Licht der Xyn keinen Zugang hat und das von geheimnisvoll strahlenden Steinen, den Sonnensteinen, erleuchtet ist, so hell, dass ein Mensch bei ihrem Anblick erblindet.“


  Avalea nickte.


  „Richtig, so hieß es auch in Laurussia.“


  „Diese Steine hier verbreiten ein helles Licht, sind aber keinesfalls blendend. Womöglich handelt es sich gar nicht um jene Sonnensteine, sondern es gibt eine andere Erklärung für ihre Existenz.“


  „Sieh es so, sie leuchten seit Hunderten von Jahren. Ihre Energie ist nicht von unendlicher Dauer und eines Tages werden sie verlöschen und ihr unterirdisches Reich, das sie Ewigkeiten lang treu erhellt haben, wieder in die Finsternis entlassen.“


  „Möglich“, gab Krister zu. „Wichtiger für uns ist aber, hier wieder herauszufinden. Einen Eingang haben wir bereits gefunden. Wo aber ist der Ausgang?“


  „Wenn die Legenden stimmen, die sich um Tarma-tjo-uhzuba ranken, ist dieses versunkene Reich gewaltig. Sollten weitere Zugänge existieren, weiß ich nicht, wie wir einen davon finden sollen.“


  „Wir sind gezwungen, einen zu finden. Es müssen welche da sein. Die Ar-Nhim sind ja auch nicht mehr hier, sie haben ihr Land irgendwann verlassen. Luke, was tust du da?“


  Luke hatte sich dem am nächsten liegenden Sonnenstein genähert, einem perfekt ovalen Stein von der Größe einer Wassermelone, der nicht mehr besonders hell leuchtete.


  „Was werde ich wohl tun? Ich will mir diese Steine einmal näher betrachten.“ Mit neugierigen Fingern begann er, den merkwürdigen Findling zu berühren. Die Oberfläche, glatt und kühl, fühlte sich wie Glas an. „Faszinierend. So etwas habe ich noch nie berührt. Kommt mal her und fasst es an.“


  Sie taten es. Sechs Hände legten sich auf den Stein und befühlten ihn von allen Seiten. Luke klopfte dagegen, und es klang, als pochte er gegen ein gebranntes, tönernes Gefäß. „Um welches Material handelt es sich?“


  „Keine Ahnung“, sagte Krister. „Fühlt sich an wie Glas, ist aber keines.“


  „Es ist nicht von dieser Welt. Die Ar-Nhim haben es aus der ihren hierher gebracht.“


  „Woher willst du das wissen?“ fragte Luke interessiert. „Aus welcher Welt kommen sie?“


  „Das weiß niemand. Der einzige, der darüber noch Auskunft geben könnte, ist Ar-Nhim Ghaia persönlich. Doch den Ort seiner Verbannung kennen nur die Ermeskul. Tatsache ist, dass sie irgendwann auf Gondwana auftauchten. So wie die Menschen. Und sie blieben, warum auch immer. Auf viele Fragen gibt es keine Antworten. Diese hier wird wohl auch unbeantwortet bleiben.“


  „Jedenfalls verfügen wir jetzt über genügend Licht, um unsere Reise fortzusetzen. Lasst uns vorher noch etwas ausruhen!“ Krister erntete ungeteilte Zustimmung. Sie breiteten die Decken auf dem kühlen Boden aus und setzten sich. In den Rucksäcken fanden sich die Reste einer früheren Mahlzeit, die sie hungrig aßen. Dann legten sie sich nieder. Luke, der Glückliche, schnarchte schon nach wenigen Minuten, doch Krister und auch Avalea fanden keine Ruhe. Aus verschiedenen Gründen. Während sich Krister den Kopf zerbrach, nach welchen Kriterien er sich richten sollte, sie hier wieder lebend herauszubringen, sinnierte Avalea über die einzigartige Entdeckung nach, die ihr zuteil geworden war. Tarma-tjo-uhzuba, das alte Reich der Ar-Nhim, zu finden, war für sie eine Reise zurück in eine längst vergangene Epoche ihres langen Lebens. Alte Erinnerungen und Betrachtungen erwachten, die sie seit langem vergessen glaubte, und die ihrerseits tief verschüttete Emotionen freilegten. Die Aufregung darüber wollte sich nicht legen und raubte ihr den Schlaf. Um irgendetwas zu tun, erhob sie sich schließlich und blickte unbewusst zu Krister hinüber, der mit offenen Augen dalag und sie beobachtete.


  Ihre ganze Aufmerksamkeit bündelte sich plötzlich auf ihn und drängte das noch soeben Gedachte in den Hintergrund. Es war, als fiele ein Vorhang, als wäre das, was sie soeben noch völlig ergriffen hatte, von einer Sekunde auf die andere zur Nebensächlichkeit degradiert. Natürlich war ihr bereits aufgefallen, wie er sie manchmal ansah, sie wurde jedoch aus seinen Blicken nie ganz schlau. Spiegelte sich gerade Verlangen in seinen großen dunklen Augen? Oder handelte es sich um geschickt kaschiertes Misstrauen?


  Krister Bergmark war für sie ein Mysterium. Während es ihr leicht fiel, Luke oder auch Jack zu durchschauen, ihre Gedanken zu erraten, ihre nächsten Schritte vorauszuahnen, blieb Krister ein verschlossenes Buch, als gäbe es eine Barriere zwischen ihnen, die sie nicht zu durchdringen vermochte. Sie hielt seinem Blick stand, sah ihm von oben herab direkt in die Augen und versuchte, sich in ihn hineinzufühlen, etwas, das ihr bei anderen Menschen stets gelang. Was auch immer es war, zwischen ihr und Krister existierte gleichwohl diese Blockade, eine Mauer, durch die sie nicht hindurchschauen konnte. Das erschreckte und faszinierte sie zugleich.


  Überhaupt stellte sie an sich, seit sie mit diesen drei Männern aus dem Norden unterwegs war, eine beklemmende Veränderung fest. Die tiefe Abneigung den Menschen gegenüber, die ihr seit sie denken konnte zuteil war, hatte nachgelassen und sich Stück für Stück in Sympathie verwandelt. Doch das war es nicht, was sie beunruhigte. Die Art, wie Krister sie beobachtete, wie seine Augen jeder ihrer Bewegungen folgten, ohne dass er sich auch nur einen Millimeter bewegte, hatte etwas Unheimliches an sich, etwas Drohendes, das sie anzog und abstieß zugleich.


  „Wohin gehst du?“ Krister ärgerte sich, sie gerade jetzt so attraktiv und begehrenswert wie noch nie zu empfinden. Der Drang, sie zu berühren, irritierte ihn. Nicht jetzt, dachte er, nicht in dieser Situation. Doch er konnte sich nicht helfen, ihr gegenüber eine Begierde zu verspüren, ein Verlangen, das er seit langen Tagen unterdrückte.


  Sie war die einzige Frau, die er seit Wochen zu Gesicht bekommen hatte, und schon von dem Tag an, als sie zu ihnen stieß, wusste er, deswegen früher oder später vor einem Problem zu stehen. Aber doch nicht hier! Nicht, wenn sie dem Tod näher waren als dem Leben… oder vielleicht gerade deswegen? Noch dazu ist sie eine Skiava, dachte er, keine vollwertige Frau, ich darf sie damit keinesfalls verwechseln. Lust und Leidenschaft sind für sie ein Buch mit sieben Siegeln. Ich darf sie damit nicht konfrontieren. Nicht hier. Nicht heute. Niemals.


  „Mir ist eine Idee gekommen“, sagte Avalea, ihn weiter unverwandt anblickend. „Ich will einen kleinen Sonnenstein suchen, den wir als Lichtquelle für alle Fälle mitnehmen können.“


  „Ein guter Einfall, so etwas in der Art dachte ich mir auch schon. Ich helfe dir dabei.“ Krister stand auf. Er ärgerte sich über sich selbst. Warum konnte er nicht einfach nur liegen bleiben und versuchen zu schlafen?


  Sie beobachtete jede seiner Bewegungen und verstand nicht, warum sich ihr Puls beschleunigte. Sein muskulöser Körper erzeugte Gefühle, die sie nicht kannte, die bisher fremd und verschlossen waren. Das Verlangen, sich ihm zu nähern und seinen Geruch zu atmen, verwirrte sie. Konnte es möglich sein, dass sich das letzte unbekannte Kapitel des Lebens, das ihr aufgrund ihrer unvollkommenen Geburt eigentlich für immer verwehrt bleiben sollte, auf geheimnisvolle Weise aufschlug? War es der richtige Zeitpunkt, dies herauszufinden? Krister streifte sein Hemd über. Sie beobachtete mit steigendem Interesse das Spiel seiner Muskeln im Licht- und Schattenspiel der Sonnensteine. Hatte sie das nicht alles schon vorher viele Male gesehen? War ihr nicht bisher vollkommen gleichgültig gewesen, wie er aussah?


  Etwas hatte sich verändert, grundlegend. Mit der Offenheit eines unschuldigen Kindes blickte sie ihn an, als er vor ihr stand, und begann unmerklich zu zittern. Berühre mich, flehte sie innerlich. Er stand vor ihr und sah sie aus großen Augen an. Hätte er geahnt, wie es in ihr aussah, würde er vielleicht anderes reagiert haben. Aber er verbat es sich, auch wenn es Überwindung kostete.


  Sie begaben sich zusammen auf die Suche nach einem kleinen Sonnenstein und mussten auch nicht lange suchen, um einen passenden zu finden. Er verfügte über die Größe eines Kinderkopfes und wog so gut wie nichts. Als Avalea sich niederkniete, um ihn hochzunehmen, verrutschte ihr bereits an einigen Stellen zerrissenes Gewand. Schneeweiße Haut kam zum Vorschein, ein Anblick, der Krister den Atem raubte. Der Wunsch, sie zu berühren, wurde übermächtig. Mit zaghaften Fingern strich er sanft über die entblößte Stelle an ihrer Flanke, die sich so unwahrscheinlich zart und begehrenswert anfühlte. Sie verharrte in gebückter Haltung, den Findling in beiden Händen haltend, nur ihr Kopf wandte sich wie in Zeitlupe um und fand seinen Blick. Er las Angst und Verlangen in ihren Augen, wie vor Jahren bei Sava, als sie sich ihm zum ersten Mal hingab.


  Konsterniert zog er die Hand zurück. Wie konnte sie etwas Derartiges empfinden? Ihr Blick müsste kalt sein, erwartungslos, gleichgültig, ja sogar feindlich… aber er war es nicht.


  Sie empfand!


  Er bezeichnete sich nicht unbedingt als Experten, was Frauen betraf, aber er kannte dieses Augenspiel und spürte, was in Avalea vorging. Genau dies widersprach allerdings ihren eigenen Berichten. Waren Skiavos nicht von den Menschen geschaffen worden, um zu dienen, gezüchtete Sklaven, billige Arbeitskräfte, willenlose Lustobjekte, furchtlose Kampfmaschinen, den körperlichen wie mentalen Voraussetzungen beraubt, sich fortzupflanzen?


  Einige lange Sekunden betrachteten sie einander. Es schien fast so, als begänne sie jeden Augenblick die Initiative zu ergreifen. In diesem Moment gewann Krister die Beherrschung zurück und um Herr der Situation zu bleiben, setzte er ein abschätziges Lächeln auf. Seine Augen spiegelten schonungslos wider, was er in diesem Augenblick empfand: Überlegenheit. Avalea kannte diesen abfälligen Blick, erinnerte sich sehr wohl an die Demütigungen, die sie vor Ewigkeiten hinnehmen musste, an nie wirklich verheilte Wunden, die noch immer im Innersten schmerzten. In diesem Moment hätte sie ihm am liebsten den leuchtenden Stein ins Gesicht geschleudert.


  Doch eine andere Seite ihrer Existenz, die im Lauf der langen Jahrhunderte gereift war, hielt sie zurück. Trotz aufgewühlter Empfindungen war ihr völlig klar: Emotionen wie diese waren in der misslichen Lage, in der sie sich befanden, überflüssig und lebensgefährlich. Nur einen kurzen Augenblick funkelten ihre Augen wild auf, nur für den Zeitraum eines Atemzugs ließ sie ihre wahren Gefühle ihm gegenüber durchscheinen, bevor ihre Klarsicht sie zur Besonnenheit mahnte.


  Ohne ein weiteres Wort kehrten sie in einigem Abstand voneinander zum Lager zurück, wo Luke den Schlaf der Gerechten schlief. Krister legte sich auf seine Decke, wandte ihr den Rücken zu und schloss ohne ein weiteres Wort die Augen. Ob er wirklich schlief, konnte Avalea nicht erkennen, die sich schweigend daran machte, ein Stück Seil aufzutrennen und aus den einzelnen Fasern eine Art Netz um den Findling zu weben. Der matt leuchtende Stein stellte eine hervorragende Lichtquelle dar, der noch gute Dienste leisten konnte. Nach getaner Arbeit umwickelte sie die heruntergebrannte Fackel mit dem Rest des Garns und befestigte mit geschickten Fingern den eingesponnenen Sonnenstein an dem Ende, wo sich einst mit Harz getränkter Stoff befunden hatte. Zufrieden betrachtete sie ihr Werk. Perfekt. An Licht sollte es ihnen hier unten künftig nicht mehr mangeln, mochte kommen was wollte.


  Nachdenklich betrachtete sie die beiden schlafenden Menschen und wusste nicht mehr, ob sie einen großen Fehler begangen hatte, sich ihnen anzuschließen, Teil ihrer absonderlichen Reise zu werden. Aber hatte sie eine Wahl gehabt? Ihr Schicksal würde sich zusammen mit ihnen erfüllen, auf die eine oder andere Weise. Daran ging kein Weg mehr vorbei. Die Zeit war gekommen.


  


  Sie hatten sich zur Ruhe begeben, als viele hundert Meter über ihren Köpfen der Morgen graute. Nun machten sie sich auf den Weiterweg, auch wenn keiner genau wusste, was darunter zu verstehen war. Das gigantische unterirdische Gewölbe, das versunkene Imperium der Ar-Nhim, war in seinen Ausmaßen nicht abzuschätzen. Von Sonnensteinen durchsetzt, tat sich vor ihnen ein hell beschienenes, unterirdisches Märchenland auf, so weit das Auge reichte. Mit nichts zu vergleichen, was sie bisher zu sehen bekommen hatten, wanderten die drei durch ein verlorenes, ödes Phantasiereich, das kein Ende nehmen wollte.


  Irgendwann wichen die Felswände so weit ab, dass nur noch weites, unbegrenztes Land vor ihnen lag, das sich durchaus auch an der Oberfläche hätte befinden können, würde sich nicht weit über ihnen ein dunkler, mit Sonnensteinen besetzter Himmel spannen, der zwar verblüffend dem sternenklaren nächtlichen Firmament ähnelte, jedoch im Gegensatz zu diesem bedrückend eingrenzend wirkte. Nicht der geringste Laut ließ sich hier unten vernehmen, kein noch so kleines Vögelchen sang sein Lied, kein Insekt summte, kein Windhauch spielte im Haar oder rauschte in den Ohren. Es herrschte Totenstille. Nur ihre Schritte waren zu hören, der einzige Begleiter in einer ansonsten verstummten und erstarrten Welt.


  Stunden um Stunden vergingen und nichts um sie herum veränderte sich. Irgendwann erreichten sie den Punkt, an dem sie sich zurücksehnten in die Enge des Tunnelsystems, das sie hierher gebracht hatte. Die unfassbare Weite dieses toten Landes atmete allgegenwärtige Bedrohung, die mehr und mehr an Intensität gewann.


  „Ich halte es nicht mehr lange durch“, klagte Luke. „Hier wird man ja wahnsinnig.“


  „Eine wirklich lebensfeindliche Umgebung“, bestätigte Krister. „Hier unten kann kein Leben gedeihen. Ich frage mich, wie die Ar-Nhim, wer immer sie gewesen sein mögen, es hier ausgehalten haben.“


  Avalea begrüßte den Beginn einer Konversation, da sie die letzten langen Stunden überwiegend schweigend marschiert waren, und klinkte sich ein.


  „Viel weiß ich nicht über die Ar-Nhim. Aber es muss ihnen hier gefallen haben. Wenn man den Aufzeichnungen der Forscher Hyperions glauben darf, haben sie viele Jahrhunderte in dieser Tiefe überdauert.“


  „Unfassbar. Was haben sie hier nur in all dieser Zeit gemacht?“ Luke schüttelte den Kopf.


  „Gelebt… und gewartet.“


  „Gewartet? Worauf?“


  „Darauf, eines Tages zurückzukehren.“


  „Wohin zurück? An die Oberfläche? Ich frage mich, was geschehen wäre, würden sie es getan haben. Zurückzukehren, meine ich. Was wäre dann mit den Opreju geschehen? Am Ende hätten sich Opreju und Ar-Nhim in einem mörderischen Krieg gegenseitig ausgelöscht und die Menschen hätten in Frieden weiterleben können.“


  Avalea lachte spöttisch.


  „Diese Version klingt so unverbesserlich vermenschlicht. Krieg! Das ist etwas, das wohl nie aus den Hirnen von euch Menschen auszulöschen ist.“


  Krister fühlte sich sofort angegriffen.


  „Deine Kritik ist verständlich, aber unangebracht“, meinte er, um einen neutralen Ton in der Stimme bemüht. „Auch du bist ein Mensch.“ Das hatte er so eigentlich nicht sagen wollen, als Anerkennung oder gar Kompliment konnte Avalea es nicht auffassen, im Gegenteil.


  „Ich bin kein Mensch“, erwiderte sie selbstbewusst. „Ich bin eine Skiava. Mag sein, dass ich äußerlich aussehe wie ein Mensch, aber dennoch unterscheiden wir uns voneinander wie die Nacht vom Tag.“


  „Mag es sein wie es ist“, versuchte Krister das unangenehme Thema zu umgehen. „Eroberung und Krieg sind nicht nur in den Köpfen der Menschen zu finden. Oder hältst du die Opreju für ein friedliebendes Volk? Die Völker Gondwanas kennen auch nichts anderes, als ihre Ziele letzten Endes mit kriegerischen Mitteln durchzusetzen.“


  Avalea schickte sich an, etwas zu sagen, schluckte die Worte aber hinunter und meinte stattdessen: „Es gibt so vieles, was ihr Menschen nicht wisst.“


  „Dann kläre mich auf!“ forderte Krister, und es klang hitziger als er zeigen wollte. „Vom ersten Tag an lässt du durchblicken, wie unwissend und dumm wir Menschen angeblich sind. Ich habe das satt!“


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Das ist nicht die richtige Zeit und der richtige Ort, über dieses Thema zu diskutieren. Dinge sind in Bewegung, von denen selbst ich die Zusammenhänge nur langsam erahne.“


  „Schon wieder!“ Krister blieb abrupt stehen. „Ich kann es nicht mehr hören. ‚Selbst ich’! Glaubst du, so unendlich mehr zu wissen als wir?“


  „Ah, ich glaube es nicht nur, ich bin mir ganz sicher“, entgegnete Avalea völlig ruhig. „Oder bist du der Ansicht, dir in deinen wenigen Lebensjahren auch nur einen Hauch von Wissen oder gar Begriffsvermögen angeeignet zu haben? Die Menschen sterben, bevor sie auch nur die kleinsten Zusammenhänge begreifen. Sie sind beschränkt. Zäh und bemerkenswert überlebensfähig, aber dennoch beschränkt. Ich wandele seit einigen Jahrhunderten durch diese Welt. Kannst du dir vorstellen, was das bedeutet? Natürlich kannst du es nicht. Du kannst nicht einmal erfassen, was hinter dieser Zahl steht.“


  Krister schwieg betroffen. Natürlich hatte sie Recht. Sie verfügte über mehr als das Zehnfache an Lebenserfahrung... wenn das, was sie sagte, auch der Wahrheit entsprach.


  „Ich kann nur schwer glauben, dass du so alt bist“, gestand er nicht zum ersten Mal. „Du siehst kaum älter aus als Luke und ich hier.“


  „Manchmal verstehe ich selbst es kaum.“ Es schien, als entspannte sich die Situation, doch dann kehrte erneut Verbitterung in Avaleas Stimme, als sie sagte: „Doch auch daran sind die Menschen schuld. Die Menschen und ihre unsäglichen Verbrechen, die sie denen angetan haben, die sie als minderwertig betrachten. Dazu zählen nicht nur die Skiavos. Alles Leben auf Gondwana ist in ihren Augen minderwertig, angefangen bei den Uhleb über die Opreju bis hin zu den Ermeskul. Alles wollen sie sich untertan machen, nicht einen Funken Ehrfurcht vor andersgeartetem Leben gibt es in ihnen.“ Sie bedachte Krister mit durchdringendem Blick, der ihn auf unangenehme Weise an das erinnerte, was sich gestern zwischen ihnen abgespielt hatte. „Den Menschen ist und war es immer egal, was ihre Experimente für andere Lebewesen bedeuten könnte. Sie denken nur und ausschließlich nur an sich.“


  Krister blickte zu Boden. Er sah zwar keinen plausiblen Grund, sich schuldig zu fühlen, doch er war ein Mensch, ein Mensch wie die, die – vor einer halben Ewigkeit zwar – jene unglaublichen Experimente zu verantworten hatten. Doch diese Tatsache genügte, ihm ein schlechtes Gewissen zu machen. Hatte er sich nicht noch gestern überlegen gefühlt? Sich als natürlich geborener Mensch über die Skiavos gestellt, allein aus der Tatsache heraus, ihre Existenz den Auswüchsen irregeleiteter menschlicher Wissenschaft zuschreiben zu dürfen, der Wissenschaft einer Rasse, der er zufällig angehörte? Sie musste es gespürt, musste die Arroganz in seinen Augen gesehen haben, aus der er keinen Hehl gemacht hatte, nur um ihr seine strittige Überlegenheit zu demonstrieren. Und da schämte er sich. Allein die Erinnerung daran, wie offen und ehrlich sie ihn angesehen hatte, ohne Hintergedanken, ohne Tücke, ohne Arglist – und es war gerade diese Offenheit gewesen, die ihn abgeschreckt hatte – ließ ihn vor Verlegenheit zu Boden blicken. Alles Misstrauen, das er ihr gegenüber empfunden hatte, fiel von ihm ab. Er sah sie an, und sein gereinigter Blick traf Avaleas. Nahm sie ihn wahr?


  „Natürlich sind nicht alle Menschen gleich schlecht“, räumte sie ein. „Ihr aus dem Norden seid anders. Menschen zwar, aber anders. Ich kann euch nicht für das in die Verantwortung nehmen, was in Laurussia passiert ist. Dennoch fällt es mir noch immer schwer, meine Zweifel euch gegenüber abzulegen.“


  Krister wollte etwas sagen, sich für gestern entschuldigen, ihr bedeuten, wie sehr er das, was vorgefallen war, bedauerte, aber sie legte ihm nur zwei Finger auf die Lippen. „Schschsch“, machte sie. „Sag nichts.“


  Und Krister schwieg.


  „Jetzt gehen wir weiter.“ Avalea wandte sich zum Gehen. „Wohin auch immer uns dieser Weg führt.“


  Luke versuchte zwar noch, die Zusammenhänge aus dem soeben Geschehenen aus Krister herauszulocken, doch er wehrte kurz angebunden ab. Irgendwann später einmal, murmelte er ihm zu, eine Antwort, mit der sich Luke zunächst nicht abspeisen lassen wollte, aber ein Blick in Kristers Gesicht sagte ihm deutlich, jetzt nicht weiter in ihn zu dringen.


  


  Die Odyssee durch die Unterwelt begann zu einem Martyrium zu mutieren. Eine Zeitlang hatten sie sich noch entkrampft unterhalten, doch dann wurden sie des Sprechens müde und irrlichterten schweigend weiter. Stückweise kehrten die drückenden Sorgen zurück, wurden sie sich wieder ihrer lebensbedrohlichen Lage bewusst. Licht gab es zwar nun in Hülle und Fülle, doch der immer weiter abnehmende Wasservorrat zeigte deutlich die Präsenz eines weiteren, nicht zu unterschätzenden Feindes an: Durst. Der Hunger, den sie verspürten, ließ sich noch gut ignorieren, doch ohne Wasser gestaltete sich ein Weiterkommen unmöglich. Sie hofften nicht ohne berechtigten Grund, irgendwann auf eine Quelle oder einen unterirdischen Wasserlauf zu stoßen, doch bislang waren keine Anzeichen davon zu hören oder zu sehen.


  Mitten in der knochentrockenen, unheimlichen Leere legten sie Rast ein. Die Beine, obschon das Laufen seit Wochen gewohnt, schmerzten und verlangten nach Ruhe. Müde und ausgelaugt ließen sie sich auf dem nackten Boden nieder. Luke öffnete den Rucksack und kramte nach der Wasserflasche. Mit einem Satz hüpfte Teddy, der kleine Fego, heraus, kletterte auf Lukes Schulter, hangelte sich über seine Brust nach unten und kam auf seinem linken Knie zur Ruhe, wo er schnatternd zu betteln begann.


  Krister betrachtete das drollige Tier.


  „Ist das Vieh immer noch bei dir?“ fragte er. Aber kein Vorwurf lag mehr in der Stimme.


  „Natürlich!“ Luke nahm einen Schluck aus der Flasche und kraulte den Fego hinterm Ohr, der diese Geste der Zuneigung sichtlich genoss. „Na, Kleiner, bist du aufgewacht? Du hast Hunger, stimmt’s?“


  „Da ist er nicht der einzige.“ Krister rieb sich die schmerzenden Unterschenkel. „Was gäbe ich für eine schöne warme Mahlzeit!“


  Luke ließ den Fego an der Wasserflasche nippen. Heftig schnatternd schleckte das Tierchen die Flüssigkeit auf. Dann hüpfte es wieder auf Lukes Knie zurück, machte Männchen und blickte sein Herrchen unverwandt an. Ganz klar. Teddy war hungrig. Aber es gab nichts mehr. Während der letzten Rast hatten sie das wenige, was noch übrig gewesen war, aufgegessen. Da schlief Teddy noch tief und fest, doch dieser Zyklus schien nun beendet zu sein. Bettelnd saß er weiter auf Lukes Knie und schien mitteilen zu wollen: „Hier bin ich. Ich bin jetzt wach. Füttere mich!“


  „Armer Teddy“, sagte Luke mitfühlend und streichelte den kleinen Fego, der neugierig an Lukes Händen schnupperte, ganz in Erwartung eines Leckerbissens. „Tut mir leid, kleiner Kerl, aber mitgegangen, mitgefangen. Wir haben alle nichts mehr.“


  „Im Notfall werden wir uns deinen Teddy wohl schmecken lassen müssen“, warf Krister ein.


  Luke lachte.


  „Du liebe Zeit, der ist doch nur Haut und Knochen. Dumm, dass gerade jetzt sein Wachzyklus beginnt. Sein Hunger muss gewaltig sein.“


  Das war er in der Tat. Schnell begriff der Fego, dass es bei Luke nichts zu holen gab. Also wandte er sich an Avalea, dann an Krister. Vergeblich. Er untersuchte alle Rucksäcke, fand sogar einen Krümel, den er, in beiden Vorderpfoten haltend, hastig verspeiste. Doch selbst für einen Fego waren das nur Appetitanreger. Somit machte er sich auf die Suche nach Nahrung und begann, den Boden um sie herum abzusuchen.


  „Sehr frustrierend“, sagte Avalea, „das Tier bei der Nahrungssuche zu beobachten. Kann ihm keiner beibringen, seine Energien lieber zu sparen?“


  Sie saßen teilnahmslos da und beobachteten den Fego, der mit wachsender Frustration um sie herum sprang. Das lenkte ein wenig von ihrer misslichen Lage ab, ein Umstand, den sie dankbar annahmen. Doch die Realität ließ sich nur für wenige Momente ausblenden. Bevor die Müdigkeit übermächtig wurde, brachen sie auf.


  In den nächsten Stunden legten sie Meile um Meile zurück, setzten mechanisch einen Fuß vor den anderen, in der Hoffnung, endlich auf etwas zu treffen, das Veränderung versprach. Schon für Höhlenwände, ganz stinknormale Barrieren aus blankem Fels, wären sie dankbar gewesen. Aber nichts veränderte sich. Das verfluchte Totenreich der Ar-Nhim schien grenzenlos zu sein.


  Unendlich langsam schlich die Zeit dahin.


  Irgendwann meinte Avalea, etwas habe sich verändert. Hatte das Licht um sie herum nicht abgenommen, war schwächer geworden? Jetzt, wo sie darauf achteten, ließ es sich nicht von der Hand weisen. Die Zahl der Sonnensteine hatte sich tatsächlich verringert, es wurde zunehmend dunkler. Langsam zwar, aber stetig. Je weiter sie in diese eine bestimmte Richtung gingen – Krister wertete dies erleichtert als Bestätigung, nicht die ganze Zeit im Kreis gelaufen zu sein – desto mehr nahm die Helligkeit ab.


  „Sie werden weniger“, bestätigte Luke zum wiederholten Mal. „Was kann das bedeuten?“


  Neue Hoffnung machte sich breit. Die Veränderung war immerhin ein Anzeichen für die Gesetze des Wandels, welche auch hier unten galten. Das Land um sie herum versank immer mehr in Dunkelheit, seine schier unendliche Weite entzog sich beständig ihren Blicken, bis sie auf die Leuchtkraft des einen Sonnensteins angewiesen waren, den Avalea zu einer Fackel umfunktioniert hatte. Krister, der wieder voran ging, trug ihn. Erst jetzt, wo alles um sie herum wieder in Finsternis versank, merkten sie, wie gering der Lichtschein war, der von dem einen Findling ausging. Das offene Feuer der Fackel konnte er nicht ersetzen, aber immerhin strahlte er stark genug, um den Weg zu weisen. Nach einer Weile blieb Krister stehen und deutete vor sich auf den Boden.


  „Seht nur“, sagte er. „Ist das nicht auch ein Sonnenstein? Ja, in der Tat, das ist einer. Er ist verloschen.“


  Sie blickten hinunter auf das dunkle Oval des erkalteten Sonnensteins. Krister hatte Recht. Die Energie des Steins war irgendwann zu Ende gegangen und sein Leben vergangen wie das einer Kerze, deren Wachs aufgebraucht war. Jetzt, mit geschärftem Blick, bemerkten sie weitere erkaltete Sonnensteine, welche ihren Weg kreuzten. Der Verdacht drängte sich auf, dass nicht die Zahl der Steine insgesamt abgenommen hatte, sondern die Anzahl derer, die noch über Leuchtkraft verfügten. Was konnte das bedeuten? Avalea fand eine stichhaltige Erklärung, die sie auf das Alter dieses Teils von Tarma-tjo-uhzuba zurückführte. Womöglich befanden sie sich in einem deutlich älteren Abschnitt, dessen Sonnensteine bereits erloschen waren. Damit würde sich ihre Theorie bestätigen und dieses rätselhafte Land in absehbarer Zeit wieder in ewiger Finsternis versinken.


  „Zappenduster“, resümierte Luke theatralisch. „Ich weiß nicht, was mir besser gefallen hat. Der ganze Scheiß mit oder ohne Beleuchtung.“


  „Wenn ich nur ums Verrecken wüsste, ob das jetzt ein gutes Zeichen ist oder nicht. Ich krieg hier drinnen langsam den Koller. Hey, was ist denn das?“


  Sie blieben stehen. Vor ihnen lagen unzweifelhaft die sterblichen Überreste eines Lebewesens. Der erste greifbare Hinweis darauf, dass sich tatsächlich einmal Leben nach hier unten verirrt hatte. Das Skelett verfügte über enorme Ausmaße. Die Helligkeit des Sonnensteins reichte nicht aus, es in seiner ganzen Komplexität sichtbar zu machen. Es handelte sich jedoch zweifellos nur um ein einziges Exemplar, das hier irgendwann sein Dasein ausgehaucht hatte.


  „Sind das die Überreste eines Ar-Nhim?“ fragte Luke mit angehaltenem Atem.


  Avalea nickte. „Zweifellos.“


  „Unfassbar!“ Luke kniete nieder und berührte etwas, das aussah wie der überdimensionale Oberschenkelknochen eines Menschen. „Ihre Gliedmaßen ähneln denen humanen Lebens. Wie außergewöhnlich. Du liebe Zeit, diese Dimensionen sind gewaltig. Seht nur! Dieses Schenkelbein ist gute zwei Meter lang. Das Wesen, zu dem dieses Skelett gehörte, muss gigantisch groß gewesen sein.“


  „Ja, das stimmt“, pflichtete ihm Avalea bei. „Die Ar-Nhim erreichten eine Höhe von über acht Metern.“


  Krister gab einen leisen Pfiff von sich. Zu dritt schritten sie die gesamte Länge des Skeletts ab, das in der Tat ziemlich genau den Maßen entsprach, die Avalea genannt hatte. Die Ähnlichkeit mit dem Knochenbau eines Menschen war nicht von der Hand zu weisen, zumindest was die unteren Extremitäten anging. Vom Beckenknochen an aufwärts änderte sich das ganze jedoch. Panzerartige Platten, die am ehesten an die verschiedenen Knochenteile des menschlichen Schädels erinnerten, stützten einmal den gesamten Bauchraum bis hoch zur Brust. Eine Art Wirbelsäule, die hinter den Panzerplatten hervorspitzte, wies wiederum verblüffende Parallelen auf, wenn auch die einzelnen Wirbel selbst in merkwürdigen dornenartigen Fortsätzen ausliefen, deren Nutzen Luke beim besten Willen nicht deuten konnte. Ein Brustkorb mit den entsprechenden Rippenbögen fehlte vollständig. Massige Knochenplatten, ähnlich denen im Bauchbereich, jedoch noch mächtiger, schützten einst die dahinter liegenden wichtigen Organe. Auf sechs gewaltigen Halswirbeln, deren Enden sich in immensen Dornenfortsätzen verjüngten, musste einmal ein enormer Kopf gesessen haben. Wie gesagt, musste. Was auch immer diesem Exemplar zugestoßen war, sein Tod dürfte nicht natürlichen Ursprungs gewesen sein. Der Schädel, vom Rumpf abgetrennt, lag mehrere Schritte vom Rest des Skeletts entfernt und blickte aus schwarzen Augenhöhlen in die entgegengesetzte Richtung. Er war ein Monstrum. Grotesk in seinen Ausmaßen.


  Krister hielt den Sonnenstein so hoch wie möglich, um die ganze bizarre Szenerie auszuleuchten. Fassungslos standen sie davor. Für Minuten vergaßen sie ihre missliche Lage und saugten die neuen Eindrücke in sich auf.


  Der monströse Schädel wirkte sogar jetzt noch, Jahrhunderte nach dem Ende seiner eigentlichen Existenz, bedrohlich und Angst einflößend. Dazu trugen nicht zuletzt die gewaltigen vier Fangzähne bei, jeder mindestens so lang wie der ausgestreckte Zeigefinger eines ausgewachsenen Mannes, welche aus Ober- und Unterkiefer wie bleich schimmernde Dolche ragten. Dazu mussten die Ar-Nhim über riesenhafte Sehorgane verfügt haben, allein die leeren Augenhöhlen boten genug Platz, um bequem den Kopf eines Kindes aufzunehmen.


  „Unfassbar, was für ein Maul!“ Krister näherte sich dem Ungetüm und berührte ehrfürchtig die panzerartigen, an einigen Nahtstellen aufgeplatzten Schädelplatten. „Der konnte einen Menschen mit Leichtigkeit in Stücke reißen.“


  „Von was sie sich wohl ernährten.“ Der Anblick der knöchernen Überreste weckte den Wissenschaftler in Luke. „Dem Gebiss nach handelt es sich eindeutig um eine Raubtiergattung, um einen Jäger. Ich frage mich nur, was sie hier unten gejagt haben mögen.“


  Darauf wusste nicht einmal Avalea Antwort.


  „Hast du je einen lebenden Ar-Nhim gesehen?“ fragte Krister sie. Er versuchte, den massigen Totenschädel anzuheben, doch wollte es ihm nicht gelingen. War er einfach zu schwer oder verließen ihn allmählich die Kräfte?


  „Natürlich nicht. Sie sind lange vor der Ankunft der Menschen wieder von Gondwana getilgt worden. Die Ermeskul dulden keine fremden Rassen auf ihrem Planeten.“


  „Aber sie dulden wohl die Menschen“, hielt Krister ihr entgegen. „Sonst hätten sie schon vor Jahrhunderten das Schicksal der Ar-Nhim geteilt.“


  Hier schickte sich Avalea an, eine Antwort zu geben, hielt dann aber inne und sagte nichts. Wieder einmal hielt sie Informationen zurück, die Krister nur zu gerne erfahren hätte. Zu anderer Zeit würde er angefangen haben zu streiten, doch fehlte ihm schlicht die Energie dazu. Er versuchte nicht einmal mehr, sie zu provozieren, doch blieb sein Blick lange auf ihrem Gesicht haften. Sie ignorierte ihn und betrachtete stattdessen den makabren Fund.


  „Glücklicherweise sind sie ausgestorben“, resümierte Luke schließlich, der den unheimlichen Schädel ausgiebig von allen Seiten untersuchte. „Der Gedanke, hier unten auf lebende Vertreter dieser Spezies zu treffen, ist nicht gerade angenehm.“


  Daraufhin blickten sich drei Augenpaare wie auf ein geheimes Kommando hin an. Alle dachten das gleiche. Woher nahmen sie die Gewissheit, anzunehmen, alle Ar-Nhim, jeder einzelne seiner Art, sei tot? Konnten nicht doch einige, wenn auch nur wenige, in diesem grenzenlosen unterirdischen Reich überlebt haben? Befanden sie sich vielleicht ganz in der Nähe? Beobachteten sie sie bereits seit wer weiß wie langer Zeit?


  „Ach was, ich bin davon überzeugt, dass keines von den Monstern mehr am Leben ist!“ Kristers zuversichtlicher Stimme gelang es, die mit neuer Angst aufgeladene Atmosphäre ein Stück weit zu entspannen. „Bevor uns ein Ar-Nhim kriegt, besiegt uns der Durst. Los, gehen wir weiter. Ich habe genug gesehen.“


  Doch von diesem Moment an begleitete sie zu all dem Ungemach noch die nicht greifbare Furcht vor einem – wenn auch unwahrscheinlichen – überraschenden Angriff aus dem Dunkeln.


  21 WASSER


  


  Zahllose Stunden verrannen, in denen Krister, Avalea und Luke durch die schier endlose Finsternis ihres unbegreiflich großen Gefängnisses irrten. Jeder Schritt wurde zu unaussprechlicher Qual, jeder Atemzug peinigte ihre erschöpften Körper. Die Hoffnung reduzierte sich auf Null, doch der physische Schmerz übertünchte alle Emotionen, sogar die Verzweiflung, und begrub sie tief unter sich.


  „Bitte eine Pause!“ Avalea sank bereits zu Boden, als sie die Worte hauchte. Krister erfüllte ihr diesen Wunsch nur zu gerne. In Gedanken malte er sich bereits aus, wie es sein musste, die erschöpfte Frau zu tragen, um ihr ein Weiterkommen zu ermöglichen. Eine Vorstellung, die ihm überhaupt nicht behagte, welche aber in absehbarer Zeit Realität zu werden versprach.


  Avalea sah in der Tat arg geschwächt aus. Umständlich setzte sie die Wasserflasche an und nahm einen letzten Schluck, ein paar Tropfen nur, der unmissverständliche Hinweis auf ihre versiegenden Überlebenschancen. Mit versteinertem Blick ließ sie resignierend die Flasche sinken. Ohne zu zögern griff Luke nach seinem Vorrat, setzte ihr die Flasche an die Lippen, und bevor sie ablehnen konnte, trank sie, um das kostbare Nass nicht zu verschütten.


  „Das hättest du nicht tun dürfen.“ Schwach war ihr Protest, doch tief die Dankbarkeit in ihren Augen.


  Luke nickte nur.


  „Du kannst noch mehr bekommen. Ich brauche nicht viel Flüssigkeit. Ich habe einen Wasserhaushalt wie ein Kamel.“


  Sie lächelte und schloss entkräftet die Augen. Luke und Krister sahen einander besorgt an. Es schien, als begänne zaghaft aber unausweichlich der letzte Akt ihrer Reise, die sich zu einem grauenhaften Alptraum entwickelt hatte.


  Zum wiederholten Male lugte Teddy ungeduldig aus Lukes Rucksack hervor, um zu sehen, ob es denn nun endlich etwas zu fressen gab. Ihn bedrückte die Dunkelheit mindestens ebenso wie die Menschen, und er wünschte sich zurück ans Tageslicht. Er verstand nicht, warum sein Herr sich hier in der Düsterkeit aufhielt und – schlimmer noch – ihm nichts reichte, um seinen mörderischen Hunger zu stillen. Unzufrieden begann er zu schnattern wie eine aufgeschreckte Ente, wie Fegos es nun einmal tun, wenn sie ihrer Unzufriedenheit Ausdruck verleihen. Luke reagierte und streichelte ihn, etwas, was das Tier eigentlich gar nicht wollte, also knurrte es, diesmal wie ein verängstigter Welpe, und schnappte sogar – mehr zum Schein – nach der Hand seines Besitzers, bevor es sich blitzartig wieder ins Innere des Rucksacks zurückzog.


  Die Rast währte länger als erwartet. Avalea war vor Erschöpfung eingeschlafen. Luke hatte ihr vorher seinen gesamten – wenn auch nur noch geringen – Wasservorrat überlassen, Krister den letzten Schluck dafür brüderlich mit ihm geteilt, eine finale Geste bröckelnder Zusammengehörigkeit.


  Die beiden Männer lagen an Avaleas Seite, konnten aber kein Auge schließen. Besonders Krister wehrte sich gegen das bevorstehende Ende, es drängte ihn, wieder aufzubrechen, die letzten Energien nicht in der Kapitulation herumsitzend aufzubrauchen, sondern den Kampf fortzuführen, bis zum letzten Atemzug nach einem Ausweg zu suchen. Er traute es sich zu, auch ohne Wasser noch ein oder zwei Tage durchzuhalten, bevor sein dehydrierter Körper ihm den Dienst versagen würde. Doch er brachte es nicht fertig, die anderen zurückzulassen.


  Luke schien Kristers Gedankengänge zu erraten. Im matten Schein des Findlings sahen sich die beiden Brüder lange an. Lukes Augen brannten. Der Jüngere spürte den inneren Kampf, den der Ältere ausfocht, und er wählte die nächsten Worte mit Bedacht.


  „Ich weiß, woran du denkst, Krister. Und du hast meine Unterstützung. Geh! Du hast die besten Chancen von uns allen, um zu überleben. Avalea kommt nicht mehr weit. Und ich ebenso wenig. Ich bleibe hier bei ihr. Wenn du gehen willst, geh! Ich nähme es dir nicht übel.“


  „Blödsinn!“ wehrte Krister entrüstet ab. „Ich lasse euch nicht zurück. Vergiss das sofort wieder!“


  „Du weißt, dass ich Recht habe. Was bringt es uns, wenn wir alle drei hier aus falsch verstandener Solidarität zusammen verrecken? Wann wirst du gehen können? Wenn Avalea die nächsten Stunden nicht überlebt? Oder willst du warten, bis ich auch tot bin? Dann wird es zu spät sein.“


  „Wohin sollte ich denn gehen?“


  „Keine Ahnung. Geh einfach… du musst es wenigstens versuchen!“


  „Du machst es dir einfach. Was, wenn ich tatsächlich einen Ausgang fände, vielleicht schon in den nächsten Stunden? Ich würde mir ein Leben lang vorwerfen, euch im Stich gelassen zu haben.“ Dann lächelte er schwach. „Außerdem würdest du ohne Licht doch sofort vor Angst sterben. Das könnte ich nicht verantworten.“


  „Idiot!“ Luke wunderte sich, wie es ihm gelang, zu lächeln. Das musste der beginnende Wahnsinn sein. „Ich hätte niemals gedacht, dass es so enden würde. So… so sinnlos, so unendlich sinnlos… nein, das hätte ich nie gedacht.“


  Lukes Worte hallten wie ein Echo in den Tiefen von Kristers Bewusstsein nach. Er hatte ihm die Absolution erteilt, er musste sie nur annehmen. Noch war er sich nicht gänzlich im Klaren darüber, in der Lage zu sein, diesen Schritt durchzuführen. Nüchtern, kühl und sachlich präsentierte sich sein Selbsterhaltungstrieb in dieser Ausnahmesituation. Sie ähnelte in erschreckender Weise der Konstellation auf Ashrams Boot. Schon einmal hatte er Lukes Tod ins Kalkül gezogen, um das eigene Überleben zu sichern. Damals kam er durch einen glücklichen Zufall um diese Entscheidung herum, vor der er nun erneut stand. Nein, er konnte nicht warten, bis Avalea und Luke an Erschöpfung oder Dehydrierung gestorben waren. Er wusste, dass dem Tod, der sie erwartete, ein Dämmerzustand vorausging, ein Stadium, aus dem kein Zurück mehr möglich war. Sobald dies der Fall war, so beschloss er tief in sich, wollte er gehen, die letzte Chance nutzen, die ihm seine robustere Natur bot.


  War es verwerflich, sie zurückzulassen, bevor sie wirklich tot waren? Dass er ihren Tod bereits einkalkulierte, erschien ihm am Verwerflichsten, doch je länger er still dalag und grübelte, desto klarer wurde ihm, was er zu tun hatte. Was nützte es zu warten, wenn die anderen ohne Aussicht auf Hilfe ihrem Ableben entgegen trieben? Nicht einmal beerdigen würde er sie können. Nicht das Geringste konnte er für sie tun, jetzt wo sie noch lebten, noch weniger, wenn sie es einmal nicht mehr sollten.


  Und Krister ließ sich Zeit. Er kam sich vor wie eine Spinne, die geduldig in der Mitte ihres Netzes saß und beharrlich auf ein Ereignis wartete, um aktiv zu werden. Phasenweise nickte er ein.


  Wie viel Zeit vergangen war, wusste er nicht, als er mit einem Ruck beide Augen aufschlug. Im Halbschlaf hatte er eine Bewegung ausgemacht. Es war der Fego, der auf Lukes Brust saß, so aufrecht wie nur möglich, die Nase wild schnuppernd in die Höhe gestreckt.


  „Was zum Teufel…“ flüsterte Krister, den Fego nicht aus den Augen lassend. Das Tier verhielt sich außergewöhnlich erregt, begann im Kreis zu hüpfen und laut zu schnattern. Unvermittelt hob Krister den Kopf an, was den Fego zusammenfahren ließ. Doch nur für wenige Momente war er abgelenkt, dann führte er seinen wilden Tanz fort.


  Schließlich schreckte auch Luke aus totenähnlichem Schlaf auf, völlig benommen von den wildesten Träumen, die ihn geplagt hatten. Es dauerte eine Weile, bis er begriff, wo er sich befand und was um ihn herum geschah.


  „Das Vieh benimmt sich schon seit einiger Zeit so merkwürdig“, sagte Krister, als Luke den Fego mit klammen Fingern mechanisch zu streicheln begann, was das Tier aber nicht im Geringsten beruhigte. Der Junge rieb sich das Gesicht mit beiden Händen, um die Rückkehr in die Realität zu beschleunigen. Ja, da hüpfte Teddy immer noch wie vom wilden Affen gebissen auf ihm herum.


  „Was hast du denn, mein Kleiner? Willst du uns etwas sagen?“


  Krister brummte etwas Unverständliches, als ihm plötzlich ein Einfall kam. Noch bevor er ihn in Worte fassen konnte, geschah genau das, was ihm den Bruchteil einer Sekunde vorher noch durch den Kopf gegangen war. Ohne jede Vorwarnung hüpfte der Fego von Luke herunter und jagte in die Dunkelheit davon.


  Krister sprang auf.


  „Luke!“ rief er laut. „Tu jetzt genau, was ich sage, hörst du? Nimm den Sonnenstein und lauf dem Vieh hinterher! Los, mach schon!“


  Luke hatte diesen Impuls auch verspürt, hätte aber angesichts der eigenen Situation den Verlust des Tieres widerspruchslos hingenommen. Nun verlangte Krister plötzlich von ihm, er solle dem Fego hinterher hasten. Der Sinn hinter dieser Aktion wollte ihm nicht klar werden. Er zögerte entsprechend.


  „Luke!“ rief Krister erneut. „Tu was ich sage! Lauf los, bevor es zu spät ist. Ich komme mit Avalea hinterher. Wir bleiben in Rufweite.“


  Und Luke lief los. Er packte den Fackelstumpf mit dem Sonnenstein an der Spitze mit der Rechten, den Rucksack mit der Linken und stolperte dem Tier hinterher, das aufgrund seiner eigenen Schwäche noch nicht sehr weit gekommen war.


  Krister ergriff Avalea unsanft an den Schultern und zog sie auf die Füße. Sie blinzelte verstört, sah aber nicht mehr viel, denn Luke und der Sonnenstein entfernten sich rasch.


  „Keine Fragen jetzt, Avalea!“ Krister war vor Aufregung ganz außer Atem. „Ich habe deine Tasche. Gib mir deine Hand! Gut so. Hör mir zu, wir werden jetzt dem Lichtschein folgen, verstehst du?“


  „Aber…“


  „Kein aber!“ schnitt er ihr das Wort ab. „Los geht’s!“


  Im Dunkeln zu rennen, einem tanzenden, schwachen Lichtkegel hinterher, der zu flüchten schien, gestaltete sich problematisch. Avalea strauchelte bald und stürzte mit einem Schmerzensschrei zu Boden. Krister, der ihre Hand nicht losließ, zerrte sie wieder auf die Beine, nur um einen Augenblick später selbst zu stolpern. Laut fluchend gewann er das Gleichgewicht zurück, griff ins Dunkle hinter sich, erhaschte Avaleas Hand und rannte weiter. Ihre Beine bewegten sich automatisch, das Adrenalin, das durch ihre Adern jagte, ermöglichte diesen letzten Kraftakt vor dem nahenden völligen Zusammenbruch. Vor ihnen huschte das hüpfende, matte Licht, dem sie sich stetig näherten, denn obwohl der Fego mit Höchstgeschwindigkeit flitzte, stellte der felsige Grund für seine kleinen Pfoten ein nicht gerade geringes Hindernis dar, welches ihn – glücklicherweise – daran hinderte, Luke zu entwischen, der ihm dicht auf den Fersen blieb. Allmählich dämmerte es auch ihm, was sich gerade abspielte. Wenn Teddy wie besessen in eine bestimmte Richtung rannte, musste etwas dahinter stecken.


  Nach kurzer Zeit schlug der Fego einen Haken nach rechts, aus gutem Grund, denn einen Sekundenbruchteil später bemerkte Luke, dass er beinahe gegen eine Wand gelaufen wäre. Mit einem überraschten Schrei stoppte er und wandte sich ebenfalls in die Richtung, in die das Tier nun hetzte. Es spurtete immer an der Felswand entlang, Luke so nahe wie möglich hinter ihm, einige Atemzüge später folgte Krister mit der erlahmenden Avalea im Schlepptau, die tapfer noch einmal alles gab, die letzten Energiereserven mobilisierte, um Schritt zu halten.


  Dann war schlagartig alles vorbei. Das Licht bewegte sich nicht mehr von der Stelle und im nächsten Augenblick waren die drei Läufer heftig keuchend wieder vereint.


  „Warum bleibst du stehen?“ wollte Krister atemlos wissen.


  „Er ist weg“, japste Luke fassungslos. „Eben sah ich ihn noch und dann war er fort.“


  „Verflucht!“ tobte Krister und blickte wild um sich. Seine Züge hatten etwas Wahnsinniges an sich, als er sich den Verlust des Fegos eingestehen musste. „Wie konnte das geschehen? Das Vieh kann sich doch nicht in Luft auflösen.“


  Avalea taumelte und sank gegen Luke, der sie gerade noch auffangen konnte. Vorsichtig ließ er sie zu Boden gleiten, wo sie mit geschlossenen Augen liegen blieb. Die letzten Minuten hatten alles gekostet, was noch an Reserven übrig gewesen war. Luke sank neben ihr auf die Erde, wo er ausgelaugt sitzen blieb und dann zur Seite wegkippte. Das war es also dann. Aus. Vorbei.


  Krister ließ das jähe Verschwinden des Fegos keine Ruhe. Die beißende Frage, wo das Tier abgeblieben war, ließ ihn nicht mehr los. Er nahm den Sonnenstein an sich, warf einen wehmütigen Blick auf die wie tot am Boden liegenden Gefährten und setzte sich in Bewegung. Wenn dies die letzte Chance sein sollte, die sich ihm bot, gut, dann würde er sie jetzt ergreifen.


  Entschlossenen Schrittes ging er los, mit unbekanntem Ziel, aber immerzu an der Felswand entlang, die sie erreicht hatten und die offensichtlich eine natürliche Begrenzung des unterirdischen Riesenreiches darstellte. Den Sonnenstein so weit wie möglich vor sich haltend, setzte er einen Fuß vor den anderen und legte so ein ordentliches Stück Weg zurück, bis eine Veränderung in der Luft ihn aufmerksam werden ließ. Ihre Konsistenz hatte sich gewandelt, sie roch frischer und schien abgekühlt zu haben. Die Gründe dafür konnten mannigfaltig sein. Krister, dessen Hoffnungen ihn zuletzt zu oft getrogen hatten, wagte nicht einmal, dies als ein gutes Zeichen zu werten. Er ging einfach weiter, nichts und doch alles erwartend.


  Bald erreichte er das Ende der Felsenmauer, der er so lange gefolgt war und blieb zögernd stehen. Es widerstrebte ihm, den Kontakt zu ihr aufzugeben. Sie war der einzige Garant dafür, den Weg zu Luke und Avalea zurückzufinden. Bei näherem Hinsehen stellte er fest, dass die Felswand gar nicht endete, sondern in spitzem Winkel abknickte und den Weg in ein neues Gewölbe freigab. Kurz entschieden betrat er es, achtete aber darauf, sich nicht zu weit von der ihm vertrauten Wand zu entfernen. Abermals fiel ihm die Veränderung in der Luft auf. Sie fühlte sich noch kühler und feuchter an. Einen Schritt später sollte ihm auch klar werden, warum. Mit einem schmatzenden Geräusch versank sein rechter Fuß knöcheltief in… Wasser!


  Ruhig und gefasst ging Krister in die Knie. Konnte es wahr sein? Schwermut hatte große Teile seines Verstandes benebelt und gaukelte ihm erbarmungslos vor, mit Sicherheit nur auf einen Tümpel fauligen Brackwassers gestoßen zu sein. Emotionslos schöpfte er mit der linken Hand etwas Flüssigkeit, die im Schein des Sonnensteins klar und sauber aussah. Er roch kurz daran und kostete. Noch nie hatte er appetitlicheres Wasser gekostet, rein, frisch und kühl. Nun gab es kein Halten mehr. Ohne weitere Gedanken zu verschwenden tauchte er das Gesicht ein und trank, bis der quälende Durst nicht mehr war.


  Berauscht von neuem Mut trat er raschen Laufes den Rückweg an. Schon auf halbem Wege sprudelte die Freude aus ihm heraus, und er rief laut nach den Gefährten. Das Echo seiner raschen Schritte vermischte sich mit den schallenden Rufen zu einem wahren Stakkato, das nach der deprimierenden Totenstille der letzten Stunden, ja womöglich Tage, in den Ohren rauschte. Immer der Wand folgend rannte er dahin, bis in die Haarspitzen von ungeahnter Euphorie erfüllt. Es kam ihm eine Ewigkeit vor, bis er Luke und Avalea erreicht hatte. Beinahe wäre er noch über den Stiefbruder gefallen, so schnell war er gelaufen und so verschwindend klein der Lichtkegel des Sonnensteins.


  „Luke! Avalea!“ Krister warf sich zu Boden und rüttelte heftig an den beiden wie tot daliegenden Körpern. „Wacht auf! Ich habe Wasser gefunden!“


  Luke schlug tatsächlich die Augen auf. Mit flatternden Lidern betrachtete er Krister und zauberte ein zerbrechliches Lächeln auf sein Gesicht, das schnell wieder erstarb.


  „Welch schöner Traum“, flüsterte er kraftlos.


  „Nein, kein Traum!“ versicherte ihm Krister. Er schüttelte Avalea, die kein Lebenszeichen von sich gab. „Ihr müsst aufstehen. Los, hoch mit euch!“


  Er zog sie auf die Füße, doch ihre Beine knickten einfach weg. „Ich trage dich!“ wisperte er ihr beruhigend ins Ohr. „Ich trage dich. Es ist nicht mehr weit. Luke, kannst du gehen?“


  Luke war in besserem Zustand als Avalea und bejahte, wenn auch unsicher, die Frage.


  „Nein, lass das Gepäck liegen, ich hole es später. Nimm das Licht und geh voraus. Immer an der Wand entlang. Du kannst es nicht verfehlen.“


  Deutlich langsamer als vorher kam der kleine Trupp voran. Krister, der Avalea in den Armen hielt, hatte buchstäblich alle Hände voll zu tun und schleppte sich hinter Luke her, der aufgrund seines angeschlagenen Zustands ohnehin nicht sonderlich schnell vorankam. Stunden schienen vergangen zu sein, bis sie endlich ihr Ziel erreicht hatten und es waren doch nur Minuten gewesen. Luke konnte, wie vorher Krister, nicht glauben, was er sah. Er warf ihm einen fragenden Blick zu, als müsste er um Erlaubnis bitten, doch Krister nickte nur und konzentrierte sich ganz darauf, Avalea vorsichtig abzulassen. Sie war inzwischen wieder zu sich gekommen und fragte leise, wo sie sich befänden. Als Krister ihr mit beiden Händen Wasser zuschöpfte, verzichtete sie auf Antwort und begann sofort begehrlich zu trinken.


  Kristers Entdeckung bewahrte alle vor dem sicheren Tod. Ohne Wasser hätten sie nicht mehr lange durchgehalten. Es war wie ein Wunder. Er machte sich alsbald auf den Weg, um das Gepäck zu holen. Der Boden der Grotte war feucht und kalt und ohne Decke auf ihm zu liegen äußerst unangenehm.


  Nach seiner Rückkehr füllte er unverzüglich die staubtrockenen Wasserbeutel auf, als wäre der Teich nur eine vorübergehende Erscheinung, die bald wieder verschwinden würde. Erst dann wickelte er sich beruhigt und ermüdet in die Decke.


  Im Schein des Sonnensteins sahen sie einander lange wortlos an. Die Euphorie, die Krister erwartet hatte, war ausgeblieben. Sie waren realistisch genug, zu wissen, dass das Auffinden des Teiches ihre hoffnungslose Lage nur kurzfristig verbesserte. Fürs erste waren sie gerettet, Feind Nummer Eins, der Durst, zunächst besiegt. Doch im Hintergrund lauerten weitere Gegner, von denen sich der nagende Hunger besonders hervortat.


  „Ich frage mich, wo das Wasser herkommt“, brach Avalea das lange Schweigen, eine Frage, die sich allen bereits gestellt hatte. „Es ist zuviel, um nur Sickerwasser zu sein.“


  „Das finden wir bald heraus“, versicherte ihr Krister. Er sehnte sich so sehr nach Schlaf. Das Wissen, den Tod nur aufgeschoben zu haben, kam zudem lähmend über ihn. Nur noch schlafen...


  „Wo Teddy nur abgeblieben ist. Warum er nicht mehr zurückkommt, ist mir ein Rätsel.“ An den Fego hatte keiner außer Luke mehr einen Gedanken verschwendet. Jetzt, wo sein Name fiel, kehrte die Erinnerung an das kleine Tier zurück, das sie mehr oder weniger hierher geführt hatte und dann spurlos verschwunden war. Je länger Avalea darüber nachsinnierte, desto merkwürdiger erschien es auch ihr. Teddy hatte ohne Zweifel das Wasser gewittert, weswegen er auch weglief. Allerdings müsste er seinen Durst längst gestillt und den Weg zu seinem Herrn zurückgefunden haben.


  


  Viele Stunden später wachte Krister auf. Die bleierne Müdigkeit, die ihn noch fest im Griff hielt, wollte nicht weichen, und er zwang sich, die Augen nicht mehr zu schließen. Sein Zeitgefühl war seit langem verloren gegangen, er versuchte sich trotzdem vorzustellen, wie lange sie sich schon unter der Erde aufhielten. Dem knurrenden Magen nach mussten es Tage sein. Er beschloss, den Hunger eisern zu ignorieren und die Gedanken auf etwas anderes zu lenken. Auf das Aufstehen zum Beispiel. Das Gefühl in seinen Beinen war ihm weitgehend abhanden gekommen und der Kopf schmerzte. Er drehte ihn von rechts nach links und wieder zurück, um die steif gewordene Nackenmuskulatur in Bewegung zu bringen. Dabei fiel sein Blick auf den neben ihm liegenden Sonnenstein. Was sie ohne seinen Schein getan hätten, wagte er nicht einmal auszudenken. Er warf dem geheimnisvollen Stein einen beinahe zärtlichen Blick zu, als sich seine Augen verengten. Etwas hatte sich verändert... nur was? Es dauerte einen Moment, bis er begriff.


  Der Sonnenstein war erloschen!


  Mit einem Schlag war Krister hellwach. Er rappelte sich auf, nahm den Stein in beide Hände und untersuchte ihn mit ungläubigen Blicken. Dann erst realisierte er das eigentlich Abwegige an der ganzen Situation. Wie konnte er den Findling sehen, wenn er doch erloschen war…?


  Krister blickte betreten um sich. Seine Umgebung ruhte in angenehmem Halbdunkel, linkerhand machte er Wasser aus, einen kleinen, spiegelglatten Tümpel, ansonsten war er von Dunkelheit umgeben, soweit der Blick reichte. Das Licht, welches ihn überhaupt sehen ließ, drang vom Boden des Teiches herauf und ließ sein Wasser blaugrün schimmern. Diesmal war es kein synthetisches Licht, wie das der Sonnensteine. Nein, es war Tageslicht, der Glanz der Sonne.


  Die Xyn nahm wieder Kontakt zu ihnen auf!


  Krister blieb angesichts der unglaublichen Tatsache wie angewurzelt stehen. Er starrte ins Wasser und blinzelte mehrmals.


  Das Licht blieb.


  Entschlossen riss er sich die Weste vom Körper und ließ sie achtlos zu Boden fallen. Zeit, die Schuhe auszuziehen, gestattete er sich nicht mehr. Ohne eine weitere Sekunde zu verschwenden, stapfte er in das kühle Nass. Der Teich fiel steil ab. Krister holte tief Luft und tauchte ein.


  Die Sicht unter Wasser war bestens, mit wenigen kräftigen Schwimmzügen erreichte er den Grund des unterirdischen Gewässers und damit den Spalt, durch den das Licht hereindrang, breit genug, um mühelos hinein zu schwimmen. Er flog regelrecht ins Licht, welches an Intensität zunahm und ihn sogar unter Wasser zwang, die Augen zusammenzukneifen, um nicht geblendet zu werden.


  Für einen kurzen Augenblick durchzuckte ihn der grausige Gedanke, auf der anderen Seite ein Meer von Sonnensteinen vorzufinden, die ihm, soweit er den Aufzeichnungen von Radan trauen konnte, das Augenlicht raubten. Aber jetzt gab es kein Zurück mehr, mochte kommen was da wollte.


  Der Tunnel, durch den er nun schwamm, erwies sich länger als erwartet und langsam aber sicher ging der Sauerstoffvorrat in Kristers Lungen zur Neige. Er begann zu zweifeln, ob es in seinen Kräften lag, jene andere Seite zu erreichen, die so sehr Freiheit versprach. Er traute sich nicht einmal mehr den Rückweg zu, den er vernünftigerweise längst hätte antreten müssen. Er schwamm kurzerhand weiter. Das Licht funkelte so verlockend, so sehr anziehend, kehrtzumachen tangierte seinen Verstand nur für den Bruchteil einer Sekunde. Ihm war klar, keinen zweiten Versuch mehr zu bekommen. Er musste es jetzt schaffen oder ertrinken.


  Aufkommende Panik unterdrückend, ruderte er weiter, wissend, sich unwiderruflich auf einer Reise ohne Wiederkehr zu befinden.


  Seine Lungen brannten. Wie lange schwamm er wohl schon, eine Minute, zwei oder länger? Er hätte Bescheid sagen sollen, hätte die anderen von seinem Vorhaben in Kenntnis setzen müssen. Wie leichtsinnig von ihm, es auf eigene Faust zu versuchen! Doch an Selbstvorwürfe verschwendete er nur den Hauch eines Augenblicks. Alles was in ihm nach Leben schrie, speiste den noch vorhandenen Sauerstoff in die rastlose Muskulatur, welche die wenige Energie, die noch verblieb, bis zur totalen Erschöpfung in Bewegung umzusetzen gedachte. Bewegung, die über Fortleben oder Tod bestimmte.


  Es sollte eine knappe Entscheidung werden.


  Als sich die ersten dunklen Schleier um seine Wahrnehmung legten, gerade als er glaubte, es nicht länger aushalten zu können, der letzte Rest von Luft in den Lungen die Wangen anschwellen ließ, endete der Tunnel. Mehr tot als lebendig kämpfte sich Krister aus ihm heraus, taumelte mit erlahmenden Schwimmbewegungen nach oben und durchbrach die Wasseroberfläche.


  


  Benommen watete Krister ans Ufer. Grelles Sonnenlicht drohte ihm das Augenlicht zu rauben. Sogar mit fest zusammengekniffenen Lidern fühlte er sich geblendet und wagte nur ganz kurz, sie für Bruchteile einer Sekunde sacht zu öffnen, um überhaupt den Hauch einer Orientierung zu finden. Immer noch ganz außer Atem warf er sich endlich auf warmen Kies und blieb erschöpft alle Viere von sich gestreckt auf dem Rücken liegen. Die sengenden Strahlen der im Zenit stehenden Xyn brannten auf seinen sich heftig hebenden und senkenden Brustkorb herunter. Mit schützend über beide Augen gelegten Händen erlaubte sich Krister einen ersten Rundumblick.


  Er lag am Ufer eines Gewässers. Es musste ein Fluss sein, oder ein See. Auf der anderen Seite erstreckte sich die lang gezogene, violette Wand eines gedrungenen Gebirgszuges, dessen schneelose Gipfel nur geringe Höhe verrieten. Ob es sich bei ihnen um die südlichen Ausläufer der Uhleb Mountains handelte? Womöglich.


  Der von ihm einsehbare Teil des Gewässers präsentierte sich umrahmt von sanften, saftig grünen Hügeln, seine Ufer überzogen von Gräsern, deren blendend weißer Blütenstand zu Abertausenden sacht in der leichten Brise nickte. Der stahlblaue Himmel, der das ganze Idyll in perfekter Harmonie abrundete, vermittelte Krister wenn auch nur langsam die Einsicht, nicht mehr länger ein Gefangener des Totenreichs der Ar-Nhim zu sein.


  Er konnte es noch gar nicht fassen. Er hatte einen Ausweg aus dem schlimmsten real gewordenen Alptraum seines Lebens gefunden. Doch noch war er zu erschöpft, um das Ausmaß dieses beispiellosen Erfolges zu begreifen. Wahre Freude würde sich erst dann einstellen können, wenn es ihm gelungen war, Luke und Avalea sicher und wohlbehalten hierher zu bringen. Der bloße Gedanke an ihren derzeitigen Aufenthaltsort verdüsterte seine Stimmung schlagartig. Das Wissen, schon bald – sehr bald – in das verwunschene Land der Ar-Nhim zurückkehren zu müssen, erfüllte ihn mit Grausen. Er wäre beinahe lieber gestorben, als den Rückweg anzutreten. Erneut durch den langen Tunnel schwimmen zu müssen, der ihn zurück in die verhasste Unterwelt führen würde, verlangte ihm ein Höchstmaß an Selbstdisziplin ab. Er hatte keine Wahl.


  Allein, traute er es sich überhaupt zu, dieses Kunststück noch einmal zu vollführen? Und sollte es ihm tatsächlich abermals gelingen? Wie um alles in der Welt sollte er es bewerkstelligen, die anderen beiden unbeschadet in die Freiheit zu führen? Er traute es Luke gerade noch zu, diesen ungeheuren Willensakt zu meistern, aber was war mit Avalea? Ihre angeborene Furcht vor Wasser, gepaart mit mehr als dürftigem Schwimmstil – wenn man überhaupt von Stil sprechen konnte – ließ ihn mehr als nur zweifeln, sie lebend aus der dunklen Falle herauszuholen. Doch darüber konnte er sich den Kopf zerbrechen, wenn es soweit war.


  Er gönnte sich einige Minuten Ruhe, bis er seinen Atem wieder unter Kontrolle hatte. Dann zwang er sich ins Wasser zurückzukehren, welches den von der Sonne aufgeheizten Körper mit erschreckender Eiseskälte empfing. Widerwillig schwamm Krister auf die Stelle zu, an der er tief unter sich den Eingang in das untergegangene Land vermutete. Es erwies sich als unerwartet schwierig, den Zugang wieder ausfindig zu machen und bedurfte einiger kräftezehrender Tauchgänge, ihn von neuem aufzuspüren. Doch schließlich und endlich fand er ihn.


  Krister ließ sich an der Wasseroberfläche treiben und versuchte so gut wie möglich zu entspannen, sich auf die anstrengende Rückreise vorzubereiten. Alles hing vom Sauerstoffvorrat in seinen Lungen ab, und so atmete er kräftig ein und aus, bevor er den verhassten Entschluss zum Abtauchen fasste.


  Mit kräftigen Arm- und Beinschlägen schraubte er seinen Körper auf den Grund des Sees, fand den Zugang, überwand den letzten mächtigen Impuls umzudrehen und glitt behände in den Tunnel hinein. Überwältigt von der plötzlichen Dunkelheit, die ihn umgab, erlaubte er sich dennoch keine Schrecksekunde, sondern schwamm blind drauflos, hoffend, seine von der Sonne verwöhnten Augen schnell an die hier unten herrschenden Lichtverhältnisse anpassen zu können. Tatsächlich machte er die verschwommenen Umrisse der ungeliebten Umgebung aus, was ihm half, eine Kollision mit der Tunnelwand zu vermeiden. Schwimm! hämmerte es in seinem Gehirn. Schwimm! Denk an nichts anderes!


  Und Krister schwamm. Nicht nur sein Leben hing davon ab. Wenn er jetzt versagte, waren auch Luke und Avalea verloren. Das wollte er nicht zulassen!


  Viel zu schnell sandten die Lungen erste Alarmsignale aus, welche ihn, der immer weiter ins Dunkle hinein kraulte, mit Unbehagen erfüllten. Auf das Licht zuzuschwimmen war etwas anderes gewesen, als es jetzt hinter sich zu lassen. Diesen Aspekt hatte er nicht bedacht. Seine Schwimmbewegungen wurden verhaltener, vorsichtiger, was er sich eigentlich nicht erlauben durfte. Er musste mit voller Kraft schwimmen, wie beim ersten Mal, um es zu schaffen. Doch er wagte es nicht. Und er wusste, warum.


  Bald schlug er mit dem Kopf gegen die Tunneldecke, was höllisch wehtat und ihn vor Schreck und Schmerz heftig ausatmen ließ. Die Augen versagten schließlich gänzlich ihren Dienst. Je weiter er sich vorankämpfte, desto finsterer wurde es um ihn herum. Wiederum kollidierte seine Schädeldecke unsanft mit unnachgiebigem Gestein, und er zwang sich, den Schmerz zu ignorieren. Für einige Sekunden kam er ganz gut voran, dann hieb sein linker Fuß heftig gegen harten Fels. Im gleichen Augenblick prallte auch der linke Arm gegen die Tunnelwand. Tiefe Angst packte ihn, Angst es nicht zu schaffen, eine Furcht, die ihn zu lähmen drohte. Seine Bauchmuskeln verkrampften sich, als sie über felsigen Grund schrammten, ein Hinweis darauf, sich zu sehr nach unten verlagert zu haben. Den Kurs geringfügig korrigierend, nahm er zaghaft noch etwas mehr Tempo aus den Bewegungen. Von da an ging es unerwartet glatt weiter, obwohl er rein gar nichts mehr sah.


  Wie lange konnte es noch dauern? Reichte die verhaltenere Geschwindigkeit aus? Wie beim ersten Mal fegte der beginnende Sauerstoffmangel jeden weiteren sorgenvollen Gedanken hinfort wie welkes Laub im Herbststurm, und Krister reduzierte sich nur noch auf reine Schwimmbewegungen. Die Furcht davor, es nicht zu meistern, kroch wie eiskalte, zähe Masse in seine ermüdende Muskulatur, deutlich heimtückischer als beim Weg aus dem Tunnel heraus.


  Verzweiflung ergriff ihn, als die aufkommenden Schatten des nahenden Bewusstseinsverlusts das bevorstehende Scheitern versprachen. Ein letztes Auflehnen warf Krister in die Waagschale, eisernen Willen gegen physische Grenzen.


  Doch letzten Endes unterliegt jeder noch so starke Wille der Schwäche des Fleisches. Seine Bewegungen erlahmten und gingen in mehr oder weniger unkoordiniertes Taumeln über, das dem eines ertrinkenden Tieres glich. Dann tat es einen schweren Schlag. Farbblitze explodierten in seinem Gehirn und lifteten für wenige Augenblicke den schwarzen Schleier der Bewusstlosigkeit, der sich bereits über ihm ausgebreitet hatte. Heißer, bohrender Schmerz durchzuckte sein ganzes Nervensystem, sein Schädel sendete pulsierende Schockwellen aus, als wäre er soeben gespalten worden. Dann war ihm für einen kurzen Lidschlag so, als würde sein sterbender Körper gepackt und hin und her gezerrt werden.


  Schließlich verlor er jegliche Wahrnehmung.


  


  „Er kommt wieder zu sich!“


  Eingepackt in zwei Decken, den blutenden Kopf sanft auf einen Rucksack gebettet, schlug Krister die Augen auf. Kopfschmerzen der rasantesten Art empfingen ihn zurück in der realen Welt und er wünschte sich, er könnte einfach nur die Lider wieder schließen und das Dröhnen hinter den Schläfen verzöge sich. Doch es blieb. Mit ihm aber auch die beiden über ihn gebeugten Gesichter seiner besorgten Gefährten. Avalea lächelte gütig, fast zärtlich, wie eine Mutter, die ihrem kranken Kind Zuversicht spenden wollte. Luke grinste über beide Backen wie ein wahnsinniger Geisteskranker.


  „Wie fühlst du dich?“ Avaleas sanfte Stimme tat seiner geschundenen Seele wohl.


  „Ich weiß nicht“, brachte Krister leise hervor. „Wie zerkaut und ausgespuckt.“


  Der Hals schmerzte, das Schlucken fiel ihm schwer und der metallene Geschmack im Mund widerte ihn an. Die pochenden Schürfwunden überall am Körper nahm er nur am Rande wahr.


  „Warum schmerzt mein Kopf so sehr?“ Er betastete vorsichtig den hämmernden Schädel. Die Erinnerung an seine Rückreise wollte noch nicht vollständig wiederkehren.


  „Du musst voll gegen den Fels geschlagen sein“, mutmaßte Luke. „Anders lässt sich die Platzwunde auf deiner Stirn nicht erklären.“


  „Ist es arg?“ erkundigte sich Krister. Eine klaffende Wunde, die im ungünstigsten Fall eine prächtige Entzündung nach sich zog, konnte er jetzt am allerwenigsten gebrauchen.


  „Sieht schlimmer aus als es tatsächlich ist“, beruhigte ihn Luke. „Dein Dickschädel hält mehr aus als du glauben magst.“


  „Was ist auf der anderen Seite?“ Avaleas Gesicht war ganz nahe. Krister blickte in ihre großen, dunklen, erwartungsvollen Augen und blinzelte mehrmals.


  „Die Freiheit“, stieß er schließlich hervor. „Auf der anderen Seite wartet das Leben auf uns.“ Dann wandte er den Blick ab. Wie sollte er ihnen beibringen, dass ein Ausweg aus ihrem Dilemma so nahe und doch so unerreichbar war? Er traute es sich selbst kein drittes Mal mehr zu, ja mehr noch, Heidenangst bemächtigte sich seiner bei der bloßen Vorstellung.


  Avalea deutete den verzweifelten Ausdruck in seinem Gesicht zielsicher richtig.


  „Warst du draußen?“


  Krister nickte, ohne sie anzusehen.


  „Der Weg dorthin ist weit, nicht wahr?“


  Wieder ein Nicken.


  „Und du bist trotzdem zurückgekehrt. Warum?“


  Er sah sie wieder an.


  „Um euch zu holen.“


  Sie lächelte gerührt, und ihre Augen schienen noch größer zu werden.


  „Wie sieht es da draußen aus?“ erkundigte sich Luke eifrig.


  Krister hob den Oberkörper an und stütze sich auf die Ellenbogen.


  „Ein prachtvolles Land. Durchzogen von sanften, saftig grünen Hügeln. Der Tunnel führt hinaus in einen wunderschönen See. Am Horizont sah ich schneebedeckte Berge. Blühende Gräser überall.“


  „Ithra.“ In diesem einen Wort lag Avaleas tiefe Sehnsucht, all dies mit eigenen Augen sehen zu wollen. „Es muss Ithra sein. Das einzige Gewässer weit und breit ist der Triassische See. Alles andere gäbe keinen Sinn.“ Dann seufzte sie, ahnend, was zwischen der Freiheit und ihrem jetzigen Aufenthaltsort lag. Ein so gut wie unüberwindbares Hindernis. Eines, das sogar Krister Bergmark beinahe zum Verhängnis geworden wäre. Wenn er, ein erstklassiger Schwimmer, es nur mit allerletzter Kraft geschafft hatte, wie sollte sie es jemals bewältigen? Tiefsitzende Ängste, Erinnerungen an alte, schreckenseinflößende Erfahrungen mit dem Element Wasser griffen nach ihrer Wahrnehmung.


  Krister legte sich zurück und schloss die Augen. Er zermarterte sein Hirn nach einer Möglichkeit, Avalea hier herauszubringen. Ihm musste etwas einfallen. Es musste! Doch ließ ihm Luke nicht viel Zeit dazu.


  „Wie weit ist es? Können wir es schaffen?“


  Krister schlug die Augen langsam wieder auf.


  „Es ist weit. Verdammt weit.“ Er sah keinen Grund, ihm falsche Hoffnungen zu machen.


  „Aber du warst draußen, du hast es geschafft! Es ist machbar.“


  Krister lächelte schwach. Er brachte es nicht übers Herz, dieses hoffnungsvolle Gesicht zu enttäuschen.


  „Ja, es ist machbar. Ich traue dir sogar zu, Luke, dass es dir gelingt.“


  „Und mir traust du es nicht zu?“ Avaleas Stimme klang zu neutral.


  Krister wandte den Kopf zur Seite und sah sie an.


  „Ich traue dir alles zu, Avalea. Du hast mehr als einmal bewiesen, es mit jedem von uns aufnehmen zu können. Aber sobald Wasser ins Spiel kommt, bin ich nicht mehr so sicher.“


  Sie nickte verstehend.


  „Ich habe schon lange aufgegeben, gegen meine natürliche Abneigung vor dem nassen Element aufzubegehren. Das ist wohl einer der Vorzüge, wenn man so steinalt geworden ist wie ich. Du nimmst dich voll und ganz so an wie du bist, vor allem deine Ängste. Das bedeutet nicht, alles einfach widerstandslos zu akzeptieren. Ich habe durchaus gelernt, mich gegenüber Phobien zu behaupten und mir ist klar, die Angst vor Gewässern bis zum Ende meiner Zeit nicht ablegen zu können. Ich meide Wasser, wenn es sich einrichten lässt. Aber ich lasse mich nicht von Angstgefühlen regieren, wenn es darauf ankommt.“


  „Du bist eine tapfere Frau.“ Kristers Worte sollten beruhigend und anerkennend wirken, doch bewirkten sie – wie so oft bei Avalea – das Gegenteil.


  „Aber du traust es mir nicht zu.“


  Er wollte sie nicht ganz und gar entmutigen.


  „Ich sage nicht, dass ich es dir nicht zutraue. Ich sage aber auch nicht, dass ich mir keine Sorgen mache, wenn ich daran denke, dich nach draußen zu bringen. Keiner von uns wird dir dabei helfen können, verstehst du? Niemand, weder Luke noch ich, können dir zur Seite stehen. Noch dazu sind wir alle körperlich nicht auf der Höhe, um nicht zu sagen, in miesem Zustand. Und wenn wir noch lange hier sitzen, verhungern wir, bevor wir absaufen.“


  „Hältst du mich für so begriffsstutzig? Mir ist sehr wohl klar, was mich erwartet. Aber wenn du es geschafft hast, dann wird es mir auch gelingen.“


  „Das ist die richtige Einstellung!“ Luke legte eine Hand auf Avaleas Schulter. „Irgendwie kommen wir da durch. Die Freiheit liegt so nahe, sie ist nur ein paar Minuten entfernt. Ich kann uns schon vor einem hübschen Feuer sitzen und gebratenen Fisch verspeisen sehen.“


  Krister brachte es nicht zuwege, Luke zu fragen, womit er den Fisch fangen wollte. Dass sie ihre wenigen Habseligkeiten ohne Ausnahme zurücklassen mussten, war ihm wohl noch gar nicht klar geworden. Er spürte auch keinerlei Verlangen, es ihm zu eröffnen. Doch eines war ganz deutlich sichtbar: Lukes Begierde, dieses Gefängnis zu verlassen. Er blickte nur noch sehnsuchtsvoll auf das schimmernde spiegelglatte Wasser des Teiches, wie ein kleiner Junge auf ein Spielzeug in den Händen seiner Mutter, das in Kürze ihm gehören würde. Krister ließ ihm die Vorfreude. Es war schon viel gewonnen, wenn sich wenigstens einer von ihnen ohne hemmende Ängste auf diese gefährliche Reise machte. Ihm selbst würde es nicht mehr gelingen. Sein Respekt begann sich bereits in tief sitzende Furcht zu transformieren.


  Und dann geschah etwas Unerwartetes. Avalea rollte ihre Decke zusammen, auf der sie eben noch gesessen hatte und verstaute sie sorgfältig in ihrem Rucksack, den sie danach anlegte. Luke, der sich aus Rücksicht auf Kristers angeschlagenen Zustand abwartend verhalten hatte, konnte nun erst recht nicht mehr länger an sich halten.


  „Geht es los?“ Er sprang auf die Füße. Der beißende Hunger, an dem er litt, schien keine Rolle mehr zu spielen. Der Drang, der Freiheit entgegen zu schwimmen, wurde stärker und stärker. „Fühlst du dich schon dazu in der Lage, Krister?“ fragte er dann, die Ungeduld kaum verbergend.


  Natürlich fühlte er sich nicht in der Lage dazu. Im Gegenteil. In seinem Kopf dröhnte es nach wie vor wie in einem Hammerwerk, es schien keine Stelle seines Körpers zu geben, die nicht schmerzte. Sich in dieser Form ein drittes Mal in den Tunnel zu wagen, erschien ihm wie Selbstmord.


  „Je länger wir warten, Krister, desto stärker wird die Angst werden. Wenn sie siegt, sind wir verloren.“


  „Von welcher Angst sprichst du, Avalea? Von deiner oder meiner?“


  „Glaube mir, ich spüre deine Furcht. Du musst dich deswegen nicht schämen. Du hast Übermenschliches geleistet. Du traust es dir aber kein weiteres Mal zu. Und diese Gewissheit wird größer, immer größer. Bald bist du überzeugt, es auf keinen Fall schaffen zu können. Bevor du dieses Stadium erreichst, sollten wir es angehen.“


  „Vielleicht hast du nicht ganz Unrecht.“ Krister fühlte sich dennoch beschämt und zurechtgewiesen. Manchmal hasste er Avaleas lupenreine Klarsicht der Dinge.


  „Gut, dann gehe ich voran. Gib mir deinen Rucksack, Luke.“ Die beiden Männer starrten sie mit ungläubigen Augen an. „Nun mach schon. Du wirst es kaum mit Gepäck schaffen.“


  Luke sah sie skeptisch an.


  „Aber du wohl“, sagte er mit unverhohlenem Spott in der Stimme.


  „Wer sonst?“ Sie lachte, als sie in die zweifelnden Gesichter um sich sah. „Ich habe keine Furcht mehr vor dem, was kommt. Ich weiß genug, um die Lage einschätzen zu können. Vor mir liegt ein Tunnel gefüllt mit Wasser. Ich weiß, dass ein erwachsener Mensch einige Minuten braucht, um durch ihn hindurch zu schwimmen. Ihr wisst es natürlich nicht, aber meine Schöpfer legten großen Wert darauf, leistungsfähige Knechte zu schaffen. Mein Blut kann um ein Vielfaches mehr Sauerstoff aufnehmen als das gewöhnlicher Menschen. Die Angst vor dem Ertrinken ist ein starker Gegner, fürwahr, aber ich weiß ihn zu ermessen. Dadurch kontrolliere ich ihn. Die Aufgabe, die vor mir liegt, fürchte ich nicht mehr. Nun, Luke, darf ich um deinen Rucksack bitten?“


  Verblüfft gab er ihn ihr. Sie nahm sein Gepäck lächelnd entgegen.


  „Du solltest dich vielleicht entkleiden, was meinst du? Vollgesaugte Klamotten behindern dich nur beim Schwimmen.“ Dann wandte sie sich an Krister, der immer noch in Decken gehüllt vor ihr auf dem kühlen Grund der Grotte lag. „Wie weit ist es vom Ausgang des Tunnels bis zum Ufer?“


  Krister wollte nicht glauben, was er da gerade hörte. Spielte sie ein Spiel, um ihm den abhanden gekommenen Mut zurückzugeben? Wenn ja, spielte sie es verdammt gut.


  „Nur ein paar Meter“, gab er ihr zur Antwort. „Nicht der Rede wert.“


  „Sehr gut.“ Sie bedeutete ihm mit fordernder Geste sich zu erheben, einer Aufforderung, der er schließlich nachkam. Immer noch lächelnd stopfte sie die Decken in die entsprechenden Rucksäcke, packte Lukes Klamotten und Schuhe dazu und schnallte sich alle drei um. Da stand sie nun, über und über beladen mit dem gesamten Gepäck, verwirrend beruhigende Zuversicht ausstrahlend. Dann wandte sie sich um und stapfte zielstrebig in den Teich hinein. Die Oberfläche des stillen Tümpels kräuselte sich und schlug kleine, plätschernde Wellen.


  „Bist du sicher, dass du das tun willst?“ Krister stand einfach nur da und ließ sie gewähren. Was hätte er anderes machen sollen? Im Grunde war er ganz froh darüber, dass sie die Verantwortung für sich selbst übernahm, eine Wendung, die selbst er nicht zu hoffen gewagt hatte.


  „Natürlich. Ihr kommt nach, wenn ihr euch soweit fühlt.“ Damit ging sie einen weiteren Schritt nach vorne und sank bis zur Brust ein. Für den Bruchteil einer Sekunde erfasste Krister den Anflug von lähmender Panik in ihrem Gesicht, doch ihre Selbstkontrolle gewann sogleich wieder die Oberhand.


  „Kühl, das Wasser“, sagte sie mit zitternder Stimme.


  „Ich gehe als erster“, meldete sich Luke plötzlich. Nur noch mit seiner zerschlissenen Hose bekleidet, folgte er Avalea ins Wasser.


  Das war Krister ganz und gar nicht recht.


  „Glaube mir, Luke, du wirst all deine Kräfte allein für dich benötigen. Am Ende zählt jede Sekunde. Und verschwende nicht einen Augenblick daran, umdrehen zu wollen.“


  „Worauf du dich verlassen kannst.“ Doch er zögerte. „Willst du nicht auch gleich mitkommen? Dich hier alleine zurückzulassen gefällt mir nicht.“


  Und nicht nur ihm. Krister selbst spürte ungestüme Regung, dem Reich der Ar-Nhim endlich für immer zu entfliehen. Je früher desto besser. Aber durfte er es sich schon zutrauen? War es nicht purer Leichtsinn, derart geschwächt diese gefährliche Aufgabe anzugehen? Alle Kräfte sammelnd, die er noch in sich fand, gab er sich den nötigen Ruck, dessen es noch bedurfte. Ohne über die möglichen Konsequenzen seines Handelns nachzudenken, tauchte er bis zum Hals neben Luke und Avalea ein.


  „Wir schaffen es!“ Lukes Augen funkelten wild. Oder war es nur die Spiegelung der Lichtreflexe, die von der anderen Seite des Tunnels wie ein verheißungsvolles Versprechen lockten?


  „Schwimm wie der Teufel!“ feuerte Krister ihn an. Sein eigener Kopf dröhnte noch immer, die Muskeln schmerzten. „Wage es nicht, umzudrehen! Wir würden uns gegenseitig behindern und gemeinsam absaufen!“


  „Umkehren? Hierher zurück? Sag mal, spinnst du?“ Luke grinste. Die innere Anspannung merkte man ihm nicht an. „Mach dir keine Sorgen um mich.“


  Die beiden Männer sahen sich an wie echte Brüder, die sie nicht waren, und Krister nickte dem Jüngeren unmerklich zu, als hätte dieser um Erlaubnis gebeten und wartete nur noch auf die Zustimmung des Älteren. Dann atmete Luke tief ein, nur einmal, und tauchte weg. Mit weit ausholenden Beinschlägen schlüpfte er in den Tunnel hinein und verschwand.


  Krister wandte sich um. Avalea befand sich dicht hinter ihm, bepackt wie ein Maultier.


  „Bist du sicher?“ fragte er ein letztes Mal.


  Sie nickte.


  „Denk jetzt nur an dich!“ gab sie ihm mit auf den Weg. Krister nickte ihr anerkennend zu, schluckte die Unruhe hinunter, die aus seinen Tiefen nach oben sprudelte und nahm sich die Zeit für einige tiefe Atemzüge, bevor er unter der Wasseroberfläche verschwand.


  Luke flog in dieser Sekunde bereits wie ein Vogel auf das Licht zu, das Körper und Sinne umschmeichelte wie eine verheißungsvolle Droge. Sein Herz hämmerte wild. Er versuchte an nichts zu denken, alle Konzentration nur auf die Bewegungen zu lenken, die nötig waren, um ihn rechtzeitig auf die andere Seite zu bringen, wo das Weiterleben wartete.


  In einigem Abstand folgte Krister. Hektische Arm- und Beinarbeit verriet die innere Anspannung, unter der er stand.


  Luke kam bedeutend schneller voran als erwartet. Die Sehnsucht nach Licht und Wärme beflügelte ihn und schenkte ihm Kräfte, die er nicht kannte. Der Hunger nach Leben, den er in Stoney Creek so sehr vermisst hatte, verlieh ihm neue Willenskraft. So merkwürdig es ihm vorkam – vorkommen musste – aber das, was er gerade tat, erschien ihm als das Sinnvollste, das er in seinem bisherigen Dasein gemacht hatte. Im Kampf um das eigene Leben, welches er noch vor wenigen Wochen mit Überzeugung weggeworfen hätte, entdeckte er den lange ersehnten Sinn seiner Existenz. Eine Erkenntnis, die ihn trunken vor Selbstvertrauen machte, ihm die uneingeschränkte Gewissheit schenkte, dass seine Zeit jetzt erst richtig beginnen sollte.


  Mit der Abnahme der Sauerstoffkonzentration in seinem Blut kehrte zwar schleichende Ernüchterung zurück, doch das aufgeputschte System funktionierte wie ein Uhrwerk und setzte die letzten Energiereserven dagegen, die sich noch finden ließen.


  Und dann war Luke draußen.


  Mehr überrascht als erfreut wand er seinen lethargisch werdenden Körper aus dem Tunnelmund und mühte sich der Oberfläche entgegen, die sich wie ein glänzend blauer Zerrspiegel unweit über ihm befand. Der erste tiefe Atemzug, der seine glühenden Lungen voll Sauerstoff pumpte, das gleißend helle Licht, welches wie eine heiße Klinge in die an ewige Dunkelheit gewohnten Augen stach, die wärmenden Strahlen der Sonne auf seiner kalten Gesichtshaut sowie das überströmende Glücksgefühl, dem dunklen Tod entronnen zu sein, all diese Eindrücke formierten sich zu einem Rausch, der seine physische Erschöpfung kurzerhand hinfort blies.


  Alles in ihm sehnte sich danach, das Wasser zu verlassen, dem einladenden Ufer entgegen zu schwimmen. Dennoch zwang er sich wassertretend an Ort und Stelle zu verharren. Er wollte auf Krister warten, ihm nötigenfalls zu Hilfe eilen, sofern dies notwendig sein sollte. In diesem Augenblick bewunderte er ihn grenzenlos. Der Gedanke, noch einmal in dieses alptraumartige Gefängnis zurückzukehren – und sei es nur für wenige Minuten – erschien ihm so abwegig, so undurchführbar, jenseits aller Vorstellungskraft. Dennoch hatte Krister das schier Unfassbare getan und jenen ungeheuren Willensakt auf sich genommen, um ihm und Avalea den Weg in die Freiheit zu weisen. Und während die Achtung gegenüber seinem Stiefbruder immer weiteren Höhen entgegenstrebte, machte er unter sich eine Bewegung aus, entdeckte er Krister, der sich mit erschreckend matter Armarbeit aus dem Tunnel kämpfte, als hinge er irgendwo fest.


  Luke zögerte nicht, er tauchte ihm sofort entgegen und musste alarmiert feststellen, dass Kristers Bewegungen erlahmt waren. Sein Oberkörper hing bis zur Hüfte aus der beinahe kreisrunden Öffnung heraus, während seine beiden muskulösen Arme erschreckend kraftlos über dem Kopf trieben, als wären sie mitten in der Bewegung erstarrt. Die großen Augen waren weit aufgerissen, der gesamte Gesichtsausdruck spiegelte eher Erstaunen als Entsetzen wider. Die Platzwunde auf der Stirn sah grotesk aus, wie mit Wasserfarben aufgemalt. Einige wenige kleine Luftblasen entwichen seinem weit geöffneten Mund und trieben träge der luftigen Welt entgegen.


  Dann war Luke heran. Er packte Krister unter den Armen, zerrte ihn mit einem einzigen Ruck gänzlich heraus und paddelte mit immer schwerer werdenden Beinen nach oben. Die Angst, zu spät an der Wasseroberfläche anzukommen, trieb ihn noch einmal zu Höchstleistungen an, die er sich selbst nicht mehr zugetraut hätte. Kristers Kopf peinlich genau über Wasser haltend, ruderte Luke ans Ufer und schleppte den regungslosen, schweren Körper, den er den Klauen des nassen Todes entrissen hatte, an Land. Schwer atmend, ohne sich eine Pause zu gönnen, machte er sich sofort an die Wiederbelebung. Würgend und spuckend kehrte Krister in die Welt der Lebenden zurück.


  „Wo ist Avalea?“ Bei diesen ersten drei Worten, die in einem Hustenanfall so gut wie untergingen, richteten sich Lukes Augen beinahe schuldbewusst auf den See hinaus, auf ungefähr die Stelle, wo sich der Felsspalt befinden musste. Doch da war nichts zu sehen. „Hilf ihr, bitte!“


  „Kommst du ohne mich zurecht?“


  „Klar.“ Und wieder Husten.


  Luke, sehr müde geworden, stapfte ins Wasser zurück. Er erreichte endgültig die Grenze seiner Belastbarkeit. Dennoch steckte er den Kopf unter Wasser und suchte das Seebett nach Avalea ab.


  Aus den Augenwinkeln nahm er eine Bewegung wahr, die sein Herz höher schlagen ließ. Den Kopf dorthin wendend entdeckte er ihn wieder, den unterseeischen Eingang in das Reich der Ar-Nhim, aus dem gerade eine menschliche Gestalt herauskletterte. Ja, es war mehr ein Klettern als ein Schwimmen. Im Schlepptau beförderte Avalea die Gepäckstücke, nicht ein einziges hatte sie zurückgelassen. Luke sah sie nach oben blicken, sie musste ihn wahrgenommen haben, reagierte aber nicht. Allen Ballast von sich lassend schwebte sie in Zeitlupe und reglos wie ein Ballon der Wasseroberfläche entgegen. Jetzt sah er deutlich ihr Gesicht, angespannt, verzerrt, ein Abziehbild des Grauens, das hinter ihr lag. Was musste dieses arme Wesen durchgemacht haben!


  Luke schwamm ihr entgegen, um ihr nach oben zu helfen, doch paddelnd wie ein junger Hund hatte sie bereits die Oberfläche erreicht. Sie verweigerte jede Hilfestellung mit eisigem Blick, wollte es wohl ganz alleine schaffen. Luke widmete sich deswegen mit aller verbliebenen Aufmerksamkeit den Rucksäcken, die auf dem Grunde des Sees trieben, und brachte sie ans Ufer.


  Krister saß im kniehohen Gras einige Meter das Ufer hinauf und hielt die völlig entkräftete Avalea wie ein Kind an seine Brust gedrückt. Sie atmete schwer, auf ihrem Gesicht lag immer noch der Ausdruck blanken Entsetzens. Die letzten Minuten mussten unvorstellbar aufreibend für sie gewesen sein.


  Luke kniete nieder und streichelte hilflos über ihre kalten Arme. Er wollte tröstende Worte sagen, Anerkennung ausdrücken, doch fiel ihm rein gar nichts ein. Sein hilfloser Blick kreuzte schließlich den Kristers und erst jetzt bemerkte er in dessen Zügen ein ähnliches Schaudern wie auf dem Antlitz Avaleas.


  „Was ist los?“ fragte er bestürzt.


  Krister sah an ihm vorbei, als er sprach.


  „Sie hat einen Ar-Nhim gesehen.“


  „Natürlich hat sie das. Ich doch auch. Gestern. Das geköpfte Gerippe.“


  „Nicht gestern.“ Krister sah Luke immer noch nicht an. „Gerade eben. Vor wenigen Minuten. Und dieser hat gelebt.“


  22 SENTRY


  


  Bei Sonnenaufgang endete die Nachtruhe in luftiger Höhe. Viel Schlaf hatte ich ohnehin nicht mehr gefunden, zu sehr hatte der nächtliche Besuch meine Sinne geschärft. Obwohl ich die Stelle des ausgegrabenen Lagerfeuers genau unter die Lupe nahm, konnte ich nur wenig Verräterisches ausmachen. Was ich fand, ließ mich eher verdutzt zurück. Absurd, aber so wie es aussah, hatte ein Moa hier im Boden gewühlt und die Überreste seines Verwandten ausgegraben. Die Spuren stammten eindeutig von einem großen Laufvogel. Offensichtlich beherbergte Uhleb eine Vogelart, die in der Lage war, die Knochen eines Moas mühelos zu zermalmen. Es musste sich also um Lebewesen mit mächtigem Gebiss oder Schnabel handeln, das sich möglicherweise nicht nur ausschließlich von Aas ernährte. Höchstwahrscheinlich ein Woldrog, eines dieser Raubtiere, vor denen Avalea gewarnt hatte.


  Fleischfressende Moas…


  Irgendwo in den Tiefen der Erinnerung flammte ein kleines Licht auf. Ja, vor Ewigkeiten hatte ich davon gehört. Dabei blieb es allerdings, so sehr ich auch nachdachte, mir wollten keine weiteren Einzelheiten einfallen. So blieb mein nächtlicher Besucher ein Unbekannter, dessen pure Existenz zur Warnung gereichte.


  Einer Eingebung folgend erklomm ich nochmals die Krone des Schlafbaums, natürlich in der Hoffnung, von dort oben aus irgendwo Lebenszeichen von Krister, Luke und Avalea auszukundschaften, doch sah ich mich ein weiteres Mal getäuscht. Beim Abstieg brach einer der unteren Äste unter meinem Gewicht weg, doch fand ich reaktionsschnell mit der Rechten Halt und verhinderte so einen Sturz in die Tiefe. Ein Fall selbst aus dieser geringen Höhe – es mochten wohl gute fünf Meter gewesen sein – hätte ungeahnte Konsequenzen nach sich ziehen können. Schon ein verstauchter Knöchel würde mich ernstlich behindert wenn nicht sogar für Tage außer Gefecht gesetzt haben. Nicht auszudenken, was geschehen sollte, würde ich den Sokwa nicht rechtzeitig erreichen.


  Beladen mit allen Habseligkeiten marschierte ich schließlich los. Mein Ziel stand fest, es lag unverkennbar vor mir: Ithra. Den Weg hinein in das fremde Land wiesen die Hügel von Ithra, die ich bereits vom Erdboden aus am Horizont ausmachte. Beim Verlassen der schützenden Baumgruppe empfing mich das weite offene Land mit warmer Brise und herrlichem Sonnenschein. Das klare, weiche Morgenlicht stimmte mich hoffnungsvoll und ließ die grusligen Ereignisse der letzten Nacht irreal, bei weitem nicht mehr bedrohlich erscheinen. Verschwunden waren die grauen, tief hängenden Wolken des vergangenen Tages, die wider Erwarten keinen Niederschlag mit sich geführt und das karge Land ein weiteres Mal um seine Hoffnungen betrogen hatten. Meine Zuversicht, Krister, Luke und Avalea bald wieder zu sehen, fand neue Nahrung. Die Vorfreude, sie in absehbarer Zeit in die Arme schließen zu können, beflügelte meine Schritte.


  Es ging nun stetig bergan. Bis zum Mittag legte ich ein gutes Stück Weg zurück, bevor der Schatten einer bescheidenen Felsformation zu willkommener Rast einlud. Unerträglich heiß war es geworden. Die leichte Brise des Vormittags, die meinen Körper angenehm gekühlt hatte, war schon lange verschwunden. Die Luft stand. Brütende Hitze lag drückend auf dem schwer atmenden Land. Ithras Hügel flimmerten am Horizont wie eine bewegliche graue Masse, gleich einer Herde wandernder Riesen. Ich sehnte mich nach Abkühlung, einem Sprung in kühles Wasser oder wenigstens nur danach, mein glühendes Gesicht mit Feuchtigkeit zu benetzen. Die bloße Vorstellung wurde zur qualvollen Sehnsucht, doch der Taor war das letzte Gewässer gewesen, an das ich mich erinnerte. Nach ihm war ich auf keine Wasserader mehr gestoßen, nicht einmal auf das kleinste Rinnsal. Soweit ich wusste, lag auch kein nennenswertes Gewässer mehr zwischen Taor und Triassischem See. Ich war also auf Quellen und Bäche, schlimmstenfalls auf Regen angewiesen, wollte ich nicht verdursten. Mein geringer Wasservorrat mahnte zu baldiger Rationierung.


  Schwer atmend ließ ich mich im Schatten der Felsen nieder. Selbst hier, abgeschirmt von der direkten Sonnenstrahlung, lief der Schweiß in Strömen von der Stirn. In dieser Hitze weiterzuwandern erschien mir irrsinnig. Hungern musste ich wenigstens nicht, in der Tasche befanden sich noch ansehnliche Reste des gestrigen Abendessens, welche ich mich angesichts der hohen Temperaturen ohnehin bald aufzuessen genötigt sah. Jedoch verschlug mir die Hitze jeglichen Appetit. Wie gelähmt saß ich da. Schweißperlen tropften von meinem Kinn in den Sand. Bleierne Müdigkeit griff nach mir. Schließlich erlaubte ich mir, die Augen zu schließen. Nur für ein paar Minuten, nicht länger... nur einen Moment...


  Unerwartet tief war der Schlaf gewesen. Unerwartet heftig auch der Traum, der mich wie ein wildes Tier angefallen hatte. Als ich die Augen aufschlug, saß ich mitten in der prallen Nachmittagssonne. Wie lange war ich eingenickt gewesen? Wie leichtsinnig! Noch ganz gefangen in den heftigen Eindrücken des Traumes blieb ich sitzen. Avalea hatte darin eine Hauptrolle gespielt. Wir hatten uns beide in einem prächtigen, lichtdurchfluteten Haus mit fein gearbeiteten Möbeln und kostbarem Wandschmuck befunden. Wunderschöne Frauen umsorgten uns mit köstlichen Speisen, schwerem Wein und freundlichem Lächeln. Ich fühlte mich wohl und geborgen. Wir aßen zusammen. Sie trug wieder ihr karmesinrotes Kleid, das sie bei unserem ersten Aufeinandertreffen in Hyperion getragen hatte. Ihr hochgestecktes Haar schimmerte in der Farbe ihres Gewands.


  Dann nahm der Traum eine ungeahnte Wendung. Reißender Wind, eine eiskalte Bö, raste plötzlich durch das Haus. Wütend jagte er durch die Räume, riss den Wandschmuck von den Wänden, fegte Teller und Gläser von den Tischen. Sowohl die lieblichen Frauen als auch Avalea verschwanden, ich blieb allein zurück. Der Wind steigerte sich zu einem Sturm, zerrte an meiner Kleidung und trieb mich von einer Ecke des Raumes in die andere. Das Haus indes löste sich auf und ich fand mich im Freien wieder, im undurchdringlichen Dickicht eines düsteren, vom Orkan gepeitschten Waldes. Äste brachen von den Bäumen und stürzten auf mich herab. Ich wich ihnen aus, hielt beide Arme schützend vors Gesicht und suchte nach einer Zuflucht, als Krister vor mir stand und mich an den Handgelenken packte. Ich sah in sein amüsiertes Gesicht. Doch es war nicht mehr Krister. Es war Avalea. Sie lachte vergnügt. Um uns tobte ein grandioses Unwetter – und sie lachte. Sie trug nicht mehr ihr karmesinrotes Kleid. Dafür steckte sie in einer Art Kampfanzug, ähnlich dem der Soldaten Hyperions, weite, lange Hosen, ein umso engeres Oberteil, das ihre Brüste auf groteske Weise zusammendrückte. Sie ließ meine Arme los und entfernte sich rückwärts laufend von mir. Der Zeigefinger ihrer rechten Hand deutete auf mich, ihr Gelächter steigerte sich bis zum Wahnsinn.


  Mir wurde bewusst, dass sie nicht auf mich zeigte, sondern an mir vorbei. Ich wandte mich um. Hinter mir stand Rob. Ich erkannte aber nur sein Gesicht. Der restliche Körper gehörte nicht mehr zu ihm. Sein Kopf saß auf dem Körper eines schrecklichen Monsters, das nur noch entfernt an menschliche Gestalt erinnerte. Vier Gliedmaßen wie bei einem Menschen. Aber nein, da war ein weiteres Extremitätenpaar zusammengefaltet unterhalb seiner Achseln, das aussah, wie die Fangarme einer grünen Mantis. Ich schlug die Hände vor den Mund, wollte schreien, brachte jedoch keinen Laut hervor. Das Wesen schüttelte den Kopf, was entfernt an die missbilligende Geste eines tadelnden Vaters erinnerte.


  Wem galt der Vorwurf? Mir? Avalea?


  Ich konnte meinen Blick nicht von diesem Ungeheuer abwenden... dann war es vorbei. Der dunkle Wald um mich herum löste sich auf, das grauenvolle Wesen mit Robs Kopf verschwand ebenso wie Avalea. Dann ein Schrei – unmenschlich, hohl, durchdringend, als käme er aus den tiefsten Tiefen des Universums…


  Was für eine furchtbare Vision! Ich stand auf, legte das Gepäck an und machte mich auf die Suche nach Schatten. Es war immer noch zu heiß, um wieder aufzubrechen. Noch ganz ergriffen von den langsam abklingenden Eindrücken des wüsten Traums, marschierte ich an der Felsformation entlang. War es eine echte Vision gewesen? Wenn ja, was bedeutete sie? Grübelnd machte ich Halt... und bemerkte, direkt vor einem dunklen Felsspalt zu stehen, allem Anschein nach dem Zugang zu einer sich dahinter befindlichen Höhle.


  Ich stutzte.


  In der Tat, eine Höhle.


  Der Spalt, der ins Innere führte, reichte etwa zwei Körperlängen hoch und war ungefähr halb so breit. Ich dachte sogleich ganz praktisch. Vielleicht befand sich Wasser darin, eine unterirdische Quelle. Keine Seltenheit. Der Monteskuro zuhause in Avenor präsentierte sich durchlöchert wie ein Käse, ein wahrer Traum für Höhlenforscher. Ich selbst hatte mich nie dorthin vorgewagt, erinnerte mich aber an Erzählungen anderer, die davon zu berichten wussten. Ein ganzes Netz unterirdischer Ströme ergoss sich in den Tiefen des Berges.


  Konnte das auch hier so sein? Das ließe sich herausfinden. Wenn nicht, würde die Höhle auf jeden Fall kühlen Schatten spenden und die kommenden heißen Stunden angenehmer gestalten helfen. Ich beschloss, hineinzugehen. Eine feine Sache, jetzt über Fackeln zu verfügen. Dass sie mir so schnell dienlich sein sollten, hätte ich nicht geglaubt.


  Mit Hilfe der Feuersteine entfachte ich eine Flamme und im Nu fing der mit Moafett durchtränkte Stoff Feuer. In der Rechten hielt ich den schlagbereiten Stab und schlüpfte durch den Spalt ins Innere der Höhle. Wie viele hatten Rob und ich zusammen schon erkundet? Unzählige. Die langen Felsenküsten Avenors sind durchzogen von Höhlensystemen und unterirdischen Labyrinthen jeder Art und Größe. Hin und wieder gab es dort Interessantes zu entdecken. Beispielsweise die Skelette verendeter Mamoras, die bei Sturmflut hineingetrieben waren, den Weg heraus nicht mehr fanden und bei Ebbe schließlich einen qualvollen Tod starben. Bizarre Kalkgerippe toter Oktopoden, die glänzten wie Neuschnee an gefrorenen Gebirgshängen. Zersplitterte Wrackteile gesunkener Boote. Und was wir auf Radan gefunden hatten, setzte all dem die Krone auf! Eine simple Quelle frischen Wassers würde hier allerdings bei weitem genügen.


  Das Innere der Höhle wirkte auf den ersten Blick – und soweit das hereinfallende Tageslicht reichte – relativ groß. Mir fiel das unbekannte Raubtier ein, das die Reste des Moas ausgegraben hatte und ich wurde bedeutend vorsichtiger. Den eisernen Stab im Anschlag ging ich Schritt für Schritt voran und mit gespitzten Ohren voran.


  Nichts zu sehen und nichts zu hören.


  Geräuschvollen Schrittes schlurfte ich weiter. Sollte sich ein Woldrog hier verborgen halten, konnte ich ihn auf diese Weise schlecht überraschen und somit vielleicht einem Angriff vorbeugen. Mit einem Mal wurde das Gelände abschüssig. Es ging steil abwärts. Mit jedem Meter, den ich mich voranarbeitete, verengte sich der Stollen zu einer Art Tunnel. Die Temperatur nahm beständig ab. Kühle und feuchte Luft stieg aus der Tiefe empor, was meine Annahme befeuerte, irgendwo dort unten Wasser zu finden. Allein diese Vermutung trieb mich weiter ins Unbekannte. Hier und dort blinkte die Felswand im Licht der Fackel grell auf, als blickten mich erstarrte Augen an. Bei genauerem Hinsehen handelte es sich jedoch nur um glasähnliches Wimmergestein. Wahrhaftig bizarr.


  Nach einigen Minuten des Abstiegs kamen erste Zweifel, das Richtige zu tun. Wie weit wollte ich mich hinunterwagen in diese fremde Welt? Ich musste nicht ganz bei Trost sein, diese risikoreiche Exkursion mit der Suche nach Wasser entschuldigen zu wollen. Doch dann änderte sich die Konsistenz des Bodens von lehmig zu nass und schmierig.


  Wasser! Es musste jetzt sehr nahe sein!


  Zweimal glitt ich aus und rutschte auf dem Hintern ein Stück in die Tiefe hinab. Fluchend rappelte ich mich wieder auf die Füße und lauschte. Ja, das war eindeutig das gleichmäßige Niederfallen von Wassertropfen.


  Und dann endete der Gang. Ich stand vor einem in seinen Ausmaßen schlecht erkennbaren Wasserloch. Das Licht der Fackel reichte nicht aus, um auch nur zu ahnen, über welche Dimensionen es verfügte. Von hier aus gab es keinen Weg mehr weiter, und wenn doch, stand er tief unter Wasser. Ich ging in die Knie und kostete das kühle Nass. Es schmeckte großartig. Der Abstieg hatte sich gelohnt.


  Mit vollem Wasserbeutel machte ich mich sogleich auf den Rückweg, was sich schwieriger gestaltete als erwartet. Unzählige Male auf dem schlüpfrigen Untergrund abrutschend fing ich mich nur mühevoll mit Händen und Armen ab. Wie es unter diesen Umständen gelang, die Fackel nicht zu verlieren, grenzte an Zauberei. Ächzend und keuchend schleppte ich mich zurück nach oben. Es schien eine halbe Ewigkeit zu dauern, bis sich das Gewölbe wieder vergrößerte und mir das befreiende Gefühl schenkte, auf dem richtigen Weg zu sein. Alsbald nahm ich Licht wahr, hellen Schein. Bis zum Ausgang konnte es also nicht mehr weit sein. Die Fackel brannte immer weiter herunter, aber das beunruhigte mich nun nicht mehr. Der Weg ließ sich fortan notfalls auch ohne sie finden.


  Ich weiß nicht, ob mein Leben einen anderen Verlauf genommen hätte, würde ich diese verwunschene Höhle ignoriert haben. Zurückblickend neige ich zu der Ansicht, nicht die geringste Chance gehabt zu haben, meinem Schicksal eine andere Richtung zu geben, geschweige denn ihm zu entgehen. So nahmen die Dinge ihren Lauf. Hier, nur wenige Meter unter der Erdoberfläche des Landes Uhleb, zog sich die Schlinge zu. Mein Leben sollte nie mehr so sein wie es einmal war.


  Mit huschenden Bewegungen begann es, nicht mehr und nicht weniger. Ich tippte für einen Lidschlag auf Fledermäuse, wollte jedoch auf Nummer Sicher gehen. Am Ende trieben sich hier doch irgendwelche heimtückischen Wesen herum. Die Fackel so weit wie nur irgend möglich über mich haltend, tauchte ich meine nähere Umgebung in flackerndes Licht. Genau in diesem Moment brannte sie herunter und erlosch. Das einfallende Tageslicht genügte jedoch, um einigermaßen gut sehen zu können.


  Was hatte ich wahrgenommen? Narrte mich ein Schattenspiel?


  Nein, da war nichts.


  Oder doch?


  Meine Augen verengten sich. Auf einem Felsvorsprung, auf Augenhöhe, machte ich nur wenige Schritte neben mir ein zwergenhaftes Lebewesen aus, halb verschmolzen mit dunklen Schatten. Zusammengekauert saß es dort und fixierte mich aus großen, feucht glänzenden Augen. Und auch wenn ich noch nie eines dieser Kreaturen gesehen hatte, wusste ich augenblicklich, worum es sich handelte. Vor mir hockte ein lebender Vertreter der als ausgestorben geltenden Gattung Uhleb!


  Konnte das wahr sein? Meines Wissens war seit Jahrhunderten niemand mehr einem Uhleb begegnet... in Avenor. Das hieß natürlich nicht automatisch, dass es in Gondwanaland keinen einzigen mehr von ihnen gab. Zum wiederholten Male wurde mir der beschränkte Horizont der Menschen bewusst, die die Gebiete nördlich des Skelettflusses bewohnten.


  Das Wesen ließ mich nicht den Bruchteil einer Sekunde aus seinen bewegungslos auf mich gerichteten Augen. Ich verharrte auf der Stelle und konzentrierte mich gleichermaßen voll und ganz auf mein Gegenüber. Wie klein es war! Vielleicht einen Meter groß. Es wirkte auf mich wie die Karikatur eines vom Leben gebeugten, alten Mannes. In diesem Fall alten Männchens.


  Und da war auch noch ein zweiter!


  Er befand sich nur ein Stück linkerhand versetzt hinter dem ersten, nahezu vollständig versteckt im Dunkeln, doch das einfallende Tageslicht brach sich verräterisch in funkelnden Augen. Wo zwei waren, konnten noch mehr sein, fiel mir plötzlich ein.


  „Wer seid ihr?“ rief ich scharf aus, den Stab drohend auf sie richtend. Ich erwartete nicht im Mindesten Antwort, eher panische Flucht. Sie sollten frühzeitig wissen, kein wehrloses Gegenüber vor sich zu haben. Wie würden die beiden Winzlinge reagieren? Sie kommunizierten miteinander, wechselten aufgeregte Zischlaute, die mich an das Fauchen zweier konkurrierender Golbats erinnerten. Die einsatzbereite Waffe in meiner Rechten schien wenig Eindruck zu machen, sie bewegten sich keinen Zentimeter und starrten weiterhin mit vielleicht einem Quantum mehr Argwohn in ihren proportional zu groß geratenen, blitzenden Augen. Mehr denn je wirkten sie wie vielfach zu klein geratene Menschengreise. Faltige, schrumplige Haut spannte sich wie bröckelndes Pergament um ihr fahles Gesicht, was ihnen uraltes Aussehen verlieh. Wie gebannt starrte ich auf den viel zu groß geratenen, offen stehenden Mund, gleich einem klaffenden, schwarzen Loch, umgeben von einer Reihe stumpfer Zähne, die an die Kauwerkzeuge betagter Wiederkäuer erinnerten. Einige wenige schlohweiße Haarbüschel sprossen hier und da aus ihren ansonsten kahlen Schädeldecken.


  Was dann kam, verdutzte mich zutiefst.


  „Willkommen in Éyllus-uhleb, Fremdling. Wir haben dich erwartet, o ja“, sprach mich der in vorderster Front kauernde Uhleb in meiner eigenen Sprache an. Verblüfft ließ ich die Schlagwaffe sinken.


  Die Uhleb sprachen meine Sprache!


  „Schwer zu glauben“, hörte ich mich schließlich sagen. Betont gefasster fügte ich hinzu: „Wer seid ihr?“


   „Darf ich mich vorstellen?“ Manieren hatte das verrunzelte Wesen auch noch! „Mein Name ist Éi-urt-tuay. Ich bin, wie du vielleicht bereits festgestellt hast, vom Volk der Éyll-uhleb. Wenn du willst, einer der letzten Vertreter meiner Art, ja ja. Ich darf meinen Willkommensgruß wiederholen? Sei willkommen in Éyllus-uhleb, Jack Schilt.“


  Ich stand da wie vom Donner gerührt.


  Woher kannte dieser Gnom meinen Namen?


  Mit hundertprozentiger Sicherheit durfte ich behaupten, weder ihm noch irgendeinem anderen Vertreter seiner Rasse jemals begegnet zu sein. Wie die Uhleb aussahen, wusste ich von Zeichnungen schon weit vor den enthüllenden Tagen auf Radan. Wie um alles in der Welt konnte der Uhleb mit dem unaussprechlichen Namen wissen, wie ich hieß?


  Ich verstärkte meinen Griff um den eisernen Stab. Éi-urt-tuay verzog das hässliche Maul als Antwort auf die drohende Geste zu spöttischem Lächeln.


  „Keine Aggression von Nöten, Jack Schilt. Ich gebe dir jede Information, die du begehrst. Die Éyll-uhleb sind friedliebende Wesen. Wir verabscheuen jedwede Art von Nötigung. Sieh selbst, wohin uns dieser Wesenszug gebracht hat, o ja.“


  Er öffnete beide Arme und entblößte seinen in Lumpen gehüllten, klapperdürren Oberkörper. Ich war unangenehm berührt, aber weiterhin auf der Hut.


  „Einst waren wir ein großes Volk“, fuhr Éi-urt-tuay fort. „Wir besiedelten nicht nur Éyllus-uhleb, das Land unserer Urahnen, nein, unsere Dörfer reichten von Éyll-ithra über Éyllus-ankhma-shab bis hinauf in das Land weit im Norden, Éyll-oet-ygen, das du Ergelad nennst. Ich darf mit Recht behaupten, wir waren das am weitesten verbreitete Volk Éyllas-Áundris, ja ja, der schönsten aller Welten, die ihr Uzu Gondwanaland heißt.“


  Uzu?


  Der kleine Mann seufzte leise, als wäre er erschöpft, blickte einen Moment verklärt zur Seite und sah mich erneut an. Seine Züge hatten sich verändert. Ich sah in das uralte Antlitz eines von Trauer verzehrten Wesens.


  „Doch diese Welt hat sich verändert, nicht erst seit der Ankunft deinesgleichen. Ihr Uzu, die ihr hier zu Gast seid, aber dennoch nur eines kennt: Zerstörung und Unterwerfung. Ihr kamt und nahmt euch was ihr wolltet, ja ja. Ihr machtet euch unser Land und unser Volk untertan. Doch das genügte nicht. Demütigung allein war euch nicht genug, o ja.“


  „Wir sind nicht alle so. Wir waren es nie“, hielt ich ihm umgehend entgegen. Innerlich schämte ich mich der abscheulichen Dinge, die im Namen der Menschheit in dieser Welt geschehen waren, lehnte jedoch Pauschalverurteilung strikt ab. „Viele von uns haben gelernt. Auch wir haben uns geändert.“


  Éi-urt-tuay legte den Kopf abschätzend zur Seite.


  „Vielleicht stimmt das, vielleicht nicht.“


  „Den Menschen Laurussias magst du diese Vorwürfe machen, und das mit Recht. Aber ich komme aus dem Norden, aus Avenor. Wir Menschen aus dem Norden sind früh einen anderen Weg gegangen. Für die Verbrechen Laurussias können sie nichts.“


  Éi-urt-tuay sah mich immer noch mit zur Seite gelegtem Kopf an.


  „Vielleicht stimmt das, vielleicht nicht“, wiederholte er, wobei die Trauer aus seinem Gesicht verschwand und einem Ausdruck wich, welcher am ehesten mit Ironie beschrieben werden konnte.


  „Mag es sein wie es ist“, erwiderte ich (fühlte ich mich provoziert?) und meine Worte klangen schärfer als eigentlich beabsichtigt. „Woher kennst du meinen Namen?“


  Éi-urt-tuay beschränkte sich wieder auf sein wissendes Lächeln.


  „So ungestüm und ungeduldig. So voller Drang und Eifer, ja ja. Die Jugend ist ein flammendes Schwert, ein hungriges Feuer. Aber du hast Recht. Mag es sein wie es ist. Ein weiser Spruch. Sehr weise, o ja…“


  Der zweite Uhleb sagte etwas in ihrer zischenden Sprache, worauf Éi-urt-tuay etwas missmutig reagierte und ihm – so wirkte es jedenfalls – bedeutete, sich still zu verhalten. Éi-urt-tuay sah mich danach lange an, und ich hielt dem Blick stand. Doch war in seinen Augen kein Abschätzen, kein Abwägen, kein Taxieren, etwas, das ich instinktiv bei einem anderen Menschen in dieser Situation erwartet hätte. Nein, es war vielmehr ein Suchen, ein Aufspüren, ein Kundschaften nach irgendeiner Art Bestätigung oder Hinweis in meinen Augen.


  „Nun?“ fragte ich ihn endlich. „Willst du meine Frage beantworten? Woher kennst du meinen Namen? Und wieso sprichst du meine Sprache?“


  Der andere Uhleb zischte wieder einige unverständliche Worte, die Éi-urt-tuay diesmal mit einem kurzen Kopfnicken quittierte.


  „Die Prophezeiung macht uns zu Verbündeten. Wir können nicht gegen unser aller Schicksal, ankämpfen, ja ja. So soll es denn sein. Éyllas-Áundri steht über allem… o ja, das ist unser Los.“


  „Bitte?“ fragte ich ihn, kein Wort verstehend.


  Éi-urt-tuay nahm auf dem blanken Fels im Schneidersitz Platz und forderte mich mit einladender Geste auf, es ihm gleichzutun. Ich zögerte.


  „Nimm bitte Platz“, lud er mich ein. „Es wird eine lange Nacht werden, ja ja, eine lange Nacht. Möge Estri unsere Gedanken erhellen. Du möchtest Erklärungen? Du wirst sie bekommen. Viele, viele Informationen, ja ja. Zu viele vielleicht. Mag es sein, wie es ist. Die Zeit ist gekommen, o ja. Nimm bitte Platz, Sennt-ryi.“


  Wie hatte er mich genannt? Sentry?


  Irgendetwas in mir erwachte wie von Geisterhand berührt. Wo hatte ich diesen Begriff schon gehört? Oder bildete ich mir nur ein, damit bereits einmal in Berührung gekommen zu sein? Ich spürte, den beiden Uhleb ein gewisses Maß an Vertrauen entgegenbringen zu müssen, wollte ich mehr von ihnen erfahren. Wenn sie Arglistiges im Schilde führten, traute ich mir zu, sie mir vom Leib zu halten. Als Zeichen guten Willens legte ich den Eisenstab vorsichtig zu Boden, holte die Decke aus meinem Rucksack und setzte mich darauf. Wenn es schon eine lange Nacht werden sollte, dann doch zumindest eine bequeme. Außerdem musste diese behagliche Geste etwas von dem Vertrauen widerspiegeln, das ich bereit war, den beiden Uhleb zuzugestehen.


  Da saß ich nun und verhielt mich abwartend. Es vergingen einige lange Minuten. Éi-urt-tuay hielt die Augen geschlossen, den Kopf in den Nacken gelegt, und schien in eine Art Dämmerzustand verfallen zu sein. Vielleicht lachte er sich auch innerlich kaputt über diesen Menschen, der, bevor er Platz nahm, eine weiche Decke unter den Allerwertesten schob. Seine merkwürdig runden Ohren standen weit vom Kopf ab. In seinem verrunzelten Gesicht spiegelte sich äußerste Konzentration wider. Der andere Uhleb saß deutlich gelassener da und beobachtete mich unverhohlen ablehnend aus weit aufgesperrten Augen, die tiefes Misstrauen widerspiegelten.


  Instinktiv verhielt ich mich ruhig und abwartend, die beruhigende Schlagwaffe in unmittelbarer Nähe wissend. Schließlich öffnete Éi-urt-tuay die Augen. Die tiefe Einkehr, in der er sich befunden hatte, fiel wie eine Belastung von ihm, die Gesichtszüge entspannten sich. Er sah mich wieder direkt an, das wissende Lächeln erneut um seine Mundwinkel.


   „Darf ich dir Éi-yor-oys vorstellen?“ Mit der Rechten zeigte Éi-urt-tuay auf seinen Begleiter, der sich nicht rührte. Mich interessierte nicht im Mindesten, wie er hieß. „Unsere Namen müssen für dich verwirrend sein, so wie deiner es für uns ist. Der Sinn deines Namens ist uns nicht geläufig, aber vielleicht willst du ihn erklären, o ja.“


   Der Sinn meines Namens? Was sollte ich dazu sagen? Namen waren für mich schon immer Schall und Rauch gewesen, bloße Bezeichnungen für Menschen, die über keinerlei Aussagekraft verfügten. Was bedeutete Jack an sich? Und was Schilt? Ich fühlte mich dennoch ein wenig unterbelichtet, als ich antwortete: „Die Namen der Menschen sind nicht von Wichtigkeit. Sie sagen nichts über sie aus. Ich weiß nur, dass mein Großvater den gleichen Namen trug und vor ihm sein Großvater. So wie der Name meines Bruders, Robert Schilt, bereits Generationen vor ihm existierte. Der Mensch mag vergänglich sein, doch sein Name lebt weiter, als stürbe er nie.“


  Éi-yor-oys äußerte daraufhin etwas in aufgeregtem Ton, was mir zum ersten Mal die Gewissheit verschaffte, auch von ihm verstanden zu werden. Éi-urt-tuay reagierte darauf nicht.


  „Ein seltsames Volk, euer Volk, o ja“, sagte er stattdessen. „Ein Volk ohne Namen. Namen ohne Bedeutung, ja ja. Sehr außergewöhnlich.“ Erneut setzte Schweigen ein, nur die Augen Éi-urt-tuays, direkt auf mich gerichtet, schienen zu kommunizieren, nach versteckten Anhaltspunkten in meinen Worten zu suchen. Vielleicht spürte er mein Desinteresse an der Bedeutung ihrer Namen, weswegen er auf dieses Thema auch nicht weiter einging. „Namen sind nicht von Wichtigkeit, vielleicht stimmt das, vielleicht nicht. Doch du bist der Sennt-ryi, und wenigstens dieser Name ist von Bedeutung, o ja.“


  Wieder dieses Wort.


  „Wer oder was ist der Sentry?“ fragte ich.


  „Du bist der Sennt-ryi“, wiederholte Éi-urt-tuay beharrlich und diesmal lag tatsächlich ein Hauch von jugendlicher Erregung in seiner Stimme, eine innere Anspannung, die man dem greisen Uhleb fast nicht mehr zutraute. Beinahe wehmütig fuhr er fort: „Der letzte Sennt-ryi. Das macht uns zu Verbündeten, o ja. Wir sind nur noch wenige, doch du bist allein. Du, der Wanderer zwischen den Zeitaltern.“


  Ich fragte ihn ein weiteres Mal, was er mit diesen Andeutungen meinte. Und dann fing er zu erzählen an. Er begann mit dem Ursprung seines Volkes, was ihn Jahrtausende in die Vergangenheit zurückführte. Stunden mussten vergangen sein, bis er die Epoche erreichte, die sich mit meinem bisherigen Wissensstand deckte. Er sprach von den Uhleb als dem einzigen legitimen Volk Gondwanas. Was aber war mit den den Opreju, den Ermeskul, von den Ar-Nhim ganz zu schweigen? Sie erwähnte er mit keinem Wort.


  Éi-urt-tuay verlor sich vollständig in der Erinnerung an untergegangene Zeiten, an eine glücklichere Ära der Seinen. Ihr Auftauchen liegt im Dunkeln – so wie kein Volk seinen wahren Ursprung genau kennt. Das Verbreitungsgebiet der Uhleb dehnte sich erst spät aus, vom eigentlichen Kernland (dem Land, das im Osten und Norden von der ausgedehnten Schleife das Taor-Flusses, im Westen von den südlichsten Ausläufern des Zentralmassivs und im Süden von den Ithra-Bergen auf natürliche Weise begrenzt ist) in nördlicher Richtung über ganz Laurussia bis nach Aotearoa und im Westen bis nach Yalga hinein. Die Große Caldera, jener gigantische Grabenbruch von den Ausmaßen halb Laurussias, vernichtete bei seiner Entstehung kostbares Siedlungsland und zwang sie allmählich nach Norden. Das trockene und heiße Fennosarmatia lockte wenig, bot es doch keine Grundlagen für erfolgreiche Besiedelung. Schon hier drängte mich die Frage nach den Opreju. Ich konnte und wollte nicht glauben, dass diese beiden so ungleichen Rassen in friedlicher Koexistenz nebeneinander gelebt hatten.


  Auf dem Höhepunkt ihrer Ausbreitung und, seinen Worten nach dem weitesten Entwicklungsstand seines geliebten Volkes, begab sich ein folgenschweres Ereignis, das ihren Niedergang einleitete. Als friedliebende Rasse ohne jegliche natürliche Feinde hatten sie es nie gelernt, sich gegenüber feindlich gesinnten Konkurrenten behaupten und verteidigen zu müssen. Das sollte sich dramatisch ändern. Ich glaubte zu ahnen, was jetzt kam: Die Ankunft der Ar-Nhim. In den Aufzeichnungen von Radan hatte ich nur wenig über sie erfahren und mein besonderes Interesse galt ihnen von Anfang an. Ich brannte darauf, mehr darüber von Éi-urt-tuay zu erfahren. An dieser Stelle allerdings stockte sein Redefluss und er blickte mich prüfend an.


  „Ich nehme an, du spürst, worüber ich jetzt sprechen möchte, Sennt-ryi“, sagte er wehmütig. „Ich nehme deine Erregung wahr, o ja, natürlich, es muss so sein, denn nun beginnt der Teil meiner Erzählung, der dich betreffen wird, ja ja.“


  Ich war tatsächlich aufgeregt, regelrecht aufgewühlt, mehr, als ich selbst verstand. Zum wiederholten Male konnte ich mich des beunruhigenden Verdachts nicht erwehren, in meinem Körper noch ein weiteres Ich zu beherbergen, das mehr und mehr Einfluss verlangte. Schon in den Visionen, die mich in vielen ruhelosen Nächten plagten, schien mich manchmal etwas darauf hinweisen zu wollen, aber die Angst vor Bestätigung dieses Argwohns hatte mich jene Vermutung bisher immer erfolgreich verdrängen lassen.


  Die plötzliche Aufwallung von Nervosität und Hektik beim Gedanken an die Ar-Nhim verwirrte mich, und es kam mir so vor, als ergriff das andere Ich zum allerersten Mal die Oberhand. Ich trat hinter den Vorhang meiner vertrauten Existenz zurück und machte die Bühne frei für einen anderen, einen Fremden, auf dessen Erscheinen ich – und es fiel mir wie Schuppen von den Augen – seit langem von wem auch immer vorbereitet worden war.


  Éi-urt-tuay schien dies auch zu spüren. Das Erstarken meines anderen Ichs versetzte ihn in mächtige Nervosität.


  „Oh Sennt-ryi, Wächter der Traumzeit, es ist soweit. Éyllas-Áundri wird wieder frei sein und wir werden gemeinsam anknüpfen an die Alte Zeit. Hörst du mich, Sennt-ryi, Sohn der Eyllu-err-meskh-ul? Zeig dich deinem erwählten Volk, gib uns ein Zeichen!“


  Bis dahin verstand ich jedes Wort, das Éi-urt-tuay sprach, doch dann verfiel er in unverständliches Kauderwelsch, das sich phasenweise so anhörte, als versuchte jemand mit geschlossenem Mund zu schreien. Je länger er diese merkwürdigen Laute von sich gab, desto mehr erstarkte der Sennt-ryi. Ich ließ es widerstandslos geschehen, fühlte mich wie durch eine geheimnisvolle Droge sedatiert, auf verwirrend beruhigende Weise schwerelos, als nähme man mir zum Dank für kooperatives Verhalten die tonnenschwere Last meines eigenen Schicksals von den Schultern. Eingesponnen in einen Kokon der Stille legte ich mich zur Ruhe und schloss schläfrig beide Augen. Angenehme Müdigkeit umspülte mich wie sommerwarmes Wasser in den seichten Sandbuchten der December Bay, und ich glitt tiefer und tiefer hinab in die dunkle Unergründlichkeit schwindenden Bewusstseins.


  Als sich meine Augen wieder öffneten, wusste ich, ihnen nicht den Befehl dazu gegeben zu haben. Doch nahm ich es nachgiebig hin, als ginge mich das alles nur am Rande etwas an, als überwachte jemand die gesamte Situation, dem ich voll und ganz vertrauen durfte und der die volle Kontrolle besaß.


  Ich spürte, wie ich mich erhob, ohne es zu wollen. Mit Entsetzen musste ich hinnehmen, nicht mehr Herr über meinen Körper zu sein. Doch das Erschütterndste sollte noch folgen. Ich hörte mich plötzlich sprechen, obwohl der Mensch in mir stumm blieb.


  Jemand anderes hatte die volle Gewalt über mich erlangt!


  Mit einem Schlag platzte die seidenweiche Hülle, in die ich gerade noch eingewickelt war, wie eine Seifenblase. Sämtliche Warnsysteme, über die ich noch verfügte, schlugen an.


  Von Panik ergriffen wollte ich reagieren, mich widersetzen, und befahl meiner rechten Hand, den Stab zu greifen… doch sie reagierte nicht. Sie hing lahm und steif wie paralysiert herab und bewegte sich keinen Millimeter.


  Ich versuchte das Reden einzustellen, zwang mich dazu, den Mund zu schließen. Es gelang nicht. Bestürzt musste ich zur Kenntnis nehmen, wie Teile meiner Visionen, meiner plagenden Alpträume, Realität wurden. Ein anderes Wesen, das so lange in mir geschlummert hatte, der Sennt-ryi, der Wächter der Traumzeit, übernahm die Gewalt und drängte mich, den Menschen Jack Schilt, in den Hintergrund. Wie ein stummer Beobachter blieb mir nichts als die Rolle des passiven Zuschauers, der zwar verstand, was um ihn herum vorging, aber über keinerlei Einfluss verfügte.


  Ich teilte meinen Körper mit einer anderen, einer zweiten Existenz. Diese nicht mehr von der Hand zu weisende Erkenntnis traf mich mit der Härte eines Keulenschlags, obwohl der Verdacht keinesfalls neu war. Zum ersten Mal musste ich mich ernsthaft fragen, ob die Triebfeder aller meiner Entscheidungen seit den Tagen auf Radan in meinem Selbst oder dem eines anderen zu suchen war, der mir versteckt suggerierte, was ich zu tun und was ich zu lassen hatte. Ahnungen wie diese waren mir nicht unbekannt.


  Ich fühlte mich betrogen, verraten und verkauft von einem Wesen, das auf mysteriöse Weise irgendwann wie ein Parasit in mich eingedrungen sein musste, um eines schönen Tages – nämlich heute – die Befehlsgewalt über meinen Körper zu übernehmen. War ich unbemerkt einem Mithankor zum Opfer gefallen, einer neuen Spezies, die ihren Wirt nicht vernichtete, sondern ihm seinen Körper raubte, seinen Geist aber am Leben ließ?


  Was für ein furchtbares Weiterleben mir drohte, sollte sich dies als wahr erweisen. Nicht einmal der Freitod blieb als Ausweg. Wie sollte ich ohne Einfluss auf den eigenen Körper meiner Existenz ein Ende setzen?


  Seltsamerweise blieb mir die Macht über meine Gedanken, die sich zwar wie ein Wirbelwind im Kreis drehten, aber dabei dennoch erstaunlich klar und differenziert blieben. Dadurch wurde mir der komplette Verlust der Kontrolle über meine Selbstbestimmung und die Konsequenzen daraus erst richtig bewusst. Die Angst, nun für immer ein stummer Gefangener in einer Hülle aus Fleisch und Blut zu sein, die ich einmal uneingeschränkt als mein Eigen betrachtet hatte und die nun einem Fremden gehörte, raubte mir beinahe den Verstand.


  Ums andere Mal wollte ich schreien, toben, um mich schlagen, den Kampf aufnehmen. Mein Körper indes bewegte sich nicht. Ich war mir nicht sicher, ob der andere in mir, der Sentry, mich überhaupt wahrnahm.


  Wie weit würde er mich verdrängen? Wie viel Raum würde er mir zustehen? Wieso hatte er ausgerechnet jetzt übernommen? Natürlich, es musste der heimtückische Uhleb gewesen sein, der diesen Vorgang in Gang gebracht hatte. Er hatte mich überrumpelt, mit mystischem Geschwafel eingelullt. Warum war ich nicht so schlau gewesen, die beiden kleinen Monster unschädlich gemacht zu haben, solange ich mich noch dazu in der Lage befunden hatte? Zwei Hiebe mit dem Stab würden ausgereicht haben. Aber nun war es zu spät.


  Siedend heiß fielen mir Krister und Luke ein. Die Wahrscheinlichkeit, sie je wieder zu sehen, reduzierte sich nun auf ein kaum spürbares Minimum. Ich hatte verloren. Die Existenz des Menschen Jack Schilt endete in dieser verfluchten Höhle am Rande des Niemandslands zwischen Uhleb und Ithra.


  Der bloße Gedanke daran ließ glutheiße Wut aufkeimen. Warum hatte ich hier drinnen nur Zuflucht vor der Hitze des Tages finden wollen? Weshalb war ich nicht einfach weitergegangen? All das würde nie passiert sein, ich wäre den gottverdammten Uhleb niemals begegnet… oder am Ende vielleicht doch?


  Plötzlich mochte ich nicht mehr an Zufall glauben. Diese kleinen verschlagenen Kreaturen waren mir mit Sicherheit schon länger gefolgt oder hatten mir aufgelauert, um sich in einem günstigen Moment mein Vertrauen zu erschleichen. Und ich Idiot war darauf hereingefallen wie ein blutiger Anfänger. Nun würde ich niemals den Taorsee erreichen, nie meinen Bruder Rob finden.


  Vernichtende Lähmung überkam mich, die jeden weiteren Gedankengang blockierte und zu unheilvollem Stillstand brachte. Handlungsunfähig, gelähmt wie vom Biss einer Giftspinne, würde sich der Rest meines Seins nur noch auf passives Warten und Beobachten beschränken.


  Obwohl ich keinerlei Macht mehr über meine Augen besaß, sah ich weiterhin durch sie, auch wenn jemand anders ihre Bewegungen lenkte. Außerdem konnte ich immer noch hören und vernahm deutlich die gutturalen, hastigen Worte, die der Sennt-ryi unter Zuhilfenahme meines Sprechapparates erzeugte. Er sprach mit meiner Stimme. Éi-urt-tuay zugewandt – ich wunderte mich, wie schnell ich ihn mit meinem eigenen Körper identifizierte –, überschüttete er das niederträchtige kleine Männlein, das ich jetzt so gerne mit einem Schlag des eisernen Stabes niedergestreckt hätte, mit einem Schwall unverständlicher Laute.


  Und dann griff endlich mein Widerstand. Sicherlich gehörte es zum Plan der Uhleb, mir zu suggerieren, Auflehnung sei zwecklos. Sie beabsichtigten mich ruhig zu stellen, um so die Übernahme des Sentrys zu gewährleisten. Wollte ich es ihnen wirklich so leicht machen, ihnen so nachgiebig in die Hände spielen? Mit neu entflammender Willenskraft kämpfte sich mein Ich zurück an die Oberfläche des mich umgebenden zähflüssigen Sumpfes tückischer Untätigkeit, in den ich geraten war und lehnte mich mit Vehemenz gegen die Okkupation des Sentrys auf.


  Was dann geschah, kann ich nur schwer wiedergeben, weil mir größtenteils die Erinnerung fehlt. Heute interpretiere ich es so, dass mein permanenter Gegendruck, die unablässigen Versuche, wieder die Macht über meinen Körper zu gewinnen, die Geduld des Sentrys – und damit der Ermeskul – massiv strapazierte. Um ihre Pläne nicht zu gefährden (auch wenn ich damals noch sehr wenig davon ahnte), galt es, den Menschen Jack Schilt auszuschalten. Das bedeutete offensichtlich nicht, ihn zu töten. Nein, sie brauchten mich lebend, ich war ihre Schlüsselfigur in einem komplizierten Spiel, welches sie zu ihren Gunsten zu wenden gedachten. In diesem sensiblen Augenblick, dem ersten Auftreten eines Sentrys seit Jahrhunderten, dürfte mein Unterfangen, gerade diesen wieder zurückzudrängen, mehr als nur ein Dorn in den Augen der Mächte gewesen sein, die sein Erscheinen so sehr wollten.


  Als ich realisierte, dem Sentry durchaus nicht wehrlos ausgeliefert zu sein, sondern in der Lage war, ihm mit der Kraft gebündelter Konzentration Paroli bieten zu können, holte er sich Beistand. Abrupt stoppte der Redefluss. Etwas lief nicht nach Plan, das bemerkte auch Éi-urt-tuay. Sein überraschter Gesichtsausdruck sprach Bände.


  Ich erlangte die Gewalt über mein Sehvermögen zurück und richtete den Blick weg von den stechenden Augen des Uhleb in Richtung Eisenstab. Auch meine Hand gehörte wieder mir – sie gehorchte. Éi-yor-oys’ zischender Warnschrei glich einem Peitschenknall. Doch hielt ich die Waffe bereits mit beiden Händen umklammert und holte aus zum tödlichen Hieb gegen den dämonischen Uhleb, der mich aus ungläubigen Augen anstarrte, unfähig sich zu bewegen, wie ein Verschwörer, dessen Komplott kurz vor der Vollendung doch noch aufgedeckt worden war. Ich glaubte bereits das befriedigende Knacken zerschmetterter Knochen zu vernehmen, als ich die Schlagwaffe auf die Reise gegen den Schädel Éi-urt-tuays schickte.


  Es sollte bei der Vorfreude bleiben.


  Mitten in der Bewegung raste heißer Schmerz durch mein Gehirn, als hätte es Feuer gefangen. Feurige Blitze flackerten vor den Augen auf, nie gekannte Übelkeit legte sich wie eine mächtige Klaue um mein Innerstes. Mit einem heißeren Schrei sank ich in die Knie. Der Stab entglitt meinen Händen, flog in weitem Abstand an Éi-urt-tuay vorbei und prallte hinter ihm irgendwo gegen die Höhlenwand.


  So schnell der Schmerz gekommen war, verschwand er wieder. Doch dieser Aussetzer, dieser Verlust gebündelter Konzentration auf ein einziges Ziel, die Vernichtung Éi-urt-tuays, genügte dem Sentry, um nicht nur die Kontrolle über meinen Körper zurückzugewinnen sondern auch die erste – und wohl auch nicht letzte – Schlacht um meinen für ihn bedrohlich starken Willen für sich zu entscheiden. Diesmal war es nicht mehr so, als würde ich in einen Kokon der Ruhe eingesponnen, der mir vorgaukelte, todmüde zu sein. Jetzt befand ich mich im Zentrum eines zerstörerischen Orkans, welcher nicht an meinem Körper sondern an meinem Geist zerrte und ihn hinfort trug, dorthin, wo er keine Gefahr mehr bedeutete.


  Bilder der übelsten Art zogen wie ein Spuk vorüber, brachten Kunde vom Ableben Robs, dessen geschundener Leichnam, von Speeren durchbohrt, an mir vorüberrauschte und sich um die eigene Achse drehte wie die Wirbel des Sturms selbst. Ich begriff zu spät, dass es gerade diese Trugbilder waren, die jeden Widerstand lähmten. Der Orkan nahm zu, immer wüstere und absurdere Wahnbilder mit sich führend. Beabsichtigte der Sentry etwa, mich mit meinen tief sitzenden Ängsten zu lähmen? Es gelang ihm jedenfalls bestens. Da war keine Kraft mehr, die ich ihm noch entgegenbringen hätte können. Geschlagen nahm ich die Niederlage an und gestand meinem Widersacher endlich den bedingungslosen Sieg zu. Im Gegenzug ebbte der Sturm ab. Ich tauchte in schwarzes Nichts ein, nahm die rettende Oberfläche über mir wahr, die sich immer weiter entfernte und alles Licht und alle Wärme mit ihr.


  Dann setzten alle Empfindungen aus.


  Ergeben nahm ich die Strafe an.


  23 TRIASSISCHER SEE


  


  Der Triassische See erwies sich als außerordentlicher Fischfanggrund. Krister fing im Nu ein halbes Dutzend prächtiger Exemplare, die über eine Farbenpracht verfügten, wie er sie nur von Artgenossen aus dem Meer kannte. Sie bissen wie besessen, waren ganz verrückt nach den Larven des Großen Deltakäfers, die sich massenweise im feuchtwarmen Ufersand fanden. Die raupenartigen, schneeweißen Maden kannte er von zuhause, nur verfügten sie dort nicht über derart beeindruckende Größe. Er musste an sich halten, sie nicht sofort an Ort und Stelle zu verspeisen, so sehr quälte ihn der Hunger.


  Sie nahmen sich geduldig und diszipliniert die Zeit, die der Fisch benötigte, um über dem prasselnden Feuer zu garen. Drei Augenpaare fixierten verlangend die an Holzstecken aufgespießten Tiere. Die letzten Minuten zogen sich endlos hin. Luke brachte nicht die Energie auf um wie sonst üblich nach Grünzeug zu suchen. Jede Bewegung seines vor Nahrungsmangel zitternden Körpers erschien ihm undurchführbar. Wie gelähmt lag er neben dem Feuer, das Avalea wunderbarerweise mit halbwegs trockenen Feuersteinen entfacht hatte und starrte verlangend in die lodernde Glut. Paradoxerweise machte sich jetzt, nachdem er das Schlimmste hinter sich hatte, Resignation breit. Wie ein wildes Tier fiel er über die mehr oder weniger gebratenen Beutetiere her und verspeiste sie mit Haut und Schuppen. Nichts außer den blanken Gräten blieb von den sechs unglücklichen Fischen übrig.


  Leidlich gesättigt zogen sich Krister, Luke und Avalea in den Schatten zurück. Die Strahlen der Xyn kamen ihnen ungewöhnlich intensiv vor. Womöglich empfanden sie es nach unzähligen Stunden in der Dunkelheit auch nur so. Das tropfnasse Gepäck, vor der Mahlzeit in der prallen Sonne ausgebreitet, war längst staubtrocken. Mit gefüllten Mägen, den warmen Wind auf der Haut spürend, die tiefblaue, leicht gekräuselte Oberfläche des Sees vor Augen, kehrten die Lebensgeister wieder zurück.


  Krister streckte sich der Länge nach aus, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und richtete seinen Blick hinauf in den wolkenlosen Himmel.


  „Ich hatte schon aufgegeben“, gestand er freimütig.


  Avalea rollte sich träge auf den Rücken.


  „Meinst du, ich glaubte noch an dieses Wunder?“


  Krister neigte den Kopf zur Seite. Seine Augen fanden die ihren. Er spürte das Verlangen, ihre Lippen mit den seinen zu berühren. Avalea erwiderte den Blick. Dann sah sie durch ihn hindurch, in unerfindliche Leere. Der intime Moment war vorüber.


  „Was ist?“ fragte Krister.


  „Sie existieren.“ Diese beiden Worte genügten, um auch in Krister das Grauen der jüngeren Vergangenheit wiederaufleben zu lassen. Er zählte sich zu den Glücklichen, nur das Skelett eines Ar-Nhim gesehen zu haben. Avalea aber musste mit den sehr lebendigen Bildern eines leibhaftigen Vertreters dieser sagenumwobenen Spezies fertig werden, die für lange Zeit wie ein Spuk in ihrem Kopf umhergeistern würden.


  „Bist du dir sicher?“ fragte Luke. Er lag einige Meter entfernt und konnte daher den ungeduldigen Blick Avaleas nicht wahrnehmen, den sie in den Himmel sandte.


  „Natürlich bin ich mir sicher. Hältst du mich für eine Phantastin?“ Dann wurde ihre Stimme versöhnlicher. „Ich stand bereits bis zur Hüfte in diesem Teich und kämpfte mit meinen Ängsten. Du warst gerade abgetaucht, Krister. Ich weiß nicht, warum ich mich noch einmal umwandte, gehört habe ich keinen Ton. Vielleicht instinktive Wahrnehmung. Ich drehte mich um... und da stand er. Genau da, wo wir uns zum Schlafen hingelegt hatten. Wie groß er war! Riesig! Er füllte die ganze Höhle aus... wie kann sich ein Wesen von diesen Ausmaßen nur so geräuschlos fortbewegen? Ich stand da wie festgewurzelt, konnte mich nicht von ihm losreißen... seine riesigen Augen fixierten mich... wie ein Beutetier. Ich weiß nicht, womöglich war er genauso überrascht wie ich. Dann bewegte er zwei seiner merkwürdigen vier Arme, ihr wisst schon, die beiden unteren, die aussehen wie... ja, wie die überdimensionalen Fänge einer Mantis. Ich bin sicher, er wollte mich daran hindern, den Weg nach draußen anzutreten. Ich hatte ihn gesehen. Ihre Existenz ist kein Geheimnis mehr... ich kann immer noch nicht glauben, ihm entkommen zu sein. Ich bin in Panik weggetaucht. Nicht auszudenken, was geschehen wäre, hätte er uns noch schlafend vorgefunden!“


  Krister spürte Beklemmung, die sich nur durch mehrmaliges Räuspern beseitigen ließ.


  „Meinst du, es hätte uns getötet?“ fragte er leise.


  Sie sah ihn an. Ihr Blick nahm die Antwort unmissverständlich voraus.


  „Nach allem, was ich über die Ar-Nhim weiß, ohne zu zögern.“


  „Was weißt du über sie?“ In Lukes Frage schwang ein beißender Unterton mit, der Unverständnis zum Ausdruck brachte, weswegen sie ihr gut gehegtes Wissen nur so schwerlich teilte. Wenn Avalea es bemerkt hatte, wovon er ausging, ignorierte sie seine Aufforderung ohne sich das Geringste anmerken zu lassen.


  „Nicht viel. Meiner Meinung nach waren sie längst ausgestorben, ausgemerzt von den Ermeskul, lange vor unserer Zeit.“


  Luke sah sie lange an, und es war Avalea, die dem Blick letztlich auswich. Krister spürte ebenfalls dringendes Verlangen, seine Kenntnisse über die Ar-Nhim zu verbessern.


  „Wie sehen sie aus? Als lebende Kreaturen, meine ich.“


  Avaleas Hände zeichneten hilflose Kreise in die Luft, als suchte sie vergeblich nach passenden Worten.


  „Ich weiß nicht, wie ich sie beschreiben soll... ich kann sie mit nichts vergleichen... sie sind... weiß.“


  „Weiß?“


  „Ja, weiß. Weiß wie Schnee.“


  „Albinos“, stellte Luke fest. „Eigentlich logisch. Immerhin hausen sie seit Jahrhunderten in tiefer Dunkelheit.“


  „Je länger ich darüber nachdenke, desto weiter will ich weg von hier. Wir sollten aufbrechen. Ich fürchte, dass sie uns nicht so ohne weiteres ziehen lassen werden.“


  „Avalea, wie meinst du das?“


   „Ich bin überzeugt, sie werden alles versuchen, damit ihr Geheimnis ein Geheimnis bleibt.“


  „Dazu müssten sie erst einmal den Weg hierher finden.“ Krister stand, seine eben geäußerten Worte Lügen strafend, auf und blickte prüfend um sich, als erwartete er tatsächlich gegen alle Überzeugung, bereits von einer Herde blutdürstiger Ar-Nhim umstellt zu sein.


  „Wenn jemand die Ein- und Ausgänge zu Tarma-tjo-uhzuba kennt, dann nur die Ar-Nhim selbst. Unwahrscheinlich, dass sie den engen unterseeischen Zugang, den wir gefunden haben, nutzen können. Wenn ich darüber nachdenke, scheint es mehrere Wege in ihr Reich zu geben, die ihnen selbst verwehrt sind. Wir kennen bisher nur zwei.“


  „Zwei?“ fragte Luke.


  „Ja natürlich“, erwiderte Krister. „Ein Wesen von diesen enormen Ausmaßen ist wohl kaum in der Lage, sich durch jene schmalen Gänge und Stollen zu zwängen, die uns überhaupt erst zu ihnen geführt haben. Nein, wenn es andere Zugänge gibt – und davon bin ich überzeugt – handelt es sich um welche, die auch für die Ar-Nhim passierbar sind. Viele existieren davon womöglich nicht und sie sind höchstwahrscheinlich gut verborgen, denn sonst könnte ja jeder mehr oder weniger einfach hineinspazieren. Offenkundig hat dies seit langer Zeit aber keiner getan, sonst wüssten wir ein wenig mehr über sie.“


  Avalea wirkte geistesabwesend, schien angestrengt nachzudenken. Luke beobachtete sie mit neu erwachtem Argwohn. Ihre permanente Zurückhaltung geriet immer mehr in Konflikt mit der Aufrichtigkeit, die er ihr entgegenzubringen suchte. Warum in aller Welt teilte sie sich immer nur auf Drängen mit? Obwohl Krister sich schon längere Zeit nicht mehr dazu äußerte, spürte Luke, dass auch sein Stiefbruder mit der Schweigsamkeit ihrer Begleiterin bei weitem genug eigene Probleme hatte.


  „Wir müssen aufbrechen und Jack finden“, forderte Avalea unvermittelt. „Wir müssen zum Sokwa. Bald. Sehr bald.“


  Zum ersten Mal seit langem fiel mein Name. Die letzten Stunden – oder vielmehr Tage – hatten meine Existenz aus guten Gründen in den Hintergrund gedrängt. Das Ringen um ihr eigenes Leben hatte meine Freunde zu hundert Prozent gefordert. Nun, da dieser Kampf zu ihren Gunsten ausgegangen war, veränderten sich die Prioritäten erneut. Die Sorge um meine Person kehrte zurück.


  „Hat jemand eine Ahnung, wie lange wir von der Bildfläche verschwunden waren? Mir persönlich kommt es wie eine Ewigkeit vor, aber ich kann mich auch sehr wohl täuschen.“ Krister fuhr sich nachdenklich mit allen zehn Fingern durchs Haar.


  „Meiner Entkräftung nach zwei Wochen“, meinte Luke. „Aber das ist natürlich Blödsinn. Schon allein der Wasservorrat hätte unter normalen Bedingungen allenfalls drei Tage gereicht. Höchstens! Und was wir dort unten durchgemacht haben, darf man getrost als wenig normal bezeichnen.“


  Sie gingen nach kurzer Debatte davon aus, zwei Tage und drei Nächte in Tarma-tjo-uhzuba verbracht zu haben, was ihnen nicht mehr sehr viel Zeit ließ, innerhalb der vereinbarten Frist den Sokwa zu erreichen.


  Eine weitere wichtige Frage betraf ihren derzeitigen Aufenthaltspunkt. Avalea beharrte darauf, dass es sich bei dem Gewässer um den Triassischen See handelte, auch wenn Luke Zweifel äußerte. Es müsste nicht einmal ein See sein, meinte er, es könnte sich durchaus auch um einen Fluss handeln, den Taor oder den Tares oder gar einen nicht kartographierten. Am Ende befanden sie sich sogar wieder in Laurussia, waren den ganzen Weg unterirdisch zurückmarschiert und standen nun womöglich um Ufer des Io. Die gedrungene Bergkette im Norden lieferte jedoch den auffälligsten Hinweis für die Richtigkeit von Avaleas These. Es konnte sich nur um die Ithraberge handeln, alles andere ergäbe wenig Sinn. Damit stand die Marschroute fest. Sie würde kerzengerade nach Westen führen, am südlichen Ufer des Sees entlang wieder auf den Taor zu, und von dort aus seinem Lauf nach Süden folgend bis hin zur Einmündung des Sokwa. Dort irgendwo hofften sie, mich wieder zu treffen.


  


  Wie so oft entschied der Sonnenstand über die Weiterreise. Die Xyn hatte bereits den Zenit erreicht und beschritt den zweiten Teil ihrer ewigen Reise entlang des stahlblauen Firmaments. Es verblieb noch genug Zeit bis zum Einbruch der Dunkelheit.


  Wenig beschwerlicher Weg wartete auf die wieder erstarkenden Wanderer. Das Südufer des Sees säumten saftige, niedrige Wiesen, die sich leicht durchqueren ließen. Unvergleichliche Blütenpracht lenkte das Auge auf die farbenfrohe, vielfältige Flora einer Landschaft, die sehr an Zentralaotearoa im Hochsommer erinnerte.


  Die Luft schwirrte nur so von Insekten, von denen üblicherweise niemand Notiz genommen hätte. Doch hier in Ithra sah das anders aus. Diesen geflügelten Wesen musste schlicht und einfach die volle Aufmerksamkeit gewidmet werden, wenn man ihrer zum erstenmal in voller Pracht und vor allem Größe gewahr wurde. Einige der schwirrenden Tiere zeigten wenig Furcht vor dem Menschen und näherten sich vorwitzig. Das dunkle Summen der schwarzblau schimmernden Flügel erinnerte an einen ganzen Schwarm aufdringlicher Kapras.


  Ein Exemplar mit purpur flammenden und blitzenden Schwingen landete nach einigem Zögern sogar für wenige Augenblicke auf Lukes Knie und betrachtete ihn aus wissbegierigen, knopfgroßen Facettenaugen. Dem Jungen blieb eine kurze Zeitspanne, seinen Gast, der ihn als Landefläche benutzte, zu studieren. Die Drachenfliege war in der Tat ein Gigant mit einer Körperlänge von nahezu einem halben Meter vom Kopf bis hin zu einem gabelartig gebogenen, zuckenden Schwanz. Luke lächelte betört und widmete sich verklärt dem Studium des dreisten Tieres, dessen Flügel sogar jetzt im Ruhezustand schwirrten, als traute es der Situation selbst nicht ganz. Avalea schmunzelte und zeigte sich ums andere Mal ergriffen von Lukes unersättlichem Wissensdurst und seiner zärtlichen Liebe zur Natur und den Wesen, die sie hervorbrachte.


  Eine unbedachte Bewegung Kristers veranlasste die Drachenfliege schließlich zu überstürzter Flucht, die auch drei weitere in unmittelbarer Nähe schwebenden Artgenossen davon überzeugte, besser das Weite zu suchen.


  „Achte auf die hellgrünen mit den dunkelroten Augen“, flüsterte Avalea Luke zu. „Die werden noch größer.“


  „Überwältigend.“ Luke sah den davonfliegenden Insekten wehmütig hinterher.


  Sogar Krister zeigte sich ungewöhnlich aufmerksam.


  „Klima und Nahrungsquellen scheinen hier ideale Bedingungen zu bieten“, schlussfolgerte er. Ein neugieriger schwarzgelber Brummer von der Größe einer Männerfaust umschwirrte ihn einige Sekunden, bevor er das dreiste Kerbtier mit unwirschen Handbewegungen verjagte. „Wie aufdringlich diese Biester sein können. Kein Unterschied zu denen daheim. Ich hoffe mal, es gibt keine Moskitos in dieser Größenordnung.“


  Avalea lächelte etwas zu breit.


  „Da muss ich dich enttäuschen, Krister“, sagte sie und erntete dafür Blicke, die sich mit den Worten „auch das noch“ am treffendsten umschreiben ließen. „Doch es ist noch ein wenig früh dafür, mit Problemen dieser Art müssen wir uns erst später herumschlagen, wenn das Klima noch heißer und trockener wird.“


  „Wie sehen diese Probleme denn genauer aus?“ fragte Luke schon mal vorab ganz unverbindlich.


  Avalea sah ihn unverwandt an. Ihr Mienenspiel verriet den Ernst dieser offensichtlich noch nicht aktuellen Angelegenheit.


  „Wie ihr bereits wisst, bildet der Sokwa die natürliche Grenze zwischen dem gemäßigten feuchten Norden und der extrem warmen und trockenen südlichen Klimazone.“


  „Sokwa, der Styx, der Fluss des Todes“, murmelte Luke in Gedanken. „Für meinen Geschmack ist es hier schon heiß genug.“


  „Warte, bis du weiter nach Süden kommst. Dann wirst du dir Temperaturen wie diese wünschen. Es werden Tage kommen, an denen wir uns vor der Xyn verstecken müssen und nur nachts marschieren können, so unerträglich wird die Hitze sein. Deshalb ist es lebenswichtig, immer in der Nähe des Taor zu bleiben, der uns ausreichend mit Wasser versorgt. Nun ja, etwas Gutes wird unser nachtaktives Dasein dann auch haben: wir gehen den Linguren aus dem Weg.“


  „Den Linguren?“ fragte Krister und konnte es sich doch schon denken. Avalea sprach es nur noch aus.


  „Nun ja, man kann sie durchaus entfernt mit Moskitos vergleichen, das heißt, wenn man das Hauptaugenmerk auf ihren Nahrungserwerb legt. Linguren treten aber in Schwärmen auf und sind ein wenig größer.“


  „Ein wenig“, stellte Luke trocken fest.


  „Ja, so wie Golbats.“


  „Wie Golbats?“ entfuhr es Luke und Krister gleichzeitig.


  „Es sind aber keine Insekten, oder?“


  „Oh doch, Luke, es sind ganz bestimmt Insekten. Aber keine Angst. Sie sind nur tagsüber aktiv. Nachts schlafen sie.“


  „Wie beruhigend. Ich nehme an, sie ernähren sich von Blut?“


  „Ja, Krister, das stimmt. Aber du kannst dir sicher sein, dass sie den Rest deines Körpers auch nicht verschmähen. Es sind die räuberischsten flugfähigen Karnivoren Gondwanas. Sie nagen alles bis auf die Knochen ab, was ihnen über den Weg läuft beziehungsweise fliegt.“


  „Fliegende Ichthyonen“, fiel Luke ein.


  „Ja, ein passender Vergleich. Linguren sind durchaus die Ichthyonen der Lüfte.“


  „Wie schützen wir uns vor ihnen?“ fragte Krister.


  Avalea überlegte nicht lange. „Indem wir ihnen nicht begegnen. Oder ins Wasser springen. Oder eingraben. Wir müssen einfach von der Bildfläche verschwinden.“


  „Wo genau kommen diese Biester vor?“


  „Sie lieben es heiß und feucht. Ithra scheidet als Lebensraum aus, es ist zu trocken... und auch nicht warm genug. In Yalga gibt es sie mit Sicherheit, vor allem im Gebiet um die Caldera und entlang der Rima. Die Taorwüste ist auch für sie zu unwirtlich, dort kommen sie nicht vor. Wir sollten jedoch in den Gebieten am Westufer des Taor auf der Hut sein.“


  Einer neuen Gefahr bewusst, marschierte Krister geistesabwesend weiter. Er fühlte sich nach wie vor verantwortlich für Luke und in gewisser Weise auch schon für Avalea. Die Bedrohungen schienen mehr und mehr zuzunehmen. Nun würden sie bald eine andere Klimazone erreichen und jeder Tag zu einer Hitzeschlacht werden.


  Vor allem aber kehrten seine Gedanken zu mir zurück. Jede noch so präsente Furcht vor Herausforderungen jedweder Art kühlte ab angesichts des heißen Feuers der Hoffnung, mich bald wieder zu finden. Krister traute mir viel zu, gewiss auch, mich alleine in gefahrvoller Umgebung zu behaupten. Doch quälte ihn die beißende Frage, ob ich es ihnen zugetraut hatte, einen Weg aus den Katakomben der Ar-Nhim zu finden. Was, wenn sie zu spät ankamen? Wie lange würde ich warten, bevor ich den Gedanken aufgab, meine Gefährten wieder zu sehen? Würde ich allein weiterziehen, vollkommen allein durch ein Land, das von Gefahren nur noch zu wimmeln schien? Er spürte unerschütterlich, mich sehr wohl noch zu den Lebenden zählen zu dürfen. Unverrichteter Dinge würde ich eine Rückkehr nach Hause niemals antreten. Diese Vorstellung zauberte ein zuversichtliches Lächeln in sein ansonsten sorgenvolles Gesicht. Bald, so war er sich sicher, würden wir einander wieder gegenüberstehen.


  Sie marschierten bis zum Einbruch der Dämmerung.


  Zu Brei gekochte Mornablätter, die sich als noch geschmackloser erwiesen als ihre Vertreter in Laurussia, bildeten zusammen mit im Feuer gerösteten Mehlwurzeln und wässrigen Pilzen eine karge, wenig befriedigende Abendmahlzeit. Obwohl Krister es versucht hatte, weigerten sich die Fische des Triassischen Sees hartnäckig, nach Sonnenuntergang zu beißen. Wie schmerzlich sie jetzt meinen Bogen vermissten! Ein halbes Dutzend argloser Kaninchen waren ihnen in den letzten Stunden über den Weg gelaufen, in Schussweite und absolut nicht zu verfehlen – und doch unerreichbar. Steil aufgerichtete Lauscher schienen höhnisch zu signalisieren, genau zu wissen, nichts befürchten zu müssen. Dem aussichtslos geworfenen Messer Kristers mussten sie nicht einmal ausweichen, es erreichte sie bei weitem nicht.


  Als das Feuer herunterbrannte, wurde es zudem unangenehm kühl. Zu Füßen einer kleinen Baumgruppe hatten sich die drei hungrigen, erschöpften und doch hellwachen Reisenden in ihre zerlumpten Decken gewickelt und versuchten, Schlaf zu finden.


  Avalea plagten Wahnvorstellungen von im Schutze der Dunkelheit herannahenden Ar-Nhim, jedes nächtliche Geräusch ließ sie hochschrecken und dann seufzend wieder zurücksinken. Erst mit der beginnenden Morgendämmerung sank sie in kurzen, tiefen Schlaf.


  


  In den frühen Nachmittagsstunden des neuen Tages erreichte der kleine Trupp die westlichen Gestade des Triassischen Sees, der sich selbstverliebt auf ganzer Länge eng an die Hügel von Ithra schmiegte und jetzt, als diese allmählich mit der Ebene im Nordwesten verschmolzen, ebenfalls sein Ende fand. Das noch ein gutes Stück entfernte Westufer zeichnete sich bereits verwaschen am Horizont ab, am Abend würden sie es erreichen.


  Krister, Luke und Avalea waren bereits den halben Tag ohne jede nennenswerte Unterbrechung marschiert und hatten unterwegs nur von herb schmeckenden Beeren genascht, die in üppiger Vielfalt entlang des Ufers gediehen. Luke war sich zunächst nicht sicher, ob die knallroten, erbsengroßen Früchte genießbar waren, doch nachdem er von ihnen gekostet hatte, gab er sie kopfnickend als unbedenklich zum Verzehr frei.


  „Bist du dir sicher?“ fragte Krister unschlüssig. Verlangend betrachtete er die fleischigen Beeren. Sein Magen knurrte verdächtig.


  „Habe ich dir je etwas Ungenießbares zum Verzehr vorgesetzt?“


  „Wünschst du freundliche oder ehrliche Antwort?“


  Luke grinste spöttisch. Kurz darauf stürzten sich die drei Darbenden auf die Gaben der Natur und stillten den ärgsten Hunger mit jenen Beeren, deren Namen keiner wusste – womöglich gab es auch keinen – und von denen nur eines mit Sicherheit klar war: sie schmeckten köstlich.


  Während einer ausgedehnten Rast füllten sie die Wasserbeutel randvoll auf. Der See als ständiger Spender kostbaren Wassers endete nun. Die drei Reisenden tranken sich satt und genossen noch einmal den Überfluss.


  Luke ließ die anderen alleine baden und watete das Ufer hinauf. Eine riesige, grasgrüne Drachenfliege flog aus dem Schilf auf und schwirrte auf ihn zu. Der Junge streckte den Arm aus, um das beeindruckend große Tier zur Landung einzuladen, doch interpretierte es diese Geste als Warnung, drehte ab und eilte ein Stück davon, bevor es seine Geschwindigkeit verlangsamte und sich – so schien es – erwartungsvoll umwandte. Luke lächelte begeistert und folgte dem Insekt. Es ließ ihn bis auf wenige Schritte heran, um sich dann pfeilschnell abzuwenden und wieder Distanz zu schaffen. Dieses Spiel ging eine ganze Weile so weiter, bis Luke schlussendlich das Interesse verlor und aufgab. Ein letztes Mal warf er der großen Drachenfliege sehnsuchtsvolle Blicke hinterher, doch war sie schon verschwunden. Für einen Moment suchte er nach ihr – als sich seine Augen zu kleinen Schlitzen verengten. Ihm war, als legte sich eine eisige Hand um die Brustmitte. Die Schrecksekunde dauerte jedoch nur einen Atemzug, dann reagierte Luke.


  „Auf die Erde! Schnell!“ Sein Warnruf das Ufer hinunter zerriss die trügerische Idylle. Dank geschärfter Sinne ließen sich alle drei fast zeitgleich zu Boden fallen.


  „Was ist?“ Kristers Atem kam stoßweise. Griffen die Ar-Nhim an? Waren sie in einen Hinterhalt geraten? Instinktiv griff er nach Avaleas Hand.


  „Ich bin nicht sicher.“ Luke robbte in Richtung eines Deckung bietenden Baumes. Im Schutz des wuchtigen Stammes richtete er sich vorsichtig auf und spähte zielsicher in eine ganz bestimmte Richtung. Krister und Avalea blieben zunächst noch liegen. „Da sind sie wieder. Ich sehe sie!“


  „Was siehst du?“ zischte Avalea.


  „Wenn mich nicht alles täuscht, dann sind es Opreju!“


  Krister und Avalea sahen sich an. Hinter dem erschrockenen Gesicht der Skiava arbeitete es gewaltig. Dann robbte sie so schnell sie konnte hinüber zu Luke. „Wo? Zeig mir wo!“


  Sie folgte Lukes Finger. Am Ende des Sees, genau an der westlichen Spitze der langgezogenen Landzunge, regten sich drei Gestalten. Sie kamen aus nördlicher Richtung und bewegten sich in Höllentempo nach Südwesten.


  Avalea erkannte sie sofort. Ja, es waren Opreju.


  Nun war auch Krister herangekrochen und ließ sich die ersten lebendigen Opreju seines Lebens zeigen. Mit einem Schlag waren all die Mutmaßungen fortgewaschen, die ihre Existenz so gerne ins Reich der Legende abgedrängt hätten. Es gab sie also doch. Und wo drei waren, vielleicht auch noch mehr.


  „So weit im Norden hätte ich sie nicht vermutet“, flüsterte Avalea leise, die drei weit entfernten Wesen nicht eine Sekunde aus den Augen lassend. Sie wirkte sehr beunruhigt, vor allem als Luke plötzlich sagte: „Sie schleppen etwas. Sieht aus, als hätten sie Beute gemacht.“


  „Bist du sicher?“ Avalea wagte sich ein ganzes Stück aus dem Schutz des Baumes, um sich besser zu positionieren. Jetzt wo Luke es geäußert hatte, kam es ihr auch so vor, als belastete sich einer der drei Opreju mit merkwürdiger Fracht.


  „Kannst du mehr erkennen?“ Krister strengte seine Augen an, so gut er konnte, aber es gelang ihm beim besten Willen nicht, aus dieser Entfernung Einzelheiten auszumachen. Doch Lukes Augen, gesegnet mit einzigartiger Schärfe, konzentrierten sich mit Macht auf die drei beweglichen Objekte. Womöglich wäre auch ihm dieses wichtige Detail entgangen, hätte die kleine Gruppe der Opreju nicht plötzlich angehalten. Der Grund der kurzen Pause entzog sich seiner Kenntnis, aber nun standen sie für wenige Augenblicke still da und keine Bewegung verwusch das Gesamtbild, das sich Lukes Adleraugen bot. Und er entdeckte jene winzige Einzelheit, die ihn stutzig machte.


  „Einer von ihnen trägt einen langen Stock oder Stab oder irgendetwas, das sehe ich jetzt ganz deutlich“, flüsterte Luke in großer Anspannung. „Der Hinterste... ja, es sieht so aus, als trüge er ein Beutetier oder etwas Ähnliches...“


  Und plötzlich ergaben die Details ein Gesamtbild, wie bei einem Puzzle, welches, das entscheidende Teil hinzugefügt, sein Motiv endlich preisgab.


  „Nein!“ rief er entsetzt. „Oh nein!“


  „Was?“ fragten Krister und Avalea aus einem Munde.


  Luke zögerte. Noch immer fixierten seine angestrengten Augen etwas, das er einfach nicht glauben wollte. Narrte ihn etwa nur bösartige Vermutung? Gaukelten ihm die Augen ein Trugbild vor, jetzt, wo er glaubte, etwas erkannt zu haben?


  „Es ist Jack!“ Die Gewissheit ließ sich nicht mehr von der Hand weisen. Seine Stimme überschlug sich. „Die Opreju haben Jack!“


  Wortlos, mit geschockten Gesichtern, versuchten sich Krister und Avalea ein eigenes Bild zu machen. Selbst wenn sie über ähnliche Sehschärfe verfügt hatten, wäre es ihnen nicht gelungen, denn just in diesem Moment setzten sich die Opreju mitsamt ihrer Beute wieder in Bewegung.


  Krister ergriff seinen Stiefbruder an den Schultern und sah ihm fest in die Augen.


  „Bist du dir sicher?“


  Luke nickte niedergeschlagen.


  „Verdammt! Hast du noch etwas erkennen können... ich meine... hat sich Jack bewegt? War er noch am Leben?“


  Luke zuckte mit den Schultern.


  „Dazu waren sie zu weit weg.“


  „Wir müssen ihnen nach!“ Krister sprang aus dem Schutz des Baumes. „Was auch immer passiert ist, wir müssen davon ausgehen, dass Jack lebt. Wir müssen!“


  Avalea nickte ungestüm.


  „Wir folgen ihnen auf jeden Fall. Aber Vorsicht! Es ist unerlässlich, ihnen gegen den Wind zu folgen. Opreju haben einen außergewöhnlich gut ausgeprägten Geruchsinn.“ Sie überprüfte die Windrichtung. „Sehr gut! Westwind. Solange Sie nach Westen unterwegs sind, können wir ihnen unbehelligt folgen.“


  „Aber sie sind doch nicht blind! Sie werden uns sehen, so wie wir sie gesehen haben!“ warf Luke sofort ein.


  „Ich denke nicht. Ihr Sehvermögen ist weitaus schwächer als ihr Geruchsinn. Los jetzt!“ Avalea beließ es bei diesen Worten und folgte Krister, der bereits vorausgelaufen war, jegliche Deckung außer Acht lassend.


  Luke blieb unschlüssig zurück. Seine Beine zitterten. Du lieber Himmel, was lag denn noch alles vor ihm? Innerhalb kürzester Zeit war er auf zwei Lebensformen gestoßen, die letzte Woche noch ins Reich der Legenden gehört hatten. Die Ar-Nhim an einem Tag, am nächsten die Opreju. Die Existenz der furchterregenden Ar-Nhim hinnehmen zu müssen, von denen er erst seit zwei Tagen überhaupt etwas wusste, sickerte erst so richtig in sein Bewusstsein, da drängten schon die nächsten Fantasiewesen nach, die den Ar-Nhim an Gefährlichkeit und Grausamkeit mit Sicherheit in nichts nachstanden. Und diese hatten Jack in ihrer Gewalt. Sie existierten also doch, die Opreju, jene barbarischen Kreaturen, die die Menschen, sein eigenes Volk, an den Rand der Vernichtung gebracht hatten. Er hatte es immer geahnt. Wie töricht, den Lehrmeistern der Kindheit keinen Glauben schenken zu wollen. Nun hatte er Gewissheit. Und jetzt hieß es Farbe bekennen, die bleierne Lähmung in den Gliedern zu überwinden.


  Lukes Selbsterhaltungstrieb meldete sich, und er sandte eindeutige Signale: weg aus der Gefahrenzone. Doch genau in die andere Richtung sollte es gehen, den Opreju, seinem Alptraum, hinterher. Schafe, die Wölfe jagten. War das nicht Irrsinn? Indessen, war die Angst, alleine zurückzubleiben, nicht noch größer? Gab es überhaupt eine Wahl?


  Luke seufzte und schloss ergeben die Augen. Er überwand seine tief sitzenden Ängste und stürzte seufzend aus der Schutz bietenden Deckung, um waffen- und planlos Jagd auf Opreju zu machen.


  24 ITHRA


  


  Unbegreifliche Kälte hatte meinen gesamten Körper erfasst. Ich zitterte sprichwörtlich am ganzen Leib, als ich die Augen aufschlug. Mir wollte nicht einfallen, wo ich mich befand, blieb schlotternd liegen, auch wenn alles in mir nach Wärme schrie. Es war nicht völlig dunkel. Von irgendwo her drang gedämpftes Licht.


  Ich wartete, nicht wissend worauf. Vielleicht auf die Rückkehr des Erinnerungsvermögens. Doch bald wurde mir bewusst, nicht länger tatenlos hier liegen zu können, ohne an Unterkühlung sterben. Beim ersten Versuch, mich zu erheben, versagten beide Beine den Dienst und knickten in den Knien ein. Mit klappernden Zähnen ertastete ich meine unmittelbare Umgebung. Roher, scharfkantiger Fels. Etwas fühlte sich nach Leder an. Erinnerungsfetzen krochen wie Gespenster aus den Tiefen des Unterbewusstseins hervor. Unbeholfen quälte ich die Decke aus dem Rucksack heraus, wickelte sie umständlich um mich und sank auf den nackten Boden zurück. Durst machte sich bemerkbar, erst unterschwellig und schleichend, dann fordernder und am Ende unwiderstehlich. Trotz des wärmenden Stoffs fühlte ich meine Glieder kaum, zog dennoch das Gepäckstück näher heran und fand den Wasserbeutel. Stoßweise kam mein Atem, als hätte das Trinken unendliche Mühe gekostet.


  Was war nur geschehen? So sehr ich mein Gehirn auch zermarterte, ich fand nicht heraus, warum ich hier vor Kälte zitternd im Dunkeln lag. Der Impuls, mich zu erheben und herauszufinden wo ich mich befand, erwies sich jedoch als zu schwach, um in die Tat umgesetzt zu werden. Bei jeder noch so kleinen Bewegung fror mein Körper nur noch stärker, wollte der Schüttelfrost kein Ende nehmen.


  


  Ich war mir sicher, die Erkältungskrankheit meines Lebens auszubrüten. Noch nie hatte ich so erbärmlich gefroren. Was meine Augen nach nicht nachvollziehbar langer Zeit als erstes erblickten war ein ausgeweideter Rucksack, sein Inhalt kreuz und quer verstreut. Ein Köcher mit vier Pfeilen darin. Ein leerer Wasserbeutel. Ich sah. Also war es hell. Zuletzt, das fiel mir wieder ein, war es dunkel gewesen, mit einem Hauch Licht darin. Es musste wohl Mondlicht gewesen sein. Ich spürte meinen Körper wieder, bewegte Arme und Beine, Finger und Zehen. Ich fror nicht mehr.


  Eine kleine Ewigkeit später wagte ich es, aufzustehen. Der Rücken schmerzte an allen denkbaren Stellen. Unsicheren Schrittes wankte ich los, hinaus ins Helle. Brennendes Sonnenlicht empfing mich, blendete die Augen, liebkoste meine prickelnde Gesichtshaut wie die wärmenden Küsse einer Geliebten. Ich warf die Decke ab und genoss die beißenden Strahlen auf ausgekühlter Haut. Es tat so gut, ich ließ mich fallen und aufheizen wie ein wechselwarmes Reptil nach der Winterstarre. Stückweise kehrten sowohl Lebensgeister als auch Erinnerung zurück.


  Der Sentry…


  Mir wurde wieder bewusst, was sich vor dem Zusammenbruch zugetragen hatte, und trotz der glühenden Sonne auf inzwischen ebenso glühender Haut krochen kalte Schauer mein Rückgrat hinunter wie Eiswasser. Wo waren sie abgeblieben, die kleinen Monster der hinterlistigen Gattung Uhleb, die das zutiefst Unglaubliche angestellt hatten? Aber noch wichtiger, wo befand er sich nun, der Unbegreifliche, mit dem ich einen Körper teilte?


  Wo war der Sentry?


  Für den Augenblick sah es so aus, als hätte ich die Oberhand zurückerlangt. Volle Kontrolle über die Körperfunktionen. Keine Spur mehr von den beiden Uhleb. Weiterhin fest entschlossen, die Reise fortzusetzen, den Sokwa zu erreichen, um dort auf meine Gefährten zu stoßen, die fehlten wie noch nie zuvor, brach ich endlich auf. Ihre schmerzliche Abwesenheit ließ wenigstens für einen Moment die eigene missliche Lage vergessen.


  Die verfluchte Höhle, in der ich mein altes Leben wie eine abgeschälte Haut zurückließ, lag bald weit hinter mir. All mein Gepäck, mein Bogen, mein Köcher mit den Pfeilen, ja sogar der Stab war mir geblieben. Nichts fehlte.


  Ein unvorsichtiger Golbat, der sich zu weit von seiner Erdhöhle entfernt hatte, bescherte mir eine ersehnte Mahlzeit. Ich musste mich genau zwischen ihm und seinem Bau befinden. Unentschlossen und verunsichert kauerte er sich in eine wenig Schutz bietende Senke, fixierte mich, darauf wartend, dass ich an ihm vorbeistrich, um sich danach schnurstracks in Sicherheit zu bringen. Doch ich hatte ihn schon erspäht und ins Visier genommen. In letzter Sekunde gab er seine Deckung auf, womöglich veranlasste ihn der in Windeseile in Anschlag gebrachte Bogen doch noch dazu. So traf ihn der Pfeil nicht wie beabsichtigt direkt in der Körpermitte sondern in den linken Hinterlauf und fegte das überraschte Tier mit lautem Kreischen – Skirret-Schreie, in Not geboren, ähneln verblüffend den Rufen aufgescheuchter Möwen – von den Beinen. Die Wucht des Pfeils durchschlug den Knochen und trennte das Bein teilweise vom Körper ab. Panikartig schreiend versuchte sich das verletzte Tier so gut wie noch möglich aus dem Gefahrenbereich zu bringen, die kleinen Pfoten seiner drei noch funktionsfähigen Läufe schabten und kratzten verzweifelt auf dem harten Boden, doch war ich flink heran und beendete seine Tortur mit einem kräftigen Hieb des Eisenstabs. Mit letztem Fiepen hauchte der Golbat sein Leben aus, dann streckte sich der magere Körper. Ich ärgerte mich, ihn nicht gleich mit dem Pfeil tödlich getroffen zu haben. Nichts ist unangenehmer, als einem anderen Lebewesen unnötig Leid zuzufügen.


  Ungestümer Hunger zwang zu vorzeitigem Abschluss des Tages. Die Xyn stand durchaus noch nicht tief, es mochte sicherlich noch vier bis fünf Stunden hell bleiben, aber ich wollte meine Mahlzeit deutlich vor Einbruch der Dunkelheit hinter mich gebracht haben. Ich nahm mir vor, morgen ganz früh aufzubrechen, um die verlorene Zeit wieder wettzumachen – und um schlechtes Gewissen zu beruhigen. Es gestaltete sich jedoch erheblich schwieriger, einen geeigneten Schlafplatz zu finden. Auf dem Boden schlafen wollte ich unter allen Umständen vermeiden. Bäume aber waren weit und breit nicht in Sicht. Die Hügelkette der Ithra lag zum Greifen nahe und womöglich hätte ich sie noch am heutigen Tag erreicht, doch verlangte mein Magen so drängend nach Nahrung, ich konnte ihm nicht länger widersprechen. Ein verdorrter junger Baum, lange vor seiner Zeit der unbarmherzigen Trockenheit erlegen, kreuzte schließlich meinen Weg. Ohne noch eine Minute zu verlieren brach ich das dürre Stämmchen in handliche Stücke und entfachte mitten in der Steppe ein prasselndes Feuer. Den Golbat ließ ich so gut wie möglich ausbluten. Gehäutet und ausgenommen wirkte er noch mickriger. Mir war klar, ein schwer kalkulierbares Risiko einzugehen, mich abseits jeder Deckung derartig bemerkbar zu machen. Das noch nicht völlig vertrocknete Holz erzeugte eine pechschwarze, kerzengerade Rauchsäule, die meilenweit sichtbar sein musste. Noch vor kurzem hätte ich es nicht gewagt, aber viele Dinge hatten sich seit Beginn der Reise verändert. Sogar das Wissen, vor wenigen Tagen über die ersten Opreju meines Lebens gestolpert zu sein, die sich womöglich noch immer irgendwo hier in der Nähe aufhielten, beunruhigte mich nicht ausnehmend.


  So verrückt es klingen mochte, aber die Erkenntnis, meinen Körper mit der fleischgewordenen Version eines Ermeskul zu teilen, verlieh mir das zweifelhafte Gefühl, nicht völlig allein zu sein. Vielleicht spekulierte ich instinktiv schon damals darauf, aufgrund dieser Tatsache unter einer Art Schutz zu stehen. Sollte Éi-urt-tuay Recht haben und in mir existierte tatsächlich der letzte Sentry seiner Art, durfte ich wohl wirklich davon ausgehen, dass es den Ermeskul etwas bedeuten musste, ihn und damit unweigerlich auch mich zu beschützen. Dieser Gedanke beschäftigte mich ohnehin die ganze Zeit. Ich hatte nicht den geringsten Anhaltspunkt, ob und wie mir die Ermeskul im Falle einer Gefahr von Leib und Leben beistünden. Die bloße Ahnung bereitete allerdings perverse Genugtuung. Sie standen in der Pflicht. Ich war sicher, sie würden mich nicht ohne weiteres verrecken lassen.


  Während der Golbat auf seinem hölzernen Spieß über dem Feuer vor sich hin brutzelte, beobachtete ich aufmerksam meine nähere Umgebung, das pfannkuchenplatte, nahezu unnatürlich ebene Land im Grenzgebiet zwischen Uhleb und Ithra. Kein Zeichen von Leben rührte sich. Heranmarschierende Opreju, die einzigen Wesen, die mir in der augenblicklichen Situation gefährlich werden konnten, hätte ich frühzeitig bemerkt. Also nahm ich vor der Feuerstelle Platz und ließ meine Gedanken treiben. Irgendwann bemerkte ich bestürzt, mit dem Sentry Kontakt aufzunehmen zu wollen. Allein schon ihm unterbewusst Fragen gestellt zu haben, ließ mich aufschrecken.


  „Jetzt drehst du durch“, hielt ich mir selbst entgegen, aber dennoch weiterhin versteckt auf Antworten wartend. Antworten, die nicht kamen. Um endlich Ruhe zu finden, freundete ich mich wider besseres Wissen damit an, gestern einen ganz üblen Alptraum geträumt zu haben.


  Der Golbat erwies sich als zäh wie gegerbtes Leder und auch nur bedingt schmackhaft. Sicherlich hätte ich dem grobfaserigen Fleisch mit entsprechenden Gewürzen etwas mehr Geschmack abringen können, doch nicht das kleinste Körnchen Salz ließ sich im Rucksack finden. Der Hunger jedoch machte all das vergessen, und ich verspeiste das unglückliche Tier wahrhaft mit Haut und Haaren. Gesättigt, aber nicht befriedigt, ließ ich das Feuer herunterbrennen und trank gedankenverloren beinahe den gesamten Wasservorrat auf. Mich selbst einen Vollidioten schimpfend packte ich den kläglichen Rest zurück in den Rucksack, stand auf und blickte ums weitere Mal prüfend um mich.


  Nichts.


  Irgendetwas in mir weigerte sich – zunächst unmerklich schwach – an diesem Ort länger zu verweilen. War es Instinkt? Oder der Sentry? Ich bemerkte begonnen zu haben, jede Sinnesregung dreimal zu hinterfragen, jedem Gefühl bei der Einschätzung einer Situation zu misstrauen. Konnte ich mir eigentlich noch selbst trauen? Beherrschte mich der Sentry am Ende ganz sublim auf hinterhältige Art und Weise, indem er mir vorgaukelte, ich sei Herr über mein Ich und in Wahrheit hielt er doch selbst die Fäden in der Hand? Womöglich hatte er das schon immer getan. Kein tröstender Gedankengang.


  Bleiben oder Weitergehen. Der Platz, den ich zur Nahrungsaufnahme gewählt hatte, bot nicht den geringsten Schutz. Die logische Folge davon musste lauten, mich nach einer besseren Bleibe für die Nacht umzusehen, auch wenn weit und breit nichts dergleichen zu sehen war. Der relativ junge Abend lud noch nicht zum Verweilen ein, also rang ich mich dazu durch, die Hügel von Ithra vor Einbruch der Dunkelheit erreichen zu wollen. Noch einen weiteren guten Grund zum Aufbruch stellte mein beunruhigend geringer Wasservorrat dar. Ich musste zügig eine Quelle aufspüren. Was sich hier in der offenen Steppe schwierig gestalten dürfte, würde im hügeligen Bergland, das vor mir lag, sicherlich eher gelingen.


  Mit deutlich gesteigertem Tempo ging es weiter. Das Fleisch des Golbats hatte meine Energiereserven einigermaßen aufgefrischt. Mit neuer Kraft in den Beinen legte ich die wenigen Meilen zu der vor mir liegenden Hügelkette zurück. Kurz vor Einbruch der Dunkelheit erreichte ich seine ersten Ausläufer. Die Sonne war längst hinter den gedrungenen Gipfeln verschwunden, welche weite, tiefe Schatten nach Osten warfen. Keine Spur von Wasser. Immerhin fand sich ein Platz zum Schlafen. Zwischen bizarr geformten Felsformationen, die an steil aufgerichtete Fangzähne eines monströsen versteinerten Raubtiers erinnerten, schlug ich das Nachtlager auf. Zufriedenstellend war es bei weitem nicht. Zu leicht zugänglich, zu einsichtig, zu offen. Aber immer noch besser als mitten in der Ebene.


  Die Sonne ging unter. Der westliche Horizont verwandelte sich in ein Meer glühenden Goldes. Millionen von Vossas, eine Flut erhaben flatternder, schwarzer Punkte strömten in festgelegter Formation aus ihren Schlafplätzen im Bergland hinaus in die Ebene. Ein breiter Streifen bernsteinfarbenen Himmels war bedeckt mit unzähligen zuckenden Leibern, die sich in nicht enden wollenden Ketten in Richtung Horizont verloren. Sie flogen viel zu hoch, als dass ich auch nur einen Gedanken daran verschwendete, auf gut Glück einen Pfeil in die Massen hineinzuschießen, in der Hoffnung, eines der Tiere zu erwischen.


  Ich verließ das Lager und kletterte ein wenig höher, heraus aus den Felsen, die mein Blickfeld einschränkten, um den endlosen Zug der Flattertiere besser beobachten zu können. Ihre Anwesenheit machte Mut. Wo sie waren, musste es auch Wasser geben, einen Fluss vielleicht oder gar einen See. Den Triassischen See zum Beispiel. Er konnte sich nicht mehr sehr weit von hier befinden.


  Ich rief die Karte von Ithra zurück in mein Gedächtnis, seine schlanke, langgezogene Form, die Gabelung am westlichen Ende ähnlich der Schwanzflosse eines Fisches. Südlich der Hügelkette, die die natürliche Grenze zwischen Uhleb und Ithra darstellte, befand er sich. Der Fluss Tares, der aus seinen östlichen Gestaden strömte, um sich nach einem großzügig geschwungenen Bogen in den Taor zu ergießen, nur wenige Meilen vor dessen riesigen Mündungsgebiet, welches wir erst wenige Tage zuvor durchquert hatten. Es kam mir wie eine Ewigkeit vor. Wie viel Zeit trennte mich von Krister, Luke und Avalea? Drei Tage? Vier? Ich tippte auf letzteres. Und doch erschien es viel länger. Merkwürdig, wie unterschiedlich lang kleine Zeiträume erscheinen, betrachtet man sie aus verschiedenen Perspektiven. Furchtbar, welche Konsequenzen Fehlentscheidungen nach sich ziehen können. Fehlentscheidungen wie jene, um Zeit zu sparen nicht dem Tares gefolgt zu sein, sondern den gefährlicheren Weg quer durch Uhleb gesucht zu haben.


  Während sich weit über meinem Kopf der endlose Zug der Vossas nach Uhleb hinein ergoss, kraxelte ich wieder hinab ins Lager. Die herannahenden Schatten der Nacht vereinigten sich zielstrebig und geräuschlos zu tiefer Dunkelheit. Schon zeigten sich Sterne. Keine Spur von Tauri. Einige ziemlich dunkle Stunden lagen also vor mir. Gut. So war ich vor neugierigen Blicken geschützt.


  Unweigerlich kehrte meine Erinnerung zurück zur letzten Nacht, zu dem unheimlichen Wesen, das um meinen Schlafbaum gestrichen war und mit Leichtigkeit die Knochen eines Moas geknackt hatte. Ob es sich um einen Woldrog gehandelt hatte? Womöglich. Er musste auf jeden Fall über ausgezeichneten Geruchsinn verfügen, sonst wäre es ihm nicht gelungen, an die Überreste des vergrabenen Vogels zu gelangen. Ein Geruchsinn, der durchaus in der Lage sein durfte, auch mich zu wittern. Vielleicht aber handelte es sich um irgendein Steppenraubtier, das hier im Hügelland nicht vorkam.


  Mit der Dunkelheit kam die Kälte. Ich wickelte mich in die kostbare wenn auch vor Dreck starrende Decke, um meinen Körper warm zu halten. Entgegen aller Erwartungen spürte ich nicht die geringsten Anzeichen einer Erkältung. Messer und Stab platzierte ich in Griffnähe und legte mich nieder. Womöglich wäre es sinnvoll gewesen, ein Feuer zu entfachen, um etwaige Woldrogs auf Distanz zu halten. Doch die Furcht vor den Opreju, denen ich nur um Haaresbreite entgangen war, hielt mich davon ab. Sie selbst beherrschten dieses Element, verspürten also keine Angst davor, und letzten Endes würde ich sie damit nur anlocken. Meine Gedanken drehten sich unruhig im Kreis, jeder Laut ließ mich aufschrecken. Noch lange lauschte ich argwöhnisch den Geräuschen der Nacht, bevor meine Lider schwerer wurden und die Macht des Schlafes zur Ruhe zwang.


  


  Mächtig durstig erwachte ich. Die Sonne war bereits aufgegangen und vertrieb eifrig die die Kühle der Nacht. Frischer Morgenwind spielte in meinem Haar. Feuchtigkeit lag in der Luft, die Decke fühlte sich klamm an. Nur einige wenige Augenblicke erlaubte ich mir, um gänzlich wach zu werden. Heute galt es, nicht nur ein gutes Stück Weg in Richtung Sokwa hinter mich zu bringen, sondern vor allem Wasser zu finden. Und auch der Magen meldete schon wieder Ansprüche. Ich warf einen Blick gen Himmel. Logischerweise waren die Vossas verschwunden, und doch hätte ich mich gefreut, sie zu sehen.


  Den letzten Schluck aus dem Wasserbeutel nehmend brach ich auf. Ithras Hügel gedachte ich so schnell wie möglich hinter mich zu bringen. Leider fanden sich nicht die geringsten Anzeichen eines Tierpfades oder gar eines begehbaren Weges, also wagte ich mich auf gut Glück in das Bergland hinein, das, so wusste ich, nur wenige Meilen breit war, um danach in eine ausgedehnte Hochebene überzugehen, die bis zum Sokwa und darüber hinaus reichte. Einige Meilen. Das klang geringfügig, aber mir war klar, wie einfach man sich dennoch heillos verirren konnte.


  Es ging stetig bergan, schroffe, sandsteinfarbene Felsen wuchsen zu beiden Seiten wie drohende Riesen empor. Ich marschierte in südlicher Richtung voran, so gut es ging, musste den Kurs aber mehr und mehr nach Osten verlagern. Die Gegend gefiel mir. Was für eine wohltuende Veränderung nach den letzten Tagen öden Flachlands.


  Die Felswände reflektierten unaufhörlich das Geräusch meiner Schritte, was ich als beruhigend empfand. Ein einsamer Greif kreiste weit über mir auf der Suche nach Nahrung. Er musste wohl schnell bemerkt haben, dass ich nicht seinem Beuteschema entsprach und entschwand. Riesige Insekten schwirrten umher, deren Ausmaße mich in Erstaunen versetzten. Vor allem die Drachenfliegen, die ich immerhin noch als solche zu identifizieren in der Lage war, und die hier ihr Eldorado gefunden haben mussten. In allen Größen und Variationen kreuzten sie auf ihren gläsernen, filigranen Flügeln meinen Weg. Besonders die grasgrünen hatten es mir angetan. Wohl ihrer Größe wegen. Es handelte sich um wahre Monster von einem guten halben Meter Länge und ähnlicher Flügelspannweite. Neugierig umschwirrte mich ein gutes halbes Dutzend. Ihre knallroten Facettenaugen folgten misstrauisch jeder meiner Bewegungen. Durchbrach ich die von ihnen vorgegebene kritische Distanz, sausten sie mit einem Affentempo hoch in die Luft, vollführten waghalsige Wendeschleifen und kehrten genauso blitzartig zurück, um mich weiterhin in sicherem Abstand zu eskortieren. Gut so. Mir war wohl bei dem Gedanken, dass sie mehr Ehrfurcht vor mir an den Tag legten als ich vor ihnen. Irgendwann verloren sie das Interesse und verschwanden. Nun waren diese Tiere von der harmloseren Sorte, wenig erpicht darauf, mich anzugreifen. Ich hoffte inständig, nicht auf Raubinsekten dieser Größe zu stoßen, womöglich welche von der bissigen oder giftigen Sorte.


  Alsbald erreichte ich den Rand einer tiefen Senke, der vor meinen Augen gute zehn Meter tief abfiel und in ein grünes Tal führte, über und über mit Vegetation aller Art bewachsen. Zum ersten Mal seit dem Aufbruch heute Morgen ging es wieder einmal bergab. Wie sehr Luke mit seinem Wissen jetzt fehlte! Er hätte mit Leichtigkeit essbare von ungenießbaren Pflanzen unterschieden. Mir dagegen mangelte es an Erfahrung und so sehr ich auch nach Kräutern Ausschau hielt, derer ich mich zu erinnern glaubte, ließen sich beim besten Willen keine davon finden.


  Ich entschied, die Senke zu durchqueren, vor allem deswegen weil sie, soweit ich das beurteilen konnte, wieder in südlichere Richtung führte. Außerdem vermutete ich nicht ganz zu Unrecht, dort Wasser zu finden. Also kletterte ich die Felswand hinab und fand mich unten angekommen in brusthohem Gras wieder. Ein Buschmesser wäre jetzt überaus dienlich gewesen, aber auch der eiserne Stab leistete hervorragende Arbeit. Die üppige Vegetation stellte ein deutliches Indiz für die Anwesenheit von Feuchtigkeit dar.


  Glücklicherweise lichtete sich der Miniaturdschungel schnell, der mich stellenweise zu überwuchern drohte und war bald komplett verschwunden. Tau hatte sich in der Nacht gebildet und perlte von großen, herzförmigen Blättern einer mir unbekannten Pflanzenart, die an langen Stielen überall aus feuchtem Erdreich spross, zu Boden. Wenn das kein Geschenk war! Ich ging in die Knie und kostete das köstliche Nass direkt von den Blättern. Kurzfristig spielte ich mit dem Gedanken, den Wasserbeutel Tropfen für Tropfen zu befüllen, nahm davon aber wieder Abstand.


  Das mehr als willkommene Plätschern von Wasser ließ mich aufhorchen. Ich stellte das Blätterablecken augenblicklich ein und wandte mich in die Richtung aus der dieses liebliche Geräusch kam. Weit zu gehen hatte ich nicht mehr. Ein paar Felsbrocken versperrten zwar den Weg, doch ließen sie sich mühelos erklimmen, und ich sprang wie eine Bergziege von einem zum anderen.


  Schon von weitem erspähte ich den kleinen Wasserlauf, und wie einfach es sein würde, ihn zu erreichen! Das Rinnsal bildete in einer tiefen Mulde zwischen den Felsen einen natürlichen Teich, umwuchert von dichter Vegetation. Ein Meer von kleinen gelben Blüten, in ihrer Schlichtheit wunderschön anzusehen, umrahmte die Oase von allen vier Seiten. Wenig Rücksicht nehmend bahnte ich mir einen Weg mitten durch sie hindurch – Luke hätte wahrscheinlich protestiert – doch gab es keine andere Möglichkeit, um an das Wasser heranzukommen. Wolken aufgescheuchter Insekten aller Arten und Formen erhoben sich bedrohlich brummend und surrend, als ich den Teich erreichte. Ich erkannte die riesigen grünen Drachenfliegen wieder, die als letzte aufstiegen, als wollten sie deutlich machen, wie wenig meine Anwesenheit sie störte.


  Aber ich sichtete auch die Raubritter der Lüfte: Kapras. Auch sie hatten deutlich an Größe zugelegt, seit ich Vertreter ihrer Gattung zum letzten Mal gesehen hatte. Drei unterarmlange Exemplare in schwarzroten Rüstungen sausten dicht an meinem Kopf vorbei, bevor sie verschwanden. Daheim in Avenor zählten sie zu den aggressivsten Insekten, deren voluminöse, sackförmige Nester gut und gerne einige Tausend davon beherbergen konnten. Nur mit Bedacht durfte man sich ihnen nähern. Der Stich einer Kapra kann folgenschwer sein, abhängig davon, an welchem Körperteil er beigebracht wird. Dennoch sind Todesfälle nach Kaprastichen höchst selten. In Avenor erreichten diese Insekten höchstens eine Länge von acht bis zehn Zentimetern. Hier in Ithra allerdings brachten sie es gut und gerne auf das Dreifache. Sollten sie nun auch entsprechend aggressiver sein, galt es sich vor ihnen in Acht zu nehmen. Das sonore Brummen ihrer Flügel verklang jedoch schnell, und der Teich lag verlassen vor mir. In den nahen Büschen und Sträuchern raschelte es dafür umso verdächtiger. Was auch immer sich entfernte, es geschah durchaus geräuschvoll.


  Den Rand der Wasserstelle erreichend, kniete ich beinahe ehrfürchtig nieder, trank mich ausgiebig satt und füllte den Wasserbeutel auf. Dem Impuls widerstehend in den Teich zu springen, trat ich den Rückweg an. Wie gerne ich dieses Bad genommen hätte! Doch es kam mir wie Frevel vor, eine lebensspendende Oase wie diese als Wanne zu missbrauchen. Das konnte ich immer noch im Triassischen See tun, meinem nächsten Ziel, das ich noch heute zu erreichen gedachte.


  Erfrischt setzte ich den Weg fort. Das üppig grüne Tal endete viel zu früh an einer mannshohen Felsenmauer. Ich hatte allen Grund anzunehmen, dass es auf der anderen Seite weiterging, also wagte ich die kleine Kletterpartie und stand erneut auf jener Art Plattform, die den Rand des Tals kreisförmig umschloss. Kein Grün mehr weit und breit. Geröll und Fels wohin das Auge reichte. Vor mir ging es wieder bergauf. Die Xyn wanderte höher und schwang sich hinauf in den Zenit ihrer immerwährenden Bahn. Die ersten heißen Strahlen ergossen sich über die Felsendome hinweg in die Täler hinein, so auch in meines, welches ich gerade durchquert hatte. Ich wandte mich noch einmal um und ließ den Blick gemächlich darüber schweifen. Jetzt, im hellen Licht der Sonne, wirkte es geradezu idyllisch, verlockend, in allen denkbaren Grünschattierungen schimmernd. Mit einem Lächeln auf den Lippen nahm ich Abschied.


  Steiler und steiler ging es bergan. Es gab nichts anderes mehr als klettern, springen, kraxeln und erklimmen. So vergingen Stunden. Sonne und Anstrengung trieben den Schweiß aus allen Poren, welcher auf der Haut zu weißer, salziger Kruste kristallisierte. Mehrere Male beschlich mich das Gefühl, den falschen Weg gewählt zu haben, doch wieder umzukehren fiel mir nicht im Traum ein. Die Angst, irgendwann in eine Sackgasse zu geraten, trieb mich voran. Am Ende erreichte ich ein Hochplateau, eine enorme Terrasse, zu beiden Seiten eingerahmt von ehrfurchtgebietenden, bizarr gezackten Felsformationen. Doch der Blick nach vorne war frei und er erwies sich als atemberaubend.


  Vor mir lag Ithra.


  Weites Tafelland, das bis zur Sichtgrenze und mit Gewissheit darüber hinaus reichte. Spärlich bewachsen und dennoch satt grün schillernd bis zum südlichen Horizont, wo sich Himmel und Erde in diffuser Mischung aus violetten Farbtönen trafen und ineinander verschwammen. Viele hundert Meter unter mir erstreckte sich, königsblau wie dunkle Tinte glänzend, das schmale, langgezogene Band des Triassischen Sees, des letzten nennenswerten Gewässers auf meinem Weg zum Sokwa. Verwaschen zwar, aber dennoch deutlich sichtbar zur Rechten, die Ausläufer der Uhleb Mountains. Dahinter verlief er, der mächtige Taor, um sich gute anderthalb Tage Fußmarsch später mit dem aus Osten heranfließenden Sokwa zu vereinigen. An der Stelle, wo ich so sehr hoffte, wieder auf Luke und Krister und Avalea zu treffen, meine Gefährten und Freunde, die ich in Augenblicken wie diesen so schmerzlich vermisste. Ich hoffte inständig, dass es ihnen gut ergangen war.


  Einen Weg hinunter in die Ebene gab es nicht, aber anders als auf der Nordseite erwies sich die Südseite des Gebirgszugs als spärlich bewachsen, oftmals kahl und lebensfeindlich. Erst weiter unten, schon in unmittelbarer Nähe des Sees, erhoben sich Bäume, die sein Ufer säumten, so weit das Auge reichte. Während des Abstiegs strauchelte ich mehrere Male, konnte mich jedoch abfangen und einen Sturz vermeiden. So gebot ich treibender Eile Einhalt und taxierte jeden Schritt sorgfältig. Das Gelände indessen blieb hinterhältig.


  Die Beschaffenheit des Bodens änderte sich mit jedem Meter, der mich dem See näher brachte. Bald bestand er nur noch aus trockener, bröckelnder und lehmiger Masse, die sich als mehr oder weniger instabil erwies, abhängig vom Grad des Gefälles.


  Kaum hatte ich den Gedanken zu Ende gedacht, um welch erosionsgefährdetes Gebiet es sich handelte, geriet der Erdboden unter mir in Bewegung. Instinktiv wollte ich zurückspringen, kapierte jedoch in Sekundenschnelle, dass es diese Option nicht mehr gab, denn auch hinter mir löste sich das Erdreich. Die rote Staublawine, die ich lostrat, beförderte mich in Nullkommanichts auf meinen Hintern und ich glitt hilflos schreiend immer schneller und schneller zu Tal. Auf der Suche nach Halt krallten sich meine Finger in das Erdreich um mich herum. Dabei entglitt mir mein Stab, ich empfand in diesem Moment aber nicht das geringste Gefühl des Verlustes. Der ganze Berghang schien abzugehen. Meine Hände durchpflügten den zu Tal rasenden Erdboden und schlugen an unzähligen Kanten blutig. Hätte sich das Gefälle weiterhin gesteigert und den Erdrutsch damit noch weiter beschleunigt, wäre ich unweigerlich von den staubigen Massen überrollt und lebendig begraben worden. Doch dem Himmel sei Dank erreichten sie zu keiner Zeit bedrohliches Tempo, da sich die Hangneigung abzuflachen begann und mit ihr die Geschwindigkeit meiner unfreiwilligen Rutschpartie. Nur Sekunden später verlangsamte sich die Fahrt schon wieder, und ich kam auf die Füße. Noch eine Zeitlang stolperte ich abwärts, bis der ganze Spuk endlich vorbei war und die Hauptmasse der Schuttlawine zum Stillstand kam. Eine dichte Wolke aus rotem Staub erreichte mich mit kurzer Verzögerung, hüllte mich ein und raubte jegliche Sicht.


  Unsicher blieb ich stehen und lauschte misstrauisch dem Raunen des noch nicht ganz zur Ruhe gekommenen Geländes. Doch außer einigen Brocken aus Erde und Gestein, die vorbei kollerten, entspannte sich die Situation. Bald lichtete sich der rote Nebel, und ich sah meine Umgebung wieder. Mein erster Blick wanderte nach oben, in die Richtung, aus der ich gekommen war. Ich musste gute fünfzig Meter gerutscht sein, wie die Schneise des Flurschadens eindeutig belegte.


  Mit hastigen Schritten entfernte ich mich aus dem unmittelbaren Gefahrenbereich, entdeckte unterwegs zu meiner Freude den zwischen Felsbrocken verkeilten Stab und blieb erst wieder stehen, als ich festen Boden unter den Füßen spürte. Erneut warf ich einen Blick zurück. Aus der jetzigen Perspektive sahen die Spuren, die der Erdrutsch hinterlassen hatte, harmlos aus, beinahe nicht erkennbar. Doch wusste ich sehr wohl, mit einem blauen Auge, sprich zerrissenen Hosen und aufgeschürften Armen und Beinen davongekommen zu sein. Es hätte durchaus anders ausgehen können.


  Mit zunehmender Vegetation stabilisierte sich die Bodenbeschaffenheit und meine Trittsicherheit nahm zu. Ich nutzte das Gefälle des Geländes und bewegte mich mehr springend als laufend voran. Zuletzt erreichte ich den Waldgürtel, der den Triassischen See wie einen grünen Schild umgab. Dichtes Buschwerk verwehrte weiteres zügiges Vorankommen, und ums andere Mal leistete mein Stab hervorragende Dienste. Mit seiner Hilfe schlug ich Schneisen in das ansonsten undurchdringliche Dickicht, welches sich zum Ziel gesetzt haben musste, Eindringlinge am Erreichen des Seeufers zu hindern oder es zumindest so lange wie möglich hinauszuzögern.


  Hundert Meter über mir thronten die Kronen riesiger Bäume, die jeden Zentimeter des Firmaments bedeckten. Vorhänge grünen Mooses, dichtes Gewirr aus Kletterpflanzen jeglicher denkbaren Art versperrten das Weiterkommen. Dornenbewehrtes Gestrüpp griff von allen Seiten nach mir und ritzte die Haut an unzähligen Stellen. Die kleinen Wunden juckten wie der Teufel, was meinen Groll auf die widerspenstige Flora nur noch steigerte.


  Wie ein Irrsinniger hieb ich mit dem Stab um mich. Schweiß lief in Strömen und reizte die geschundene Haut nur noch mehr. Wie sehr ich ein Bad in angenehm temperiertem Seewasser herbeisehnte! Nicht nur um meine Wunden zu reinigen und zu kühlen.


  Glücklicherweise lichtete sich das aufsässige Gesträuch nach und nach. Ein gangbarer Weg durch das Labyrinth aus knorrigen Stämmen der Jahrhunderte alten Bäume wurde sichtbar. Mir war klar, südwestlichen Kurs einschlagen zu müssen, um das westliche Ende des Sees zu erreichen. Dennoch zog ich es vor, den Wald so schnell wie möglich hinter mich zu bringen. Es mochte wohl günstiger sein, sich entlang des Ufers voran zu bewegen. Während einer Verschnaufpause wurde ich der tiefen Stille um mich herum gewahr, eine unheimliche Ruhe, die mir schon nach kurzer Zeit Beklommenheit bereitete.


  Alsbald kreuzten Lebewesen meinen Weg, die ich noch nie zuvor zu Gesicht bekommen hatte. Mal raschelte es im Unterholz, mal knackte es in den Zweigen. Im ersten Moment erinnerten sie an überlebensgroße Baumhörnchen, wie sie auf den Ästen saßen und neugierig herabblickten. Doch schon beim zweiten Blick wusste ich, es handelte sich um eine völlig andere Tierart. Eine, die Horden bildete, ganz im Gegensatz zu den Hörnchen. Und eine größere noch dazu. Eine mit langen, spitzen Zähnen, wie ich feststellte, als mich eines böse anfauchte, bevor es kreischend einen sichereren Platz weiter oben in den Bäumen aufsuchte, seinen Blick keine Sekunde von mir lassend. Spontan bezeichnete ich die Tiere fortan als Affen, obwohl es eine Tierart wie diese in Gondwanaland nicht gab. Sie sahen zwar ähnlich aus wie ihre terrestrischen Vorbilder, verfügten auch über die charakteristisch langen Schwänze, die es ihnen ermöglichten zielsicher von Baum zu Baum, von Ast zu Ast zu hüpfen. Doch das grasgrüne Fell, das ihre stromlinienförmigen Körper bedeckte, stellte einen deutlichen Unterschied dar. Verhältnismäßig kleine Köpfe saßen darauf, mit überproportional großen, weit aufgerissenen eigelbfarbenen Augen, die jeder meiner Bewegungen akribisch folgten.


  Ich zählte weit mehr als zwanzig Exemplare über mir in den Zweigen, von denen, die sich auf dem Erdboden befanden, ganz zu schweigen. Je länger ich bewegungslos verharrte, umso mehr schienen es zu werden. Und sie kamen näher, zogen den Kreis enger. Mir dämmerte, dass ihre Neugier am Ende ihre Furcht besiegen könnte, sollte ich mich weiterhin so passiv abwartend verhalten. Womöglich betrachteten sie mich sogar als Beute, als leicht zu überwältigende Nahrungsquelle. Diesen Zahn gedachte ich ihnen schnell zu ziehen.


  Ersten Respekt verschaffte ich mir, als ich den Stab über mir im Kreis wirbelte, der die Luft fauchend durchschnitt. Die Frechsten unter ihnen, die sich am weitesten vorgewagt hatten, zogen sich aufgeregt schnatternd zurück, die Nähe der weiter im Hintergrund lungernden Artgenossen suchend. Ich setzte mich in Bewegung, ließ die Schlagwaffe aber weiter kreisen. Noch immer schien ihre Furcht größer als ihr Wissensdurst. Auch ich wägte ab, inwieweit diese grünen Affen als Nahrung zur Verfügung stünden, hielt es jedoch angesichts ihrer zahlenmäßigen Überlegenheit für vernünftiger, erst einmal ihnen klarzumachen, nicht als Futter zur Verfügung zu stehen.


  Mit einem furchteinflößenden Schrei auf den Lippen, der die Stille des Waldes erschütterte, rannte ich unvermittelt auf eine Gruppe von fünf Exemplaren zu, die neugierig auf einem der unteren Äste rechterhand verweilten. Mit schrillem, spitzem Gekreische hüpften sie gleichzeitig in alle Richtungen davon, wobei der Ast unter ihnen wegbrach. Drei erreichten den rettenden Stamm des Baumes und sausten in affenartiger Geschwindigkeit an ihm empor, den Kopf nach hinten gewandt, mich keine Sekunde aus den Augen verlierend. Die beiden anderen verfehlten ihr Ziel und landeten auf dem Waldboden, nur drei Schritte entfernt.


  Nun setzten sie mich in Erstaunen. Ich hatte erwartet, dass sie ebenfalls versuchten, so schnell wie möglich Distanz zwischen mich und sie zu bringen. Doch sie taten es nicht. Es wäre ein Leichtes gewesen, zumindest einem den Schädel einzuschlagen. Bewegungslos verharrten die beiden dicht an dicht gedrängt auf dem Erdboden, blickten – ich vermutete ängstlich – zu mir hoch und stießen dabei klägliche Laute aus, die an das Jammern in Not geratener Kätzchen erinnerten. Aus der Nähe und bewegungslos sahen sie gar nicht mehr aus wie die Affen, die ich von den Abbildungen kannte, sondern eher wie zu groß geratene Maraks. Ohne Zweifel handelte es sich bei ihren Lauten um Hilferufe, denn in den Bäumen geriet alles in Bewegung. Und es waren weitaus mehr als zwanzig, wie ich mich überzeugen durfte. Ihr Schnattern steigerte sich zu einem wahren Stakkato, was weitere Mitglieder der Rotte herbei rief.


  Ich musste mich schnell entscheiden, wie ich weiter vorzugehen gedachte. Die beiden am Boden aneinander geklammerten Tiere zu töten, sozusagen als Abschreckung, erschien mir unklug. Womöglich würde die gesamte Sippe dies zum Anlass nehmen, mich kollektiv zu attackieren. Untätig davonzuschleichen konnten sie sehr wohl als Akt der Feigheit auslegen, was ebenfalls einen Angriff nach sich ziehen mochte. Nein, ich hatte ihnen zu beweisen, es mit einem durchaus wehrhaften Wesen zu tun zu haben, von dem man sich tunlichst fernhielt.


  Also startete ich einen Scheinangriff.


  Der Eisenstab hieb dicht neben den beiden zitternden „Affen“ eine Kerbe in den Erdboden. Augenblicklich verstummten die Hilferufe und gingen in das bereits bekannte Kreischen über, als die zwei Tiere auseinanderstoben und die Flucht ergriffen. Tatsächlich blieb ein Angriff der restlichen Sippe aus. Dabei wollte ich es belassen. Betont langsam und mit stolz erhobenem Kopf setzte ich meinen Weg fort, als berührte mich das wilde Geschnatter nicht im Mindesten. Und es funktionierte. Sie ließen mich ziehen. Zwar folgte mir höhnisches Rufen noch eine ganze Weile, doch bald kehrte wieder Ruhe ein. Eine Ruhe, die ich jetzt dankbar als Erholung empfand.


  Kurze Zeit später lichtete sich der Waldgürtel Stück für Stück und machte dem dunkelblauen Wasser des Triassischen Sees Platz, welcher sich eindrucksvoll vor mir ausbreitete.


  Ich hatte mein Tagesziel erreicht.


  Nun wollte ich mir den Traum erfüllen, den ich bereits den halben Tag geträumt und in der letzten Stunde mehr als nur herbeigesehnt hatte. Ohne einen weiteren Gedanken zu verlieren, ließ ich das Gepäck fallen, streifte Hose und Stiefel ab und watete durch dichtes Schilf in den See hinein. Eine schlammige Stelle hatte ich da ausgesucht und sank bis zu den Knien in Morast. Einige wenige Schwimmzüge transportierten mich aus dem Uferbereich hinaus ins offene Wasser, wo ich mich bewegungslos treiben ließ, die kühle, regenerierende Wirkung des nassen Elements genießend.


  Müdigkeit und Anspannung fielen ab. Frischer Lebensmut stellte sich ein. Alles was bis vor kurzem noch so undurchführbar und niederschmetternd erschien, machte neuer Zuversicht Platz.


  Träge tauchte ich unter und glitt bis zum Grund hinab, wo ich mit beiden Händen in festem Sandboden wühlte. Wie sehr ich Wasser liebte! Schon von Kindesbeinen an existierte dieses harmonische Band zwischen mir und dem feuchten Element, das ich über alles verehrte. Ins Wasser einzutauchen bedeutete immer auch, mich den Problemen der luftigen Welt zu entziehen, ihnen fernzubleiben, bis die Notwendigkeit des nächsten Atemzugs an die Oberfläche zwang. Es gab Zeiten, da wollte ich um keinen Preis mehr zurück, die unvermeidliche Heimkehr in das Reich der Menschen bis zur nahenden Bewusstlosigkeit hinauszögern. Doch siegte letzten Endes immer die Zugehörigkeit zu der Welt, aus der ich kam und die für immer die meine bleiben sollte. Auch jetzt war es nicht anders. Ums weitere Mal verrieten mich meine Lungen, und ich kehrte widerstrebend zurück in das Element, für das ich geschaffen worden war und welches doch fremd und unergründlich blieb.


  Ich sammelte alle Siebensachen zusammen, fand einen trockenen, sonnigen Platz nah am Wasser und ließ mich von den heißen Strahlen der Xyn trocknen. Für wenige Minuten gelang es, mein Gehirn abzuschalten. Ich lag nur da, fühlte mich eins mit der Natur und atmete befreit durch. Doch hielt dieser Zustand nicht lange an. Mein Magen machte sehr bald auf sich aufmerksam. Mit seiner Forderung kehrte innere Unruhe zurück. Bis Sonnenuntergang galt es, ein sicheres Nachtlager und Nahrung aufzutreiben. So nahe am Waldrand wollte ich nicht verweilen, er bot zuviel Deckung für etwaige Angreifer. Das Gelände am Südufer, bedeutend dünner bewachsen und übersichtlicher, erschien günstiger.


  Es nahm eine weitere Stunde in Anspruch, das westliche Ende des Sees zu erreichen. Hier schob sich eine breite Landzunge wie ein Keil in das Gewässer hinein. Mir war klar, das Südufer heute nicht mehr erreichen zu können, und ich beschloss, hier auf der Halbinsel in Ufernähe das Lager aufzuschlagen. Überraschend schnell fand ich das perfekte Versteck für die kommende Nacht. Die Uferregion der Landzunge erwies sich nicht als sandig und plan wie bisher, sondern felsig und teils mehrere Meter steil in den See abfallend. Hier gab es nicht die Möglichkeit, ins Wasser hineinzulaufen, hier musste man den Sprung wagen. Von meiner erhöhten Position aus, gute fünf Meter über dem Wasserspiegel thronend, blickte ich über den Rand der Steilküste hinunter und entdeckte unter mir einen ausladenden Felsvorsprung, annähernd zwei Meter breit und mindestens doppelt so lang. Mit allem Gepäck beladen schwang ich mich vorsichtig über den Rand des Kliffs und tastete mit den Füßen nach Halt im Fels. Ich musste nicht lange suchen, um Tritt zu finden und verlagerte mein ganzes Gewicht darauf. Er hielt. Gut. Den Rest des Weges legte ich auf die erdenklich einfachste Weise zurück. Ich ließ kurzerhand los. Nur für einen Sekundenbruchteil befürchtete ich, dass der Vorsprung unter meinem Gewicht zusammenbrechen und mit mir zusammen in den See stürzen würde, dann stand ich auch schon mit sicheren Füßen darauf.


  Von hier aus ließ es sich nicht nur vorzüglich angeln, der Platz lud geradezu zum Schlafen ein. Mein Gepäck zurücklassend kletterte ich wieder nach oben und machte mich auf die Suche nach geeigneten Ködern. Lange brauchte ich nicht im feuchten Ufersand zu graben, um auf die Lockspeise zu stoßen, der kein Fisch der Welt widerstehen konnte. Verwundert war ich nur über die Größe der hiesigen Larven des Großen Deltakäfers. Sie sahen haargenau so aus, wie ich sie aus Avenor kannte, nur eben dreimal so groß und fett wie ihre dortigen Artgenossen. Eine weitere Bestätigung der allemal beunruhigenden Tatsache, dass die Insektenwelt an Größe zulegte, je weiter man in den Süden Gondwanalands vorstieß.


  Vier der daumengroßen, zuckenden Larven spießte ich auf den Haken, schon mit der Vorfreude spielend, welch reiche Beute mit ihrer Hilfe zu machen war. Brennbares Material in Form von trockenem Geäst fand sich zur Genüge. Dem alten Grundsatz folge leistend, nicht in der unmittelbaren Nähe des Nachtlagers ein Feuer zu entfachen, häufte ich Brennholz in guter Entfernung an. Dort ließ ich es dann auch bis auf weiteres liegen und zog mich auf meinen Felsvorsprung zurück.


  Der erste Fisch biss innerhalb der ersten zehn Minuten an. Ein stolzer Bursche fürwahr. Seine Schuppen reflektierten das Sonnenlicht in allen Farben, als ich ihn aus seinem natürlichen Element herauszog. Zu beiden Seiten des zahnlosen Mauls ringelten sich wurmartige Fortsätze, die sich im Todeskampf krümmten wie Tentakel einer erbeuteten Stamarina. Welch merkwürdige Fische dieser See beheimatete! Vorsichtig entfernte ich den Haken aus dem Maul des Fisches. Der Pfundskerl würde für mein Abendessen mehr als genügen, doch dachte ich bereits an den kommenden Tag.


  In den späten Nachmittagstunden beißen Fische überwiegend gut, das schien hier in Ithra wie anderswo zu gelten. Und diesen Vorteil spielte ich aus. Zwei weitere Exemplare ähnlichen Kalibers lagen alsbald Kapriolen schlagend auf dem Trockenen. Bei ihnen handelte es sich um eine weitere außergewöhnliche Sorte mit ausladenden Brustflossen, die an Schmetterlingsflügel erinnerten. Einer der erbosten Kerle wehrte sich heftig und gab mir kurz bevor er sein Leben aushauchte durchaus nicht zahnlose Kiefer zu spüren.


  Der vierte Köder ging verloren und mit ihm beinahe Leine und Haken, so heftig zerrte irgendein kräftiges Unterwasserwesen daran. Ich holte die Schnur ein und warf einen prüfenden Blick in den Himmel. Es wurde Zeit, das Feuer zu entfachen. Ich verstaute die drei glitschigen Fische im Rucksack und verließ das Nachtlager. Als ich mich über den Rand des Kliffs schwang, jagte ich einem in unmittelbarer Nähe scharrenden Moa gehörigen Schrecken ein. Ich hatte den voll ausgewachsenen Vogel zunächst gar nicht bemerkt, er mich dafür umso schneller. Eine Staubwolke hinter sich herziehend spurtete er los und verschwand Haken schlagend in Rekordzeit aus meinem Blickfeld. Lächelnd sah ich ihm nach und lobte mich innerlich für die Wahl meines Lagers. Sogar einem Moa, dem wachsamsten und vorsichtigsten Wesen das ich kannte, war es verborgen geblieben.


  Der Fisch schmeckte ausgezeichnet. Obwohl ich die Augen offen hielt, in der Hoffnung, irgendein bekanntes essbares Grünzeug oder gar Kräuter zu finden, sah ich mich enttäuscht. Zwar stieß ich auf ganze Teppiche flechtenartiger Gewächse, die entfernt nach Thymian rochen – Lukes Botanikunterricht war also nicht ganz spurlos an mir vorübergegangen – doch wagte ich nicht von dieser unbekannten Pflanzenart zu kosten. Ich briet alle drei Fische, verspeiste einen davon und wickelte die beiden anderen in grünes Blattwerk. Dem Schmetterlingsfisch musste ich vorher die Brustflossen stutzen, die nach dem Braten wie die traurigen Reste verbrannter Windmühlenflügel aussahen und sich uneinsichtig dagegen sperrten, eingerollt zu werden. Mit den Füßen trat ich das Feuer aus und bedeckte die kokelnden Reste mit Sand. Nur ein geübtes Auge würde hier noch eine Feuerstelle vermuten.


  Gesättigt und müde zog ich mich zu guter Letzt auf den genial versteckt liegenden Felsvorsprung zurück, wo ich alsbald – luftige zwei Meter über der leise plätschernden Wasseroberfläche und beruhigend gut geschützt vor nächtlichen Besuchern – weit vor Sonnenuntergang in ruhigen Schlaf fiel.


  25 OPREJU


  


  Kieselsteine fielen mir ins Gesicht. Alarmiert schlug ich die Augen auf und war im Bruchteil einer Sekunde so wach wie noch nie. Eine grauenerregende, riesige knöcherne Fratze glotzte nur eine Körperlänge entfernt aus monströsen, grünlich schimmernden Sehorganen von oben auf mich herab. Verfilztes schwarzes Haar, das direkt aus dem Schädelknochen spross, hing an beiden Seiten des furchtbaren Antlitzes herunter. Das Grauen packte mich und ich schrie entsetzt auf.


  Opreju hatten mich entdeckt!


  Instinktiv griff ich nach dem Eisenstab, als auch schon zwei knöcherne Arme auf mich zuschossen. Mit einem schrillen Schrei hieb ich die Waffe nach oben, um den Angriff abzuwehren. Aus der unglücklichen Rückenlage heraus gelang es mir jedoch nicht, genug Kraft in den Schlag zu legen, um die zupackenden Knochenfinger abzulenken. Immerhin traf die Waffe den linken Arm des Opreju und dirigierte ihn insoweit um, als dass die Pranke neben meiner rechten Schulter in den lehmigen Boden schlug. Die zweite Klaue jedoch fand ihr Ziel und legte sich wie ein Schraubstock um meinen linken Oberarm. In dieser Situation leistete eine Schlagwaffe nicht mehr den geringsten Dienst und ich ließ sie augenblicklich los. Beide Beine gegen die Felswand stemmend versuchte ich mich mit aller Kraft von dem Monster wegzuschieben, vielleicht sogar den erbarmungslosen Griff zu lockern, der meinen Arm zu zerquetschen drohte.


  Tatsächlich musste diese Aktion das furchteinflößende Wesen kalt erwischt haben, denn es schien Probleme mit dem Gleichgewicht zu bekommen. Wenn es mir nur gelänge, über den Vorsprung zu rollen, dann landete ich im Wasser, wo ich mir bessere Fluchtchancen ausrechnete.


  Doch so sehr ich auch mit den Beinen arbeitete und mich wand wie eine verzweifelte Schlange, konnte ich es nicht verhindern, dass auch die zweite Klaue letztendlich meinen anderen Arm packte. Jetzt schrie ich mehr aus körperlichem Schmerz. Der Opreju verfügte über Kräfte jenseits meiner Vorstellungskraft. Es fühlte sich an, als wollte er mir beide Arme mit der puren Gewalt seiner haushohen Überlegenheit zermalmen. Wie wild stieß ich mit den Füßen um mich und konnte doch so gar nichts damit erreichen.


  Mit bestürzender Leichtigkeit zog mich der Opreju endlich in die Höhe und damit zu sich heran. Mein Gehirn arbeitete überraschend differenziert angesichts der aussichtslosen Lage und vermittelte mir schonungslos, verloren zu haben. Der Opreju hatte sich indes weit übergebeugt, um mich zu packen und stand nun vor der Aufgabe, wieder in die Aufrechte zu gelangen, ohne die Balance zu verlieren. Zusätzlich beladen mit meinem Gewicht begann er rückwärts zu robben, fest entschlossen, seine Beute auf keinen Fall wieder loszulassen. Mit den blanken Ellenbogen versuchte er Halt am Rand des Kliffs zu finden und winkelte beide Arme an, was mich seinem furchterregenden Antlitz noch ein Stück näher brachte. Plötzlich befand sich eines der grünlich schimmernden Augen ganz nahe vor mir. Schwarze Flüssigkeit, zäh wie eingedickte Tinte, troff aus ihnen heraus.


  ‚Schwarze Tränen’ schoss es mir durch den Kopf.


  Mein Widerstand erlahmte. Bilder aus der Vergangenheit flimmerten vor meinem geistigen Auge. Rob und ich auf der Rückreise von Radan nach Hause... Schwarze Tränen, die aus seinen Augen quollen, dick und klebrig... exakt die gleichen, die ich jetzt zu sehen bekam.


  Konnte es wahr sein?


  Mir schauderte. War es die zunehmende Angst vor dem Opreju oder vor der erschütternden Ahnung, die mich packte?


  Rob – ein Opreju?


  Das widerlich tropfende Auge befand sich genau in Reichweite meiner Füße. Diesen letzten unverhofften Vorteil musste ich nutzen, jetzt oder nie mehr! Mit aller Wucht hieb ich den rechten Fuß in die Augenhöhle des überraschten Opreju, was genau den Erfolg bescherte, an den ich schon nicht mehr hatte glauben wollen.


  Mit einem grässlichen Schrei, ähnlich dem eines tödlich verwundeten Schweins, lösten sich die Schraubstöcke von meinen Armen. Nun war ich es, der schrie, denn ich stürzte nach hinten in die Tiefe weg und landete rücklings auf meinem Nachtlager, das sich doch nicht als so sicher erwiesen hatte. Mir blieben nur Bruchteile von Sekunden, um zu reagieren. Mit einer Rolle rückwärts, mehr einem Salto, katapultierte ich mich vom Rand des Vorsprungs weg. Der unerwartete Griff um den linken Knöchel ließ mich resignierend aufheulen wie ein in die Enge getriebenes Tier, dem klar wurde, soeben seine allerletzte Chance verspielt zu haben. Da hing ich nun zwischen Himmel und Erde, wenige Meter unter mir die rettende Wasseroberfläche, über mir der unheilbringende Opreju, der die Schrecksekunde schneller verdaut hatte als jemals angenommen. Ich begann von neuem zu toben und wand mich wieder und wieder in seinem Griff, hin und her, nach links, nach rechts und zurück. Mit dem freien Fuß trat ich so hart wie nur möglich auf die erbarmungslose Pranke ein, die mich entschlossen hielt. Vergeblich. Beide Hände krallte ich in den Fels und fand unerwarteten Halt, der sich als das berühmte Zünglein an der Waage erweisen sollte. In einem letzten Kraftakt zog ich mein gefangenes Bein mit aller Gewalt zurück, die mir meine in den Fels gekrallten Finger boten. Genau dieser Ruck war es, der den Opreju endlich aus der Balance brachte. Ich blickte nach oben in die knöcherne Fratze des Monsters, die zwar keinerlei Emotionen zeigte, aber mit Sicherheit nicht glauben konnte, was gerade geschah.


  Dann ging alles ganz schnell.


  Mein Geschrei verstummte, als es nach unten ging, erst in Zeitlupentempo und dann immer schneller. Der Opreju gab nicht einen Ton von sich. Mit dem Hinterkopf voran tauchte ich in den See ein und verfiel sofort in panikartige Schwimmbewegungen, um aus der unmittelbaren Nähe des wer weiß wie gewichtigen Monsters zu kommen, das jeden Augenblick auf mich prallen musste. Als der gewaltige schwarze Schatten auf der Wasseroberfläche aufschlug und mich die Last seines Gewichts Richtung Seebett drückte, löste sich der Griff um meinen gefangenen Knöchel.


  Ich war frei.


  Mit hämmerndem Herzen ruderte ich unkontrolliert los, schlug noch einige Male mit den Beinen gegen den massigen Körper des Monstrums, bevor ich mich freischwamm und mit ungestümen Bewegungen aus dem unmittelbaren Gefahrenbereich entschwand. Ich schwamm und schwamm, wagte es nicht aufzutauchen, um Luft zu holen. Jede Sekunde erwartete ich erneut den schraubstockartigen Griff um meine Knöchel, was dem Grauen in mir neue Nahrung bescherte. Erst als es nicht mehr anders ging, tauchte ich auf, sog Sauerstoff ein und setzte die Flucht fort. Beim nächsten Atemzug wurde ich schon etwas kühner und wandte mich um.


  Ich hätte jauchzen mögen vor Freude. Mein Gegner hatte die Verfolgung nicht einmal aufgenommen und klammerte sich wie ein riesiger schwarzer Schatten an die Felswand knapp über dem Wasserspiegel. Über ihm, am Rand des Kliffs, sah ich die beiden anderen kauern, wie sie versuchten, ihm beim Aufstieg zu helfen. Fasziniert verharrte ich wassertretend auf der Stelle und beobachtete das Spektakel. Kurzfristig verdrängten Neugier und Wissensdurst die Furcht vor den drei riesigen Kreaturen. Erst als es ihnen mit vereinten Kräften gelang, den in Bedrängnis geratenen Kompagnon aus seiner misslichen Lage zu befreien und über den Rand der Böschung zu hieven, wurde ich mir wieder meiner eigenen prekären Situation gewahr.


  Zwar war ich fürs erste entkommen, doch wohin sollte ich fliehen? Um mich herum nur Wasser. Das Ufer, das einzig logische Ziel, bedeutete keine Rettung. Mehr und mehr realisierte ich, nur eine kleine Schlacht gewonnen zu haben, einen zeitweiligen Befreiungsschlag, mehr nicht. Das rettende Land am nördlichen Ufer des Sees lag so weit entfernt, es erschien so gut wie aussichtslos, es schwimmend erreichen zu wollen. Eine Insel, auf die ich hätte flüchten können, gab es nicht... und die Zeit spielte gegen mich. Das wussten auch die drei Jäger. In ihrer vollen Größe standen sie da und fixierten mich bewegungslos, keinerlei Anstalten andeutend, die Verfolgung aufzunehmen. Obwohl sich ihre Beute außer Reichweite befand, konnte sie ihnen dennoch kaum entkommen. So musste sich eine gehetzte Katze im höchsten Wipfel eines Baumes fühlen, unten die hechelnde, geduldig wartende Hundemeute. Gerettet für den Augenblick, aber keineswegs in Sicherheit.


  Es gab kein Zurück.


  Ich starrte sie trotzig an, fasziniert und angewidert zugleich, als wäre ich in der Lage, die drei Opreju mit Blicken in die Flucht zu schlagen. Dann fasste ich den Entschluss, das einzig Realisierbare zu wagen: ans Nordufer zu schwimmen. Die Entfernung war kaum einschätzbar, doch stellte es die einzige Möglichkeit dar, mich dem Zugriff der Opreju zu entziehen. Ihnen blieb nur die Option, mich nicht aus den Augen zu verlieren. Verharrten sie, wo sie waren, standen meine Chancen nicht schlecht. Doch damit durfte ich gar nicht erst rechnen. Natürlich errieten sie mein Vorhaben und würden versuchen, die Nordseite des Sees zu erreichen, um mich dort abzupassen. Dazu allerdings mussten sie erst einmal die ausgedehnte Landzunge umrunden, die sich wie ein Keil in das Gewässer schob und sie zwang, sich weit von mir zu entfernen. Durchaus möglich, dass sie mich dann aus den Augen verloren, was die Aussichten auf erfolgreiche Flucht vergrößerte. Wie viel Zeit blieb? Wie lange würden die Giganten benötigen, das Nordufer zu erreichen? Ich fing an zu schwimmen und wagte nicht daran zu denken, wie flink meine Gegner auf den Beinen waren.


  Es dauerte lange, bis ich einen geeigneten Rhythmus gefunden hatte, nicht zu schnell, um vorzeitiger Erlahmung vorzubeugen, aber auch nicht zu langsam. Schließlich musste ich irgendwann ankommen, je eher desto besser.


  Die Zeit verstrich. Meine Beine wurden schwerer und schwerer, füllten sich unaufhaltsam mit tückischem Blei. Die Muskulatur der Arme übersäuerte und begann zu schmerzen. Hin und wieder warf ich einen Blick zurück, doch die Einzelheiten verschwammen, zu weit hatte ich mich bereits vom Ufer entfernt.


  Von den Opreju war nichts mehr zu sehen. Was auch immer sie taten, wo auch immer sie sich jetzt befanden, es durfte mich nicht interessieren. Ich musste mich voll und ganz darauf konzentrieren, nicht abzusaufen, mein Ziel zu erreichen, ganz egal, ob es sich dann als sicher herausstellte oder nicht. Mein Körper funktionierte nur noch völlig mechanisch. Regelmäßig das Tempo drosselnd versuchte ich einen neuen Takt zu finden, die ermattenden Bewegungen zu koordinieren und so gut wie möglich aufeinander abzustimmen. Für gewisse Zeit fürchtete ich den Tod durch Ertrinken mehr als die Opreju.


  Das rettende Ufer rückte nur äußerst zögerlich in Sichtweite. Irgendwann machte ich endlich Einzelheiten aus. Meterhoher, goldgelber Schilf, der sich im Wind wiegte und jeden Blick darüber hinaus verwehrte. Durchaus möglich, dazwischen Zuflucht zu suchen und den suchenden Blicken meiner Verfolger zu entgehen... verdammt, wie viel Zeit war verronnen? Wie lange schwamm ich schon? Die Xyn steuerte ihr letztes Drittel auf dem Weg in den Zenit an. Konnte es möglich sein, dass ich schon mehr als zwei Stunden durch diesen See paddelte?


  An einer besonders undurchdringlichen Stelle erreichte ich den dichten Schilfgürtel und verfing mich mit allen Gliedmaßen in glitschigem Pflanzenmaterial, welches auf oder dicht unter der Wasseroberfläche trieb. Völlig entkräftet stellte ich jede Bewegung ein und kam inmitten des Schilfs zur Ruhe, das mir genügend Auftrieb schenkte. Es dauerte eine weitere Ewigkeit, bis ich meinen Atem wieder unter Kontrolle bekam und einigermaßen geräuschlos Luft einsog. Ich ließ viele Minuten verstreichen, lauschend, alle Sinne anspannend. Schrittweise wärmte die Xyn meinen ausgekühlten Körper wieder auf, erholte ich mich von den Strapazen der letzten Stunden. Wie ein verendendes Tier trieb ich halb versunken zwischen den Schilfrohren, keine Bewegung wagend, nur daliegend und horchend.


  Wo waren die Opreju?


  Hatten sie aufgegeben?


  War ich ihnen tatsächlich entkommen?


  Ich wollte es noch nicht glauben. Die Vorstellung, mich durch das Schilf hindurch zum Ufer durchzuarbeiten, trieb eine Gänsehaut über den gesamten Körper. Intuitiv wertete ich es als Warnsignal und verharrte weiterhin. Lange Minuten verstrichen. Ein vorwitziges Fischlein begann an meinem Bauch zu knabbern. Hielt es mich schon für Futter? Ich ließ es gewähren, gänzlich unentschlossen, was als nächstes zu tun sei.


  Irgendwann nahm ich Geräusche zur Linken wahr. Leises Plätschern. Nicht sehr weit entfernt. Als stapfte irgendetwas in unmittelbarer Nähe durch die Ufervegetation. Vorsichtig wandte ich meinen Kopf in diese Richtung. Schilf und abermals Schilf, der sanft im leichten Wellengang des Triassischen Sees wog. Mit optischen Sinnen kam ich hier nicht weit. Also schloss ich ergeben die Augen und verließ mich voll und ganz auf mein Gehör.


  Da war es wieder.


  Ich visualisierte die aufgenommenen Reize. Etwas stelzte durch das Schilf. Auf sanften, langen Beinen. Zu sacht für einen massigen Opreju. Ich hob behutsam den Kopf an, um meinen Augen bessere Sicht zu gewähren. Nur wenige Meter entfernt schritt er langsam wie in Zeitlupe durch das feinmaschige Gitter des Schilfs, ein großer grauer Schreitvogel, dessen Art ich nicht mit Namen kannte. Luke hätte es bestimmt gewusst. Nur einmal blickte er prüfend in meine Richtung, widmete sich aber dann wieder restlos seinen eigenen Geschäften. Auf spindeldürren, runzligen Beinen stak er bedächtig voran, mal schneller, mal langsamer, mal verharrend auf der Suche nach Beute, bis er aus meinem Blickfeld verschwand.


  Das Erscheinen und Verschwinden des Tieres machte Mut. Die Anwesenheit eines wachsamen Wasservogels bestärkte mich in dem Glauben, nicht unmittelbarer Gefahr ausgesetzt zu sein. Dennoch meldete sich tief in mir ein Sinn, ein Stimmchen, hauchzart, welches mir verbat, mich auf den Weg ans Ufer zu machen.


  Gerade als ich beschloss, diese Stimme zu ignorieren und das Wasser endlich zu verlassen, vernahm ich einen schrillen Ruf, den Warnschrei eines Vogels. Flatternde Flügel schlugen gegen Schilfrohr, als sich ein großer grauer Schreitvogel zu meiner Rechten in die Lüfte erhob, heftig protestierend über mich hinwegflog und der Uferlinie folgend in östlicher Richtung verschwand.


  Was hatte das Tier dazu veranlasst, das schützende Dickicht zu verlassen? Die Gründe konnten mannigfaltig sein. Dennoch beunruhigte mich die plötzliche Flucht des Vogels, und ich wünschte inständig, ich hätte auch Flügel, um ihm zu folgen. Weiterhin bewegungslos verharrend lauschte ich angestrengt. Leises rhythmisches Plätschern fand den Weg in meinen Gehörgang, das ich in dieser Art während der Zeit, in der ich wie paralysiert dalag, noch nicht vernommen hatte. Zunächst schien es weit entfernt, nahm aber unverkennbar an Intensität zu. Es näherte sich vom Ufer und wurde stetig lauter. Irgendetwas watete durch das seichte Ufergewässer – diesmal war es kein vorsichtiges Staken, ganz im Gegenteil – und offenbar nicht ziellos.


  Mein Herz begann erneut zu hämmern. Behutsam hob ich den Kopf an und spähte in die Richtung, aus der das alarmierende Geräusch kam. Doch da war nichts zu sehen. Geräuschlos löste ich mich aus der Umklammerung der Schlingpflanzen und ließ meinen Körper absinken, bis nur noch der Kopf aus dem Wasser ragte. Grünes Pflanzenwerk um mein Haupt drapierend wurde ich eins mit der Umgebung und hoffentlich so gut wie unsichtbar.


  So getarnt wartete ich auf das, was geschehen würde. Und ich musste nicht lange warten. Meine Nervosität steigerte sich ins Unerträgliche und es bedurfte einer gehörigen Portion Standhaftigkeit, nicht den sofortigen Rückzug hinaus auf den See anzutreten. Doch diese Option, so wusste ich, blieb mir nicht.


  Heftige Bewegungen im Schilf kündigten Unheil an. Es rauschte mächtig, als sich ein Opreju seinen Weg durch das Dickicht bahnte. Ich zwang mich dazu, die Augen geöffnet zu lassen, flehend, dass meine Tarnung ausreichte. Aus der Froschperspektive wirkte dieses unheimliche Wesen noch weitaus furchterregender. Zwar befand sich der Opreju noch einige Körperlängen entfernt, doch wirkte er so, als könnte er mich mit seinen ausgestreckten Knochenarmen bereits erreichen. Das Wasser ging ihm bis zur Brust, doch der Teil seines Körpers, der herausreichte, ragte schätzungsweise anderthalb Meter empor. In der Tat verfügte dieses Monster über eine Körperlänge von geringstenfalls drei Metern.


  Welch Koloss!


  Standhaft starrte ich in seine milchig-grünen Augen, welche auf den ersten Blick stockblind wirkten, sich jedoch zu sehr suchend hin und her bewegten, um zu keiner Wahrnehmung fähig zu sein. Der bleiche, knöcherne Schädel, aus dem lange schwarze Büschel garstiger Haare sprossen, regte sich dabei so gut wie nicht. Dann begann der Opreju zu schnüffeln: er sog geräuschvoll Luft durch das, was ich als sein Riechorgan identifizierte – ein simples schwarzes Loch in der Mitte jenes unbeschreiblichen Antlitzes – und stieß sie noch vernehmbarer wieder heraus. Ein furchtbarer Verdacht beschlich mich: Was, wenn sich dieses Wesen durchs Leben witterte, sein Hauptsinn nicht die Augen sondern die Nase darstellte? Was nützte mir die beste Tarnung, wenn er mich schlicht und einfach riechen konnte?


  Der Fluchtimpuls ließ sich nur noch mit größter Mühe unterdrücken. Ich wollte dem Opreju keinen weiteren Zentimeter mehr zugestehen. Sollte er noch einen Schritt in meine Richtung unternehmen, musste ich abtauchen und in den offenen See hinaus flüchten, hoffend, mich nicht rettungslos in Pflanzenwerk zu verfangen.


  Die monströse Kreatur verharrte erfreulicherweise an Ort und Stelle und stellte das Schnüffeln ein. Ihre Augen, die während des Witterns bewegungslos erstarrt waren, bewegten sich wieder. Ganz klar. Irgendetwas weckte das Misstrauen des Opreju, und als sein Blick meinen fand, wagte ich weder zu blinzeln noch zu atmen. Mein mit Grünzeug bedecktes Haupt schien sein Interesse zu erregen.


  Hatte er mich entdeckt? Reichte die Maskerade aus?


  Lange ruhten seine Augen auf mir, zu lange. Mein Herz raste. Ich war überzeugt, mein Feind musste es hören. In dem Moment, als ich aufgeben und mein Heil in der Flucht suchen wollte, wanderten sie jedoch unerwartet weiter. Ein Täuschungsmanöver? Wandte er den Blick ab, um mich in Sicherheit zu wiegen, bereitete aber schon den Zugriff vor? Bei seiner Größe hätte er mich in Nullkommanichts erreicht. Ich blieb dabei: Noch ein Schritt in die falsche Richtung und ich würde die Tarnung aufgeben.


  Alle Muskeln spannten sich. Jede Sekunde erwartete ich den Angriff... doch erfolgte er nicht. Meine Ohren vernahmen unheimliche Rufe vom Ufer her. Sie klangen wie spitze Schreie von in die Enge getriebenen Schweinen, Signale, welche die volle Aufmerksamkeit des Opreju in Anspruch nahmen. Offensichtlich nahmen seine Artgenossen Kontakt mit ihm auf. Noch einmal einen Blick in meine Richtung werfend, wandte er sich schließlich missbilligend knurrend ab und stapfte davon. Mein Herz schlug weiterhin rasend schnell. Ich war felsenfest davon überzeugt, entdeckt worden zu sein. Zweimal hatte mich das Wesen angepeilt. Sollte es mich am Ende doch übersehen haben? Schwer zu glauben.


  Keineswegs beruhigt wartete ich, bis nicht das kleinste Geräusch mehr zu hören war und gab dann die Deckung auf. Im Zeitlupentempo entledigte ich mich des Gestrüpps und schwamm so lautlos wie nur irgend möglich in Richtung Ufer los. Es war an der Zeit, das Wasser zu verlassen, zu viele Stunden befand ich mich schon darin. Ich hoffte von ganzem Herzen, der Treibjagd entgangen zu sein und im Rücken der Opreju Land zu erreichen.


  Mein Plan stand fest: Bis Einbruch der Dunkelheit wollte ich mich ins Dickicht des Waldes zurückziehen, um dann im Schutz der Nacht – und mit Hilfe des Mondlichts – den verfluchten Triassischen See so weit wie möglich hinter mir lassen. Der Verlust des kompletten Gepäcks schmerzte augenblicklich wenig, galt es doch zuerst das im wahrsten Sinne des Wortes nackte Leben zu retten. Ohne Messer und Bogen wagte ich nicht einmal daran zu denken, wie es mir gelingen sollte, für Nahrung zu sorgen. Doch das war jetzt mehr als zweitrangig.


  Endlich spürte ich Grund unter eiskalten Füßen und begann zu waten. Bis zu den Knien sanken meine Beine in schlüpfrigen Morast ein. Mühsam und nicht völlig lautlos kämpfte ich mich voran und erreichte das Ufer. Welch befreiendes Gefühl, endlich wieder festen Boden zu spüren. Augenblicklich fröstelte ich. Der gesamte Uferbereich lag im Schatten hoher Bäume, dunkler Wald grenzte fast nahtlos an den See, dessen dichtes Blätterdach den kleinsten Sonnenstrahl absorbierte. Der Forst schien eisige Luft zu atmen, die mir starkes Unbehagen bereitete. Sämtliche Körperhaare richteten sich auf. Umgehend wurde mir klar, einen kolossalen Fehler begangen zu haben, das schützende Wasser zu verlassen.


  Dann gefror mir das Blut in den Adern.


  Keine fünfzig Meter das Ufer hinunter ging plötzlich ein Höllenlärm los. Das Schilf schien zu explodieren, als sich ein enormes Wesen herauskatapultierte. Es war der Opreju, der mich bereits in meinem Versteck belauert hatte. Nun war ich restlos überzeugt, dass er meine Tarnung durchschaut, sich aber erfolgversprechenden Zugriff auf derart unsicherem Terrain nicht zugetraut hatte. Doch diese Erkenntnis kam zu spät.


  Was für ein Jäger!


  Und ein erfahrener, ausgekochter dazu!


  Und ich, seine Beute, war blindlings in die aufgestellte Falle getappt. Hier an Land sanken meine Chancen auf Null. Das wusste er.


  Wir sahen einander an. Jäger und Gejagter. Die trüben Augen des Opreju wirkten dunkler als ich sie in Erinnerung hatte und blitzten auf. Brach sich das Sonnenlicht in ihnen? Merkwürdig, wie sich solche nebensächlichen Einzelheiten tief ins Gehirn brennen. Noch heute erinnere ich mich glasklar an diese raubtierhaften Augen, die mich starr fixierten. Obwohl noch ein ganzes Stück entfernt, jagte mir die schiere Größe und Kraft des Riesens tiefe Demut ein. Wie ein von Karnivoren gestellter Moa verfiel ich in unheilvolle Starre, unfähig, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Wie versteinert stand ich da, während mein Gegner schrittweise näherkam. Warum konnte ich mich nicht bewegen? Erst spät begriff ich, dass es seine Augen waren, die mich bannten wie der hypnotisierende Blick einer Schlange.


  Endlich wich ich dem Blick aus – der Bann war gebrochen. Dem schieren Selbsterhaltungstrieb folgend rannte ich los, weg vom See, direkt auf das Dickicht des Forstes zu, das sich in greifbarer Nähe wie ein Schutz bietender Mantel auftat. Im dichten Unterholz durfte ich mir nicht zu Unrecht einen kleinen Vorteil ausrechnen.


  Mit Höchstgeschwindigkeit hastete ich quer über die kleine Lichtung, die sich zwischen Seeufer und Waldrand erstreckte. Sie mochte fünf oder sechs Körperlängen breit sein, vielleicht weniger. Ich hörte den Opreju kommen, mein Gehör verriet, wie irrsinnig schnell er herankam, seine unerhörte Schrittfrequenz flößte mir Todesangst ein. Ich musste mich nicht umdrehen, um zu visualisieren, mit welchem Tempo mein Feind nahte, schon glaubte ich, seinen heißen Atem im Nacken zu spüren. Unwillkürlich schrie ich auf, legte all meine Furcht in diesen einzigen panischen Ruf, bevor ich mit einem weiten Satz über ausladendes Dorngesträuch schnellte und im morschen Gehölz kleinwüchsiger Bäume landete, die ihr kahles Astwerk wie aufgestellte Spieße entgegenreckten. Haut riss an unzähligen Stellen auf, wie eine unfügsame Klaue griff der Schmerz nach mir, als mein geschundener Körper durch das widerspenstige Dickicht brach. In gebückter Haltung rannte ich weiter, den Weg des geringsten Widerstandes durch diese Wand aus Stämmen, Ästen und Zweigen suchend.


  Hinter mir krachte es ordentlich, als der Opreju ungebremst mit der ganzen Macht seines riesigen und schweren Leibes über das Niederholz kam wie eine entfesselte Naturgewalt. Holz splitterte, halbwüchsige Bäume bogen sich, Äste brachen. Haken schlagend wieselte ich wie ein gehetzter Skirret durch die engen Schlupflöcher zwischen den unzähligen Baumstämmen, die mir im Weg standen. Meine Rechnung schien aufzugehen. Während ich einigermaßen flott vorankam, nicht wesentlich an Tempo verlor, stellte der sperrige Wald für den Opreju ein weitaus größeres Hindernis dar. Er warf sich ihm mit seinem geballten Gewicht dagegen, drückte jüngere Stämme einfach zur Seite, als wären sie aus Gummi, blieb jedoch an stärkeren hängen, was seine Geschwindigkeit rasch drosselte. Einen Blick hinter mich werfend stellte ich fest, wie nahe er mir gekommen, wie knapp ich seinen Knochenhänden entronnen war. Es hatte sich um Haarlängen gehandelt. Ich war keine Sekunde zu früh losgespurtet. Jetzt vergrößerte sich der Abstand zusehends.


  Der erste Ansatz von Triumph wollte sich einstellen, als ich rutschte, das Gleichgewicht verlor, der Länge nach zu Boden ging und mit dem Gesicht voran gegen einen Stamm prallte. Trotz der Blitze und Sterne, die in allen Farben und Formen vor meinen Augen explodierten, rappelte ich mich wieder hoch und hastete weiter. Die Nase schmerzte höllisch, doch alle Pein ignorierend setzte ich so schnell es unter diesen Umständen möglich war einen unsicheren Fuß vor den nächsten. Mit beiden Händen fuhr ich über mein pochendes Gesicht und nahm nur am Rande wahr, wie sich die Handflächen rot verfärbt hatten. Ich wischte all diese nebensächlichen Tatsachen zur Seite und versuchte mich wieder voll und ganz auf die Flucht zu konzentrieren. Blindlings war ich losgerannt, orientierungslos, ja beinahe gedankenlos. Nun musste ich die volle Aufmerksamkeit darauf legen, dem Ganzen eine Richtung zu geben. Immer weiter in den Wald hineinzurennen mochte mich vielleicht im ersten Moment vor den Opreju retten, führte aber auch vom eigentlichen Ziel fort.


  Ich beschloss, einen weiten Bogen in nordwestlicher Richtung zu laufen, der hoffentlich genug Wald zwischen mir und meinen Verfolgern ließ und mich dennoch wieder in die Nähe des Seeufers brachte. Doch umgeben von nahezu undurchsichtigem Dickicht war es beileibe nicht einfach, überhaupt eine Richtung beizubehalten.


  Unangenehm überrascht fand ich mich plötzlich auf einer weiten, sonnendurchfluteten Lichtung wieder, die mehr einer Schneise glich, die ehedem ein zerstörerischer Wirbelsturm in den Forst geschlagen haben musste. Unschlüssig blieb ich stehen und gönnte den brennenden Lungen eine kleine Verschnaufpause. Von meinem Verfolger war wenig zu hören. Es knackte und krachte zwar gehörig im Gebälk irgendwo hinter mir, doch glaubte ich, mir einen guten Vorsprung erkämpft zu haben. Nach links und rechts blickend wagte ich mich schließlich auf die offene, weithin einsichtige Wiese, in der Absicht, sie schleunigst zu überqueren. Noch außer Atem sprintete ich los, hinaus ins Freie, das halbwegs sichere Unterholz hinter mir lassend.


  Ich sollte es bitter bereuen.


  Aus zwei Richtungen drangen markerschütternde Schreie an mein Ohr, als hauchten zwei wilde Keiler ihr Leben in den erbarmungslos zupackenden Fängen eines hungrigen Wolfsrudels aus.


  Opreju!


  Ich war entdeckt!


  Wie war das möglich? Sie schienen jeden Moment genau zu wissen, wo ich mich befand!


  Ohne zu stoppen warf ich einen gehetzten Blick um mich. Von links näherte sich einer von ihnen mit Höllentempo. Zwar durfte er noch hundertfünfzig Meter entfernt sein, doch beruhigte mich das nicht eine Sekunde, zumal von rechts ein zweiter Opreju herankam, der mir den Weg in den schützenden Wald abschnitt. Ein Ausweg – wenn es denn noch einen gab – konnte nur in meinem Rücken liegen. In jenem Dickicht, das ich gerade so leichtsinnig verlassen hatte.


  Wie ein gejagter Hase schlug ich einen Haken, nur um festzustellen, dass es kein Zurück mehr gab. Der dritte Opreju, den ich weit hinter mir geglaubt hatte, kämpfte sich gerade seinen Weg hinaus auf die Lichtung und lauerte nun ziemlich genau an der Stelle, an der ich noch gerade eben gestanden und mich irrtümlicherweise einigermaßen sicher gefühlt hatte.


  Aus!


  Vorbei!


  Das Unheil brandete aus allen Richtungen herbei, ich wich einen Schritt zurück, nur um zwei weitere nach vorne zu machen, bis ich bemerkte, mich wie ein umzingeltes Tier im Kreis zu bewegen. In einem Kreis, aus dem es kein Entrinnen mehr gab. Mein Blick raste von einem Opreju zum anderen, zu meinen Feinden, die immer näher herankamen und denen ich nicht mehr entkommen konnte. Sie hatten keine Eile. Sie wussten, ich saß in der Falle.


  Was würde jetzt geschehen? Ja, was taten Opreju eigentlich, wenn sie einen Menschen in ihre Gewalt brachten? Überraschend klar bemerkte ich, darauf noch nie eine Antwort gehört zu haben. Aus den alten Geschichten, die über sie kursierten, ging nur eines hervor: töten. So viele wie nur eben machbar. Konnte es auch noch etwas anderes für sie geben? Die ganze Palette aller möglichen und unmöglichen Grausamkeiten schoss mir durch den Kopf, vom simplen Totschlagen bis zum Auffressen bei lebendigem Leibe. Der bloße Gedanke an das, was mich unweigerlich erwartete, ließ meine Knochen beben.


  Hilfe!


  Wer konnte jetzt noch helfen? Mir fiel nur noch der Sentry ein. Ich sandte einen stummen Hilfeschrei aus, wandte mich in meiner Hoffnungslosigkeit an das einzige Wesen, das mir jetzt noch zur Seite stehen konnte. Wenn den verfluchten Ermeskul irgendetwas an ihm lag, mussten sie doch eingreifen!


  Aber es passierte nichts.


  Dann war es zu spät.


  Die Opreju schlossen den Ring. Zwischen ihnen und mir lag jetzt nur noch ein guter Meter Abstand.


  Ich blickte ergeben nach oben. Wenigstens hatte ich mich noch soweit in der Gewalt, ihnen nicht die Freude gönnen zu wollen, vor einem vor Angst zitternden und bibbernden Haufen Elend zu stehen. Tatsächlich spürte ich merkwürdige Ruhe, die sich in mir ausbreitete, ähnlich der Stille, die mich überkommen hatte, als ich bei meinem ersten Zusammentreffen mit ihnen im Treibsand Zuflucht fand. War es eine Gnade, die jedem Lebewesen kurz vor dem Tod zuteilwird? Ein Friede, der die Angst vor dem Ende lindert? Oder doch nur körpereigenes Sedativ, ein beruhigender Stoff, der in die Blutbahn entlassen wird, um das Sterben zu erleichtern?


  In ihrer ganzen Größe sahen die Opreju noch furchteinflößender aus – und sie stanken wie die Pest. Zum ersten Mal roch ich die Ausdünstungen ihrer Körper, ihren bestialischen Brodem, einen Verwesungsgeruch, dem ich bisher nur einmal ausgesetzt gewesen war. An der See. In der Gegenwart gestrandeter und in der Sonne verfaulender Mamoras. Ja, die Opreju stanken wie eine Herde verrottender Tiere.


  Und wie groß sie waren! Ich reichte ihnen gerade bis zu dem, was ich bei einem Menschen als Hüfte bezeichnet hätte. Mein ratterndes Gehirn registrierte jede kleine Einzelheit, auch das lange, zottige Fell, das nur an gewissen Stellen aus den blanken Knochen zu wachsen schien... wenn es denn Knochen waren. Jetzt aus der Nähe erinnerte das gelblich glänzende Material nur noch sehr wenig daran... ja, viel mehr an den Panzer von Krustentieren, von am Feuer bratenden Yanduras.


  Ich sah einem von ihnen direkt in die Augen und blickte in einen von Schmieralgen zugewucherten Teich, in einen undurchsichtigen, grasgrünen Tümpel. Inmitten dieses Tümpels machte ich einen winzig kleinen schwarzen Punkt aus, eine verschwindend kleine Pupille, die mich genauestens fixierte und die in ihrer Zwergenhaftigkeit etwas noch Bedrohlicheres an sich hatte. Schwarze Flüssigkeit sammelte sich an den Augenrändern der unheimlichen Bestie, es sah aus, als fiele ein dunkler Schatten auf den unteren Lidrand. Die dunkle Brühe schwappte schließlich über und rann einem Sturzbach gleich die abscheuliche Fratze hinab.


  Schwarze Tränen.


  Konnte es wirklich wahr sein? Welch irrer Gedanke! Es erschien mir jedoch nicht mehr abwegig. Wenn in mir ein Ermeskul steckte, konnte es doch sehr wohl möglich sein, dass in Rob... ich wusste nicht, was ich denken sollte. Die Todesgefahr, in der ich schwebte, schien mir plötzlich nicht mehr bewusst zu sein. Fasziniert starrte ich auf mein Gegenüber, als befände sich eine unüberwindliche Barriere zwischen uns, als ginge keine Bedrohung von ihm aus. Wie schwarzer Sirup tropften jene unheimlichen Tränen auf die Erde. Ich folgte ihnen mit verdutzten Blicken und nahm die unteren Extremitäten des Opreju wahr, die Füße – oder besser gesagt das, was ihre Füße darstellte. Sie bestanden einzig und allein aus zwei spitz zulaufenden Krallen, ähnlich denen von Käfern. Wie merkwürdig das aussah! So unerwartet unpassend... so untauglich...


  Gerade als ich wieder aufsehen wollte, spürte ich für den Bruchteil einer Sekunde den brutalen Schlag auf meinen Hinterkopf, der mir unverzüglich das Bewusstsein raubte.


  


  Die Ereignisse der folgenden Stunden liegen bis heute im Dunkel.


  26 SOKWA


  


  Einen Opreju verfolgen, ohne von ihm entdeckt zu werden, ist eine Sache. Ihn nicht aus den Augen verlieren eine andere. Diese Tatsache ging bald nicht nur Krister auf.


  Die Entfernung zwischen Jäger und Gejagten vergrößerte sich stetig. Längst hatten Krister, Luke und Avalea den Triassischen See hinter sich gelassen. Die Umgebung veränderte sich, wurde trockener, versteppte zusehends. Der Wald, der den See wie einen schützenden Mantel umgeben hatte, war längst öder Buschlandschaft gewichen. Und noch etwas wandelte sich: das Gelände führte beharrlich bergan. Ein Umstand, der sich deutlich in ermüdenden Beinen niederschlug. Alsbald stöhnten alle vor Entkräftung. Die Entbehrungen der vergangenen Tage im Reich der Ar-Nhim machten sich auch in der Kondition bemerkbar. Nach einer guten Stunde wilder Verfolgungsjagd trabten die drei mehr oder weniger erschöpft hinter den Opreju her, welche längst ihrem Blickfeld entschwunden waren.


  „Wir haben sie verloren!“ klagte Krister nicht zum ersten Mal. Hin und wieder fand sich zwar eine frische Spur, die neuen Auftrieb verlieh. Am Ende blieben aber auch sie aus, nicht zuletzt aufgrund der immer härter werdenden Bodenbeschaffenheit. Niedergeschlagen und völlig außer Atem einigten sie sich endlich auf eine Rast. Krister wollte sich trotzdem nicht setzen. Er graste die nähere Umgebung nach Hinweisen auf die Präsenz der Opreju ab, während Luke und Avalea versuchten, wieder zu Kräften zu kommen.


  „Wir müssen weiter!“ drängte Krister viel zu früh.


  Avalea sah ihn aus matten Augen an. „Es macht keinen Sinn. Warten wir auf die Dunkelheit.“


  Er sah sie an wie eine Wahnsinnige. „Was sagst du da? Im Dunkeln werden wir sie erst recht nicht finden!“


  „Hör mir zu!“ fuhr ihn Avalea in ungewohnt scharfem Ton an. Sie erreichte damit seine ungeteilte Aufmerksamkeit. „Opreju sind wechselwarme Wesen. Wenn es abkühlt, werden sie in ihren Aktivitäten eingeschränkt. Sie werden mit Sicherheit bald ein verräterisches Feuer entfachen, um sich zu wärmen. Habt ihr schon bemerkt, wie kühl es geworden ist? Das ist charakteristisch für Ithra. Brennend heiße Tage, aber empfindlich kühle Nächte. Die Opreju werden versuchen, so bald als möglich Yalga zu erreichen. Ich bin sicher, sie haben das gleiche Ziel wie wir.“


  „Seit wann wollen wir nach Yalga?“ fragte Krister wenig überzeugt.


  „Zwischen uns und Yalga ist der Taor“, antwortete Avalea. „Auf der anderen Seite liegt die Caldera, dort beginnt Fennosarmatia mit seinem permanent heißen Klima. Wir müssen die drei Opreju abpassen, bevor sie den Taor erreichen. Sonst haben wir nicht mehr die geringste Chance, Jack zu befreien.“


  Krister nickte stumm. Er hatte verstanden.


  Mit dem Verschwinden der Xyn setzte unangenehm kühler Wind ein, der mit fortschreitender Dunkelheit zunahm. Fröstelnd wickelten sich die drei Verfolger in die Decken. Schon erschienen die ersten Sterne. Ihr Glanz nahm jedoch rasch ab, als Tauri langsam über den Rand der Welt kroch und sie in unwirkliches Licht tauchte. Achtungsvoll beobachtete Luke eine Zeitlang den inzwischen zu einem Riesen angewachsenen Ringplaneten. Er stellte schon lange das größte Objekt am nächtlichen Himmel dar und schien mit jedem weiteren Tag an Größe zu gewinnen. Schwefelgelb leuchtete er, orangerot an den Polen, der äußere Ring purpur, ja violett. Seitdem Avalea seine Theorie über die Taurinacht bestätigt hatte, konnte Luke es insgeheim nicht mehr erwarten, Zeuge seines beginnenden Regiments zu werden. In nicht mehr allzu ferner Zeit würde er nahe genug heran sein, der Xyn die Stirn bieten, sie bedecken und ausblenden. Welch Schauspiel lag vor ihm! Und er durfte Zeuge dieses einzigartigen Ereignisses sein!


  Die Jagd nach den Opreju entwickelte sich zur sprichwörtlichen Suche nach der Nadel im Heuhaufen. Einziger Anhaltspunkt war Avaleas Vermutung, ihr Ziel läge in Yalga, was ihren südwestlichen Kurs rechtfertigte. Nach Stunden des Wanderns durch die von Tauri erhellte Nacht, die Luke vage an das von den Sonnenfindlingen beschienene Reich der Ar-Nhim erinnerte – und lange Zeit, nachdem er die Hoffnung aufgegeben hatte, in irgendeiner Weise noch auf der richtigen Spur zu sein – nahm er einen flackernden Widerschein wahr, der sich ein gutes Stück entfernt im Gestein einer gedrungenen Felsformation brach. Wieder einmal waren es seine hervorragenden Augen, die ihm dieses willkommene Geschenk bereiteten. Müdigkeit und Ermattung fielen augenblicklich von ihm ab.


  „Irgendwo da vorne brennt Feuer“, verkündete er mit gedämpfter Stimme. Die Gruppe blieb stehen.


  „Tatsächlich“, bestätigte Krister, der den Feuerschein nun auch bemerkte. „Sehr gut, Luke! Ich hatte schon fast nicht mehr zu hoffen gewagt.“


  Mit doppelter Vorsicht und auf lautlosen Sohlen schlichen sie sich an. Jeder Schritt war wohlbedacht. Neben einem ausgezeichneten Geruchsinn verfügten die Opreju nach Avaleas Angaben auch über ein äußerst scharfes Gehör. Als sie sich endlich auf Sichtweite herangearbeitet hatten, wurde ihnen ein eigenwilliges Bild zuteil. Das zwischenzeitlich weit heruntergebrannte Feuer beleuchtete eine bizarre Szenerie.


  Drei Opreju lagen reglos dicht an dicht gedrängt nahe der roten Glut. Ihre gewaltigen Körper, die wie ein einziger wirkten, warfen tiefschwarze Schatten an die Felswand in ihrem Rücken, vor der sie Zuflucht gefunden hatten und welche noch die Sonnenhitze des vergangenen Tages abstrahlte. Vor dem Feuer, auf dem Rücken liegend, an gespreizten Armen und Beinen gefesselt, lag jemand, den sie lange nicht mehr gesehen hatten, aber sofort wieder erkannten. Dieser Jemand, der vor Kälte zitterte wie Espenlaub, war kein anderer als Jack Schilt, war ich.


  Kristers Atem ging stoßweise vor Aufregung. Er faltete beide Hände dicht vor dem Mund zusammen und blies sachte durch sie hindurch. Der laute, klägliche Ruf eines Käuzchens ertönte, täuschend echt imitiert, aber nicht im Mindesten in diese Gefilde passend. Avalea missfiel Kristers Alleingang, doch beruhigte sie die unmittelbare Reaktion darauf sogleich wieder.


  Der Kopf des Gefangenen ruckte herum. Natürlich kannte ich unser geheimes Signal, und trotz der wüstesten Gedanken, die ich in diesem Augenblick wälzte, schaltete mein Gehirn sofort auf höchste Konzentration. Wieder ertönte der Kauz, diesmal leiser, zaghafter. Meine Augen versuchten das Dunkel der Nacht zu durchdringen, und mit Hilfe Tauris nahm ich schließlich eine Bewegung rechterhand wahr. Außerhalb des Scheines der glimmenden Glut, noch mindestens fünfzig Meter entfernt, sah ich eine dunkle Gestalt stehen. Und noch eine. Und noch eine. Drei Menschen. Ich musste an mich halten, nicht laut aufzuschreien, vor Überraschung, vor Erleichterung, vor Freude.


  Wir hatten uns wieder gefunden!


  Doch in welcher Situation!


  Der ganze Ernst der Lage kehrte sofort wieder zurück, als ich sah, wie die drei Figuren Anstalten machten sich anzunähern. Natürlich, ich wünschte mir nichts sehnlicher herbei, dennoch bekam ich Heidenangst, meine Peiniger schliefen nicht und warteten listig und geduldig ab, bis die Falle von selbst zuschnappte. Am eigenen Leib hatte ich erfahren, wie heimtückisch Opreju vorgingen.


  Krister übernahm die riskante Aufgabe meiner Befreiung. Er tastete sich bedächtig Schritt für Schritt heran, geräuschlos wie ein hungriges Raubtier an sein ahnungsloses Opfer. Ich behielt die drei reglos daliegenden Opreju im Auge, bereit, sofort einen Warnschrei auszustoßen, sollte von ihnen auch nur das geringste Anzeichen von Gefahr ausgehen. Meine Anspannung wuchs ins Unermessliche. Endlich war Krister heran. Er ging neben mir in die Knie und strahlte über das ganze Gesicht wie das berühmte Honigkuchenpferd. Ich strahlte zurück, konnte nicht glauben, dass er mich gefunden hatte. Seine rechte Hand hielt das Messer umklammert. Ich beobachtete wie die Klinge in die Fesseln schnitt. Krister säbelte mit ganzer Kraft, doch mussten wir beide fassungslos feststellen, dass sich nichts tat. Das gummiartige Material gab zwar nach, ließ sich aber nicht kappen. Krister brachte den Mund ganz nah an mein Ohr und flüsterte: „Was ist das für fieses Zeug? Es lässt sich nicht durchtrennen, verdammt. Fühlt sich an wie Gummi oder so.“


  Schaudernd erinnerte ich mich des noch nicht lange zurückliegenden Moments, als die Opreju mich auf den Erdboden pressten und meine Gliedmaßen auseinanderzwangen. Einer von ihnen würgte abscheulich pechschwarze Flüssigkeit hervor, die auf meinen Handgelenken landete und brühwarm zu beiden Seiten herunterlief. Angewidert betrachtete ich den Vorgang, nicht wissend, was ich davon zu halten hatte. Doch sollte ich es schnell herausfinden. Die Masse verband sich mit dem felsigen Untergrund und erstarrte in Sekundenschnelle. Mein Gelenk, mein Arm war gefangen. Innerhalb kurzer Zeit haftete ich mit Armen und Beinen am Erdboden fest. So sehr ich auch die Muskeln spannte, es gelang mir nicht, mich von ihnen zu befreien.


  „Keine Ahnung, irgendein lufthärtendes Sekret“, wisperte ich zurück.


  Krister sah mich verständnislos an, bevor er hektische Blicke in Richtung der schlafenden Opreju warf. Regten sie sich etwa? Wohl nicht, denn er startete einen weiteren Versuch, die hartnäckigen Fesseln zu lösen, der ebenso ergebnislos endete. Resignation machte sich in seinem Gesicht breit. Dann schien ihm etwas einzufallen, er legte einen Zeigefinger auf die Lippen und richtete sich lautlos auf. Ich folgte ihm mit den Augen, während er auf die Feuerstelle zuschlich, immer näher und näher an die drei furchterregenden Wesen heran. Was hatte er vor? Welches Wagnis er einging! Ein falscher Laut und die Bestien würden erwachen. In Nullkommanichts wäre es um uns alle geschehen.


  Mit einem rotglühenden Glimmspan kehrte er zurück. Es zischte nur leicht, als die Glut mit der gallertartigen Masse in Berührung kam. Die Wirkung ließ nicht lange auf sich warten. Das Material, das mein Handgelenk umwickelt hielt, zog sich zusammen und riss im selben Moment ein. Ein Ruck, ein merkwürdig schmatzendes Geräusch, der Arm war frei.


  Krister grinste mich breit an. Mein Herz zersprang fast vor Freude. Jetzt, wo er wusste, was zu tun war, handelte er wie ein Uhrwerk. Zweimal musste er zum Feuer zurückschleichen, um den wertvollen Span wieder zum Glühen zu bringen. Zweimal fürchtete ich um ihn, bangte um uns alle. Das Schnalzen der letzten fallenden Fessel ging zeitgleich mit einem Raunen einher, das durch die bisher reglosen Körper der Opreju zitterte. Wir hielten den Atem an und erstarrten in der Bewegung. Vier angststarre Augenpaare fixierten die schlafenden Riesen. Doch nichts geschah. Es blieb ruhig.


  Meine Hände waren so gut wie abgestorben. Jede Bewegung mit den eiskalten Fingern tat höllisch weh. Ich rieb die schmerzenden Handgelenke gegen die Brust, um das Blut wieder zum Zirkulieren anzuregen. Den Füßen ging es keinen Deut besser. Nicht zu Unrecht fürchtete ich, nicht laufen zu können, was sich jedoch als Trugschluss erwies. Krister stellte sich als Stütze zur Verfügung, als ich mich behutsam aufrichtete und den ersten Schritt tat.


  Unvermittelt stand Avalea vor uns. Sie bedeutete uns, voranzugehen. Wir widersprachen nicht. Ich humpelte los, es ging besser als befürchtet. Nicht gänzlich geräuschlos entfernten wir uns vom Lager der Opreju und tauchten in die schützenden Schatten der Nacht ein. Luke empfing uns freudestrahlend, gab aber umsichtig keinen Laut von sich. Krister wandte sich um. Wo blieb Avalea?


  „Was tut sie denn?“ zischte er unbesonnen, doch auch ich hätte beinahe einen Entsetzenslaut von mir gegeben, als ich ungläubige Blicke zurückwarf.


  Die Skiava weilte keine zwei Meter neben den reglosen Opreju. Mit der einen Hand hielt sie meinen Rucksack und den Bogen umklammert. Mit der anderen werkelte sie in nicht erkennbarer Absicht am Erdboden vor den gewaltigen Wesen herum. Jeden Augenblick erwartete ich eine hervorschießende Pranke. Was zum Teufel tat sie? Wieso begab sie sich und damit uns in unnötige Gefahr?


  Dann erkannte ich, was Avalea im Schilde führte. Unendlich langsam zog sie den Eisenstab zu sich heran, auf dem der massige Arm eines der Opreju ruhte. Während der unfreiwilligen Reise war ich mehr als einmal aus meinem nebulösen Dämmerzustand erwacht und hatte verwundert registriert, dass der Anführer der drei schwarzen Monster mein gesamtes Gepäck trug. Sie hatten nichts zurückgelassen. Sogar die Schlagwaffe hielt er fest umklammert, diesen belanglosen Stab, den ich in der verwunschenen Höhle auf Radan gefunden hatte. Und eben dieses unbedeutende Stück Metall entzog ihm Avalea nun unter Todesgefahr. Sein Nutzen stand in keinem Verhältnis zu dem Risiko, das sie einging, ihn an sich zu nehmen. Wir standen nur da und beobachteten mit angehaltenem Atem. Endlich zog sich Avalea zurück und kam auf uns zugelaufen. Nicht so lautlos, wie wir es taten, fast schon unentschuldbar geräuschvoll.


  „Was sollte das denn?“ empfing Krister sie fahrig.


  „Beruhige dich! Ich nahm nur wieder an mich, was uns gehört. Hier, nimm den Ithronn wieder an dich!“ Avalea gab mir mein Gepäck und den Stab – wie hatte sie ihn genannt? Ithronn? – so verbindlich zurück, als hätte ich sie darum gebeten. „Sie schlafen tief und fest. Es ist zu kalt. Erst die Sonne wird sie morgen früh wieder zum Leben erwecken. Bis dahin müssen wir weit fort sein.“


  Krister brummelte etwas Unverständliches.


  „Können wir sie nicht unschädlich machen, jetzt wo sie wehrlos sind?“ wollte Luke wissen.


   „Bist du verrückt? Sie mögen vielleicht schlafen, aber sie sind keinesfalls wehrlos. Womit würdest du sie denn töten wollen? Mit deinem lächerlichen Messer? Alle drei auf einmal? Machen wir lieber, dass wir hier wegkommen!“


  


  Mit jedem Meter, den wir uns von den Opreju entfernten, wuchsen Mut und Zuversicht. Alsbald marschierten wir ausgelassen schwatzend durch die magische, von Tauri beschienene Nacht, als bärge sie keine Gefahren, als wären wir unverwundbar. Tausend Fragen warteten auf Antworten, und wir waren hellwach.


  Bis zum Morgengrauen brachten wir uns gegenseitig auf den neuesten Stand der Dinge, ich lauschte andächtig und ungläubig der aufregenden Geschichte über das Reich der Ar-Nhim, die Avalea, Luke und Krister zu berichten wussten. Ich beneidete sie um dieses phantastische Abenteuer, an dem teilzuhaben mir nicht erlaubt gewesen war. Wie gerne wäre ich an ihrer Seite gewesen, hätte ich ihnen in ihrer Not beigestanden. Wie ein Ausgeschlossener kam ich mir vor, als sie in den schillerndsten Farben von diesem unglaublichen Erlebnis berichteten. Es grenzte an ein komplettes Wunder, uns nach allem was geschehen war, wieder begegnet zu sein. Natürlich, tief innen drin hatte ich nie aufgehört daran zu glauben, doch der Realist, der ich nun einmal war, hatte sich bereits damit abgefunden, sie nie mehr wieder zu sehen.


  Mit der Gefangennahme durch die Opreju hatte ich mit meinem Leben abgeschlossen. Nur an wenige Einzelheiten konnte ich mich erinnern. Nach jenem mörderischen Schlag auf den Schädel, der noch nicht aufgehört hatte zu schmerzen, muss ich für Stunden vollends weggetreten gewesen sein. In den wenigen wachen Momenten sandte mein flackerndes Bewusstsein widersprüchliche Bilder an ein Gehirn, das zu sehr pochte, um auch nur den Versuch einer Auswertung zu unternehmen.


  Irgendwann kam ich wieder zu mir, zitternd vor Kälte. Womöglich hatte ich es gerade diesem Umstand zu verdanken, den Warnsignalen bevorstehender Unterkühlung, die mein Gehirn veranlasste, aller Widrigkeiten zum Trotz wieder die Arbeit aufzunehmen. Sehr gerne hätte ich den lädierten Schädel untersucht, doch musste ich feststellen, an Händen und Füßen gefesselt am Boden fixiert zu sein. Steine trieben ihre harten und scharfen Kanten in den Rücken, doch im Vergleich mit dem mörderischen Hämmern unter meinem Scheitel fühlte es sich an wie die zärtliche Massage einer Geliebten.


  Erst nach und nach kehrte mein Erinnerungsvermögen zurück, nahm ich Bewegungen in der unmittelbaren Umgebung wahr, riesige, huschende Schatten, die im Licht der untergehenden Sonne noch monströser wirkten. Die Augen eisern geschlossen haltend, verließ ich mich einzig auf meinen Hörsinn, der mir signalisierte, wie nahe die Opreju waren. Erst als alle Laute verstummten, das Prasseln des Feuers abnahm und die ersten Grillen zirpten, wagte ich die Augen aufzuschlagen.


  Es war Nacht. Ich nahm die Sterne, nahm Tauri am Firmament wahr und kämpfte zeitgleich gegen aufkommende Übelkeit an. Nach wenigen halbseidenen Versuchen, die Fesseln zu lockern, gab ich auf. Die Hoffnungslosigkeit meiner Situation führte zu einer Ernüchterung, die den körperlichen Schmerz ausblendete. Zu keiner Gefühlsregung mehr fähig lag ich ergeben da, spürte sogar die Kälte nicht mehr, ergab mich voll und ganz der Verzweiflung... bis der Ruf eines Käuzchens meine Lethargie beendete.


  Es dauerte eine Weile, bis ich davon überzeugt war, nicht dem Wahnsinn anheim gefallen zu sein. Neue Zuversicht kam wie eine reißende Flutwelle über mich, welche die innere Betäubung mit sich riss. Das schier Unmögliche war eingetreten. In den Stunden höchster Not hatten sie mich gefunden, meine Freunde, die ich bereits für tot erklärt hatte. Nun verdankte ich ihnen mein Leben.


  Doch ich dankte es ihnen schlecht. Zwar berichtete ich in allen Einzelheiten, was mir seit der unfreiwilligen Trennung widerfahren war, doch ein entscheidendes Detail sparte ich wohlweißlich aus. Kein Wort von der Begegnung mit den Uhleb kam über meine Lippen, mit keiner Silbe erwähnte ich den Sentry. Ich konnte es nicht. Womöglich durfte ich es gar nicht, am Ende verbat das heimliche Wesen in mir, seine Existenz einem all zu großen Kreis publik zu machen. Also lenkte ich mich selbst ab und berichtete von meiner misslungenen Flucht vor den Opreju und wie sie mich am Ende doch noch so hinterhältig in ihre Gewalt brachten. Krister stellte dann auch die eine Frage, die mich ebenfalls schon lange Zeit beschäftigte.


  „Was sie wohl mit dir vorhatten? Verzeih, aber warum erschlugen sie dich nicht einfach und ließen dich liegen? Stattdessen nahmen sie dich gefangen und belasten sich darüber hinaus noch mit deinem ganzen Gepäck... das ergibt wenig Sinn.“


  „Ja, nicht wahr? Was auch immer sie vorhatten, sie wollten mich lebend. Nur, wofür?“


  „Und ihr Ziel würde mich auch interessieren“, warf Luke ein. Wir liefen bereits die ganze Nacht hindurch und unsere Beine wurden schwerer und schwerer. Der östliche Horizont schickte die ersten Anzeichen des beginnenden Morgens. „Ich meine, sie gingen nach Südwesten. In genau die Richtung, in die wir auch laufen... werden wir nicht zwangsweise wieder auf sie stoßen? Werden sie uns nicht irgendwann einholen?“


  Diese Frage war unmissverständlich an Avalea gerichtet, die auch sofort darauf reagierte.


  „Wir müssen die Sümpfe am Nordrand der Rima erreichen, wo Taor und Sokwa zusammenströmen. Dort ist die letzte Möglichkeit, den Taor zu überqueren. Wir müssen an sein Westufer, eine andere Wahl bleibt nicht. Was deine Frage angeht, Luke, natürlich sollten wir damit rechnen, verfolgt zu werden. Aber ich glaube, unser Vorsprung ist groß genug.“ Dann lachte sie. „Was sie wohl tun werden, wenn sie bemerken, ihren Gefangenen wieder verloren zu haben?“


  Krister lachte voller Genugtuung.


  „Ja, das wird ihnen ein schwer zu lösendes Rätsel aufgeben. Wie gerne sähe ich ihre belämmerten Gesichter, wenn sie aufwachen.“


  Müdigkeit und Entkräftung zwangen zu baldigem Stillstand. Ich entsann mich der verbliebenen gebratenen Fische in meinem Rucksack, die ich, sofern sie noch genießbar waren, mit den anderen teilen wollte. Mit Sicherheit würden wir den ganzen kommenden Tag verschlafen und neue Kräfte sammeln. Um den Opreju aus dem Weg zu gehen, durften wir bis zu den Sümpfen ohnehin nur noch im Schutz der Dunkelheit marschieren.


  Ein gewaltiger Schatten, der bis in den Himmel zu reichen schien, stellte sich uns plötzlich in den Weg. Luke nahm ihn zuerst wahr und blieb beeindruckt stehen. Er deutete darauf und fragte niemand Bestimmten: „Was ist das?“


  Wir sahen ihn natürlich auch, standen wir doch direkt davor. Und Avalea löste die beklommene Anspannung, als sie rief: „Ein Baobab! Ein gutes Zeichen!“ Baobabs, wie sie zu berichten wusste, gehörten zu den grandiosesten Bäumen Gondwanalands. Kein anderes Gewächs diesseits des Großen Barrieregebirges konnte es an Ausmaß oder Umfang mit einem Baobab aufnehmen. Sie speicherten zudem eine Unmenge Wasser unter ihrer harten Borke, das sich mit etwas Geschick anzapfen ließ. „Es sind wahre Giganten“, fuhr sie fort. „Einige von ihnen wachsen bis zu einhundertfünfzig Meter in den Himmel. Wir nähern uns Lygaria. Dort gibt es Baobabs an allen Ecken und Enden. Sie lieben heißes, trockenes Klima.“


  Respektvoll traten wir an den riesigen Baum heran. Luke berührte ehrfürchtig die vollkommen glatte Rinde. Bis zu den ersten Ästen ging es schätzungsweise fünfzig Meter nach oben. Es gab nicht den Hauch einer Möglichkeit, den blanken Stamm zu erklimmen. Die Nähe eines solchen friedlichen Riesen stimmte mich auf eigenartige Weise versöhnlich mit der ansonsten lebensfeindlichen Umgebung. Womöglich lag es auch an den allmählich klarer werdenden Farben, die sich aus den Schatten der ersterbenden Nacht lösten. Der östliche Horizont entflammte ein wahres Farbenspektakel, welches das baldige Erscheinen der Xyn ankündigte. Es wurde Zeit, einen Unterschlupf zu finden, wo wir den Tag verschlafen konnten. Dass es gerade der Baobab werden sollte, hätte ich nicht zu träumen gewagt. Luke nahm den Stamm genauer unter die Lupe und entdeckte einen tiefen Spalt in seiner dem Sonnenaufgang abgeneigten Flanke.


  „Seht mal, sieht so aus, als wäre er innen hohl“, rief er.


  Neugierig untersuchten wir den Eingang, der in den Baum hineinführte. Er bot bequem Platz für einen Menschen, auch wenn er den Kopf einziehen musste. Ohne lange zu zögern schlüpfte Luke hinein und verschwand vor unseren Augen im Innern des Baobabs.


  „Sehr geräumig hier“, hörten wir seine Stimme dumpf aus den Eingeweiden des Baumriesen erklingen. „Ich kann zwar so gut wie nichts erkennen, aber es sieht aus, als wäre hier Platz für ein ganzes Dorf. Es riecht etwas streng, ist aber erträglich.“ Dann lugte sein Kopf keck wieder aus der Öffnung heraus. „Hereinspaziert!“


  Es war die schönste Behausung, die man sich in unserer Lage wünschen konnte. Als die Kraft der Sonne zunahm und die Außenwelt in ihren grellen Bann zwang, herrschte im Innern des Baumes angenehm gedämpftes Licht, hell genug, um ordentlich zu sehen, sanft genug, um ungestört zu ruhen. Wir breiteten die zerlumpten Decken aus und machten uns über die Reste der Fische her.


  „Ich kann es immer noch nicht glauben. Wir sind wieder zusammen“, wiederholte Luke zum x-ten Male. „Sieht fast so aus, als wachte eine höhere Macht über uns.“


  „Es gibt keine höheren Mächte“, wehrte Krister sogleich mit einer Schroffheit ab, die mich aufhorchen ließ.


  „In Van Dien lernten wir früh, an eine höhere Macht zu glauben“, verteidigte sich Luke sofort. Sein Stiefbruder winkte verächtlich ab und widmete sich demonstrativ ablehnend der Polsterung seines Schlaflagers. „Sag was du willst, Krister, aber ich bin nach wie vor überzeugt von der Existenz höherer Mächte. Nicht umsonst hat der Glaube bis zum heutigen Tag überlebt.“


  Krister schnaubte missbilligend.


  „Ja, und sieh, wohin uns dein Glaube und deine höheren Mächte gebracht haben.“


  Luke schwieg betroffen, was mich zu glauben veranlasste, dass dieses Thema zwischen den beiden nicht das erste Mal Zwietracht stiftete. Da Avalea uns fragend ansah, fühlte ich mich genötigt, ein paar erklärende Worte abzugeben.


  „Gottgläubigkeit war im alten Aotearoa geächtet, als sogenannte ‚präatomare Wortkunst‘ verschrien und mancherorts sogar richtig verboten. Jedenfalls las ich so etwas in den Aufzeichnungen von Radan. Nach dem Großen Krieg sah das anders aus. Die Menschen entdeckten wieder den Glauben an höhere Mächte. Vor allem in Van Dien... und Luke stammt aus Van Dien.“


  „Ich kann für mich selbst reden!“ kam es verärgert aus einer Ecke des Baobab.


  „Präatomare Wortkunst?“ Krister verzog das Gesicht. „Das klingt nach Dichtung. Ich kann Gedichte nicht ausstehen, das dürfte wohl erklären, warum mich die präatomare erst recht nicht die Bohne interessiert.“


  Avalea lachte.


  „Ein Poet wirst du wohl nie.“


  „Poet? Du liebe Zeit, Avalea, welche Sprache sprichst du?“


  „Ein Poet ist ein Dichter, Krister“, klärte Luke ihn auf. „Weißt du, jemand der schöne romantische Geschichten in Reimform schreibt.“


  „So wie Britt-Marie? Sie ging uns regelmäßig auf die Nerven mit ihren selbstverfassten Geschichten… nur reimten sie sich selten.“


  „In deiner Familie gibt es jemanden mit Hirn?“ lachte ich und konnte dem Seitenhieb Kristers gerade noch ausweichen.


  „Gottgläubigkeit spielte in der Welt unserer Vorfahren eine wichtige Rolle“, fuhr Luke eifrig fort, um Avalea nicht im Regen stehen zu lassen. „Nur entschieden sich die Menschen irgendwann bis auf wenige Ausnahmen gegen eine Fortführung dieser… ja, wie soll ich mich ausdrücken… Lehren, Denkweisen. Es machte wohl für sie keinen Sinn mehr, an einen Gott zu glauben.“


  „Der Ausdruck ‚Gott’ ist mir bekannt.“ Avalea äußerte sich zum erstenmal zu dieser ungewöhnlichen Thematik. „Ein übernatürliches Wesen mit mystischen Kräften. Eine Art spiritistisches Geschöpf, dem die Existenz allen Lebens zugeschrieben wird.“


  „Ja genau“, bestätigte Luke. „Unsere Urahnen, jedenfalls die gläubigen, waren überzeugt davon, dass Gott alles Lebendige erschaffen hat. Sie gingen von der Präsenz eines Gottes in allen Dingen aus, in Pflanzen, Tieren, Menschen. Ja, auch in den Elementen, in Wasser, in der Luft, im Gestein. Einfach überall. Alles um uns herum ist Gott und wir sind Teil davon. Ist das nicht eine aufregende Art und Weise, die Dinge zu betrachten?“


   Spontan fielen mir die Ermeskul ein. Nach allem, was ich über sie gelernt hatte, kamen sie mir wie Götter vor, Wesen ohne Körper, die ihre Perfektion darin gefunden hatten, unsichtbar zu existieren. Ihre einzige körperliche Manifestation stellten ihre Wächter dar, die Sentrys, ihre Sinnesorgane in der fassbaren Welt. Waren sie, die Ermeskul, nicht die Götter Gondwanas? Kein all zu weit hergeholter Gedanke… und ihr Keim war ein Teil von mir.


  „Leider gibt es in Laurussia nur sehr wenig Überliefertes dazu“, sagte Avalea. „Ich wünschte, ich hätte mehr Material zu diesem faszinierenden Thema gefunden.“


  „In Avenor auch nicht“, sagte ich. „Die Nichtgläubigen entfernten sich am weitesten von den Siedlungen, in denen Gottgläubigkeit eine Rolle spielte und gründeten neue. Stoney Creek zum Beispiel und auch Cape Travis.“


  „Mit dem Wiederaufbau Van Diens kehrte der Glaube nach Aotearoa zurück“, fügte Luke beinahe trotzig hinzu. „Und es gibt ihn noch heute dort.“


  Ich konnte es nicht lassen, ich musste ihn fragen. „Glaubst du an die Existenz eines Gottes, Luke?“


  Zunächst kam keine Reaktion. Ich wollte ihm schon versichern, nicht antworten zu müssen, als er leise, wie peinlich berührt, sagte: „Ich weiß es nicht. Vielleicht früher einmal.“


  „Eine nachvollziehbare Entscheidung“, meinte Krister, die Überlegenheit in seiner Stimme nur schwach kaschierend, „diesem Märchen zu entsagen. Nach all dem, was der Menschheit auf Gondwana widerfahren ist – vorausgesetzt, die Schriften von Radan entsprechen tatsächlich der Wahrheit – darf man doch getrost davon ausgehen, dass diesem Gott wenig an uns liegt, oder nicht? Meiner Meinung nach ist dieses Gerede von Gott und Religion nur der plumpe Versuch, Ordnung und Gesetzmäßigkeiten in alles zu bringen. Es ist doch sehr verständlich, die Existenz schlechthin übernatürlichen Mächten in die Schuhe zu schieben, um sich aus der Verantwortung zu stehlen. Wie wurde damit im alten Laurussia umgegangen, Avalea?“


  Sie zuckte nur mit den Achseln.


  „Dieses Thema existierte nicht, in Laurussia herrschte die ungezügelte Wissenschaft, da war kein Platz für Gottgläubigkeit. Ob es mit ihr jedoch anders gelaufen wäre, bezweifle ich.“


  


   Der Tag verstrich, und wir schliefen. Im Innern des Baobab schien die Zeit still zu stehen. Als ich die Augen wieder aufschlug, hatte sich nichts verändert, doch mussten viele Stunden vergangen sein. Warm war es geworden hier drinnen.


  Meine Gefährten schlummerten tief und fest. Avalea lag mit dem Rücken zu mir. Ihre lange, rötlich schimmernde Mähne breitete sich wie edles Vlies aus. Ich spürte das Verlangen, es zu berühren, nicht zum ersten Mal. Sacht strichen meine Fingerspitzen über seidig weiches Haar und liebkosten es eine Weile. Wie lange hatte ich schon keine Frau mehr berührt? Wie viel Zeit war seit den kurzen Nächten in Lauras kleinem Dorf vergangen? Abgestumpft, versunken im Sumpf düsterer Ahnungen, Tausenden von Gefahren ausgesetzt auf einer irrwitzigen Odyssee durch die grenzenlosen Weiten eines Landes, das ich besser nie betreten hätte, fiel mir auf, wie sehr ich mich nach der Nähe eines weiblichen Wesens sehnte. Der Wunsch wandelte sich schnell in Begehren, in schier unwiderstehliches Verlangen. Lautlos kroch ich auf allen Vieren zu Avalea hinüber. Ich wollte sie sehen, wollte wenigstens den zarten Hauch einer Illusion atmen, einen Augenblick nur. Ja, da ruhte sie, Strähnen von der Farbe herbstroten Weinlaubs fielen über ihre hohen Wangen. So sanft wie nur irgend möglich strich ich mit der Rückseite meines Zeigefingers über ihr ebenmäßiges Gesicht. Oh, wie vorzüglich sie sich anfühlte, wie sehr ich sie begehrte!


  Einem Impuls folgend sah ich auf. Meine berauschenden Gefühle verflogen. Krister lag mit weit geöffneten Augen da und beobachtete mich reglos. Unsere Blicke trafen einander für unangenehm lange Sekunden. Die Zeit schien zu vereisen bevor ich mich endlich abwandte, Pfeil und Bogen ergriff und den Schlafbaum verließ. Für einen Moment verweilte ich in der gleißenden Sonne und blickte nachdenklich zu Boden. Die Missbilligung in Kristers Augen war mir nicht verborgen geblieben.


  


  Am späten Nachmittag kehrte ich zurück. Kurzfristig hatte ich geglaubt, den Rückweg nicht mehr zu finden, doch der Baobab zeigte sich schlussendlich doch noch. Mein erlegtes Kaninchen stieß auf viel Gegenliebe und zusammen mit einer bereits gehäuteten und ausgenommenen Kaptagava, die Krister aus ihrem Bau gezerrt hatte, kamen wir in den Genuss eines aromatischen Mahls. Das schneeweiße Fleisch der in Wurzelgemüse angebratenen Schlange schmeckte hervorragend. Das Kaninchen konnte da nur schwer mithalten.


  Anfangs sprach Krister so gut wie kein Wort. Ich konnte mich des Gefühls nicht erwehren, mitunter versteckt angeblickt zu werden. Sah ich zu ihm hinüber, wich er meinem Blick aus. Im Verlauf der grandiosen Mahlzeit zeigte er sich wieder gesprächiger, was mich zu glauben veranlasste, nur Gespenster gesehen zu haben. Dennoch verblieb der ungeklärte Hauch eines Misstrauens, eines unterschwelligen Verdachtes, dass es einer Frau gelungen war, einen schmerzhaften Keil in unsere Freundschaft zu treiben.


  


  Mit Einbruch der Dunkelheit traten wir die Weiterreise an. Kein Opreju hatte sich tagsüber blicken lassen und jetzt, im kühlen Dunkel der jungen, sternenklaren Nacht konnten wir getrost darauf bauen, ihnen erst recht nicht zu begegnen. Widerwillig ließ ich den freundlichen Baobab zurück, der uns so selbstlos seinen Schutz zur Verfügung gestellt hatte, und hoffte, künftig auf weitere Vertreter seiner Art zu treffen. Unterkünfte wie diese durfte es ruhig häufiger geben, wann waren wir in der letzten Zeit schon einmal in den Genuss eines Dachs über dem Kopf gekommen?


  Den größten Teil der tauribeschienenen Nacht marschierten wir schweigend, darauf achtend, dicht beisammen zu bleiben. Daran trug Avalea die Verantwortung, hatte sie uns doch vor einer nicht ganz unbekannten Gefahr gewarnt. Es war zwar womöglich noch zu früh, sich auch davor in Acht zu nehmen, aber es konnte nicht schaden, frühzeitig auf der Hut zu sein.


  Um die Mithankor, den nächtliche Tod, rankten sich furchterregende Geschichten. Zuhause in Avenor weitgehend unbekannt, mehr ein grusliger Spuk aus dem Reich der Legenden, der gut dafür ist, Kinder an das Nachhausekommen vor dem Dunkelwerden zu mahnen, lehrten mich erst die Aufzeichnungen von Radan, keine andere Wahl zu haben als die Mithankor als echte Bedrohung anzuerkennen. Nicht zuletzt Avaleas Kenntnis von dieser rätselhaften Spezies erbrachte den Beweis, das Alte Wissen ernst nehmen zu müssen. Langsam schienen wir uns ihnen anzunähern, auch wenn sich unsere sonst so allwissende Skiava nicht festlegen mochte, wo das Reich der Mithankor eigentlich begann. Gestern Nacht fand kein Wort darüber den Weg über ihre Lippen. Jetzt, nur wenige Stunden später, sprach sie eine Warnung aus. Eine vage Warnung fürwahr. Nach allem was sie zu berichten wusste (und es war beileibe nicht viel) lief es nicht nur mir eiskalt den Rücken hinunter.


  Menschen und Mithankor – also auch Skiavos und Mithankor – seien demnach nur selten in Berührung gekommen, da sie glücklicherweise in verschiedenen Regionen Gondwanalands lebten und nicht daran dachten, sich den Lebensraum streitig zu machen. Begegnungen ließen sich allerdings nie völlig vermeiden, dazu trugen schon angeborene menschliche Neigungen wie Wissensdurst und Abenteuerlust bei. Kam es zu ungewollten oder vielleicht auch tatsächlich beabsichtigten Zusammentreffen, zogen alle außer den Mithankor den Kürzeren. Nur wenigen entkamen und konnten Zeugnis ablegen. Was sie zu erzählen wussten, klang jedoch widersprüchlich und phantastisch. Niemand wollte ihnen im Grunde Glauben schenken.


  „Was ist an der Legende dran, die Opreju hätten die Mithankor im Großen Krieg für ihre Zwecke einspannen können?“ fragte ich Avalea.


  Ihre Antwort kam ohne zu zögern.


  „Wie du schon es schon treffend beschrieben hast, eine Legende. Mithankor sind Raubtiere, sie töten, um zu überleben, nicht weil sie taktieren. Ich halte das für ausgeschlossen, zumal genügend Opreju selbst Opfer der Mithankor geworden sind.“


  Eine aufregende Vorstellung. Ich malte mir in den schillerndsten Farben aus, wie ein Rudel Mithankor einen riesigen, wehrhaften Opreju zu Fall brachte. Sie mussten über kraftvolle Kiefer verfügen, um den Knochenpanzer eines Opreju aufzubrechen.


  „Die Opreju fürchten die Mithankor zu sehr, um auch nur eine Minute daran zu denken, sie für sich zu gewinnen“, fuhr Avalea nach kurzer Pause fort. „Immerhin leben sie in zwei verschiedenen Welten, die einen am Tag, die anderen in der Nacht. Du musst bedenken, Jack, die Opreju werden nachts, wenn es abkühlt, deutlich behäbiger. Sie sind wechselwarme Geschöpfe, so wie zum Beispiel Insekten. Ganz im Gegensatz zu den Mithankor. Diesen listigen Räubern machen Temperaturschwankungen nichts aus. Wo sie tagsüber verweilen, weiß niemand so genau. Wahrscheinlich graben sie sich ein oder ziehen sich in Höhlen zurück.“


  „Ist es dann nicht leichtsinnig, die Nacht zum Tag zu machen?“


  „Natürlich ist es ein Risiko, Luke“, meinte Avalea. „Aber ich schätze die Gefahr der uns womöglich folgenden Opreju höher ein, als die der Präsenz der Mithankor. Wir sollten unsere Taktik jedoch spätestens dann ändern, wenn wir die Sümpfe erreichen. Opreju werden es nicht wagen, dieses unsichere Gebiet zu betreten. Dann dürfen wir uns getrost der Gefahr der Mithankor annehmen.“


  Krister verzichtete darauf zu fragen, wieso erst dann.


  „Linguren und Opreju bei Helligkeit, Mithankor im Dunkeln. Dass wir noch nicht längst von irgendeiner wilden Bestie aufgefressen worden sind, grenzt an ein Wunder.“


  Das erinnerte mich an etwas. Ich berichtete Avalea von meinem nächtlichen Besucher in Uhleb und dem Verdacht, einem fleischfressenden Moa begegnet zu sein.


  „Ja, Jack, an deinem Verdacht ist etwas dran. Die Spuren, die du beschreibst, passen sehr gut zu einem Woldrog. Höchstwahrscheinlich war es einer.“


  „Woldrogs sind räuberisch lebende Moas?“ fragte ich sie.


  „Es sind keine Moas im eigentlichen Sinne, auch wenn sie ihnen vielleicht ähnlich sehen. Woldrogs verfügen über riesige Schnäbel, die sie wie Beile gebrauchen. Ein Hieb genügt, um einen Schädel zu spalten. Du hattest Glück, dich hoch genug in einem Baum zu befinden.“


  „Gibt es eigentlich irgendeine Tageszeit, während der wir uns sicher fühlen dürfen?“ fragte ich sarkastisch.


  Avalea entfuhr ein ironisches Lachen.


  „Schon lange nicht mehr.“


  


  Wir erreichten den Sokwa nach drei ereignislosen Tagesmärschen. Keine Spur von Opreju oder Mithankor. Die Bewölkung hatte am Nachmittag des zweiten Tages nach meiner Befreiung zugenommen, den nächtlichen Himmel vollends abgedunkelt und weiteres Vorankommen im Schutze der Finsternis unmöglich gemacht. Wir hatten den ganzen Tag geschlafen, waren ausgeruht und voller Tatendrang und nun dazu verdammt, untätig herumzusitzen. Rechtzeitig vor Beginn der Nacht löschte Krister das Feuer. Danach herrschte vollkommene Dunkelheit.


  Es folgte eine der schwärzesten und beklemmendsten Nächte meines Lebens. Kein Lüftchen ging, bedrückende, tonlose Stille umgab uns, die tonnenschwer auf dem Gemüt lastete. Nicht ein einziges nachtaktives Insekt zirpte, kein Blatt raschelte im Geäst. Ich bekam ein beängstigendes Gefühl dafür, was Taubheit bedeutete. Hin und wieder vernahm ich die beruhigenden Bewegungen meiner Gefährten, die unruhig schliefen und sich zuweilen auf ihrem Lager hin und her wälzten. Hellwach und munter wie der sprichwörtliche Fisch im Wasser lag ich friedlos da, nicht in der Lage, auch nur ein Auge zu schließen. Meine Gedanken begaben sich auf gewohnte Wanderschaft. Sie kehrten zurück zu den haarsträubenden Ereignissen der vergangenen Wochen, ließen Raum und Zeit hinter sich, besuchten den Hunderte von Meilen entfernten sorgenvollen Vater, nahmen Verbindung zu Rob auf, kommunizierten vergeblich mit einem, der sich Sentry nannte, wanderten schließlich zu den verschwommenen Gestaden einer Ewigkeiten zurückliegenden Kindheit, kramten Gesichter und Gestalten von Menschen hervor, von einstmals Vertrauten, die lange in Vergessenheit geraten waren. An diese schwärzeste und lautloseste aller Nächte, in der ich Angst vor der Ruhelosigkeit meines eigenen Gehirns bekam, erinnere ich mich noch heute mit Unbehagen. Hatte ich eine Morgendämmerung jemals so sehr herbeigesehnt?


  Von nun an ging es wieder bei Tageslicht weiter. Die eisgrauen Wolken der letzten beiden Tage waren weitergezogen. Ihr Versprechen auf Regen hatten sie erneut nicht eingelöst. Die Landschaft veränderte sich wieder. Der steinharte, festgebackene Boden wurde weicher, lehmiger, feuchter. Pflanzenwuchs nahm zu. Bald marschierten wir über üppig grüne Wiesen. Die karge Steppe von Ithra lag endlich hinter uns und verwandelte sich stetig in fruchtbares Buschland, welches mich an das nordwestliche Laurussia erinnerte. Das Gefühl, schon einmal hier gewesen zu sein, verwirrte kurzzeitig. Es lag wohl an der verblüffenden Ähnlichkeit mit Lavonia, dem Landstrich zwischen Skelettfluss und Metun. Arglose Kaninchen, die wenig Scheu vor Menschen hatten, fielen meiner Bogenkunst reihenweise zum Opfer. Es gab Fleisch satt, zu allen Mahlzeiten.


  Wir hörten ihn lange bevor wir ihn sahen. Schließlich standen wir an seinen Gestaden, am felsigen Ufer des Totenflusses, von Menschen einst Styx, von Uhleb und Skiavos Sokwa genannt. Der Sage nach endete hier das alte Reich des Volkes der Yalga, zu einer Zeit, als ihr Herrschaftsgebiet von den Wäldern Manapuris weit im Westen bis an die Große Taorbucht reichte. Im Süden grenzte es an den Sokwa – an eine durchaus logische natürliche Grenze. Seine schier unüberwindliche Breite machte ihn dazu. Von seinem rasanten Lauf ganz und gar zu schweigen.


  Noch nie hatte ich einen schneller fließenden Strom gesehen. Zwei wahre Flussüberquerungen hatten wir bisher meistern müssen, zuerst den kraftvollen Skelettfluss und später den gemächlich fließenden Metun. Ersterer war mir am lebhaftesten wegen seiner temperamentvollen Fließgeschwindigkeit in Erinnerung. Doch gemessen an der Eile, die der vor uns rauschende Sokwa an den Tag legte, durften die vorangenannten Gewässer getrost als gemütlich dahindümpelnde Bäche bezeichnet werden. Er wollte in der Tat keine Zeit verlieren, sich mit dem König der Flüsse, dem Taor River, zu vereinigen. Avalea war sicher, höchstens einen Tagesmarsch von den Sümpfen entfernt zu sein, jenem riesigen Überschwemmungsgebiet, in dem die beiden majestätischen Ströme aufeinandertrafen.


  „Wann warst du das letzte Mal hier?“ fragte ich sie beiläufig, während wir das Nachtlager aufschlugen. Avalea schichtete gerade zusammengetragenes Holz auf und meinte, ohne von ihrer Arbeit aufzusehen: „Das mag jetzt vierzig Jahre her sein. Womöglich länger.“


  Ich wartete, ob sie aus eigenem Antrieb ausführlicher erzählen wollte, doch blieb es bei der knappen Antwort. Und als wollte sie mir ihre Abneigung einer Unterhaltung in diese Richtung demonstrieren, zog sie los weiteres Holz zu sammeln, obwohl bereits mehr als genug zusammengetragen war.


  


  Den folgenden Tag verbrachten wir damit, dem Lauf des Sokwa nach Westen zu folgen. Das Gelände verwandelte sich in einen Sumpf aus gelblichem Torfmoos, der matschige Erdboden präsentierte sich rutschig und nachgiebig. Der Fluss eroberte die gesamte Landschaft und setzte sie beharrlich unter Wasser.


  Längst war unser Schuhwerk vom Morast durchdrungen, durch den wir wateten. Das Rauschen des Stroms sowie das Schmatzen besohlter Füße begleiteten uns für viele Stunden. Avalea, die nach eigenen Angaben einen Weg durch den Sumpf kannte, ging voran. Zuweilen überkam mich das Gefühl, sie wusste selbst nicht genau wo es lang ging, als irrte sie auf gut Glück drauflos. Dann wiederum beschleunigte sie ihre Schritte, als verfolgte sie doch ein bestimmtes Ziel. Ich ging dicht hinter ihr, dann folgten Luke und in einigem Abstand Krister. Letzterer begann sich wieder abzuschotten. Schon gestern war er außerordentlich still gewesen und hatte auch heute noch keinen nennenswerten Ton von sich gegeben. Was auch immer ihn beschäftigen mochte, mir blieb wenig Zeit darüber nachzudenken, nachdem es sich immer schwieriger gestaltete, ordentlich voranzukommen. Von Gehen konnte schon lange keine Rede mehr sein, wir wateten nur noch mehr schlecht als recht voran. Ich fragte mich, wie lange es noch dauern konnte bis einer von uns ausrutschte, als es hinter mir auch schon laut klatschte und Luke der Länge nach mit dem Gesicht voran in den Morast schlug. Ich reichte dem Unglücklichen die Hand und zog ihn wieder auf die Beine. Krister stand teilnahmslos hinter seinem Stiefbruder und schüttelte verständnislos den Kopf. Über und über mit faulig riechendem Schlick bedeckt stand der Junge vor mir, vergeblich versuchend, die ohnehin ramponierte Kleidung notdürftig zu reinigen.


  „Ich hab die Schnauze so was von voll“, rief er aufgebracht. Zähflüssiger Matsch tropfte von seinem Kinn und verlieh ihm tragikomisches Aussehen. „Gibt es keinen anderen Weg, verflucht?“ Diese Frage war eindeutig an Avalea gerichtet, die emotionslos weitergegangen war, sich aber durchaus noch in Hörweite befand.


  „Nur die Ruhe.“ Sie wandte sich um. „Dort vorne wartet die Erlösung.“


  Ich schloss zu ihr auf. Was sie als „Erlösung“ bezeichnete, haute erst einmal niemand aus dem Sattel.


  „Sieht aus wie ein Waldstück“, sagte ich wenig beeindruckt.


  „Ein besonderer Wald“, korrigierte sie mich. „Wir haben die Kalamiten erreicht, einen der letzten großflächigen Schachtelhalmwälder Gondwanas. Durch ihn hindurch führt ein gangbarer Weg an den Taor. Ich dachte schon, wir würden nie mehr ankommen.“


  Lukes schlechte Laune verflog augenblicklich.


  „Von Kalamiten habe ich zwar noch nie gehört, aber jede Anwesenheit von Bäumen ist ein gutes Zeichen, sie sorgen für feste Böden.“


  Er sollte Recht behalten. Wir mussten freilich noch ein gutes Stück Weges dahinwaten, aber mehr und mehr stabilisierte sich der Untergrund. Als wir in den Wald eintauchten, konnten wir wieder einwandfrei marschieren.


  Die Kalamiten erwiesen sich als beklemmendes Gehölz, was ich auf die Größe der mich an Bambus erinnernden Bäume zurückführte. Gute dreißig Meter ragten sie in den Himmel und degradierten uns, die wir sie durchwanderten, zu kleinwüchsigen Zwergen. Dabei waren die Lichtverhältnisse zweifellos angenehm. Die Bäume verfügten über keinerlei Kronen, allenfalls über einen ringartigen Schirm aus farnähnlichen Wedeln, die träge im Wind flatterten. Die Riesen standen deutlich weiter auseinander als es beispielweise im Kasawar der Fall gewesen war, und der Boden zeigte sich weit weniger von Gestrüpp überwuchert. Dennoch erzeugten gerade die kahlen, wie blanke Knochen schimmernden Stämme der Kalamiten eine merkwürdig abweisende Atmosphäre.


  „Kein Ort zum Verweilen“, murmelte ich. „Da war ja der Sumpf einladender.“ Je tiefer wir in den Wald vordrangen, desto kräftiger nahm das Unterholz zu. Buschwerk, halbwüchsige Bäume und umgestürzte, vermodernde Stämme taten das ihrige, um zügiges Vorankommen so schwer wie möglich zu machen. Längst ging ich voran, mit meinem eisernen Stab, dem Ithronn, Schneisen in das Dickicht schlagend. Nur zögernd und äußerst widerwillig wich die grüne Hölle zurück. Mehr als einmal fragte ich Avalea, ob sie sich ihres Weges sicher war. Sie nickte stets.


  Irgendwann lichtete sich das Gesträuch und wir standen wieder am Ufer des Sokwa. Nur hatte sich der Strom um ein Vielfaches verbreitert und floss bei weitem nicht mehr so ungestüm wie noch am Morgen. Geradezu gemächlich strömte das Wasser dahin.


  „Na also“, sagte Avalea erleichtert. „Wir haben False Lake erreicht.“


  „False Lake?“ fragte ich sogleich. Diese Bezeichnung war mir nicht geläufig und auch in der Karte fand ich jenen Name nicht.


  Avelea nickte.


  „Hier in der Nähe vereinigen sich die beiden Ströme und bilden ein seeähnliches Gewässer, den die Menschen einst False Lake nannten. Auf der anderen Seite beginnt bereits Yalga. Seht ihr? Hier ist der beste Platz zum Übersetzen. Das Ufer ist zwar kaum auszumachen, aber so brauchen wir keine Strömungen zu befürchten.“


  Krister ließ den Rucksack fallen.


  „Dann schlage ich vor, wir übernachten hier und machen uns morgen an den Bau eines Floßes, das uns sicher nach drüben bringt. Für heute dürfte es dafür zu spät sein.“


  Im Dickicht entlang des Sees wimmelte es von Kaninchen und Vögeln. Mit sauberen Schüssen erlegte ich einen weiteren Nager und holte eine unvorsichtige Ente vom Himmel, die zu spät aufflog. Luke fand schotenähnliche, nussbraune Früchte, die wie überdimensionale Bohnen aussahen und bereits im Feuer schmorten, als ich zurückkehrte. In ihrem Innern befanden sich fünf bis sechs faustgroße, stärkereiche Sämlinge, die mit etwas Phantasie beinahe so gut wie Kartoffeln schmeckten.


  Die Nacht verbrachten wir unter freiem Himmel direkt am Ufer. Am Morgen sahen wir uns nach Material für ein Gefährt um, das uns auf die andere Seite des Flusses, nach Yalga, bringen sollte. In Ufernähe fand ich einen gefallenen Riesen, die Reste eines Schachtelhalmbaums. Er war Opfer eines Blitzeinschlags geworden, welcher den Giganten im oberen Drittel hatte bersten lassen. Der abgebrochene Teil des Stammes durfte gut und gern acht Meter lang sein und ruhte zur Hälfte seiner Länge im See. Mir kam sofort die Idee, dieses Geschenk der Natur als Floß zu nutzen. Die einzige Schwierigkeit, die es zu überwinden galt, würde das Befördern des Stammes ins Wasser bedeuten. Überzeugt, meinen Einfall in die Tat umzusetzen, rief ich die anderen zu mir.


  „Glaubt ihr, wir schaffen das?“ fragte ich in die Runde, nachdem ich ihnen meinen Gedanken erörtert hatte.


  „Das finden wir heraus.“ Krister, der stärkste von uns drei Männern, baute sich sogleich am trockenen Ende des Stammes auf und begann energisch zu schieben. Ich stand ihm sofort bei, und auch Luke und Avalea langten mit an. Es war leichter als vermutet. Wir keuchten zwar ganz schön, doch dümpelte der Stamm bald in seiner ganzen Länge auf der Oberfläche des Sees.


  Aus den Resten der zu erstaunlich biegsamem Holz erstarrten Wedel ließen sich mit Hilfe von Kristers kleiner Axt prächtige Ruder hauen. Unser Gewicht zwang den Stamm in die Knie. Die Beine reichten gänzlich ins Wasser, das bis zu den Hüften schwappte. Ich verzichtete darauf, Avalea zu befragen, welche blutrünstigen Amphibien den False Lake bewohnten, die nur darauf warteten, uns Fremdlinge unter Wasser zu zerren. Da sie aus eigenem Antrieb keine Warnung aussprach, schloss ich unmittelbare Bedrohung aus.


  Als Ithra in der violett flimmernden Morgenhitze in unserem Rücken verschwand, wandte ich mich noch einmal um. Vor uns tauchte Yalga auf. Schon aus der Entfernung bemerkte ich die ungleich üppiger wuchernde Vegetation. Keine Spur mehr von Kalamiten oder sonstigen außergewöhnlichen Gewächsen. Regenwald erwartete uns, dicht belaubte Baumriesen, überwuchert mit Schlingpflanzen jeder Art, die kein leichtes Durchkommen versprachen. Krister und ich tauschten missmutige Blicke.


  Avalea lächelte.


  „Keine Panik. Der Wald entlang des Westufers mag dicht sein, das gebe ich zu, aber er ist nicht allzu breit. Bis zum Abend dürfte das Gröbste hinter uns liegen, bis dahin haben wir die Rima erreicht, die Landbrücke zwischen Taor und Caldera. Von dort aus hat sich der Taor bis nach Fennosarmatia tief in das weiche Gestein gegraben und wird teilweise mehrere hundert Meter unter uns fließen.“


  „Wir werden also nicht mehr an seinem Ufer entlang wandern“, vermutete ich.


  „Oh nein, sicher nicht“, erwiderte Avalea. „Durch diese Schlucht gibt es keinen Weg. Deshalb müssen wir auch auf das westliche Ufer des Taor wechseln. Zum einen weil die Wildwasser des Vatagara irgendwann am Weiterkommen hindern. Zum anderen stünden wir am südlichen Ende Guelphias vor einer unüberwindlichen Barriere, dem Taor Canyon. Nein, der Weg an der westlichen Kante der Rima entlang ist unsere einzige Alternative.“


  Ich nickte stumm. Wie sehr wir inzwischen von Avalea abhingen! Ob wir es ohne sie auch nach Yalga geschafft hätten? Inzwischen wagte ich nicht mehr daran zu glauben.


  Das überwucherte Westufer des Taor empfing uns wenig gastfreundlich. Herabhängendes, parasitär wucherndes Gestrüpp hüllte es ein wie ein dichter Vorhang und verbarg es vor neugierigen Blicken. Wir steuerten direkt in ihn hinein. Merkwürdige Stille herrschte, als absorbierte der grüne Schleier jeden Ton, der vom See her drang. Ein dichter Gürtel aus meterhohen schilfähnlichen Gewächsen, ähnlich denen des Triassischen Sees, in denen ich mich vor den Opreju zu verbergen versucht hatte, umgab das geheimnisvolle Ufer, das nahe sein musste und dennoch nicht auszumachen war. Wir ruderten an riesenhaften Stämmen enormer Baumriesen vorbei, die direkt aus dem See wuchsen und bis weit in den Himmel reichten. Das monotone Plätschern beim Eintauchen der Paddel sowie das immerwährenden Summen von Myriaden von Moskitos waren die einzigen Geräusche um uns herum.


  „Kein Laut zu hören“, wisperte Luke irgendwann. „Richtig unheimlich.“


  „Wie ich bereits erwähnte, gibt es in dieser Gegend Linguren“, sagte Avalea im Flüsterton. „Möglicherweise ist ein Schwarm in der Nähe. Das ist die Zeit, in denen in den Regenwäldern entlang der Rima der Atem still steht. Ein Schwarm Linguren fällt alles an, was sich bewegt, egal wie kampfbereit es sein mag. Diese Biester jagen jedoch vorzugsweise in offenem Gelände, wo sie frei fliegen können. Wenn wir uns durchs Dickicht schlagen, sind wir weitgehend sicher.“


  Ich verzichtete auf weitere Einzelheiten. So wie es aussah, bewegten wir uns sehr wohl durch einigermaßen offenes Gelände und dürften für einen angreifenden Schwarm ausgehungerter Blutsauger auf dem sprichwörtlichen Präsentierteller sitzen. Der laute Ruf eines aus dem allgegenwärtigen Schilf auffliegenden Watvogels ließ alle zusammenfahren. Luke, der vor mir saß, hätte um ein Haar das Gleichgewicht verloren und wäre ins Wasser gerollt. Ich konnte ihn noch rechtzeitig am Riemen seines Rucksacks festhalten. Sein schweißgebadeter blanker Rücken erinnerte mich daran, wie sehr auch mir das Wasser herunterlief. Und ob der Taor in dieser Gegend eine Klimagrenze bildete! Obwohl unter dem schützenden Dach des Regenwalds von den sengenden Strahlen der Xyn geschützt, war mir unerträglich heiß. Die schwüle Hitze innerhalb des Waldes baute sich wie eine Wand vor uns auf. Meine Augenbrauen hatten sich seit langem vollgesogen und immer wieder floss brennend heißer Schweiß von der Stirn in die Augen.


  „Hier geht’s nicht mehr weiter“, hörte ich Krister rufen. Unser Stamm verfing sich unentwirrbar in dichtem Gestrüpp und saß schließlich fest. Wir mussten wohl oder übel schwimmen oder waten, um das Ufer zu erreichen – falls eines in der Nähe war. Also tauchten wir bis zur Brust in das erfrischend kühle Wasser des Sees ein. Meine Füße fanden Halt in allerlei Geäst, das unter der Oberfläche vor sich hin moderte. Richtigen Grund schien es nicht oder zumindest noch nicht zu geben. An Schwimmen war nicht zu denken. Das Waten und Stapfen durch submerses scharfkantiges Gesträuch ritzte die aufgeweichte Haut an unzähligen Stellen. Es tat nicht weh, doch alsbald setzte unerträglicher Juckreiz ein, der lästiger wurde als jeder Schmerz. Wir litten still vor uns hin, den gottverdammten, bodenlosen See verfluchend.


  Irgendwann versperrte ein aus dem Wasser ragender vor ewigen Zeiten gestürzter Baumgigant den Weiterweg. Wir erkletterten seinen gebleichten, von allerlei Gestrüpp überwucherten Stamm, ließen uns auf ihm sitzend nieder und untersuchten unsere böse zerschundenen Gliedmaßen.


  „So ein Dreck“, entfuhr es Krister. Erst jetzt bemerkte auch ich es. Nicht nur meine Beine waren mit zentimeterlangen schwarzen Blutegeln übersät, die es sich richtig gut gehen ließen. Es machte wenig Sinn, sie abzulösen, bevor wir festen Boden erreichten, für jeden von der Haut gekratzten Parasiten warteten zwei neue in der schmierigen Brühe. Nichtsdestotrotz kratzte sich Krister die Waden blutig, als er einen vollgesogenen Egel nach dem anderen mit den bloßen Fingernägeln abriss. Ein sinnloses Unterfangen. Hellrotes Blut strömte unaufhörlich aus seinen Wunden.


  „Lass gut sein“, rief Luke, der das Ganze nicht mit ansehen konnte. „Du machst es nur noch schlimmer!“


  Einen Moment hielt er tatsächlich inne. Doch er wäre nicht Krister gewesen, hätte er den Rat des Stiefbruders widerspruchslos angenommen.


  „Los weiter!“ rief ich, fürchtend, Krister würde noch an Ort und Stelle ausbluten, wenn wir nicht sofort wieder aufbrächen. Dann verharrten meine überraschten Blicke auf Avaleas unversehrten Beinen. Sie zuckte nur mit den Achseln.


  „Scheinbar mögen mich die Egel nicht“, gab sie etwas kleinlaut von sich und glitt zurück ins Wasser. In einer ruhigen Minute Tage später vertraute sie mir ein weiteres kleines Geheimnis an, welches Skiavas von Menschen unterschied. Ihre Oberhaut, mehr als doppelt so dick wie die eines normal Sterblichen, machte es den glitschigen Saugwürmern ungleich schwerer, sich erfolgreich festzusaugen. Nur besonders großen Exemplaren war es gelungen, auch ihre Haut zu durchdringen. Wir Männer jedoch verloren nach vorsichtigen Schätzungen an jenem Vormittag mehrere Hektoliter Blut.


  Als endlich wieder fester Grund unter den Füßen spürbar wurde, musste die Xyn bereits im Zenit stehen. Wie gesagt, sie musste. Das gewaltige Dach des Waldes ließ keinen Blick auf den Himmel zu, um dies zu bestätigen. Noch drang jedoch genug Tageslicht zu uns herunter, die wir versuchten, einen Weg aus dem Dickicht zu finden. Riesige, feucht glitzernde Farne, die bis über unsere Köpfe reichten, hielten wabernde Nebelschleier in Bodennähe. Wir ließen den hindernisreichen False Lake hinter uns und stapften mit vollgesogenem Schuhwerk über nur bedingt festes Erdreich, das bei jedem Tritt schmatzend unter den Sohlen nachgab. Wieder leistete der Ithronn (der Name gefiel mir mehr und mehr, meiner Meinung nach verlieh er dem alten eisernen Stab eine ehrwürdige, ja mystische Aura) unschätzbare Dienste. Je tiefer wir in den Dschungel eindrangen, desto dunkler wurde es.


  „Wenn ich es nicht genauer wüsste, würde ich sagen, es dämmert bereits“, ließ Luke verlauten, der das Schlusslicht bildete. Die anderen vertrauten meinem unter normalen Umständen gut funktionierenden Orientierungssinn voll und ganz, obwohl ich nicht mehr sicher war, in welche Himmelsrichtung wir uns bewegten. Die Sonne blieb unsichtbar, kein noch so kleines Stück Himmel ließ sich erspähen, die selbstsüchtigen Baumkronen beanspruchten jeden Quadratzentimeter davon. Ich war schon dankbar für das wenige auf den Waldboden reichende Licht, das ein Vorwärtskommen überhaupt ermöglichte. Der bloße Gedanke, eine Nacht hier verbringen zu müssen, wollte mir gar nicht gefallen.


  „Und du bist sicher, dass wir diese grüne Hölle heute noch hinter uns lassen werden?“ fragte ich Avalea, die hinter mir ging.


  Sie nickte.


  „Der Dschungel säumt den Taor bis an den Rand der Rima in einem Streifen von schätzungsweise zwei bis drei Meilen. Es kann also nicht lange dauern, bis wir seinen Rand erreichen.“


   Sie sollte Recht behalten. Der Regenwald lichtete sich alsbald merklich. Ich schöpfte neue Hoffnung. Die Lücken im Blätterdach nahmen zu, die ersten Sonnenstrahlen fielen wie leuchtende Lanzen aus grünlich schimmerndem Licht zu allen Seiten direkt auf die dampfende Erde und erzeugten eine unwirkliche Atmosphäre, die zu zeichnen sich gelohnt hätte. Der Bodenbewuchs ging mehr und mehr zurück, und auch die Baumriesen wichen einem mehr oder weniger üppigen Gehölz, das schon wieder eher an einen Wald zuhause in Avenor erinnerte.


  Kurze Zeit später standen wir inmitten einer ausgeprägten Graslandschaft. Der Wald, der den Taor so schützend säumte, lag endlich hinter uns. Wir schlugen südlichen Kurs ein und hielten uns dabei am Rand des Dschungels, dessen grüne Wand sich linkerhand auftürmte. Ich schoss einen in nächster Nähe aufflatternden Trappenvogel (wie Luke ihn nannte) von der Größe eines Schwans und löste damit die Frage nach unserem Abendessen. Wir bezogen Nachtlager unter einer Schutz bietenden Baumgruppe zuseiten eines seichten Bachlaufs.


  Luke warf einen weiteren Arm voll Holz ins Feuer, über dem bereits die gerupfte und ausgenommene Trappe brutzelte. Der Duft des garenden Fleisches ließ nicht nur ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen. Unser Bedürfnis zu ruhen war mindestens ebenso groß wie der Hunger. Obwohl die Sonne noch nicht untergegangen war, legten wir uns zum Schlafen nieder. Ich übernahm die erste Wache. Die Nacht blieb ohne Zwischenfälle.


  


  Wild wuchernde Blumen mit prächtig roten Blüten von der Form eines vierflügligen Schmetterlings bildeten erfrischende Farbtupfer im allgemein eintönigen Grün des Grasteppichs, durch den wir am folgenden Morgen wanderten. Luke wusste die Art nicht einzuordnen und roch an ihrem leuchtenden Kelch.


  „Sie riechen wie Sirup“, stellte er lächelnd fest. „Ich bin überzeugt, sie schmecken süß wie Honig.“ Der Gedanke an etwas Süßes ließ mich aufhorchen. Das wäre eine interessante Abwechslung auf dem Speiseplan, welcher zumeist aus Fleisch, Fleisch und wieder nur Fleisch bestand.


  „Meinst du sie sind genießbar?“ fragte ich.


  „Ich denke doch.“


  Avalea warf einen Blick auf die Blumen.


  „Sie würden in einer Vase hübscher aussehen, als zerkaut in euren gierigen Schlünden“, lachte sie.


  Krister grinste.


  „Und das aus deinem Mund“, rief er. Ich sah den zärtlichen Blick in seinen Augen, als er fortfuhr: „Das ist das erste Mal, dass ich dich von solchen Dingen sprechen höre. Gleich wirst du erzählen, dass es in Basturin üblich ist, Blumenkränze zu binden und sie sich um den Hals zu hängen... natürlich nur, wenn mal wieder keine Fremden in der Stadt sind, die so etwas bezeugen könnten.“


  Avalea antwortete darauf nicht, doch las ich in ihren Augen, die Kristers fanden, innige Zuneigung. Spätestens jetzt begann ich, eins und eins zusammenzuzählen. Konnte es wahr sein? Und wenn ja, was ging es mich an? Ehrlicherweise musste ich mir eingestehen, selbst mehr als nur einmal durchaus eindeutiges Verlangen nach der Skiava aus Hyperion verspürt zu haben. War es Eifersucht gewesen, die ich in Kristers Augen sah, als ich neulich morgens im Innern des Baobab meinem Begehren einen Atemzug nachgegeben hatte?


  „Dann weg damit“, sagte ich, um mich selbst von den heiklen Gedanken abzulenken, die in meinem Kopf herumspukten, und steckte die Blüte kurzerhand in den Mund. Krister und Avalea lachten lauthals, als ich sie kurz darauf angewidert wieder ausspuckte. Luke konnte sich ein Grinsen ebenfalls nicht verkneifen.


  „Ja, lach du nur, du Esel!“ rief ich ungnädig. „Hast du nicht behauptet, der Kram sei genießbar?“ Bitter wie Galle schmeckte das Zeug.


  „Nun, nicht ganz“, erwiderte Luke ruhig. „Ich sprach nur von den Fruchtblättern, nicht von den Blütenblättern.“ Sorgfältig entblätterte er eine weitere Blüte und zerkaute genüsslich den verblieben Fruchtknoten. „Ja, in der Tat, süß wie Honig... ihr solltet es auch probieren.“


  So labten wir uns an diesem süßen Geschenk der Natur. Versteckt beobachtete ich Krister und Avalea beim Blütenpflücken. Ich konnte mich nicht dagegen wehren, ich betrachtete beide von nun an mit anderen Augen – was mir ganz und gar nicht gefiel.


  


  Um die Mittagszeit hatten wir sie endlich erreicht, die geheimnisvolle Große Caldera. Wir waren neugierig ein wenig westlich abgedriftet, als wir den gewaltigen Grabenbruch schon aus weiter Entfernung auf uns zukommen sahen. Es war jenes unbeschreibliche Leuchten, das in seinen Bann zog. Tatsächlich schien es, als glänzte der ganze Horizont in dieser Richtung in spektakulär reinem Weiß, was ich zunächst als Sinnestäuschung abtat. Doch sah ich mich eines Besseren belehrt. Immer greller schien die Sichtgrenze zu strahlen. Avalea löste dieses Mysterium wieder einmal mit Hilfe ihres unerschöpflichen Wissens auf.


  „Es ist helles Gestein, welches das Licht der Xyn reflektiert. Imposant, nicht wahr?“


  Im wahrsten Sinne des Wortes. Es schien, als herrschte im Innern dieses unermesslich großen Kessels ein eigenes Zentralgestirn. Schwer beeindruckt marschierten wir darauf zu und standen schließlich und endlich am Rand des riesigen Grabens, der meilenweit über den Horizont hinaus nach Süden reichte. Beinahe senkrecht ging es hinunter, viele hundert Meter tief. Trotz des blendenden Lichts konnte ich meine Augen nicht abwenden von der bizarren Schönheit dieser außergewöhnlichen Landschaft, die anzog und abstieß gleichermaßen.


  „Ich frage mich, warum sich die Erde hier veranlasst fühlte, sich derart weit zu öffnen. Sind es wirklich nur die Überreste eines zusammengestürzten Vulkans?“ Beiden Händen schützend vor die Augen haltend ließ ich den forschenden Blick über die grenzenlose Weite schweifen.


  Avalea schickte sich an, auch hier eine Antwort zu geben, doch kam sie nicht dazu. Irritiert wandte sie sich um, zu jenem merkwürdigen Summen in unserem Rücken, das auch ich jetzt vernahm. Der Anblick des absonderlichen Geschöpfes, das brummend wie eine zu ansehnlicher Größe mutierte Kapra nur wenige Meter entfernt auf halber Höhe schwebte und uns neugierig aus einem Paar violett schimmernder knopfgroßer Facettenaugen musterte, entlockte mir ein spöttisches Grinsen. Ulkig sah es aus, wie eine übergewichtige Fleischfliege, unförmig, ja lächerlich. Seine schwirrenden Flügel erzeugten monotones, mechanisch klingendes Surren.


  „Schaut euch mal diese Insekt an“, rief Luke begeistert. Die laute Stimme ließ das unbekannte Wesen augenblicklich reagieren. Sein Kopf ruckte zu dem Jungen herum.


  Krister pfiff gellend auf zwei Fingern, was den fliegenden Brummer dazu veranlasste, eiligst ein paar Meter Abstand zu nehmen. Wir Männer lachten.


  „Was ist das denn für ein albernes Vieh?“ Meine lachend unterlegte Frage galt Avalea, aber als ich ihr Gesicht sah, wusste ich eines sofort: der Spaß war vorüber.


  „Wir müssen es töten!“ zischte sie. „Das ist ein Späher!“


  „Ein Speer?“ fragte Luke belustigt. Er hatte die Gefahr noch nicht erkannt. Ich dafür umso mehr. Den Ithronn ziehend machte ich einen ersten Schritt auf den Linguren zu, der sich sofort auf mich konzentrierte.


  Ein zweiter Schritt. Keine Reaktion. Das Biest beobachtete mich weiter genauestens.


  Ein dritter Schritt. Wenigstens weitere zwei waren vonnöten, um in den Schlagbereich zu kommen. Doch der Lingur war nicht so dumm wie er aussah. Er ging auf Distanz, traute dem erhobenen, in der Sonne weithin glänzenden Stab nicht über den Weg.


  „Nimm Pfeil und Bogen!“ hörte ich Krister rufen. „Mit dem albernen Eisenstab hast du keine Chance!“


  Er hatte wohl Recht. Um an den Bogen zu kommen, musste ich jedoch erst den Rucksack ablegen. Also ging ich in die Knie und ließ den Ithronn sacht ins Gras sinken. Mit ruhigen Bewegungen entledigte ich mich des Gepäcks, nahm den Bogen auf und zog gleichzeitig einen Pfeil aus dem Köcher. Der unbeeindruckt wirkende Lingur ließ mich tatenlos gewähren. Noch. Aber als ich die Sehne spannte und den Bogen anhob, entstand vermutlich ein für ihn zu bedrohliches Bild. Wütend brummend – und überraschend schnell – schoss das Vieh rückwärts fliegend gen Himmel. Ich wagte dennoch einen Versuch. Sirrend zerschnitt der Pfeil die Luft, verfehlte den fliehenden Lingur jedoch bei weitem.


  „Verflucht!“ rief Avalea. „Jetzt haben wir ein Problem.“


  „Beruhige dich“, sagte Krister ungerührt. „Das war einer dieser Linguren, richtig?“


  Sie nickte.


  „Ja, das war einer.“


  Ich nahm den Pfeil wieder auf, der in der Nähe gelandet war.


  „Genau. Einer. Nur einer. Der kann uns nicht gefährlich werden.“


  „Einer nicht, da habt ihr ganz Recht. Aber das war ein Späher. Er wird jetzt zu seinem Schwarm zurückfliegen und mitteilen, wo wir uns befinden. In Kürze haben wir Hunderte von den Drecksviechern am Hals.“


  „Meinst du wirklich?“


  „Ich bin mir sicher, Luke. Verdammt offenes Gelände hier. Wir sind meilenweit sichtbar, das ist übel. Und kein Baobab in Sicht, in dem wir uns verkriechen könnten.“


  „Ob wir rechtzeitig den Wald erreichen?“ Meine Frage war rein theoretisch. Natürlich blieb diese Option nicht, zu weit hatten wir uns bereits vom schützenden Dickicht des Dschungels entfernt.


  „Was sagtest du vor kurzem, Avalea? Von der Bildfläche verschwinden wäre die einzige Lösung. Wie wäre es, wenn wir ein Stück in die Caldera absteigen und uns dort verstecken?“


  Avalea lachte höhnisch.


  „Krister, das wäre eine Wahl zwischen Skylla und Charybdis.“


  Wir sahen sie verständnislos an.


  „Eine Wahl zwischen… was und was?“


  „Vergesst es! Es geht viel zu steil hinab, um nur ein Stück einzusteigen, Krister. Wir kommen da nie mehr hoch! Die Caldera wähle ich erst, wenn es wirklich keine andere Option mehr gibt. Los, verschwinden wir! Haltet die Augen nach einem Versteck offen!“


   Und wir rannten los.
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  Avalea sollte wie so oft Recht behalten. Gehetzt wie fliehendes Wild brachten wir zwar schnell Abstand zwischen uns und dem letzten Punkt, an dem der Späher aufgetaucht war, unsere Füße trugen aber nicht so schnell, wie es wünschenswert gewesen wäre. Und nicht ein Versteck fand sich, nicht einmal eine Senke, in der wir uns vor suchenden Blicken hätten verbergen können. Wir waren meilenweit sichtbar.


  „Sie kommen!“ warnte Krister viel zu früh. „Verdammt, das ging ja fix.“


  Ich warf einen Blick zurück. Die heraneilenden Linguren sahen aus der Ferne aus wie tieffliegende Seevögel. Und sie flogen mindestens ebenso schnell. Niemals hätte ich damit gerechnet, wie schnell sich diese unterschätzte Gefahr zusammenbraute. Wie lange rannten wir schon? Zwei Minuten? Drei?


  Es gab keine große Wahl, das war klar. Da sich kein Schlupfwinkel fand, in den wir uns hätten zurückziehen können, bot sich nur die Möglichkeit, Kristers Vorschlag aufzugreifen: hinunter in die Caldera, so schwierig es auch sein mochte, wieder einen Weg herauszufinden. Die Gefahr, von den angreifenden Linguren bis auf die Knochen abgenagt zu werden, war eindeutig größer, als uns in der weißen Wüste der Caldera rettungslos zu verirren. Zeit zum Diskutieren blieb nicht. Die ersten Ekelviecher waren bereits heran und umschwirrten uns – jedoch unter Einhaltung eines gewissen Abstands.


  Wir blieben keuchend stehen und stellten uns der Gefahr. Weglaufen machte keinen Sinn mehr.


  „Wieso greifen sie nicht an?“ Ich wirbelte den Ithronn mit beiden Händen. Fauchend durchschnitt er die Luft.


  „Ah, sie sind feige“, erklärte Avalea mit einem tiefen Seufzer. „Sie warten auf den Rest ihres blutrünstigen Schwarms. Naja, wenigstens ist jetzt geklärt, wohin die Reise geht. Wir haben keine Alternative mehr.“


  Krister nickte mit starrem Blick.


  „Es wird uns wohl nichts anderes übrigbleiben. Also los geht’s!“ Es war entschieden. „Avalea, du zuerst. Jack und ich bilden die Nachhut.“ Und ich wusste auch warum. Der Ithronn stellte augenblicklich die einzige Waffe dar, mit der sich die Bestien auf Distanz halten ließen. Ein besonders gieriges Exemplar überwand den Sicherheitsabstand und beabsichtigte sich auf Luke stürzen. Wir standen jedoch zu dicht beieinander, als dass es der Reichweite des Ithronns hätte entgehen können. Mit einem kräftigen Schlag des eisernen Stabes zerhieb ich den Lingur noch in der Luft in seine Einzelteile. Die Trümmer des erledigten Viehs klatschten direkt vor unsere Füße. Wir zuckten instinktiv zurück, und ich drosch noch mehrere Male darauf ein, bis die Spitze des Ithronns mit gelbem Schleim überzogen war, dem Fruchtfleisch überreifer Tichina zum Verwechseln ähnlich. Die anderen Viecher surrten noch eine Idee aggressiver und zogen enger werdende Kreise, wagemutiger geworden durch den sich annähernden Schwarm. Avalea überwand ihre letzten Bedenken und machte sich an den Abstieg. Es bedurfte zweifellos einer gehörigen Portion Überwindung. Steil ging es hinab, fast senkrecht. Der pure Selbsterhaltungstrieb war es, der sie noch einmal zögern ließ. In der bröckelnden, kreideartigen Masse fand ihr Schuhwerk jedoch ausreichend Halt, und sie glitt wie eine Wellenreiterin hinunter in die Tiefe. Es sah gewagt und doch simpel aus, ähnlich dem Abstieg von einer Sanddüne. Einzig und allein das Gleichgewicht galt es zu halten.


  Wir drei Männer standen nun mit dem Rücken zum Abgrund. Ein weiterer Lingur wagte einen Angriff, erinnerte sich jedoch an das Schicksal seines Artgenossen, als der Ithronn ihm drohend den Weg abschnitt. In einer Art Looping drehte er ruckartig in einem 90-Grad-Winkel ab, flink und behände wie eine Drachenfliege. Ein gutes Dutzend anderer umschwirrte uns, es wurden mit jeder Sekunde mehr. Der Schwarm war zum Greifen nahe.


  „Los jetzt!“ rief ich den anderen zu. Und los ging es. Wir sprangen in den Abgrund, landeten auf unseren Füßen und rutschten schreiend in die Tiefe. Mit jedem Meter legten wir an Geschwindigkeit zu. Schon nach der Überwindung der ersten Höhenmeter verflog jegliches Wir-Gefühl. Jetzt stand beziehungsweise strauchelte jeder für sich allein.


  Ich versuchte in weit ausladenden Schwüngen zu gleiten, um das Tempo herauszunehmen, kollidierte dabei aber fast mit Krister, der sich prompt in einem akrobatisch anmutenden Purzelbaum überschlug, gewaltig an Fahrt aufnahm, wieder abfing und aus Leibeskräften schreiend aus meinem Sichtfeld verschwand. Mehr gelang es mir auch nicht zu beobachten, ich musste mich hundertprozentig auf die eigene Geschicklichkeit konzentrieren, wollte ich lebendig wo auch immer ankommen. Der Ithronn leistete dabei wie immer gute Dienste, diesmal umfunktioniert als Balancierstange.


  Die Linguren indes gaben nicht auf, nur weil sich ihre Mahlzeit zu entziehen versuchte. Daran waren sie gewöhnt. Kampflos ergab sich keines ihrer Opfer. Allein der Zugriff gestaltete sich etwas schwierig, da die Beute in unkontrollierbarem Höllentempo davonraste. Laut brummend machte sich das Gros des Schwarms an die Verfolgung. Wie ein aufgebrachter Bienenschwarm auf der Jagd nach dem Honigdieb rauschten sie hinunter in die Caldera.


  Das weiche Gestein, auf welchem wir in die Tiefe brausten, am ehesten mit Kreide oder Kalk vergleichbar, hätte keinen Deut härter sein dürfen. Es war nur eine Frage der Zeit gewesen, bis ich endlich die Balance verlor und mich pfeilschnell auf dem Flug nach unten befand. Reflexartig zu einer Kugel zusammengerollt schlug ich mehrere Male auf, bevor sich mein Körper streckte und sich Füße, Beine und Arme in die Kreide hineinbohrten, in verzweifeltem Versuch, den ungebremsten Fall zu stoppen. Es gelang mir, den Sturz zu verlangsamen und wieder auf die Füße zu kommen. Ich weiß nicht wie lange ich dahinschlitterte, wie oft ich aus dem Gleichgewicht kam, wann ich den Köcher mit den Pfeilen verlor.


  Die ungewöhnliche Reise endete unversehens auf einem schmalen Plateau, wo ich alle Viere von mir gestreckt auf dem Bauch landete und sich meine Zähne in den weißen Kalk bohrten. Wie es mir gelungen war, den Ithronn festzuhalten, blieb ein Rätsel. Spuckend und hustend richtete ich mich auf, überrascht, dass alle Knochen heil zu sein schienen. Ich sah zurück nach oben, in die Richtung aus der ich gekommen war. Der Rand der Caldera war unerreichbar weit fort, verschmolz irgendwo in luftiger Höhe mit dem azurblauen Himmel. Wie sollten wir jemals wieder dort hinaufkommen? Keine Spur mehr von den Linguren, diesen widerlichen Bestien, die uns nach hier unten gezwungen hatten. Wie ich sie dafür verfluchte!


  Wo waren die anderen?


  Ich schien mich mutterseelenallein auf dieser schneeweißen Klippe zu befinden, die meinen Sturz so unerwartet aufgehalten hatte. Wenig Lust verspürte ich, die Reise fortzusetzen, doch blieb keine andere Wahl. Jenes Plateau entpuppte sich lediglich als zwergenhafter Vorsprung, eine Art Terrasse von wenigen Metern Breite, und als ich sie hinter mir gelassen hatte und wieder in die Tiefe blickte, sah ich drei schwarze Punkte, die weit unter mir zu Tal schlitterten. Das wilde Brummen der aus dem Nichts auftauchenden Linguren, die die Verfolgung noch keinesfalls aufgegeben hatten, überzeugte, nicht länger verweilen zu wollen. Und weiter ging es, immer tiefer und tiefer hinein in die rätselhafte Caldera, einen Ort, den ich zu keiner Zeit hatte betreten wollen.


  Irgendwann war die Reise in die Tiefe beendet. Abrupt beendet. Ich sah die Ebene schon von weitem auf mich zukommen und konzentrierte mich darauf, mit allen Mitteln die Geschwindigkeit zu drosseln, was sich jedoch als nicht ganz einfach erwies. Hart schlug ich auf, mein eigener Rucksack überholte mich und flog über dem Kopf davon. Da ich wieder auf dem Bauch landete und es mir den Atem aus den Lungen presste, japste ich nach Luft, bevor ich mir darüber Gedanken machen konnte, ob ich einen Aufschlag wie diesen eigentlich überleben konnte. Da lag ich nun, eingehüllt in eine weiße Staubwolke, die sich gemütlich auflöste, und sog pfeifend Sauerstoff in meine brennenden Lungen. Dieser rasselnde Laut sorgte mich zunächst mehr als alles andere.


  Ächzend wie ein alter Mann stand ich auf, froh und glücklich ob der Tatsache noch in der Lage zu sein, auf eigenen Füßen zu stehen. Einige Schritte vorwärts taumelnd gelang es mir, das Gleichgewicht zu halten. Mit zitternden Knien stand ich da, und nachdem der Atem wieder einigermaßen unter Kontrolle war, ich feststellen durfte, mir weder etwas gebrochen noch sonst irgendwelche schwerwiegenden Schäden zugezogen zu haben, kehrte die Sorge um meine Freunde zurück. So sehr ich auch um mich sah, sie blieben verschwunden. Höchst bizarr kam mir meine Umgebung vor, als weilte ich in einer Winterlandschaft, in der Backofentemperaturen herrschten. Der Schnee offenbarte sich jedoch als kreideartiger, klebriger Staub, der meinen Körper in dicken Schichten bedeckte. Ich stand am Rande einer schier endlosen, blendend weißen Weite, die bis zum Horizont reichte, einer riesigen, leeren Ebene, und rief die Namen der Freunde. Wie merkwürdig mein Rufen klang, als würde die Totenstille um mich herum jeden Laut wie ein Schwamm aufsaugen. Kein Echo, kein Hall. Wie außergewöhnlich! Ich lauschte. Keine Antwort.


  Der Köcher mit den Pfeilen blieb verschwunden, so sehr ich auch nach ihm Ausschau hielt. Schweren Herzens schrieb ich ihn ab. Ithronn und Bogen waren mir geblieben, wenn auch es ihnen nicht gelang, mich über den Verlust der kostbaren Pfeile hinwegzutrösten.


  Ich fasste den Entschluss, ein Stück in die unheimliche Ebene hineinzulaufen, um von dort einen besseren Blick auf die Wand zu bekommen, die ich heruntergerutscht war und die von meiner Warte aus bis in den Himmel reichte. Majestätisch sah sie aus, atemberaubend schön in ihrer simplen Erscheinung und zur gleichen Zeit so niederschmetternd unüberwindlich. Sinnlos auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, von hier aus jemals wieder nach oben zu gelangen. Dazu hätte ich fliegen müssen.


  Wo waren nur die anderen? Sie mussten hier irgendwo sein. Der Gedanke, sie erneut verloren zu haben, war unerträglich. Erneut rief ich nach ihnen. Diesmal klang es nicht so, als würden meine Rufe absorbiert werden, sie hallten nach und mussten demnach weitreichend hörbar sein. Ich hielt lauschend inne und in dem Moment, in dem ich die drei dunklen Punkte wahrnahm, drang auch gedämpfte Antwort an mein Ohr. Wie war es ihnen nur gelungen, so dicht zusammenzubleiben, während ich so weit abdriftete? Eine halbe Ewigkeit schien zwischen ihnen und mir zu liegen. Ich sprang auf und ab und winkte, um mich bemerkbar zu machen. Mir kam es so vor, als hüpfte ebenfalls jemand von den dreien, es mochte wohl Krister gewesen sein. Wir begannen aufeinander zuzumarschieren. Nun wurde mir die schattenlose Hitze, die hier unten in der weißen Wüste der Caldera herrschte, erst richtig bewusst. Kein Baum weit und breit. Nicht ein Objekt, das die sengenden Strahlen der Xyn hätte abblocken können. Gondwana hatte sich in einen Wüstenplaneten verwandelt. Der Staub auf meinem Körper vermischte sich mit dem Schweiß, der in Sturzbächen aus allen Poren rann.


  Erleichtert fielen wir einander in die Arme. Es war in der Tat nur bei einigen Schrammen und Abschürfungen geblieben. Der Abstieg – oder treffender formuliert: Absturz – ins Unbekannte hatte sich glimpflicher zugetragen als erwartet. Allein unsere Ausrüstung trug Blessuren davon. Ein Halteriemen von Lukes Rucksack war gerissen, was sich schwerlich reparieren ließ. Was uns jedoch mehr bewegte, war die Frage, wie wir aus der Caldera wieder herauskommen wollten. Mir schien, als hätte ich einen anderen Stern betreten, so komplett fremd und unwirtlich mutete dieser mysteriöse Ort an.


  „Unheimlich hier“, meinte Luke und sah mich an, als erwartete er eine Antwort darauf. Ich nickte nur und sah mit beiden in die Hüften gestemmten Händen und grimmigem Gesichtsausdruck weiterhin ziellos um mich.


  „Ja, ein netter Platz zum Sterben“, gab Krister trocken von sich. „Die Hitze ist mörderisch. Ohne Wasser überdauern wir hier keinen Tag.“


  „Dabei gibt es hier unten Wasser im Überfluss“, gab ich zu bedenken.


  „Du meinst den Dalvetsee?“ fragte Luke.


  „Ja natürlich. Gondwanalands zweitgrößtes Binnengewässer. Ein Meer aus Süßwasser.“


  Luke schnaubte verächtlich.


  „Ja, nur Ewigkeiten entfernt. Wir befinden uns am äußersten Rand dieser verfluchten Caldera. Der See ist wer weiß wie weit weg. Unter den Bedingungen hier sind wir innerhalb weniger Stunden ausgetrocknet wie Dörrobst.“


  „Dann marschieren wir eben wieder nachts!“ Lukes Missmut ärgerte mich. „Hier unten gibt es mit Sicherheit keine verfluchten Linguren und es wird sich auch kein Mithankor herumtreiben, der noch recht bei Trost ist. Von dieser Warte aus betrachtet der erste sichere Ort seit langem. Wovor außer der Sonne sollten wir uns also fürchten?“


  Avalea wollte etwas sagen, kniff den Mund allerdings wieder zusammen. Diese Geste kannte ich schon zu gut, um sie guten Gewissens zu ignorieren. Was denn nun noch? Ich sah sie fragend an. Sie wich meinem Blick aus.


  Krister, dem ihr Mienenspiel offenbar ebenso wenig entgangen war, stöhnte.


  „Lass es einfach raus, Avalea! Trockenheit und Gluthitze sind demnach nicht alles, was uns hier erwartet?“


  Sie sah erst Krister, dann mich an. „Lasst es mich so formulieren, wir sind hier unten nicht völlig allein.“


  Ich kicherte einen Tick zu irr.


  „Avalea, das sind wir doch nirgendwo. Ich bevorzuge allerdings verdammt noch mal die Gefahr, die ich kenne.“


  „Schön langsam, Jack! Zunächst sollten wir froh sein, dass uns die Flucht nach hier unten gelungen ist. Was ist dir lieber – oder mit deinen Worten – welche Gefahr bevorzugst du? Diejenige, die dich jetzt bereits bis auf die Knochen abgenagt hätte oder eine andere, der du womöglich nie begegnest? Ich bitte um Entschuldigung, aber ich für meine Person bin dankbar, nicht mehr dort oben zu sein. Was sind schon eine Handvoll Muarwis gemessen an einem wilden Schwarm blutsaugender Linguren?“


  Ich sah sie wortlos an. Natürlich ergaben ihre Worte einen Sinn, und ich fühlte mich beinahe schuldig. Doch dieser seltsame Name, den sie soeben ausgesprochen hatte, alarmierte mich mehr als Schuldgefühl zu verdecken in der Lage war.


  „Eine Handvoll was?“


  „Muarwis“, kam die Antwort. Allerdings nicht von ihr. Ich wandte mich um. Luke hatte gesprochen. Die Faszination in seiner Stimme beunruhigte noch viel mehr. „Die Uhleb nannten sie ‚Mur-Jaàwi‘, was übersetzt soviel wie ‚Fliegender Schatten’ bedeutet. Ich dachte, sie seien schon seit Ewigkeiten ausgestorben.“


  Die Erwähnung der Uhleb jagte mir trotz der sengenden Hitze eine Gänsehaut über den Rücken.


  Avalea nickte anerkennend.


  „Du hast gut fundiertes Wissen über die Fauna Gondwanas“, sagte sie. „Wie oft habe ich dir das eigentlich schon gesagt? Es muss dich ja mit der Zeit langweilen.“


  Luke lächelte sichtlich erfreut über Avaleas Wertschätzung.


  „Natürlich hast du das, Luke“, schaltete sich Krister genervt dazwischen. „Und später backe ich dir auch einen Kuchen dafür. Aber vielleicht lässt du uns bald mal am Schatz deines Wissens teilhaben? Wie wäre es jetzt sofort?“


  Luke zog eine spöttische Grimasse.


  „Schon gut, schon gut. Natürlich hast du keine Ahnung davon, Krister. Deine Abneigung allem Wissen gegenüber ist ja jedem bekannt. Du wirst doch nicht einen Schwächeren schlagen wollen? Brav so! Die Mur-Jaàwi sind eine prähistorische Tierart. Und mit prähistorisch meine ich die Zeit vor den Uhleb, nicht die vor den Menschen.“


  „Gut, das dürfte lange her sein“, sagte Krister trocken.


  „Ja, damit magst du richtig liegen. Ein paar zehntausend Jahre sind eine lange Zeit.“


  „Schön. Und was genau sind diese Murawis?“


  „Muarwis“, verbesserte Luke nicht ohne hämisches Grinsen, welches Krister veranlasste, drohend die Faust zu heben. „Es handelt sich um eine... nun ja, wie soll ich es formulieren... um eine Vogelart. Um eine großgewachsene allerdings.“


  „Größer als ein Moa?“ erkundigte ich mich umgehend.


  „Deutlich größer. Eine Flügelspannweite von nahezu zehn Metern dürfte dir gewissen Eindruck verschaffen. Natürlich erreichen nur die männlichen Exemplare solch stattliche Größe.“


  Ich atmete hörbar aus.


  „Das ist groß“, stimmte ich zu. „Und von was ernähren sie sich so?“


  „Von Fleisch natürlich“, sagte Avalea, als würde diese Antwort beruhigen. „Der Dalvetsee beherbergt Myriaden von Fischen. Aber sei unbesorgt, Jack! Sie mögen zwar riesig sein und bedrohlich wirken, dennoch stehen wir nicht wirklich auf ihrem Speisplan.“


  „Was macht dich so sicher? Klingt beinahe so, als hättest du schon einmal Bekanntschaft mit ihnen gemacht.“


  „In der Tat, vor vielen Jahrzehnten“, grinste sie. „Glaubst du, man wird so alt und kennt das Land nicht, in dem man lebt? Es sind wunderschöne Tiere... ein wenig zu neugierig vielleicht.“


  „Neugierig? Das bedeutet?“


  Avalea lachte über Kristers bedenklichen Gesichtsausdruck.


  „Sie spielen gerne. Ich erinnere mich an ein Mitglied unserer Expedition, meine Güte ist das lange her.“ Ihr Blick entrückte der Gegenwart. „Er hieß Naresum. Ein Mensch. Unbelehrbar wie die meisten von ihnen. Als der Muarwi auftauchte, blieb Naresum wie angewurzelt stehen. Wir anderen waren nicht nahe genug bei ihm, um ihn mit zu Boden zu reißen.“


  „Was geschah dann?“ fragte ich, auch wenn ich es mir bereits denken konnte.


  „Ein entsetzlicher Schrei, ich fragte mich zuerst, ob das Tier ihn ausgestoßen hatte. Aber nein, es war Naresum. Dieser Idiot.“ Avalea schüttelte mitleidlos den Kopf. „Der Muarwi packte ihn mit seinen langgezogenen schnabelähnlichen Kiefern am Oberkörper und schüttelte ihn hin und her wie einen erbeuteten Fisch. Oh, diese Schreie... wie schnell sie endeten... wie zerbrechlich der Mensch doch ist.“


  „Und dann?“ fragte ich weiter, ihre eingewebten Seitenhiebe auf die schwächlichen Menschen ignorierend.


  Sie lachte. Es klang grausam und erschreckte mich.


  „Der Muarwi nahm ihn hoch in die Lüfte. Ich höre heute noch die mächtigen Schwingen. Die Luft rauschte, als stiegen hundert Schwäne gleichzeitig in den Himmel. Ich bin sicher, Naresum war schon tot. Aber erst hoch oben bemerkte das Biest wohl, dass der Brocken etwas zu groß war – und ließ ihn kurzerhand fallen. Den Sturz hätte er vielleicht überleben können, aber Naresum schlug wie ein Stück Holz auf der Wasseroberfläche auf...“ Avalea sah mich unverwandt an. „Wir haben ihn nie wieder gesehen.“


  „Habt ihr nicht versucht, ihn zu retten?“ fragte Luke bestürzt.


  Avalea wandte ihm den Kopf zu, als verstünde sie die Frage nicht. Dann sagte sie einfach: „Nein“, und fügte mit Verzögerung hinzu: „Er war mit Sicherheit tot. Wenn nicht, haben das die Raubfische besorgt. Nichts und niemand hätte mich in den See hineinbekommen.“


  „Mahlzeit“, schloss Krister trocken und setzte sich demonstrativ in Bewegung. „Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich möchte diesen verfluchten See so schnell wie möglich erreichen, auch wenn ich vorher einen ganzen Schwarm verspielter Murawis in die Flucht schlagen muss. Ich für meinen Teil werde lieber von einer Bestie mit zehn Metern Spannweite zerlegt, bevor ich jämmerlich irgendwo wie ein ausgelaugter Esel verdurste. Also los jetzt!“


  Und los ging es. Immer weiter hinein in die glühend heiße Caldera. Hinein ins Zentrum einer kreideweißen, totenstillen Staubwüste, die sogar das Geräusch unserer stapfenden Schritte absorbierte. Ich schwitzte wie das sprichwörtliche Tier. Die Sonne brannte gnadenlos hernieder. Kein Lüftchen ging. Wir marschierten durch einen endlosen Schmelzofen. Wieder und wieder der Griff nach den Wasserbeuteln, deren brütend warmer und immer widerlicher schmeckender Inhalt unbarmherzig abnahm. Wir tranken mit Bedacht, doch der Durst erwies sich stärker als jeder gute Vorsatz.


  „Bei uns daheim sagt man, die Große Caldera sei ein riesiger Vulkankrater, der im Laufe der Jahrhunderte immer mehr in sich zusammengestürzt ist“, sagte ich irgendwann. Meine Zunge klebte im Gaumen wie ein Stück trockene Baumrinde. Die tonlose Stille der Wüste nagte gewaltig an den Nerven. Allein der Klang meiner eigenen Stimme wirkte beruhigend.


  „Was nicht ganz der Wahrheit entspricht, Jack“, erwiderte Avalea. Es tat gut, sie zu hören. „Genau genommen handelt es sich hier um ein gewaltiges geologisches Becken, an manchen Stellen bis zu tausend Meilen breit. Dieses Becken reicht vom Taorsee bis ans Zentralmassiv und von Cimmeria bis hinein in die Vastitas, ist also um ein Vielfaches größer als die Caldera selbst. In Laurussia wusste man, dass in den Gesteinsschichten darunter fossiles Wasser lagert.“


  „Fossiles Wasser?“ fragte Luke.


  „Ja, Wasser aus versunkenen Seen und Wolkenbrüchen längst vergangener Zeitalter. Im Sediment ist es seit Jahrmillionen eingeschlossen und wartet erstarrt darauf, eines Tages wieder an die Oberfläche zurückzukehren.“


  Ich lauschte fasziniert. Avaleas Wissensspeicher war wie immer eine Quelle der Inspiration. Vor meinem geistigen Auge sah ich ganze Seen langsam im Untergrund versinken, stellte mir vor, wie Unmengen lebensspendenden Wassers von kilometertiefem Gestein aufgesaugt für alle Ewigkeiten eingeschlossen wurde.


  „Soll das heißen, wir laufen auf einem Meer aus Trinkwasser?“ fragte Luke begeistert.


  „Streng genommen ja“, antwortete Avalea. „Es müsste nur angebohrt werden und würde von selbst an die Oberfläche schießen.“


  „Leider habe ich gerade meinen Bohrer nicht dabei“, höhnte Krister, der der ganzen Thematik wenig abgewinnen konnte. Seine Gedanken kreisten unaufhörlich um seinen inzwischen leeren Wasserbeutel. Was kümmerte ihn ein unterirdischer See, wenn das kostbare Nass unerreichbar tief in der Erde lagerte?


  „Wir werden wohl oder übel erst zu trinken bekommen, wenn wir am Ufer des Sees stehen, wo das fossile Wasser an die Oberfläche tritt.“


  „Ich hoffe, dieses fossile Wasser ist trinkbar, sonst holt uns alle der Teufel“, unkte Krister.


  „Keine Sorge“, beruhigte Avalea ihn. „Das Wasser wird wohl etwas salziger schmecken, als ihr es gewohnt seid, aber genießbar ist es auf jeden Fall. Stellt euch denn See wie die Spitze eines aus den Wolken ragenden Berges vor. Sie ist sozusagen das sichtbare Ergebnis eines seit Ewigkeiten andauernden Vorgangs. Irgendwann im Lauf der Jahrtausende waren die Sedimentschichten aufgefüllt und liefen schließlich über. Das Ergebnis ist der Dalvetsee. Übrigens der größte abflusslose See Gondwanas. Und der tiefstgelegenste dazu. Er liegt bis zu zweitausend Meter unter dem Meeresspiegel. Wenn wir sein Ufer erreichen, befinden wir uns am tiefsten frei zugänglichen Punkt der Oberfläche dieses Planeten.“


  „Beeindruckend“, sagte ich sicherlich nicht zum ersten Mal. Für einen Moment vergaß ich unsere missliche Lage. „Dennoch verstehe ich eines nicht. Bei der Hitze hier unten muss Wasser doch in Nullkommanichts verdunsten. Müsste der See, wenn er nun doch schon so steinalt ist, nicht seit langem wieder verdampft oder zumindest zu einer Pfütze zusammengeschrumpft sein?“


  „Ah Jack, du enttäuschst mich nicht“, sagte Avalea hintergründig.


  „Das wollte ich auch schon fragen“, warf Luke ein, offenbar verärgert, es nicht vor mir getan zu haben. Krister grinste verächtlich beim Anblick des eifrigen Gesichtsausdrucks seines Stiefbruders.


  „Die Antwort ist ganz simpel. Sie liegt in der Größe dieses unterirdischen Beckens. Es ist wie eine einzige unvorstellbar große Quelle, die die Verdunstung des Sees ausgleicht.“


  Damit verstummte sie wieder, und wir stapften stoisch immer weiter in Richtung Westen. Endlose Stunden verrannen. Es ging stetig bergab, gleichwohl längst nicht mehr so dramatisch wie bei unserem „Einstieg“ in die Caldera. Krister hatte die Führung übernommen und war irgendwann so weit voraus, dass ich ihn aus meinem Blickfeld verloren hatte. Ich wusste, er sorgte sich beträchtlich. Er fühlte sich für uns alle verantwortlich und war besessen von dem Gedanken, Wasser zu finden. Ich ließ ihn ziehen und achtete darauf, keinen allzu großen Abstand zwischen mir und den anderen entstehen zu lassen. Avaleas aber auch Lukes Schritte verlangsamten sich merklich.


  Wir sahen den See lange bevor wir ihn erreichten. Seine tiefblau schimmernde Oberfläche tauchte plötzlich aus dem Nichts auf wie ein gigantischer Spiegel. Von einer Sekunde auf die andere. Wie verzaubert stand ich da und versuchte dieses Wunder der Natur zu erfassen. Nein, das war kein normales Gewässer, wie ich es kannte. Es erschien mir vielmehr wie eine überdimensionale Eisplatte, viele tausend Meter lang und breit, die in grauer Vorzeit vom Himmel gefallen war, mitten hinein in diese schneefarbene Kreidewüste. Es hätte mich nicht gewundert, würde man auf jenem Kristallspiegel laufen können, dahingleiten, wie im Winter auf den zugefrorenen Teichen im Stoney Creek meiner Kindheit.


  Krister hatte das Ufer lange vor uns erreicht und brachte uns seinen prall gefüllten Wasserbeutel entgegen, dessen überraschend kühler Inhalt köstlich schmeckte. Etwas salzig, genau wie Avalea vorhergesagt hatte, aber durchaus genießbar.


  „Trinkt!“ Krister reichte den Wasserbeutel von einem zum anderen. „Es ist nicht mehr weit.“


  Im Uferbereich durchbrachen weiße Felsen die Oberfläche des Dalvetsees, die aussahen wie mächtige Hauzähne von der Größe eines aufrecht stehenden Menschen im Unterkiefer eines furchteinflößenden Fabeltieres. Langsam watete ich hinein in das – wieder war ich erstaunt – unerwartet kalte Wasser des Sees. Mit den Lippen berührte ich das kalkfarbene Gestein. In der Tat. Salz.


  „Wie kann das sein?“ wollte ich von Avalea wissen. „Süßwasser umgeben von Säulen erstarrten Salzes. Das Wasser müsste meines Erachtens auch salzig sein, oder nicht?“


  Die Gefragte zuckte mit den Schultern.


  „Sei dankbar, dass es nicht so ist.“


  Ich war also dankbar. Später führte ich die erfrischende Kühle des Sees auf das in seinen Ausmaßen unbegreifliche Becken zurück, aus dem unaufhörlich Wasser aus den Eisestiefen nach oben sprudelte. Eine Spekulation, weiter nichts. Ob es tatsächlich so war, konnte niemand bestätigen.


  „Natürlich gibt es einen Weg hinaus aus der Caldera, Luke!“ Avaleas lapidar klingende Äußerung ließ mich aufhorchen. „Einen vielleicht nicht ganz einfachen, aber immerhin einen Weg.“


  „Und wo?“


  „Die Südspitze des Dalvetsees berührt den Kraterrand. Dort bietet sich eine Möglichkeit, die Caldera wieder zu verlassen. Nur – der Weg dorthin wird beschwerlich werden. Und lang. Verdammt lang.“


   Die Reise zur Südspitze des Dalvetsees sollte neun Tage und Nächte dauern und lehrte uns die Bedeutung des Ausdrucks „beschwerlich“ in all seinen unangenehmen Facetten.


  Wir verbrachten die sengend heißen Tagesstunden schlafend oder Fische jagend in den mit der Sonne wandernden Schatten der Salzsäulen, die das Ufer des Sees zu Tausenden säumten. Anfangs standen wir vor einem unbekannten Problem. An „normalen“ Seen fanden sich im Schlick des Uferbereichs Köder welcher Art auch immer. Käferlarven oder Würmer, Krebschen oder Wasserschnecken. Doch hier handelte es sich ganz offenkundig nicht um einen herkömmlichen See. Der kreideartige Untergrund, aus der die ganze Caldera bestand, setzte sich nahtlos im See fort und verwandelte sich dort in zähe, teigige Masse, die alles zu ersticken schien. So sehr wir auch wühlten und buddelten, wir fanden nicht die Spur von Leben. Nichts. Keine Muschelschalen, keine Schneckenhäuser. Aber Krister wäre nicht Krister, wüsste er nicht eine Lösung für dieses Problem. Er kletterte auf einen der mannshohen Salzfelsen und wartete geduldig. Es dauerte eine halbe Ewigkeit – und eine halbe Ewigkeit reglos in der sengenden Sonne sitzen ist eine Meisterleistung – aber schließlich war es soweit. Ein unvorsichtiger Fisch, der sich in die Untiefe vorwagte, wurde bis zur Unkenntlichkeit von Kristers aus der Höhe geschleudertem Salzbrocken zerquetscht.


  Ein Köder!


  Endlich!


  Danach ging es flott. Die gefangenen Fische wurden säuberlich ausgenommen, in schmale Streifen geschnitten, mit dem in rauen Mengen zur Verfügung stehenden Salz eingerieben und aus Mangel an Brennholz in der prallen Sonne getrocknet. Bereits nach einer Stunde ließ sich das gedörrte Fleisch brechen.


  Was wir nach der ersten Mahlzeit noch als schmackhaft erachteten, mutierte im Laufe der kommenden Tage zu einem wahren Brechmittel. Es gab nichts anderes zu essen. Dörrfisch am Morgen, am Abend, Dörrfisch auch während unserer nächtlichen Etappen immer am Rande dieses endlosen Seeufers entlang. Ich sehnte mich nach Lukes Grünzeug, nach im offenen Feuer gerösteten Kartoffeln, ja sogar nach einer rohen Mehlwurzel, nur um endlich einen anderen Geschmack in den Mund zu bekommen. Doch Dörrfisch blieb unsere einzige Nahrungsquelle. Und ich lernte ihn gründlich zu hassen. Mehr noch hasste ich aber die Caldera mitsamt diesem verfluchten See. Tagsüber herrschten Höllentemperaturen auch im Schatten, und es durfte die blanke Erschöpfung gewesen sein, die uns in den glühend heißen Stunden überhaupt schlafen ließ. Nachts aber, wenn wir zu unseren Etappen aufbrachen, kühlte es empfindlich ab. Wir froren still und leise vor uns hin, die fröstelnden Körper so gut es ging in die muffigen Decken gewickelt. Wir litten klaglos.


  Heute frage ich mich, wann ich auf dieser Reise angefangen hatte, körperliches Leiden und Entbehrungen als etwas normales zu empfinden, kann es aber an keinem bestimmten Punkt oder Ort festmachen. Hätte ich damals geahnt, was die noch vor mir liegende Erfahrung des seelischen Schmerzes für mich bereithielt, ich würde es mit Freuden eingetauscht haben gegen eine lebenslange Ration an brackig schmeckendem Wasser und strohtrockenem Dörrfisch.


  


  Die Wanderung zur Südspitze des Dalvetsees entpuppte sich bis zum achten Tag zum eintönigsten und ereignislosesten Abschnitt unserer ganzen Irrfahrt durch die Weiten Gondwanalands. Dann sollte es Abwechslung geben. Allerdings hätte ich darauf verzichten können. Die Landschaft indes veränderte sich zu keiner Zeit. Da das blendende und stechende Weiß der dem See abgewandten Kreidewüste unerträglich in den Augen schmerzte, hatte ich mir angewöhnt, tagsüber nur in Richtung Wasser zu blicken. Zum Glück marschierten wir nur in den Nächten. Der Sternenhimmel avancierte so zu meinem treuesten Begleiter, und ich vertrieb mir die endlosen Stunden damit, alte Sternbilder zu deuten oder neue zu ersinnen. Als der Ringplanet Tauri in den frühen Morgenstunden des fünften Tages spektakulär über dem Dalvetsee aufging, legten wir spontan eine Rast ein, um dem Ereignis beizuwohnen.


  „Wann haben wir Tauri zum letzten Mal gesehen?“ fragte Luke nachdenklich. „Seht nur, wie gewaltig groß er geworden ist.“


  Gewaltig war wohl das passende Wort, um Tauris Größe zu beschreiben. Der Ringplanet war bei weitem zum größten Objekt am Sternenhimmel gediehen und hatte die beiden Monde Gondwanas zu untergeordneten Zwergen degradiert. Die Tatsache, dass er sich seit Wochen annäherte und mehr und mehr an Umfang zulegte, berührte mich jedoch nicht mehr sonderlich. Zuviel hatte sich seit den Tagen unseres Abschieds aus Stoney Creek ereignet, als dass ich Tauris Machtübernahme am Firmament noch als etwas Besonderes hätte würdigen können.


  Bei Anbruch des Morgens zogen wir uns in den Schatten zurück, um dort wie üblich den sengend heißen Tag passieren zu lassen. Die Bodenbeschaffenheit hatte sich im Lauf der Nacht verändert. Irgendwann war mir aufgefallen, mich nicht mehr auf jenem kreideartigen Untergrund voran zu bewegen, sondern auf feinem Geröll, ähnlich beschaffen wie Kies. Avaleas Äußerungen nach ein gutes Zeichen, näherten wir uns doch allmählich dem Rand der Großen Caldera. Die Xyn war noch nicht einmal zu einem Drittel über dem Horizont emporgestiegen, als Luke plötzlich einen Schrei ausstieß. Wir folgten seinem ausgestreckten Arm, der in westlicher Richtung in den Himmel zeigte. Dann sahen wir es alle: das größte flugfähige Wesen, das uns jemals untergekommen war.


   Der Muarwi, was anderes hätte es sein können, befand sich nicht weit von uns entfernt, vielleicht hundertfünfzig Meter. Er flog auch nicht hoch, und das heranrückende monotone Flappen seiner beiden gigantischen Schwingen erinnerte an flatterndes Segeltuch bei Starkwind.


  Ich starrte das fremdartige Wesen gebannt an und sog alle Details der alarmierenden Erscheinung in mich auf. Es schien eigentlich nur aus zwei Paar ausladender Flügel zusammengesetzt zu sein. Der schlangenförmige Hals, auf dem der viel zu groß geratene, langgezogene Kopf saß, der bei genauerem Hinsehen nur aus einem pelikanartigen Schnabel zu bestehen schien, fiel mir erst später auf. Das Tier begann zu kreisen, als wäre es auf der Suche nach Beute und präsentierte sich so freundlicherweise von allen Seiten. Seine zwei stelzenförmigen Beine, die an der Nahtstelle der beiden Flügel direkt am Hinterleib saßen, wirkten auf den ersten Blick wie ein Schwanz, der jedoch gänzlich fehlte. Mit jedem Flügelaufschlag schien das bemerkenswerte Tier ein Stück aufwärts zu fliegen, während es bei jedem Abschlag nach unten sackte, was ihm einen eigenwillig ruckartigen Flugstil verlieh, den ich noch bei keinem flugfähigen Wesen hatte beobachten können.


  Wir drei Männer standen sprachlos da und glotzten uns die Augen aus dem Kopf. Vergessen waren Müdigkeit und Hunger. Der Anblick des quasi über unseren Köpfen schwebenden Fabelwesens, das weiterhin seine Kreise zog, hatte uns vollkommen in den Bann gezogen.


  „Er hat keine Federn“, hörte ich Luke rufen. „Faszinierend, ein Vogel ohne Federn! So etwas habe ich noch nie gesehen!“


  „Bist du sicher?“ fragte ich ihn, seinen außergewöhnlich scharfen Augen jedoch blind vertrauend.


  „Völlig sicher!“ Luke verschlang das Tier förmlich mit seinen Blicken. „Sieht so aus, als sei sein Körper mit... ja, mit Schuppen überzogen, wie bei einem Fisch oder... oder einer Schlange. Und die Flügel wirken eher wie die einer Vossa. Was für großartige Lebewesen!“


  „Eine Mischung aus Fisch, Schlange und Vossa“, fasste Krister atemlos zusammen. „Ich wünschte, es käme noch ein Stück näher!“


  „Wünsch dir das besser nicht“, riet Avalea, die beim Anblick des Riesenvogels deutlich gelassener blieb. „Kommt, ziehen wir uns etwas zurück, das Vieh ist allem Anschein nach hungrig und ich möchte nicht herausfinden, ob es einen Unterschied zwischen Fischen und Zweibeinern macht.“


  Naresums Schicksal drängte in mein Bewusstsein zurück. Etwas mehr Vorsicht konnte wohl nicht schaden. In dem Augenblick, als ich die Augen endlich von dem riesigen Tier losriss, hörte ich Luke, der bis ans Ufer vorgelaufen war, rufen: „Da! Er stürzt in den See!“


  Aber es sah nur so aus. Der Muarwi fing sich kurz vor dem Eintauchen geschickt ab, eine Aktion, die man dem tollpatschig wirkenden Riesenvogel gar nicht zutrauen mochte. Nur sein langer Schnabel durchbrach die Wasseroberfläche, in dem ein silbrig schimmernder Fisch von beeindruckender Größe zappelte.


  „Habt ihr das gesehen?“ rief Luke und wandte sich kurz zu uns um. „Mann, das ist ja unglaublich! Der Fisch war bestimmt anderthalb Meter lang!“


  „Schrei nicht so laut rum“, rief Krister das Ufer hinunter. „Wir wollen das Biest nicht unnötig auf uns aufmerksam machen! Komm wieder her, hörst du!“


  Nur widerwillig gehorchte Luke, der rückwärts stolpernd zurückkam, die Augen weiterhin auf den Muarwi geheftet. Aus der Deckung heraus beobachteten wir den achtungsgebietenden Jäger, bis er schließlich abdrehte, seinen lehmfarben schimmernden Körper hoch in den Himmel schraubte und alsbald in westlicher Richtung verschwand.


  „Ich kann immer noch nicht glauben, was ich gerade sah!“ Luke, gänzlich ergriffen, zitterte förmlich vor Erregung. „Das nimmt uns zuhause niemand ab. Ich kann es selbst kaum glauben. Hoffentlich sehen wir noch andere Exemplare. Wenn ich nur etwas zu zeichnen hier hätte!“


  Krister sah seinen Stiefbruder verächtlich an, verkniff sich aber die bissige Bemerkung, die auf seiner Zunge lag. Den Rest des Tages ließ sich kein Muarwi mehr blicken. Wir hätten es wahrscheinlich auch nicht gemerkt, der Schlaf hatte uns zu fest im Griff. Mir blieb jedoch das mulmige Gefühl, nicht zum letzten Mal einem begegnet zu sein.


  


  Jeder Knochen meines Körpers schmerzte, als ich erwachte. Mir war schwindlig und Übelkeit stahl sich in meinen Magen. Mehrmals atmete ich tief ein und aus, ohne damit viel zu erreichen. Die Hitze machte allmählich mürbe. Leichter Wind war aufgekommen, das hatte es bisher hier unten noch nicht gegeben. Aber es handelte sich mitnichten um eine Erfrischung. Der glühend heiße Hauch strich unangenehm über die ohnehin aufgeheizte, zum Zerreißen gespannte Haut. Um nicht auf der Stelle zu Staub zu zerfallen, schleppte ich mich in das Kühlung versprechende Wasser. Der Temperaturunterschied war enorm. Ich watete gemächlich in den See hinein und tauchte unter. Ah, das tat gut!


  Wie ich die Caldera verabscheute! Paradoxerweise befanden wir uns hier, an diesem extrem lebensfeindlichen Ort, erstmals seit langem wieder in einer kuriosen Art Sicherheit, die uns ohne Wachtposten und Deckung bedenkenlos schlafen ließ. Kein Lebewesen, das hätte gefährlich werden können – den Muarwi ausgenommen – wagte sich hierher. Doch jene Tatsache tröstete nicht darüber hinweg, mich wie zum Tode verurteilt zu fühlen. Dieser heißen Hölle zu entfliehen galt all meine Energie. Wie sehr ich dies wollte, konnten keine Worte beschreiben. Und dann wieder dieser Trockenfisch! Ich würgte das eklige Zeug hinunter, wissend, ohne es gar keine Überlebenschancen zu haben. In den Gesichtern der anderen las ich denselben Ekel, und es war dieser geteilte Widerwille, der beim Schlucken half.


  


  Am frühen Morgen des neuen Tages erreichten wir endlich das südliche Ende des Dalvetsees. Hier formte das Gewässer eine weit ausladende, sichelförmige Bucht, das Signal, auf das Avalea gewartet hatte. Ich wandte mich um und blickte zurück in die Richtung, aus der wir kamen. Tauri stand tief im Nordwesten, eine riesige, goldgelbe Sphäre, die bereit war, am Horizont in den Fluten zu versinken. Das Licht des Ringplaneten hatte uns in den vergangenen Nächten verlässlich den Weg geleuchtet. Die nächtlichen Wanderungen entlang der Gestade jenes nicht enden wollenden Sees sollten nun bald der Vergangenheit angehörten.


  „Wir sind am Ziel“, verkündete Avalea. Erleichterung lag in ihrer Stimme. „Sobald es hell ist, steigen wir auf.“


  Wir befanden uns offensichtlich wieder am Rand der Caldera, allem Anschein nach an einer Stelle, von der aus wir den Aufstieg wagen konnten. Es war jedoch bei weitem noch zu dunkel, um zu sehen, wohin es jetzt ging. Es blieb zunächst nichts anderes übrig, als auf den Sonnenaufgang zu warten. Wir füllten die Wasserbeutel auf und ließen uns dann nahe des Ufers nieder. Tauri ging gravitätisch und mindestens ebenso gemächlich unter. Mit ihm verschwand auch sein geisterhaft fahles Licht. Es wurde stockdunkel. Das Licht der Sterne reichte gerade aus, um die nähere Umgebung wahrzunehmen.


  „Bist du hier schon einmal aufgestiegen, Avalea?“ erkundigte sich Krister.


  Sie nickte.


  „Ja, das bin ich. Es ist teilweise höllisch steil, aber machbar. Weiter oben wird es meiner Erinnerung nach zudem felsig, wenn wir den Rand der Rima erreichen. Von dort ist es nicht mehr weit bis zum Taor.“


  Als der Morgen endlich graute und die ersten Einzelheiten der Umgebung freigab, war wohl nicht nur ich überrascht. Einen Steinwurf entfernt endete die Welt der Caldera in Form einer riesigen Wand aus Fels und Stein, welche beinahe senkrecht in die Höhe reichte. Wie eine Warnung wirkte sie, als drohte sie jeden Augenblick umzustürzen und mich unter sich zu begraben. Wie sollten wir sie jemals bezwingen?


  „Da hinauf?“ Ein Ding der Unmöglichkeit! Ganz und gar undurchführbar! Noch während wir Männer bestürzt nach oben blickten, mahnte Avalea zum Aufbruch. „Sieht schwerer aus als es ist. Keine Panik, das ist machbar, glaubt es mir. Nur müssen wir es baldigst angehen. Der Aufstieg wird dauern, und die Xyn holt uns ohnehin irgendwann ein. Bis dahin sollten wir irgendwo ein schattiges Eckchen gefunden haben, oder wir werden zwischen Himmel und Erde geröstet.“


  „Das schaffen wir nie!“ protestierte Luke mit fassungslosem Blick. Das Entsetzen in seinen Augen gab meine eigenen Befürchtungen voll und ganz wieder.


  „Aber ja doch“, erwiderte Avalea unbeirrt und marschierte unverdrossen los. „Es gibt Schlimmeres!“ Wenn das eine Ermunterung gewesen sein sollte, verfehlte sie ihre Wirkung völlig. Direkt vor der Wand stehend musste ich allerdings zugeben, vielleicht ein wenig vorschnell geurteilt zu haben. Der Fels selbst erwies sich bei weitem nicht so glatt, wie er aus der Entfernung noch gewirkt hatte.


  „Sehr ihr?“ Avalea begann mit dem Einstieg. „Es wimmelt nur so von Griffen, ihr dürft nur nicht nach unten schauen.“


  Zwar gestalteten sich die ersten Meter als schwierig – womöglich aufgrund der Überwindung, den sicheren Erdboden zu verlassen – aber als wir erst einmal in der Luft hingen, gab es kein Zurück mehr. Krister, der wie üblich keinen einzigen Ton zu der ganzen Sache gesagt hatte, übernahm naturgemäß die Führung und legte ein Rekordtempo vor. Ich dagegen ließ mir Zeit und ging jeden Griff mit Bedacht an. Klettern gehörte zwar schon immer zu meinen Leidenschaften, allerdings zog ich Situationen vor, in den ich nicht allzu tief fallen konnte. Wenigstens war mir Höhenangst fremd. Bei Luke war ich nicht so sicher. Er wirkte äußerst angespannt und lag schnell weit zurück. Hin und wieder wandte ich mich nach ihm um, hielt mich jedoch mit aufmunternden Worten zurück. Das würde er nicht so schnell verziehen haben.


  Und dann war er plötzlich da! Völlig unbemerkt von allen, kein Wunder, wir hatten uns naturgemäß voll und ganz der Kletterei gewidmet. Erst als ein riesiger Schatten auf uns fiel, begriffen wir die Gefahr, die über uns schwebte. Schon ertönte Kristers Warnschrei: „Aufpassen!“


  Ich warf einen gehetzten Blick hinter mich und spürte den kalten Windhauch auf meinem schweißnassen, von der Sonne aufgeheizten Rücken. Alle zehn Finger krallten sich verzweifelt im Fels fest. Viel war nicht zu erkennen, der Muarwi war schon zu nahe. Anscheinend erging es nicht nur mir so, wie Kristers neuerliche Rufe verdeutlichten.


  „Los hoch mit euch! Es ist nicht mehr weit! Ich lenk das Vieh ab! Rauf mit euch, verdammt!“


  Nicht mehr weit? Das konnte nicht sein! Wovon sprach er? Ich fing wie in Trance an, nach dem nächsten Griff zu suchen, die Gefahr im Rücken so gut wie irgend möglich ausblendend. Wenn ich hier einfach hängen blieb, war nichts gewonnen. Wie um alles in der Welt wollte Krister das Vieh ‚ablenken’?


  „Luke, häng nicht rum wie eine Salzsäule, hörst du?“ hörte ich Krister brüllen.


  Was dann geschah, entzog sich zunächst meiner Kenntnis.


  Der aggressive Schrei des Muarwis ganz dicht im Nacken ließ mich erstarren, dann nahm das wütende Rauschen furchterregend kraftvoller Flügelschläge zu. Das gewaltige Tier zog in Richtung Himmel vorbei. Die unmittelbare Gefahr schien vorüber zu sein. Mechanisch kletterte ich weiter, doch war es vorüber mit der Konzentration. In der Eile verlor ich mit dem linken Fuß den Halt und für einen Augenblick sah es so aus, als rutschte ich ab. Doch gelang es mir, mich abzufangen. Keuchend vor aufsteigender Panik starrte ich nach oben. Vielleicht zehn Meter über mir, leicht nach links versetzt, hing Avalea in der Wand. Der Muarwi schien verschwunden zu sein.


  Wie gesagt, er schien. Urplötzlich tauchte er für einen Moment auf, als flöge er direkt aus dem Berg heraus und gleich darauf wieder hinein. Ich kombinierte, dass sich ungefähr zwanzig Meter über meinem Kopf eine Art Nische befinden musste, in der Krister Zuflucht gefunden und von der aus er sein Ablenkungsmanöver – offensichtlich mit Erfolg – gestartet hatte.


  Mich wieder voll und ganz auf den Aufstieg konzentrierend, erreichte ich kurze Zeit später den Rand des Bergabsatzes. Die Kletterei fand erst einmal ein Ende. Ein großer Gesteinsbrocken landete laut knirschend dicht neben meiner rechten Hand, die ich erschrocken sofort einzog. Der Brocken kullerte vorbei und stürzte in die Tiefe. In den Bruchteilen einer Sekunde erfassten meine entsetzten Augen die bizarre Szenerie, die sich ihnen bot.


  Der wütend auf der Stelle gute zwei Meter über dem Boden schwebende Muarwi hatte Krister in eine Ecke des Plateaus gedrängt und attackierte ihn aus der Höhe mit seinem weit aufgerissenen Schnabel. Avalea befand sich im Rücken des massiven Tieres und bewarf es mit einem Stein nach dem anderen. Krister, rücklings auf dem Boden liegend, wehrte die Hiebe des attackierenden Urviehs so gut es ging mit den Füßen ab. Aus der Defensive heraus schleuderte er Salven von Steinen und losem Kies auf den laut kreischenden Monstervogel, der mehrfach getroffen noch aggressiver zu trompeten begann.


  Ich streifte alles belastende Gepäck ab, packte den Ithronn, sauste an der sprachlosen Avalea vorbei und hieb den eisernen Stab mit Wucht in die weiche Bauchseite des auf und ab flatternden Muarwis. Augenblicklich floss Blut. Die Waffe drang fast widerstandslos bis fast zur Hälfte ein.


  Ruckartig und mit ohrenbetäubendem Kreischen wirbelte das Biest herum, eine Aktion, die mir den Ithronn mit roher Gewalt aus den Händen hebelte. Ich tauchte nach rechts weg, gerade rechtzeitig, bevor sich der riesige Schnabel dicht neben mir in den Fels bohrte. Aus dem unmittelbaren Gefahrenbereich herausrollend prallte ich mit dem Hinterkopf gegen die Felswand in meinem Rücken. Um mich herum rauschte die Luft, als ginge ein Sturm los. Mehrmals schlugen die weit ausladenden Schwingen des offensichtlich immer noch hungrigen Räubers gegen die Felswand, ein deutlicher Beweis, dass es für einen aussichtsreichen Angriff eindeutig zu eng zuging auf diesem Felsvorsprung in berauschend luftiger Höhe. Eine Wolke aus Staub und Kieseln hüllte mich ein, ich vernahm Avaleas Aufschrei wie durch einen Schleier. Ein Flügel hatte sie getroffen und regelrecht hinfort katapultiert. Sie taumelte gefährlich nahe dem Abgrund entgegen.


  Wieder auf die Beine kommend, ergriff ich den in unmittelbarer Nähe zur Ruhe gekommenen Ithronn und warf mich auf das hartnäckige Vieh, das Avalea über den Rand des Kliffs zu befördern drohte. Es nahm die Gefahr in seinem Rücken jedoch instinktiv wahr, schraubte sich mühelos in die Höhe und damit aus dem Bereich meines Ithronns.


  Avalea kroch stöhnend auf allen Vieren vom Abgrund weg, als der Mur-Jaàwi zu neuerlicher Attacke ansetzte. Aus den Augenwinkeln bemerkte ich, wie sich Luke über den Rand des Absatzes schwang. Er hatte es also auch endlich geschafft! Im selben Moment flog ein grandioser Felsbrocken über meinen Kopf hinweg und traf den auf uns herunterschwebenden, offenbar bis zum Irrsinn gereizten Riesenvogel geradewegs ins Auge. Das musste wehgetan haben! Der Schmerzensschrei, der unmittelbar folgte, erstickte Kristers Jauchzer ob des gelandeten Treffers.


  Ich rannte auf den leicht aus dem Konzept gekommenen, erkennbar angeschlagen umherflatternden Monstervogel zu, wich seinen peitschenden Schwingen aus und stach aus der Drehung mit dem Ithronn wie mit einer Lanze auf den schlangenförmigen Hals ein. Der stumpfe Stahl durchstieß zwar die schuppige Haut, drang aber nicht tief genug ins Fleisch, um eine schwere Verletzung zu verursachen. Ein weiterer Stein knallte dumpf gegen den überdimensional großen Schädel, ein erneuter fand hohl scheppernd sein Ziel am Schnabelansatz, während ein dritter sein Ziel nur knapp verfehlte. Luke hatte kraftvoll geworfen, auch er nahm nun an der unbeschreiblichen Schlacht teil.


  Geschosse aus allen Richtungen machten es dem kühnen Räuber schwer, sich auf ein Ziel zu konzentrieren. In Anbetracht des erbitterten Widerstands – und gewiss auch der unerwarteten Blessuren – entschloss sich der Muarwi klugerweise zum Rückzug. So wehrhaft hatte er seine Beute wohl nicht erachtet. Noch einmal schlug er wild mit den ausladenden Schwingen, als wollte er uns damit von dem Plateau fegen, und rauschte dann über den Abgrund hinweg. Einen Moment sah es so aus, als trudelte er orientierungslos in die Tiefe, doch wie bereits am gestrigen Tag beobachtet, fing er sich höhnisch kreischend kurz vor dem Aufschlag ab und entschwand mit atemberaubender Geschwindigkeit in Richtung See. Wir sahen ihm dabei erleichtert nach.


  „Mensch Jack, das sah aus, als hättest du schon öfter mit solchen Viechern zu tun gehabt“, lachte Luke übers ganze Gesicht. „Jack, der Drachenschreck!“


  „Ich kann doch nicht zulassen, dass dieses wild gewordene Biest hier meine Freunde zerlegt“, wehrte ich grinsend ab. „Irgendeiner musste ja was tun.“


  Avalea klopfte energisch den Staub von ihrem Gewand.


  „Ich gebe zu, einen Augenblick fürchtete ich, diesmal nicht so glimpflich davonzukommen.“


  Krister nickte grimmig.


  „Es war knapp, das ist wahr. Wenn wir uns nicht so entschieden zur Wehr gesetzt hätten, wäre das ganze zweifellos anders ausgegangen.“


  „Meint ihr, er kommt noch einmal wieder?“ Luke sah dem geschlagenen Muarwi beinahe sehnsüchtig nach, jenem kleinen, sich stetig entfernenden schwarzen Punkt über der glitzernden Oberfläche des spiegelglatten Dalvetsees.


  „Der hat genug!“ schloss ich. „Der wird jetzt erst einmal seine Wunden lecken.“


  „Dann sollten wir uns ranhalten, bis er es sich überlegt hat!“ Ohne ein weiteres Wort stieg Krister wieder in die Wand ein. „Los kommt, wir haben noch einen weiten Weg zurückzulegen. Und je eher wir hier weg sind, desto besser.“


  Und weiter ging es. Unerbittlich.


  28 FENNOSARMATIA


  


  Am späten Abend jenes denkwürdigen Tages war es uns gelungen, der tückischen Caldera zu entfliehen. Ums andere Mal am Ende der körperlichen Belastbarkeit angekommen, hatten wir zu guter Letzt die Kante der Südwand erreicht. Ein Aufstieg von unendlichen Stunden lag hinter uns, der zum größten Teil aus reiner Kletterarbeit bestanden hatte. Beide Handflächen und jeder einzelne Finger waren blutig gerissen, bis aufs Fleisch aufgescheuert und dick angeschwollen. Den Füßen ging es keinen Deut besser. Um den Aufstieg überhaupt meistern zu können, hatten wir auf Schuhwerk verzichten müssen, uns gleichsam mit den blanken Zehen am Fels festgeklammert. Dass keiner zu Tode gestürzt war, grenzte an ein Wunder. Selbst dem nicht gänzlich schwindelfreien Luke war dieses bravouröse Meisterstück gelungen. Von allen Martyrien der vergangenen Wochen zählte dieses mit Abstand zu den nachhaltigsten.


  Völlig ausgelaugt, jeden strapazierten Muskelstrang, jeden noch so kleinen Knochen bis ins Mark spürend, lag ich nur noch da, die Augen geschlossen, einfach froh, mich keinen Millimeter mehr bewegen zu müssen. Außer Durst verspürte ich keinerlei Verlangen nach irgendetwas. Wäre es nach mir gegangen, ich würde die nächsten Stunden einfach hier an Ort und Stelle liegengeblieben sein. Doch ein ungnädiger Krister mahnte viel zu schnell zum Aufbruch. Die Nacht senkte sich bereits herab, und es war keine gute Idee, sie schutzlos auf dem nackten Erdboden liegend zu empfangen.


  „Wir müssen weiter“, drängte er. „In unserer Verfassung sind wir leichte Beute für welche Gefahr auch immer. Los, Jack, aufstehen!“


  „Nur noch eine Minute!“ bat ich stöhnend. Der Vorgang des sich Erhebens erschien mir schon in der Vorstellung schlicht undurchführbar.


  „Nichts da! Auf, auf!“


  Er hatte ja Recht, auch wenn ich ihn in diesem Moment für seinen Realitätssinn verfluchte. Mit Hilfe des Ithronns kämpfte ich mich auf die Beine, erfreut, nicht gleich wieder einzuknicken. Fühlte ich so etwas wie Erleichterung, als ich bemerkte, dass es Luke ähnlich erging?


  Wo waren wir eigentlich? Keine Spur mehr von den üppigen Wäldern, von der dicht mit Gras bewachsenen Steppe. Rote, festgebackene, nur spärlich mit äußerst hartgesottener, strohgelber und anspruchsloser Vegetation bewachsene Erde soweit der Blick reichte. Einige versprengte, mannshohe Büsche hier und da. Mehr nicht. Eine Halbwüste. Meine rechte Hand fand sofort prüfend den Wasserbeutel.


  „Wo sind wir?“ fragte ich niemand Bestimmten.


  „Willkommen in Fennosarmatia“, vernahm ich Avaleas wenig einladend klingende Antwort. Sarkasmus pur. „Du kannst es auch als rote Hölle bezeichnen, such dir den Namen aus, der dir besser gefällt.“


  Ich wandte mich nach ihr um. Sie sah bewundernswerterweise wenig erschöpft aus, in ihren Augen brannte beharrlich jenes nicht unterzukriegende Feuer. Ihr Wille weiterzukommen war ungebrochen. Woher nahm diese Frau nur diese unbändige Kraft? Wieso setzte sie sich ohne erkennbaren Grund freiwillig all diesen Gefahren aus? Jedes andere weibliche Wesen hätte schon längst kapituliert, und auch wir Männer befanden uns am Ende der Kräfte. Erst als ich mir vor Augen führte, dass es sich um eine Skiava handelte und nicht um einen gewöhnlichen Menschen, fand ich die nötige Entschuldigung, meine eigene Schwäche zu akzeptieren. Ein absurder Gedankengang, fürwahr, aber nichtsdestoweniger hilfreich.


  „Wie weit bis zum Taor?“ fragte ich sie.


  Sie zuckte mit den Schultern.


  „Zwei Tage, vielleicht drei.“


  „Und so gut wie kein Wasser mehr...“


  „Es ist ja nicht das erste Mal“, unterbrach Krister sogleich. „Wenn wir uns ranhalten, erreichen wir den Taor wie Avalea bereits sagte in ungefähr zwei Tagen, er führt Wasser in Hülle und Fülle. Wir müssen eben einfach wieder zu Kamelen mutieren, wie schon so oft!“


  Der Taor. Auch jetzt wurde er wieder zum Hoffnungsträger, zum Heilsbringer. Wenn wir ihn bloß erst erreicht hätten! Danach galt es „nur“ noch, seinem Lauf stromaufwärts zu folgen, und wir würden in gar nicht mehr allzu ferner Zeit am Ende unserer launenhaften Reise angelangt sein, an seiner Quelle, dem Taorsee, Gondwanalands größtem Binnengewässer. Was immer ich dort zu finden hoffte, würde sich dann zeigen.


  Ob Rob schon angekommen war? Wenn ja, wo hielt er sich auf? Je weiter wir uns dem Ziel näherten, desto größer wurden meine Zweifel, ihn zu finden. Was, wenn sich alles als Trugschluss herausstellte, als Halluzinationen? Ich wagte nicht, daran zu denken. Schon gar nicht jetzt, wo ich alle verbliebenen Reserven benötigte, um mich aufrecht zu halten.


  Wie mechanisch marschierten wir schließlich los. Jeder Schritt mutierte zur Qual. Wenn es möglich wäre, während des Gehens einzuschlafen, dann jetzt. Erschöpfung, Dehydrierung, Muskelkrämpfe. Unglaublich, zu welchen Grenzen man den eigenen Körper zwingen konnte. Sowohl die fortgeschrittene Stunde als auch die eigene Kraftlosigkeit zwangen jedoch schon sehr bald wieder zum Stillstand.


  In einer Senke, die zwar nur geringfügig Deckung aber dafür wenigstens etwas Sichtschutz bot, fanden wir so etwas wie Zuflucht und ließen uns nieder. Der restliche verhasste Dörrfisch war alles, was zur Verfügung stand, um den beißenden Hunger in Schach zu halten. Doch war ich sogar zum Kauen zu müde. In dieser Nacht schlief ich wie ein Toter, nicht einmal eine Herde Opreju hätte mich aus den Fängen des Schlafes reißen können.


  


  Der neue Tag begann zuversichtlicher. Das überraschende Zutrauen zweier neugieriger Kaninchen wurde zu ihrem Verhängnis. Zwar verfügte ich über keine Pfeile mehr und somit war auch der Bogen nutzlos, wir aber sehr wohl noch über die Dolche und Lukes Steinschleuder. Die Tierwelt Fennosarmatias schien nicht sehr oft mit Menschen in Berührung zu kommen, jedenfalls zeigten die beiden durchaus wohlgenährten Nager, die uns arglos in der Mulde besuchen kamen, so gut wie keine Scheu, ganz anders als ihre Verwandten im Norden. Beinahe hätte ich sie mit den Händen fangen können, so nahe ließen sie mich herankommen. Es war eines der wenigen Male, in denen Luke einen Erfolg mit der Steinschleuder feiern konnte. Mein zu einem Wurfgeschoss umfunktionierter Dolch fand problemlos sein Ziel und tötete das Kaninchen sauber auf der Stelle. Der andere Nager, mit Wucht am Kopf getroffen, war wie durch ein Wunder nicht sofort tot, dennoch gelang ihm keine Flucht mehr. Unkontrolliert mit den Hinterläufen um sich schlagend, zu keiner Koordination mehr fähig, hauchte er Sekunden später sein Leben unter meinem Dolch aus.


  Weil sich kein nennenswertes Feuerholz fand, trugen wir trockenes Buschwerk zusammen, um die nötige Glut zu erzeugen. Bald war die Luft erfüllt mit dem köstlichen Duft bratenden Fleisches.


  Unterdessen waren wir nicht die einzigen, die den lieblichen Bratenduft unwiderstehlich fanden. Die Fauna des Landes, das wir betreten hatten, schickte als weiteren Willkommensgruß einen ihrer widerlichsten wenn auch durchaus spannenden Vertreter: eine Sonnenspinne, wie Avalea sie sogleich identifizierte. Rot wie die Erde, über die sie sich auf acht langen, haarigen Beinen bewegte, die gut und gern den Radius eines Suppentellers beschrieben, kroch sie agil über den Rand der Senke auf uns zu. Ich glaube nicht nur ich fühlte mich angeekelt von diesem überaus schaurigen Wesen, dessen immenser Hinterleib eine geradezu perfekte Raute formte, an dessen vorderem Ende der nicht weniger riesige runde Kopf saß, welcher gut die halbe Größe des Abdomens erreichte. Sechs auffallend große, kohlrabenschwarze Augenpaare musterten uns mehr neugierig als ängstlich. Furchteinflößend geräuschvoll rieb sie ihre beiden mächtig großen Kiefer, die an den Schnabel eines Vogels erinnerten, aneinander, als wollte das Biest damit seinen Anteil an den brutzelnden Nagetieren einfordern. Das schnarrende Geräusch war es auch, das mich zum Ithronn greifen ließ.


  „Kein Grund, das Tier zu töten, nur weil es dir fremd ist“, hielt mich Luke zurück. Ich hielt tatsächlich inne, auch wenn ich diesen abstoßend hässlichen Besucher gerne unschädlich gemacht oder zumindest in die Flucht geschlagen hätte.


  Luke erhob sich und machte einen Schritt auf die Spinne zu, die in der Bewegung verharrte und ihn wachsam fixierte. Als aggressiv konnte man ihr Verhalten jedenfalls nicht bezeichnen.


  „Herrlich“, hörte ich ihn flüstern. „Ist sie nicht wunderschön? Seht nur, diese blinkenden Augen, so klar wie Spiegel. Meine Güte, das nenne ich ein Paar ausgeprägter Mandibeln. Meint ihr, es lässt sich berühren?“


  Krister verdrehte die Augen, als er erst einen gereizten Blick auf Luke und dann einen angewiderten auf das reglose dasitzende Vieh warf.


  „Ja, und schau dir die ausgeprägten Mandibeln besonders gut an, Luke! Bin mal gespannt, ob du immer noch so denkst, wenn ich sie dir nachher aus deinem Hintern rausschneiden muss!“ Und dann machte er zwei ungestüme Schritte in Richtung der abwartenden Spinne, in der Art wie man Hühner verjagt. Diese Aktion verfehlte ihre Wirkung nicht. Das zu groß geratene Krabbeltier machte auf seinen acht Beinen kehrt und flitzte in atemberaubender Geschwindigkeit die Senke wieder hinauf. Weg war es. Jedenfalls für den Augenblick. Kein angenehmer Gedanke, zu vermuten, dass womöglich eine ganze Schar dieser Viecher letzte Nacht unbemerkt über uns hinweg gekrochen war.


  


  Wir ließen uns die Mahlzeit schmecken, unzweifelhaft eine der besten seit langem. Nach den letzten Tagen mit Wasser und Dörrfisch mundete das zarte Kaninchenfleisch geradezu königlich. Nur war es leider viel zu wenig gewesen, um vier hungrige Menschen zu sättigen. Ich hätte die beiden unglücklichen Nager auch problemlos ganz alleine verspeisen können.


  Etwas gestärkt und wieder ein Stück vertrauensvoller ging es weiter. Der Landstrich, durch den wir im Verlauf des Vormittags wanderten, unterschied sich bis auf das allgegenwärtige Rot des Erdbodens nicht sonderlich von Yalga. Die Temperaturen allerdings schon. Weit vor der Mittagszeit begann die Luft zu flimmern. Die Hitze der Caldera gewohnt, kamen wir verhältnismäßig lange gut voran, bis sich jeder Schritt allmählich zu einer Qual entwickelte. Die fehlende Nähe des Dalvetsees machte sich bemerkbar. Seine erfrischende Wirkung stand nicht mehr zur Verfügung. Kein regenerierendes Bad zwischendurch. Zudem ging nicht das kleinste Lüftchen. Wenn wenigstens Wolken ab und zu das Bombardement der Sonne gedämpft hätten! Die Haut brannte. Nun, das kannte ich bereits – und dennoch glühte sie auf unangenehmere Art und Weise als jemals zuvor. Mir verlangte dringend nach Abkühlung, doch fand sich nicht ein Schatten spendender Baum weit und breit. Viel zu oft ertappte ich mich dabei, nach meinem Wasserbeutel zu greifen.


  „Wenn wir in dieser Glut weiterlaufen, brauche ich noch heute Vormittag den ganzen Wasservorrat auf“, murrte ich irgendwann. „Oder verrecke vorher an Überhitzung.“


  „Lange halte ich auch nicht mehr durch“, kam es ebenso klagend von Luke.


  „Ich dachte schon, es sagt nie einer was“, grinste Krister. Sein nicht unterzukriegender Humor ließ auch mich lächeln. „Sieht so aus, als müssten wir die Nacht wieder zum Tag machen, wenn wir nicht bei lebendigem Leib geröstet werden wollen, was meinst du, Avalea?“


  Sie wirkte für einen Moment, als begrüßte sie diese Idee nicht unbedingt. Doch verschwand jener irritierte Ausdruck in ihrem mit einem feuchten Film überzogenen Gesicht sogleich wieder und sie nickte wortlos.


  „Wirkliche Wahl haben wir wohl nicht“, sagte sie knapp. Damit begann die Suche nach so etwas wie einem Lager. Zwar stießen wir hin und wieder auf vereinzelte Bäume, doch deren geringer Wuchs reichte bei weitem nicht aus, um vor der sengenden Xyn Schutz zu finden. So steuerten wir auf eine Felsformation zu, die ein wenig von der Idealroute abweichend am südwestlichen Horizont flimmerte, hoffend, nicht einer Fata Morgana zu erliegen.


  Eine gute Entscheidung, wie sich herausstellen sollte. Uns erwartete eine höchst eigenwillige Landschaft. Die Felsformation entpuppte sich als Inselberg, der mich ganz entfernt an den Monteskuro zuhause in Avenor erinnerte. Allein seine feuerrote Färbung unterschied sich von allem was ich kannte. Der Berg schien in der gleißenden Mittagssonne zu glühen, ja zu brennen. Aus der Ferne glich er, wie Luke es treffend beschrieb, einer zusammengekauerten, fetten Made, eine Ähnlichkeit, die sich mit jedem Meter, den wir näherkamen, wieder verlor. Nun schien er am ehesten einer versteinerten Welle zu ähneln. Als wäre ein Teil des Meeres in der flirrenden Hitze der Wüste zu Stein erstarrt.


  „Ich glaube, die Yalga nannten diesen Fels einst ‚Kalka-undu’ oder so ähnlich.“ Avalea blieb stehen und ließ den Blick über die zu Stein gewordene Feuerwelle wandern. „In ihrer Kultur stellte er eine heilige Stätte dar. Soviel ich weiß, befinden wir uns damit am südlichsten Punkt ihres uralten Siedlungsgebietes. Der Landstrich bis hinunter an den Taorsee war für sie tabu.“


  „Dann war das hier sozusagen ihre letzte Bastion. Hier endete oder wie man will begann ihr Reich“, fuhr Luke fort. „Einen imposanteren Grenzstein kann man sich wohl kaum vorstellen.“ Er hielt inne, folgte einem Gedanken und fragte dann: „Avalea, was meinst du damit, der Fels war ihnen heilig. Meinst du, die Yalga oder die Uhleb schlechthin verfügten über so etwas wie einen Glauben, eine Religion?“


  Sie sah ihn misstrauisch an, als gefiele es ihr ganz und gar nicht, dieses heikle Thema schon wieder angeschnitten zu sehen.


  „Ich nehme an, alle Lebewesen, denen die Gabe der Selbsterkenntnis gegeben ist, entwickeln so etwas, was ihr Menschen als Religion bezeichnet. Ist nicht allein die Verehrung von unbegreiflichen Objekten wie beispielsweise der Sonne oder den Sternen schon ein Schritt in diese Richtung?“


  Ihr Menschen. Da war sie wieder, diese Abgrenzung, in der meiner Überzeugung nach ein Hohn lag, der mir wie immer gegen den Strich ging. Ich überlegte, ob es Sinn machte, ihr dies einmal klipp und klar nahezulegen, als meine Nase unangenehmen Geruch einsog. Kein Zweifel. Die aufgeheizte Luft roch plötzlich schweflig. Wir sollten schnell herausfinden, warum. Der zum Teil noch dampfende Erdboden, den wir jetzt erreichten, hatte sich schwarz verfärbt. Schwelendes, verkohltes Gestrüpp mit überraschenderweise noch immer grünem Blattwerk an den Spitzen der wenigen dürren Ästchen, zeugten unmissverständlich von einem kürzlich hier stattgefundenen Buschfeuer. Das Ausmaß der Verwüstung nahm zu, je weiter wir uns dem mysteriösen Inselberg näherten. Das allgegenwärtige strohgelbe, halbhohe Gras war bis zur Unkenntlichkeit niedergebrannt. Außer unseren im geschwärzten Sand knirschenden Sohlen ließ sich kein Laut vernehmen. Wir betraten ein verstummtes Totenreich.


  „Seltsame Gegend“, murmelte Luke, der sich nach allen Seiten umblickte, als glaubte er sich unbekannter Gefahr ausgesetzt. „Sagt was ihr wollt, ich finde es hier unheimlich.“


  „Ich kann mir auch schönere Orte vorstellen“, stimmte ich uneingeschränkt zu.


  Zu unserer größten Überraschung verwandelte sich der Boden jäh in Matsch. War er wenige Meter zuvor noch festgebacken gewesen, begannen die Schuhsohlen nun schmatzende Geräusche von sich zu geben.


  „Wo kommt die Feuchtigkeit her?“ wunderte ich mich. „Ungewöhnlich, wo es doch vor kurzem noch gebrannt hat.“


  Wie so oft fand Avalea sogleich eine einleuchtende Erklärung.


  „Hier ging kürzlich ganz offensichtlich Regen nieder, vielleicht sogar erst gestern Nacht. Das Regenwasser muss in Sturzbächen an den Hängen des Berges heruntergerauscht sein. Denkbar, dass es das Buschfeuer gelöscht hat.“


  Aufgrund der Tatsache, seit langem nicht mehr ein einziges Wölkchen am ewig blauen Himmel gesehen zu haben, zweifelte ich ihre Theorie an. Wenn hier ein Wolkenbruch dieses Ausmaßes niedergegangen wäre, hätten wir etwas davon mitbekommen müssen. Andererseits hatte ich letzte Nacht so tief und fest geschlafen, nicht einmal Gewittersturm würde mich geweckt haben.


  Achtungsvoll schritten wir weiter auf den Berg zu. Verkohlte, halbwüchsige Bäume wohin man sah. Sie umgaben seinen Fuß wie eine schützende Wand. Vor dem Feuer musste es sich hier um eine grüne Oase gehandelt haben. Zur Rechten tauchte ein dunkles Wasserloch auf. Schwarze Brühe, zähflüssig und dick wie Öl. Sie lud keinesfalls dazu ein, unseren Wasservorrat aufzustocken.


  Plötzlich hob Krister die Hand und bedeutete uns, stehenzubleiben.


  „Nun drehe ich durch, es muss die Hitze sein“, kommentierte er trocken. „Ich höre einen Frosch quaken.“


  „Nicht nur du“, erwiderte ich.


  Da war es wieder, dieses klägliche Rufen, eindeutig einem Frosch zuzuordnen. Und dennoch klang es anders als jemals zuvor gehört, in tiefstem Bass wimmernd, lamentierend, klagend. Und es blieb nicht unbeantwortet. Innerhalb kurzer Zeit erhoben erst zwei, dann drei, dann immer mehr Tiere ihre tiefen Stimmen. Alsbald war die Luft erfüllt von wehklagendem Quaken, einem ganz und gar deplatzierten Konzert, dem etwas überaus Gespenstisches anhaftete. Wer an Geister glaubte, würde spätestens jetzt auf der Stelle kehrt gemacht und das Weite gesucht haben.


  Und dann sahen wir sie. Ihre anfängliche Scheu überwunden, tauchten aus der schwarzen Brühe Dutzende von goldgelb funkelnden Augen auf. Überraschend große Augen auf ebenso überraschend großen, dunkelbraunen Köpfen, jeder von der imposanten Größe einer Männerfaust.


  „Sehen wir Geister?“ Krister schüttelte verwirrt den Kopf. „Riesenfrösche mitten in der Wüste?“


  Avalea lachte.


  „Eindrucksvoll, in der Tat. Aber keine Gespenster.“


  Selbst Luke, der sich zu Recht rühmte, über fundiertes Wissen der Flora und Fauna Gondwanalands zu verfügen, rang offenkundig um Fassung. Er stand mit offenem Mund da und gaffte ungläubig.


  „Es sind ganz normale Erdkröten“, löste Avalea das Rätsel auf. „Zugegeben etwas größer geraten als bei euch im Norden. Sie verbringen die meiste Zeit ihres Lebens eingegraben im Wüstenboden und warten dort oftmals jahrelang auf Regen. Nicht immer vergeblich, wie man sieht. Das Wasser holt sie aus ihrem staubigen Schlaf und für kurze Zeit erwachen sie zum Leben. Ihnen bleiben nicht viele Tage, bis die Wasserlöcher versickern und sie wieder in ihr trockenes Grab zwingt, aus dem sie, wenn sie Glück haben, eines fernen Tages wieder entsteigen...“


  „…und den Zyklus von neuem beginnen.“ Luke hatte verstanden. „Diese wenigen Tage genügen ihnen, sich fortzupflanzen. Wie außergewöhnlich. Ich liebe Frösche. Es sind erstaunliche Geschöpfe. Und enorm anpassungsfähig, wie man deutlich sieht.“


  Krister warf seinem Stiefbruder den mir nun schon wohlbekannten, zutiefst verächtlichen Blick zu. In den Momenten, in denen Luke es wagte, seiner Tierliebe Ausdruck zu verleihen, erreichte Kristers Geringschätzung ungeahnte Tiefen.


  „Dann weißt du ja, was es später zu essen gibt. Ein paar enorm anpassungsfähige Frösche. Freu dich schon mal drauf.“


  Luke erwiderte kein Wort darauf, doch schien er bereits zu ahnen, wie sehr sein älterer Bruder Recht behalten sollte.


  In einer direkt an den Berg reichenden Mulde stießen wir zu unserer Erleichterung auf eine Wasserstelle, im Gegensatz zu den brackigen Wasserlöchern rings umher mir klarem Regenwasser angefüllt. Auch dort wimmelte es von riesenhaften Fröschen und deren Laich, der sich in meterlangen, gallertartigen Schnüren durch den Teich zog. Die Tiere protestierten lautstark, als wir die Wasserbeutel auffüllten.


  Aus ein paar Ästen schnitzte ich ein halbes Dutzend primitiver Pfeile, die trotz eingeschränkter Flugfähigkeit ihre Ziele nicht verfehlten. In kurzer Zeit erlegte ich mit Hilfe des Bogens sechs stattliche Exemplare, welche sich, obwohl gänzlich durchbohrt, erstaunlich widerstandsfähig zeigten und verzweifelt abzutauchen versuchten. Das Fleisch der eindrucksvoll muskulösen Schenkel erinnerte geschmacklich an Backhuhn, obgleich es sich als fetter und weicher erwies. Nur Avalea wagte sich an den ganzen ausgeweideten Frosch, welchen sie mit offensichtlichem Genuss verspeiste. Ich kam nicht umhin, sie angewidert zu betrachten, was ihrem Appetit jedoch keinen Abbruch tat. Luke hingegen weigerte sich standhaft, von den Fröschen zu kosten. Er beschränkte sich voll und ganz auf irgendwelche Knollen, die er Gott weiß wo ausgegraben hatte.


  „Waren es nicht Heuschrecken, die du vor kurzem gegessen hast?“ fragte ich ihn ungläubig, einen zerbrechlich wirkenden Schenkelknochen abnagend. „Wieso schlägst du Frösche aus? Sie schmecken ausgezeichnet. Hier, probier wenigstens mal!“


  Luke lehnte den angebotenen Froschschenkel jedoch kopfschüttelnd ab und widmete sich betont konzentriert seinen Knollen. Nach diesem ungewöhnlichen wie unerwarteten Imbiss (mehr als das war es leider nicht) zogen wir uns träge in den Schatten zurück. Das war nicht so einfach, da die Sonne im Zenit stand. Der Fuß des Inselberges wies jedoch eine Vielzahl von Einschnitten und Spalten auf, groß genug für vier Schutz suchende Wanderer. Ich gestattete mir eine kleine Erkundungstour und marschierte auf und ab, da sich partout keine Müdigkeit einstellen wollte.


  Fennosarmatia!


  Was suchte ich hier, in diesem lebensfeindlichen Land so weit entfernt von meiner Heimat? Die Antwort darauf lag natürlich auf der Hand, dennoch geriet ich angesichts der fremdartigen Umgebung erneut ins Nachdenken. Ganz und gar unglaublich, was in den vergangenen Wochen geschehen war. Mein ganzes Leben umgekrempelt, aus jeder Gewohnheit herausgerissen, durchwanderte ich ein Land nach dem anderen, in Begleitung zweier treuer Freunde und einer Skiava, einem Wesen, von dem ich vor kurzem noch nicht einmal wusste, dass es in seiner Art existierte. Die Gefahren, denen ich mich dabei aussetzte, spotteten jeder Beschreibung. Noch am Leben zu sein, grenzte an ein Wunder.


  Schon einmal, in Hyperion, dachte ich, am Ziel angelangt zu sein, meinen Bruder aufgespürt zu haben. Ich sah mich getäuscht. Jetzt, nur noch wenige Tage vom Taorsee entfernt, überkam mich die gleiche Furcht erneut. Was, wenn alle Anstrengungen vergebens waren, wenn Rob entgegen aller Annahmen nicht dort war? Was würde ich dann tun? Wie lange würde ich das riesige Einzugsgebiet des Taorsees (eine Region von annähernd der Größe Aotearoas) nach ihm durchkämmen, bevor ich aufgab? Ich wagte nicht daran zu denken, in welchem Zustand ich den Rückweg anzutreten gedachte.


  Den roten Inselberg im Rücken strich mein Blick über das leere, spärlich bewachsene Land. Jede Richtung glich der anderen aufs Haar. In ihrer faszinierenden Schönheit wirkte die unbeschreibliche Weite wie ein Stimulus auf die abgestumpften Sinne. Mit den Füßen scharrte ich einen Moment im roten Sand wie ein Huhn auf der Suche nach Nahrung. War das alles real? Befand ich mich wirklich hier? Wenn nicht, wann gedachte dieser wahnwitzige Alptraum sein Ende zu finden?


  „Jetzt drehst du durch“, gestand ich mir lachend ein. Wie albern, angesichts der vergangenen Ereignisse immer noch die Möglichkeit in Betracht zu ziehen, zu träumen. Kopfschüttelnd kehrte ich zu den anderen zurück, die bis auf Avalea eingeschlafen waren. Ich versuchte, die Skiava nicht zu beachten und auch etwas Schlaf zu finden. Welch offenes Buch ich für sie sein musste, als sie, noch bevor ich mich hinlegte, sagte: „Zweifel? Verständlich. Alles andere wäre verwunderlich.“


  Ich nickte ihr zu und zwang mir ein Lächeln ab. Keine Ahnung, was ich darauf hätte antworten sollen.


  „Wir sind so weit gekommen, Jack, jetzt schaffen wir auch den Rest.“


  „Davon gehe ich aus“, stimmte ich zu, wenn auch nicht im Geringsten klar war, wie ich mir jenen „Rest“ vorzustellen hatte. Augenblicklich sorgte ich mich mehr um die immer noch angeschwollenen Hände. Hitze und Staub trugen nicht zu ihrer Besserung bei. Meine linke Hand, zu einer Klaue deformiert, ließ sich nur schwer und wenn dann nur unter Schmerzen krümmen. Zum wiederholten Male versorgte mich Avalea fürsorglich mit ihrer Lutana-Wundersalbe, die immerhin gewissen Kühleffekt erzeugte, der einigermaßen Linderung brachte. Ihrer Meinung nach müsste die Schwellung bald zurückgehen, wenn ich die Hand nur etwas schonte. Leichter gesagt als getan, dennoch versprach ich, darauf zu achten.


  Wie noch wenige Tage zuvor tief unten in der Caldera verschliefen wir die Hitze des Nachmittags. Als die Xyn den Horizont berührte und ihre brutale Strahlung die Haut nicht mehr versengte, ging es weiter. Zwar war mein Körper inzwischen braungebrannt und somit bemerkenswert sonnenresistent, doch die Hitze in dieser scharlachroten Halbwüste stellte alle bisher erlebten Temperaturrekorde in den Schatten. Dagegen erschienen mir sogar die vergangenen Tage in der Caldera wie ein Frühlingsspaziergang. Trotz der bereits anbrechenden Dunkelheit herrschten weiterhin Temperaturen wie in einem rotglühenden Feuerkessel. Kalka-undu hatte die Farbe der Nacht angenommen, eine dunkelgraue Wand, die bedrohlicher wirkte, als sie im Grunde war. In seinen schwarzen Schatten konnten sich jedoch ohne weiteres Bedrohungen verborgen halten. In Momenten wie diesen hoffte ich inständig, Avaleas Theorie vertrauen zu dürfen, westlich des Taorflusses nicht Gefahr zu laufen, auf Mithankor zu treffen.


  


  Wir ließen den Inselberg hinter uns und setzten die Reise schweigend fort. Im Verlauf der sternenklaren Nacht kühlte es endlich spürbar ab, jedoch sanken die Temperaturen zu keiner Zeit so tief wie beispielsweise noch in Ithra. Es blieb angenehm temperiert, eine Wohltat.


  Das weite Land lag offen vor uns, weithin erhellt vom Licht unzähliger Sterne. Faszinierend schön – und doch barg es Gefahren für uns Eindringlinge, an die ich nicht denken wollte. Wir blieben stets dicht beisammen, um uns im Notfall verteidigen zu können (wie immer ein solcher Notfall auch aussehen mochte, davon hatte keiner außer vielleicht Avalea eine vage Vorstellung), doch alles blieb ruhig und friedlich. Es wäre ideal gewesen, noch vor Anbruch der Dämmerung (oder zumindest kurz danach) einen ebenso perfekten Lagerplatz wie zu Fuß des Kalka-undu zu finden, aber diesen Gefallen tat Fennosarmatia nicht.


  Viel zu früh ging die Xyn mit phantastischem Farbenspektakel auf. Das pfannkuchenflache Land bot einen eindrucksvollen Rundumblick. Horizont wohin man auch sah. Die östliche Sichtgrenze hatte Feuer gefangen, noch weit bevor sich die Sonne über den Rand der Welt schob. Ein paar dürftige Wolken über uns, in denen weniger Regenwasser weilte als in den Wasserbeuteln, erstrahlten in kitschigem Zartrosa. In Kürze würde uns die Hitze erneut zum Stillstand zwingen.


  Und nicht nur sie. Unsere Mägen sandten eindeutige Signale. Wo waren sie nun, die handzahmen Kaninchen von gestern Morgen? Nicht eines zeigte sich. Mein Körper verlangte eindringlich nach Nahrung. Die gewonnene Energie aus dem Fleisch der wenigen Frösche war längst aufgebraucht. Den Bogen im Anschlag haltend sah ich mich achtsam um, geneigt, auf alles zu schießen, was sich nur im Geringsten bewegte. Doch es bewegte sich rein gar nichts. Ich war bereit, alles zu essen, was nur irgendwie essbar aussah.


  Zu allem Überfluss setzte die Glut des Tages zeitig ein. Es durften wohl kaum mehr als zwei Stunden nach Sonnenaufgang vergangen sein, und schon hatte ich das Gefühl, gegen eine glühende Wand anzulaufen. Wir mussten bald – sehr bald – einen Unterschlupf finden, oder wir würden bei lebendigem Leib gegrillt werden. Zu allem Überfluss kam Wind auf, glühend heißer Brodem aus südlicher Richtung, der direkt aus der Hölle zu kommen schien. Binnen kurzem wusste ich nicht, was mir mehr zusetzte: der nagende Hunger oder die sengende Gluthitze. Wenigstens hatten wir noch genügend Wasser, der einzige Trost, an den ich meine wenig verbliebene Hoffnung festmachte.


  An einer monströsen Ameisenburg, die ihm bis zur Brust reichte, blieb Luke stehen. Wir hatten zahllose ihrer Art passiert, ohne ihnen die geringste Aufmerksamkeit zu widmen. An den Stamm eines längst abgestorbenen Baumes gelehnt, sah dieser Bau allerdings andersartig aus. Er verfügte nicht über eine steinharte, festgebackene Außenhülle wie die vielen anderen, die wir bisher gesehen hatten. Vielmehr erinnerte er an die Bauten nördlicher Ameisen, an jene in meiner unendlich weit entfernten Heimat im kühleren und lebensfreundlicheren Avenor, die aus lose zusammengetragenem Nistmaterial bestanden. Luke beäugte den Tierbau bedachtsam. Seine Oberfläche wimmelte von unzähligen limettengrünen Ameisen, jede von der beeindruckenden Länge eines ausgestreckten Zeigefingers. Ihnen schien die Gluthitze wenig auszumachen. Sie verfügten zudem über ausgezeichnete Sinnesorgane, denn lediglich Lukes bloße Anwesenheit veranlasste eine Hundertschaft, drohend aufgerissene Mundwerkzeuge zu präsentieren.


  „Wartet mal!“ rief Luke uns nach, die wir achtlos vorbeizogen.


  Ich hielt inne und wandte mich lustlos um.


  „Was gibt’s?“


  „Ich weiß nicht wie es euch geht, aber ich für meinen Fall habe verdammten Hunger.“


  „Hunger haben wir alle“, erwiderte Krister trocken. „Aber ganz gewiss nicht auf Ameisen, und wenn sie noch so unwiderstehlich aussehen. Und es handelt sich hier nicht um Honigameisen, Luke. Also vergiss es!“


  Honigameisen wären in der Tat eine Delikatesse gewesen. Sie speicherten in ihren Hinterleibern süße, energiereiche Flüssigkeit, die zu „ernten“ sich gelohnt hätte. Ihre grünen Verwandten hier, wenn auch deutlich größer, verfügten offenkundig nicht über diesen Vorzug. Luke allerdings hatte etwas ganz anderes im Kopf.


  „Ameisen dieser Größe sollten ähnlich großen Nachwuchs besitzen“, gab er zu bedenken und sah uns herausfordernd wie dumme kleine Schuljungen an. „Dämmert’s jetzt?“


  In der Tat dämmerte es, wenn auch der Enthusiasmus nicht gerade Kapriolen schlug. Ein knurrender Magen jedoch ist ein überzeugender Motor in Sachen Grenzüberwindung. Ameisenlarven… mir schauderte nur kurz. Hundert Prozent Protein. Energie pur, wenn auch in unappetitlicher Verpackung. Um ein Vielfaches besser als nichts. „Nichts“ stellte keine Alternative dar. Doch wie herankommen an die wenig verlockende und zudem noch bestens bewachte Beute?


  „Es sind grüne Bullenameisen, das wird nichts.“ Skepsis pur bei Avalea, die es offensichtlich besser wusste. „Legt euch lieber nicht mit ihnen an, die beißen ordentlich zu.“


  Luke zögerte, bevor er Avaleas Warnung in den Wind schlug. Wollte er sich etwas beweisen oder ihr? Sie zuckte nur mit den Achseln und entfernte sich ein paar Schritte. Wir sollten schnell herausbekommen, warum.


  Um mit wenig Aufwand an möglichst viele Larven heranzukommen, griff Luke zu einem Trick, den er augenscheinlich nicht zum ersten Mal anwandte. Er bat um alle Decken, die wir ihm auch bereitwillig gaben. Zwei davon warf er achtlos in nächster Nähe des Ameisenhaufens zu Boden, während er die Arme bis zu den Schultern in die beiden verbliebenen einpackte. Dann drang er mit den vermummten Armen tief in den wimmelnden Haufen ein (wobei sein Gesicht der sich ihm entgegengestreckten Abwehr verteufelt nahe kam) und schaufelte eine ansehnliche Ladung Nestmaterial heraus. Mit schneller, beinahe angewiderter Drehung schleuderte er das ganze Zeug auf die beiden bereitliegenden Decken. Für einen Augenblick sah es nach Erfolg aus, und Luke wollte ganz offensichtlich eine zweite ähnlich geartete Aktion starten, als das Geschrei losging. Die in Scharen auf seinen noch geschützten Armen gelandeten Ameisen griffen mit unheimlicher Geschwindigkeit an.


  Innerhalb von Sekunden befanden sich Dutzende von ihnen auf Lukes nackten Beinen, auf Lukes nackten Schultern, auf Lukes ebenso wenig bedecktem Oberkörper. Der Junge ging schreiend zu Boden und wälzte sich hin und her wie ein wildgewordenes Schwein in der Suhle. Der Grund vor unseren Füßen wimmelte von höchst aggressiven Ameisen, die irritierend genau wussten, von wo der Angriff herrührte. Eine grüne Flut rann an allen Flanken der Ameisenburg herunter, bestens koordiniert und ebenso entschlossen zur Gegenoffensive.


  Krister packte seinen schreienden, um sich schlagenden Bruder bei den Schultern und schleppte ihn aus der unmittelbaren Gefahrenzone. Es bedurfte einer Messerklinge, um die schmerzhaft tief in der Haut steckenden Mandibeln wieder zu öffnen. Da es sich um zahlreiche handelte, ging auch ordentlich Zeit drauf. Luke schluckte den Schmerz hinunter, doch tränende Augen sprachen Bände. Seine malträtierte Haut sah aus, als wäre er in ein Nadelkissen gefallen. Wir kamen indes alle nicht gänzlich ungeschoren davon, die aufgebrachten Viecher überwanden Hindernisse wie unser bis zu den Knöcheln reichendes Schuhwerk in Nullkommanichts und bohrten ihre Zangen mit Nachdruck ins Fleisch ihrer Gegner. Es schmerzte unerwartet heftig. Ich bekam ein Gefühl dafür, was Luke erleiden musste.


  Während wir drei Männer mit uns selbst beschäftigt waren, sorgte Avalea dafür, dass sich das ganze Unterfangen nicht zu einer einzigen Pleite entwickelte. Wie Luke vorausgesehen hatte, begannen die aufgeschreckten Ameisen sogleich mit der Rettung der ins Freie geschaufelten Larven und verbrachten sie schleunigst an den nächstbesten schattigen Ort – also unter die Decken. Als sich bei den Krabbeltieren die erste Aufregung gelegt hatte, zog sie sie wieder beiseite. Darunter fand sich eine ansehnliche Zahl von fingerlangen Larven. Mit flinken Händen sammelte sie sie ein und zog sich ebenso rasch wieder zurück.


  Die magere Ausbeute stand in keinem Verhältnis zu der Energie, die Luke investiert hatte – dennoch gab es etwas zu beißen, wenn auch etwas außerordentlich Unschmackhaftes. Es würde keinen Sinn gemacht haben, wegen der paar zuckenden Maden ein Feuer zu entfachen, um sie wenigstens anzurösten. Also aßen wir sie roh. Auf einer fauligen Zitrone herumzubeißen wäre wohlschmeckender gewesen. Selten zuvor hatte ich etwas Abscheulicheres gegessen. Dessen ungeachtet stopften wir die genauestens aufgeteilten Larven eine nach der anderen in den Mund und schluckten sie mit angewiderten Gesichtszügen hinunter. Um den abstoßenden Geschmack wieder loszuwerden, spülte ich die Mundhöhle anschließend mit kostbarem Wasser aus. Wir waren uns einig, Bullenameisennester künftig in Ruhe zu lassen.


  


  An einem ausgetrockneten Wasserloch fanden wir eine Bleibe. Gesäumt von mehr oder weniger toten Bäumen, darunter einem mächtigen Baobab, der allerdings ebenso deutliche Anzeichen des Vergehens offenbarte, erwies sich der staubtrockene ehemalige Tümpel als Geschenk des Himmels. Im Schatten der trostlosen Bäume sanken wir nieder. Keinen weiteren Meter hätte ich mehr gehen können, ohne zu Staub zu zerfallen. Noch nie hatte ich auch nur annähernd derart erbarmungslose Hitze erlebt, eine, die in der Lage war, nicht nur den Körper sondern auch den Geist auszusaugen. In der Tat fühlte ich mich zu keinem Gedanken mehr fähig, es gelang lediglich noch, die staubigen Stiefel von den kochenden Füßen zu ziehen, ansonsten wollte ich nur noch liegen und schlafen. Selbst das allgegenwärtige Hungergefühl hatte den Rückzug angetreten und gönnte sich eine Atempause, um, dessen war ich mir sicher, viel zu bald mit noch drängenderer Vehemenz zurückzukehren.


  In den folgenden Stunden, in denen wir mehr oder weniger schlafend dahindämmerten, fühlte ich mich abermals dem Scheitern nahe. Der Gedanke, noch einen weiteren Fuß tiefer in diese mörderische Wüste zu setzen, erschien mir schlicht undurchführbar. Lediglich das Wissen um den immer näher rückenden Taorfluss, der sich ungeachtet der lebensfeindlichen Umstände trotzig seinen Weg durch die Gluthölle bahnte, hielt einen demütigen Fetzen Zuversicht aufrecht. Es konnte nicht mehr ewig dauern, bis wir auf ihn treffen mussten, ihn, den König der Flüsse, der uns mit Wasser und Nahrung versorgen würde. Dort würden wir zu neuem Leben erwachen und die nötigen Energien tanken, um uns auf die letzte Etappe zu machen, hinunter an den Taorsee.


  Doch noch war es nicht soweit, noch waren wir nicht dort. Wenige Tage trennten uns weiterhin von unserem Endziel, ein Katzensprung gemessen an dem, was bereits hinter uns lag. Und doch flößten mir gerade diese letzten Meilen gehörigen Respekt ein. Das Ende der Leistungsfähigkeit vor Augen, fürchtete ich mich vor dem Kollaps meines Körpers, dem Versagen meines Willens. Erst nach Sonnenuntergang, mit der sehnlichst erwarteten Rückkehr erträglicher Temperaturen, kehrte so etwas wie Tatkraft zurück. Wir hatten den ganzen Tag im Schatten zugebracht und jetzt, ausgeruht aber wenig erfrischt, machte sich erneut beißender Hunger bemerkbar. Wissend, dass uns nur der Taorfluss retten konnte, drängte ich zum Aufbruch.


  „Wir müssen los“, ließ ich verlauten. „Avalea, was denkst du, wie weit ist es noch zum Taor?“


  Sie schien sich darüber bereits ihre eigenen Gedanken gemacht zu haben, denn die Antwort kam ohne einen Moment des Überlegens.


  „Weit sind wir nicht mehr entfernt, wenn wir Glück haben, erreichen wir ihn schon morgen früh.“


  „Ja, und dort gibt es Fische in Hülle und Fülle. Krister, du hast doch noch dein Angelzeug?“


  „Darauf kannst du Gift nehmen. Mann, wenn wir nur schon dort wären. Ich kann vor Hunger kaum mehr aus den Augen schauen.“


  „Habt ihr alle noch genügend Wasser?“ fragte ich in die Runde. Eine an sich unnötige Frage, da es soweit das Auge reichte ohnehin keines gab. Alle nickten jedoch, auch Luke, obwohl ich wusste, dass es nicht der Wahrheit entsprach. Ich hatte ihn verdächtig oft zum Wasserbeutel greifen sehen, sein Vorrat musste so gut wie erschöpft sein.


  Es dauerte gewisse Zeit, bis die eingerostete Mechanik des Laufens wieder einigermaßen flüssig ablief. Anfangs schmerzte meine Beinmuskulatur unerträglich. Doch sollte ich mich ums andere Mal auf meinen Körper verlassen können. Die Schmerzen fielen wie durch ein Wunder nach den ersten hundert Metern von mir ab. Ebenso überraschend stellte ich fest, über so gut wie keinen Hunger mehr zu verfügen. Anscheinend war es dem Organismus gelungen, geheime Reserven anzuzapfen, jetzt wo ihm klar wurde, trotz aller Proteste weiterhin auf Energiezufuhr von außen verzichten zu müssen. Dennoch mussten wir wider Erwarten nicht völlig ohne etwas zu essen auskommen. Dank des sternenklaren Himmels und eines immens hell leuchtenden Tauri, der mit jedem Tag, der verging, stetig an Größe zulegte, machte Avalea eine Gruppe hochgewachsener, mit Stacheln und Dornen bewehrter Gewächse aus (Scheibenkakteen, wie Luke sie nannte), von einer Art, der wir meines Wissens zum ersten Mal begegneten. Die Skiava zeigte sich einigermaßen ernüchtert ob der nicht vorhandenen Früchte, die diese stachligen Brüder offenbar ab und zu hervorbrachten. Nur leider eben nicht im Augenblick.


  „Sehr schade“, sagte sie hörbar enttäuscht. „Nun ja, immerhin sind auch die jungen Triebe essbar. Besser als nichts.“


  Unter ihrer Anleitung schälten wir die fleischigen Blätter, die die Größe einer Hand erreichten, und labten uns an dem unerwartet mild schmeckenden Grünzeug. Eine Wohltat, überhaupt wieder irgendetwas in den Magen zu bekommen. Selbst Krister, prinzipiell kein Freund vegetarischer Kost, langte tüchtig zu.


  


  Ganz wie von Avalea vermutet, standen wir kurz nach Sonnenaufgang wieder am Ufer des größten Stroms Gondwanalands, dem Taor River. Hier an seinem Oberlauf präsentierte er sich außergewöhnlich breit, kraftvoll fließend – und damit schier unüberwindbar. Ihn wiederzusehen war wie ein Versprechen, den Rest des Weges nun auch zu schaffen. Am südlichen Horizont türmten sich bereits die verschwommenen nebelgrauen Gipfel des Ringgebirges auf, das den Taorsee wie einen schützenden Wall umgab. Dorthin mussten wir, dort lag das Ziel – und es lag schon in Sichtweite. Ich hätte weinen mögen vor Freude.


  „Wir haben es mal wieder geschafft“, flüsterte ich stattdessen, meinen Blick über den Flusslauf hinaus in Richtung der Berge sendend. Diese etwas emotionslose Feststellung schuldete ich wahrscheinlich sowohl allgemeiner Ermüdung als auch kaum mehr zu bremsendem Heißhunger. Dennoch erlaubte ich mir diese Sekunden des Innehaltens, bevor ich es den anderen nachmachte und die spärlich bewachsene Böschung hinunterstürzte, um in den erfrischenden Fluten des Flusses einen seit langen Tagen gehegten Traum zu erfüllen. Wie Balsam fühlte sich das beruhigend kühle Wasser auf der von Sonne und Staub geschundenen Haut an.


  Krister verteilte ohne weitere Umschweife Angelschnüre und wühlte auch schon im Uferbereich nach im Sand verborgenen Ködern. Unendlich später (erstaunlich, wie schleppend die Zeit dahinkriecht, wenn der Magen knurrt wie ein Höllenhund) durften wir uns endlich über die ersten mehr oder weniger gegarten Fische hermachen. Das Feuer indessen brannte bis in die Abendstunden, denn den ganzen Tag lang standen wir in einer Reihe mit den Füßen im rauschend vorbeiziehenden Fluss und raubten ihm einen Fisch nach dem anderen. Heute habe ich keine Ahnung mehr, wie viele wir an diesem Tag aus dem Wasser zogen, ich weiß nur noch, dass ausnahmslos jeder einzelne den Weg in unsere Mägen fand. Und erst im Abendrot stellte sich ein Sättigungsgrad ein, wie ich ihn von zuhause kannte. Zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte ich mich wieder rundum wohl… jetzt konnte kommen, was wollte.


  


  Zunächst kam eine friedvolle Nacht am Ufer des vorbeirauschenden Stroms. In den kurzen Stunden vor Sonnenaufgang – mir war die letzte Wache zugefallen – trieben feuchte und kühle Dunstschleier vom Wasser herüber, die ich eine Zeitlang entrückt beobachtete. Die Seelen zahlloser, längst vergangener Leben entstiegen in Wirbeln dem nassen Element, um sich auf ewig in der Morgendämmerung zu verlieren. Welch kostbares Geschenk inmitten der staubigsten und heißesten Wüste, die ich kannte. Tatsächlich lag so etwas wie Kälte in der Luft. Die ersten Sonnenstrahlen enthüllten ein unvergleichlich schönes Bild, die mit Millionen glitzernder Tröpfchen überzogene Ufervegetation schimmerte frisch und rein wie eine Wiese nach den ersten kühlen Herbstnächten. Oh, wie sehr ich mich in diesem Moment nach Hause sehnte! Wenn ich doch Rob schon gefunden hätte und wir uns alle schon auf dem Rückweg befänden! Wieso nur wollte etwas tief in meinem Innern nicht daran glauben?


  


  Wir waren eine Zeitlang flussaufwärts gegangen, auf der Suche nach irgendetwas, das uns über den breiten Strom zu bringen in der Lage war. Ein zum Floß umfunktionierter Baumstamm wie damals am False Lake hätte gute Dienste geleistet. Was auch immer wir erwarteten, nichts in dieser Art fand sich. Schwimmen erwies sich als die einzige Möglichkeit, ans andere Ufer zu gelangen, einem Ufer, das erkennbar aber dennoch weit entfernt auf der anderen Seite des schnell fließenden Gewässers wartete. Wir mussten versuchen, nahe beieinander zu bleiben, um nicht auseinander gerissen zu werden. Nicht auszudenken, würden wir uns jetzt so kurz vor dem Ziel noch einmal verlieren!


  Avalea zeigte sich von dieser Idee erwartungsgemäß wenig begeistert. Dennoch, es gab keinen anderen Weg als durch den Fluss. Früher oder später mussten wir ihn angehen. Es kostete Überzeugungsarbeit und die Versicherung, dicht bei ihr zu bleiben, um die Skiava ins Wasser zu locken. Wir beteuerten, ihr in jeder Sekunde beizustehen, sollte sie glauben, es nicht zu schaffen.


  „Du hast den Unterwasserweg aus dem Reich der Ar-Nhim gemeistert“, erinnerte Krister sie ermutigend. „Dagegen ist der Taor ein Klacks, oder etwa nicht?“


  Sie nickte zögerlich, doch schien ihr dieser Vergleich kaum geheuer.


  „Erinnere mich bloß nicht daran! Mir wird jetzt noch himmelangst, wenn ich nur daran denke.“


  „Ach was!“ Bereitwillig übernahm Krister ihr Gepäck. „Wenn wir erst drüben sind, gibt’s was zu futtern. Sagt was ihr wollt, aber ich könnte schon wieder was zu essen vertragen. Naja, das wird wohl noch warten müssen.“


  Wir zogen die schweren Stiefel aus und packten sie in die Rucksäcke. Dort bot sich inzwischen reichlich Platz. Anschließend schlang ich mir den Bogen um den Oberkörper, in der Hoffnung, beim Schwimmen nicht zu sehr von ihm behindert zu werden.


  Die Wasserbewegung im Uferbereich hielt sich in Grenzen und stellte uns nicht vor Probleme. Erst als wir diese Zone hinter uns gebracht hatten, keinen Grund mehr unter den Füßen spürten und endgültig schwimmen mussten, stellten wir fest, über welch reißende Kräfte der König aller Flüsse verfügte. Mühelos riss er uns mit sich fort, immer weiter und weiter in seine Mitte hinein.


  Anfangs schafften wir es, in unmittelbarer Nähe Avaleas zu bleiben, doch dies gestaltete sich von Sekunde zu Sekunde schwieriger. Nun waren wir Männer geübte Schwimmer, die wenig Furcht vor dem nassen Element kannten. Selbst in diesem mehr oder weniger reißenden Wildwasser zweifelte ich keine Sekunde daran, es nicht zu schaffen, auch wenn ich insgeheim zugeben musste, mir das ganze Unterfangen leichter vorgestellt zu haben.


  Der Strom saugte uns beständig in seinen Mittellauf, wir mussten nur darauf achten, die Köpfe über Wasser zu halten, den Rest besorgte der Taor selbst. In Rekordzeit waren wir im Zentrum des Flusses angelangt. Nun kam es darauf an, aus diesem Sog wieder herauszufinden, was sich deutlich schwieriger erwies. Ohne auf Avalea zu achten, deren kreidebleiches Gesicht öfter als mir lieb war unter der Wasseroberfläche verschwand, um kurz darauf prustend und spuckend wieder aufzutauchen, hätten wir es zweifellos einfacher gehabt. Sie inmitten dieser Strömung nicht zu verlieren, wurde zunehmend mühsamer, zumal wir immer mehr an Geschwindigkeit zulegten. Vom sicheren Ufer aus war mir nicht klar gewesen, wie schnell das Wasser hier floss. Kein Vergleich mit dem Skelettfluss oder dem Metun! Schwer wog mein inzwischen vollgesogener Rucksack. Sein zusätzliches Gewicht behinderte mich jedoch nicht sonderlich. Dennoch verlangte alles in mir danach, so schnell wie möglich das andere Ufer, wieder festen Boden zu erreichen. Es bedurfte einer gewissen Kraftanstrengung, aus dem Mittelstrom heraus zu schwimmen, etwas, das ich mir durchaus zutraute – aber sicher nicht Avalea, die bereits jetzt einen abgekämpften Eindruck machte.


  Es kam wie es kommen musste. Die Stromschnellen rissen uns auseinander. Avalea gelang es nicht, gegen den Sog anzukämpfen, sie verharrte passiv in der Flussmitte. Um sie nicht zu verlieren, ließ ich mich an ihrer Seite treiben, während Luke als erster aus meinem Blickfeld verschwand. Auch Krister sah ich alsbald nicht mehr. Mehrfach glaubte ich, ihn rufen zu hören. Beide mussten eigentlich noch in der Nähe sein, trotzdem nahm ich sie nicht mehr wahr.


  „Ich schaffe es nicht“, keuchte Avalea viel zu früh. Allein den Kopf über Wasser zu halten kostete sie schon zu viel Energie. Niemals würde sie aus eigener Kraft das Ufer erreichen. Ich musste eine Entscheidung zu treffen. Schweren Herzens befreite ich mich von meinem Bogen und gab ihn auf. Innerhalb von Sekunden war er fort, auf immer verloren.


  „Halt durch, ich bin bei dir. Hier, halt dich an mir fest.“


  „Nein, dann gehen wir beide unter“, erwiderte sie schwach, die ihr entgegengestreckte Hand ignorierend.


  „Tu was ich dir sage! Wir müssen zusammenbleiben, hörst du? Nimm meine Hand, verdammt!“


  Da tat sie es. Ich zog sie zu mir heran, schon kollidierten unsere Beine, was sie aus dem Rhythmus brachte und unter Wasser drückte. Eisern hielt ich sie fest. Dass ich es schaffte, sie inmitten des reißenden Wassers auf den Rücken zu bugsieren, grenzte an ein Wunder. Doch schließlich befand sie sich dort, mit beiden Armen meine Brust umklammernd. Ich wusste, auf was ich mich einließ. Vielleicht gerade deswegen hielt ich meine Angst unter Kontrolle. Glücklicherweise bewahrte Avalea die Nerven und klammerte sich nicht unkontrolliert an mich, sondern achtete darauf, meine Schwimmbewegungen nicht allzu sehr zu beeinträchtigen. Davon hing jetzt unser beider Leben ab. Ihr Gewicht drückte mich unentwegt unter die Wasseroberfläche, entsprechend heftig ging ich beim Atemholen vor, während Arme und Beine Schwerstarbeit leisteten, um endlich aus der verdammten Strömung herauszukommen. Es ließ sich nicht vermeiden, hin und wieder komplett unter Wasser zu geraten (einmal befand ich mich sogar über ihr), doch geriet sie deswegen zu keiner Zeit in spürbare Panik, hielt stattdessen nur noch umso ergebener an mir fest.


  Ich weiß nicht, wie lange ich benötigte, um aus der Flussmitte zu gelangen, doch als es soweit war, wir dem Sog entkommen waren, lag das Gröbste hinter uns. Mein Blindflug nahm ein Ende, als ich plötzlich Krister neben mir gewahrte, der alles Mögliche anstellte, um uns zu helfen, das rettende Ufer zu erreichen. Mehrmals versuchte er, Avalea von mir zu lösen, was darin resultierte, dass sie sich nur noch fester klammerte, wenn das überhaupt noch möglich war. Tatsächlich hielt sie noch fest, als ich bereits Grund unter mir spürte und in die Senkrechte ging.


   „Wo ist Luke?“ erkundigte ich mich.


  „Um den mach dir mal keine Sorgen“, entgegnete Krister. „Wenn einer schwimmen kann wie ein Fisch, dann er. Avalea, wie geht es dir? Keine Angst mehr, du hast es geschafft.“


  Wir mussten sie ans Ufer tragen, so schreckensstarr wirkte die völlig erschöpfte Skiava. Dort brach sie wortlos zusammen und blieb mit um sich geschlungenen Armen schwer atmend im kniehohen Gras liegen. Ich wollte mich um sie kümmern, doch Krister hielt mich zurück.


  „Lass sie einfach in Ruhe“, meinte er kopfschüttelnd und nahm mich ein Stück zur Seite. Zögerlich befolgte ich seinen Rat.


  „Wasser bereitet ihr in der Tat Heidenangst“, stellte ich einigermaßen befremdet fest. „Ich kann es kaum glauben. Es war, als erstarrte sie zur Salzsäule. Dem Himmel sei Dank habe ich sie auf den Rücken bekommen. Andernfalls wäre sie abgesoffen wie ein Stein.“


  Krister nickte.


  „Merkwürdig, am Triassischen See wäre ich beinahe ertrunken und nicht sie. Nun ja, der See ist nicht mit einem wild fließenden Strom wie dem Taor zu vergleichen.“


  „Wohl kaum. Ich musste den Bogen aufgeben, um es überhaupt zu schaffen.“


  „Übel. Mann, ihr beide wart urplötzlich verschwunden, ich sah euch nicht mehr.“ Krister ließ Luft hörbar aus seinen Lungen entweichen. „Zum Glück liegt das jetzt hinter uns. Schauen wir nach vorne! Ein gutes Frühstück baut uns sicher wieder auf.“


  Mit diesen Worten machte er sich daran, das Angelzeug auszupacken. Wie schnell es ihm gelang, wieder zur Tagesordnung überzugehen, verblüffte ein ums andere Mal, dabei sollte ich doch inzwischen daran gewöhnt sein.


  Minuten später stieß auch Luke wieder zu uns, der ein ganzes Stück weiter flussaufwärts an Land gegangen war. Er entschuldigte sich mehrfach für sein Unvermögen, uns bei Avalea zu helfen, und ich glaubte ihm. Die tückische Strömung hatte ihn zuallererst abgetrieben, was sonst hätte er tun sollen, als ans Ufer zu schwimmen? Krister jedoch verzieh ihm nicht sofort und zeigte ihm für den Rest des Tages die kalte Schulter.


  Avalea erholte sich schnell wieder. Im Gegensatz zu Luke sah sie keinen Grund, sich für irgendetwas zu rechtfertigen oder gar dankbar zu sein. Im Gegenteil, für gewisse Zeit wirkte sie beinahe so, als machte sie uns innerlich Vorwürfe, sie dieser Gefahr ausgesetzt zu haben. Fast hätte ich mich darauf eingelassen und sie daran erinnert, sie nicht darum gebeten zu haben, mit uns mitzukommen. Ich hatte mein Leben für sie aufs Spiel gesetzt, wir durften also mehr als quitt sein. Besonnen schluckte ich diese Bemerkung jedoch hinunter.


  Ein weiteres Mal genossen wir die Geschenke des Taor in Hülle und Fülle und brieten und aßen den Rest des Tages Fische aller Arten und Größe. Sogar die Skiava, die üblicherweise wenig zu sich nahm, langte tüchtig zu.


  „Das wäre beinahe schiefgegangen“, sagte sie endlich, als ich es schon gar nicht mehr erwartete. „Danke für deine Hilfe, Jack. Ich glaube, ich werde nie eine gute Schwimmerin werden, dabei sollte ich inzwischen alt genug dafür sein.“


  Ich nickte ihr lächelnd zu. „Keine Ursache.“ Nun ja, besser spät als nie. „Ich denke mal, wir hatten alle unsere Probleme mit dieser starken Strömung, nicht wahr, Jungs?“


  Krister zwinkerte mit den Augen, während sich Luke, immer noch schuldbeladen, gar nicht äußerte. Es sollte noch ein wenig dauern, bis er wieder zu alter Form zurückfand. Sich selbst zu verzeihen ist manchmal eine der schwierigsten Übungen.


  Wir erreichten das Ringgebirge am Morgen des darauffolgenden Tages. Die Aufregung, die die Taorquerung mit sich zu bringen wusste, war bis dahin längst vergessen.


  


  Wie so oft erwies sich Avalea auch am Fuß des Ringgebirges als unentbehrlich. Die Berge wirkten nicht viel höher als die Hügel von Ithra, dafür schroffer und wilder. Wäre es nach mir gegangen, würden wir sofort in den Fels eingestiegen sein. Irgendwo auf der anderen Seite lag der Taorsee, und ich gedachte, ihn ohne weitere Umwege zu erreichen. Die Skiava dagegen hatte einen deutlich sinnvolleren Vorschlag parat.


  „Nein, das macht hier keinen Sinn“, kommentierte sie mein Vorhaben. „Es gibt eine viel bessere Stelle. Ich kenne ein Felsental, das fast bis ans Ufer des Sees reicht, gar nicht weit von hier entfernt. So ersparen wir uns eine Menge Kletterarbeit.“


  Natürlich nahmen wir ihren Vorschlag widerspruchslos an. Seit der Caldera verspürte keiner von uns viel Lust auf eine vergleichbare Kletterpartie. Müdigkeit und Hitze zwangen jedoch zu längerem Aufenthalt, den wir nutzten, um etwas Schlaf zu finden. Trotz der brütenden Mittagshitze verlangte mir nach baldigem Aufbruch. Die innere Unruhe ließ sich nicht mehr länger unterdrücken, ich wollte endlich am Taorsee ankommen.


  Avalea hatte nicht zu viel versprochen. Der Weg durch das Felsental war sogar einfacher, als jemals vermutet. Erst kurz vor Erreichen des Sees entschlossen sich die Berge, es uns nicht ganz so leicht machen zu wollen und formten eine steinerne Wand, die wir wohl oder übel angehen mussten. Erinnerungen an die Caldera wurden wach, und meine verletzte Hand, obschon in deutlich besserem Zustand als noch zwei Tage zuvor, bereitete mir in manchen Situationen beträchtliche Schwierigkeiten. Doch biss ich die Zähne zusammen und kämpfte gegen den Schmerz an… wie so oft.


  Stunden später, der Nachmittag ging bereits in den Abend über, erreichten wir eine Art Plateau, die Mini-Ausgabe einer Hochebene, von der aus sich ein atemberaubender Anblick bot. Wann hatte ich etwas ähnlich Faszinierendes zuletzt gesehen? Den Dalvetsee unten in der Caldera vielleicht, obwohl die beiden Gewässer nicht im Mindesten miteinander vergleichbar waren. Völlig anders präsentierte sich der Taorsee, allein das ihn wie einen Panzer umgebende Ringgebirge verlieh ihm ein unverwechselbares Aussehen. Aufgewachsen am Meer, war mir bis zum heutigen Tag eigentlich immer klar gewesen, dass es nichts geben konnte, was es in seiner einzigartigen Schönheit jemals mit der Tethys hätte aufnehmen können. Nicht zum ersten Mal spürte ich, so manch tief verwurzelte Erkenntnis der frühen Jugendzeit revidieren zu müssen. Dieser See atmete einen unvergleichlichen Zauber.


  Wir standen sprachlos da. Luke, dem Naturverbundensten von uns allen, entwich ein unterdrückter Schrei, welcher deutlich verriet, was er in diesem Augenblick empfand. Krister nickte nur anerkennend und ließ die Augen über die stille, tiefblaue Oberfläche dieses gewaltigen Sees wandern, der im wahrsten Sinne des Wortes über gigantische Ausmaße verfügte. Selbst von dieser Höhe aus erschloss sich uns kein Blick auf seine südlichen Gestade. Das ihn umschließende Gebirge verschmolz mit den Ufern zu einem schemenhaften violetten Schleier und ließ keine Abschätzung bezüglich der Größe des Gewässers zu. Am ehesten glich es einer reflektierenden Glasfläche. Die königsblaue Wasseroberfläche wirkte ganz und gar erstarrt. Sicherlich trug die Windstille dazu bei. Es wehte nicht einmal die kleinste Brise.


  Obwohl die Xyn bereits tief stand, umgab uns noch immer die gleiche unangenehme Hitze, unser unerbittlicher Begleiter, seit wir Fennosarmatia betreten hatten. Vom Anstieg erschöpft ließen wir uns nieder, nicht nur um neue Kräfte zu sammeln sondern auch um der majestätischen Natur Achtung zu zollen. Dennoch konnten wir uns keinen längeren Aufenthalt leisten. Es galt, die Gestade des Sees noch bei Tageslicht zu erreichen. Ein Abstieg im Dunkeln stellte ein zu großes Risiko dar und musste unter allen Umständen vermieden werden.


  Luke erhob sich als erster.


  „Kommt los! Wir können noch die ganze Nacht ausruhen. Mich lockt das köstliche kühle Nass, das da unten wartet. Und nicht nur, um es zu trinken.“


  „Ja, Luke hat Recht. Mein Wasserbeutel ist so gut wie leer, und die liebe Sonne wird auch nicht mehr allzu lange den Weg leuchten. Der See muss ein Paradies für Fische sein! Ich kann es kaum erwarten Feuer zu machen, um unseren Fang darauf zu rösten.“


  Kristers Zuversicht war ungebrochen. In Gedanken befand er sich bereits am Ufer des Sees, welches mehrere hundert Meter tief unter uns lag und grillte was weiß ich wie viele Fische, die noch nicht gefangen waren auf einem Feuer, das noch keiner entfacht hatte. Was hätten wir die vergangenen Wochen nur ohne seinen nicht unterzukriegenden Optimismus getan?


  Der Abstieg war mühevoller als gedacht. Das Fehlen eines jeglichen Pfades erschwerte jeden Tritt. Unsere Kletterkünste waren wieder einmal gefragt, derart steil ging es streckenweise bergab. Am Ende kamen wir auf einer weiteren Plattform heraus, die zwar ähnlich phantastischen Ausblick bot, aber von der aus sich ein Weiterkommen als unmöglich erwies. Aufkommende lange Schatten nahmen jede Hoffnung, den See heute noch zu erreichen.


  Ich blieb stehen und warf einen Blick auf Luke, der Avalea nach einem Sturz wieder auf die Beine half. Krister folgte ihnen mit einigen Metern Abstand.


  „Das wird heute nichts mehr“, rief ich den beiden zu.


  „Sieht so aus“, sah auch Luke ein, der die Untersuchung von Avaleas aufgeschlagenen Knien mit beruhigender Geste abschloss. „Was schlägst du vor, Jack?“


  Es gab nicht viel zu überlegen.


  „Wir suchen uns hier oben einen Platz zum Übernachten. Ich sah vorhin schon einige kleinere Höhlen im Fels, in die man sich bequem zurückziehen könnte. Die nächste, die auftaucht, sollten wir nehmen.“


  „Ich frage mich, ob ich etwas zu essen organisieren könnte.“ Krister beschäftigte sich schon mit Dingen, an die wir anderen noch gar nicht zu denken wagten. „Seltsam, ich habe die letzte Zeit kein einziges Kaninchen mehr gesehen, geschweige denn einen Skirret. Unten in der Ebene sah ich sie noch haufenweise, aber hier ist Fehlanzeige. Naja, ohne Pfeil und Bogen würden wir sie sowieso nicht kriegen.“


  Diese Feststellung schien Avalea zu beschäftigen. Ihre Stirn legte sich in Falten, als sie den Mund öffnete, um etwas zu sagen. Doch änderte sie ihr Vorhaben und begann sich stattdessen nach allen Seiten umzublicken.


  „Kein einziges Tier weit und breit? Seit wann?“


  „Seit wann? Nun, ich weiß nicht, seit einiger Zeit auf jeden Fall.“ Krister sah mich achselzuckend an. „Nichts besonderes, denke ich, welches Lebewesen, das recht bei Trost ist, verirrt sich freiwillig in diese Geröllwüste?“


  Avalea bedeutete allen ruhig zu sein. Angestrengt lauschte sie. Wir taten es ihr gleich, auch wenn uns nicht klar war, was genau wir da eigentlich machten.


  „Hast du etwas gehört?“ fragte ich schließlich unwillkürlich im Flüsterton.


  „Psst!“ Sie hob einen Zeigefinger und lauschte weiter. Da niemand wusste, was sie damit beabsichtigte, verhielten wir uns mucksmäuschenstill. Luke wandte sich mehrmals um und spreizte danach die Arme in verständnisloser Geste von sich. Es gab nichts zu hören, sogar der Wind war verstummt. Avalea ließ den erhobenen Zeigefinger endlich sinken und blickte mit ernstem Gesicht in die Runde.


  „Keine Vögel“, sagte sie leise. „Kein Summen von Insekten. Nichts.“


  Automatisch wanderten unsere Augen nach oben. So sehr wir auch den allmählich dunkel werdenden Himmel absuchten, Avalea hatte Recht. Jedenfalls, was die Vögel betraf. Da war kein einziger zu sehen, geschweige denn zu hören.


  „Was bedeutet das?“ warf Luke in die Runde. Sein Oberkörper reflektierte das glutrote Abendlicht, als hätte er Feuer gefangen.


  „Hungrig zu Bett, was sonst“, antwortete Krister trocken.


  „Wir gehen jetzt besser weiter und halten die Augen nach einem Nachtlager offen.“ Ich wandte mich zum Gehen, doch Avalea ergriff meinen linken Arm und hielt mich zurück. Ich sah sie fragend an und stutzte beim Anblick ihres besorgten Gesichtsausdrucks. Was auch immer sie derart beunruhigte, es nahm langsam auch von mir Besitz. „Avalea, was ist los? Sag es!”


  Die Skiava blinzelte einige Male und bewegte ihren Kopf, als verneinte sie eine nie gestellte Frage.


  „Wir müssen weg von hier, weg, bevor es dunkel wird.“


  „Weg? Bevor es dunkel wird?“ wiederholte ich. „Avalea, es wird in einer Viertelstunde dunkel sein!“


  „Dann gibt es keine Zeit zu verlieren. Gehen wir zurück!“


  „Zurück? Wir können nicht umkehren“, beschwichtigte ich sie. „Aus welchem Grund denn?“


  „Vertraut mir! Ich weiß wovon ich rede.“


  „Aber wir wissen es nicht“, rief ich aus. „Ich werde auf keinen Fall jetzt Hals über Kopf kehrtmachen, und in der aufkommenden Dunkelheit einen Anstieg wagen, kommt nicht in Frage! Warum sollten wir den Tod riskieren?“


  „Der erwartet uns hier, wenn wir bleiben.“ Die Gewissheit in Avaleas Stimme stellte uns vor vollendete Tatsachen. „Wenn wir schon nicht zurück können, müssen wir ein gutes Versteck finden, ein verdammt gutes.“


  „Ein Versteck?“ rief Luke. „Vor wem müssen wir uns verstecken? Hier ist doch niemand, weit und breit nicht.“


  „Noch nicht.“


  Und da begriff ich.


  Da verstand ich, was in Avaleas Kopf vorging.


  29 MITHANKOR


  


  Einzelne Buchstaben in meinem Gehirn formten sich zu einem Namen, einem Namen, der in Gondwanaland seit Menschengedenken mit dem Tod einherging. Nur wenig wusste ich darüber, viel zu wenig um zu verstehen, warum es Avalea so schwer gelang, ihre Furcht zu unterdrücken.


  „Du meinst… die Mithankor, nicht wahr?“


  Avalea nickte.


  „Ja, Jack, Mithan-kuór, der nächtliche Tod. Sie sind hier.“


  „Was macht dich so sicher?“ fragte ich leise.


  „Ja genau, Avalea. Was macht dich so sicher? Haben wir uns nicht immer westlich des Taor gehalten, um das verfluchte Land zu umgehen, in dem diese Kreaturen hausen?“


  „Du verstehst nicht, Luke. Die letzten Informationen über die Mithankor, jedenfalls die, die mir zugänglich waren, sind mehrere hundert Jahre alt.“


  „Nicht gerade druckfrisch“, stellte Krister trocken fest.


  „Die wenigen Expeditionen, die von Laurussia aus nach Lygaria, in das Land jenseits des Sokwa, unternommen wurden, kehrten nie zurück. Die damaligen Forscher beherrschten noch die Technologie eurer Vorfahren, die Technik einer weit entwickelten Spezies. Sie verfügten über Waffen, die wir uns heute nicht einmal vorstellen können.“ Ihre Stimme verfiel endgültig in Flüsterton. „Dennoch ist niemand je zurückgekehrt. Nicht einer. Wer behauptet, das Reich der Mithankor liegt jenseits des Sokwa und diesseits der Verfluchten Berge, kann diese Theorie nicht wirklich untermauern.“


  „Das sind ja beruhigende Neuigkeiten“, sagte ich. „Das heißt also, wir hätten jederzeit auf Mithankor treffen können? Unsere Vorsichtsmaßnahmen waren im Prinzip umsonst gewesen?“


  „Nein, natürlich waren sie nicht umsonst“, erwiderte Avalea ungehalten. „Ich habe alle erdenklichen Vorsichtsmaßnahmen getroffen, um den Mithankor so gut wie möglich aus dem Weg zu gehen. Aber wie ich schon sagte, meine Informationen sind nicht eben die neuesten. Niemand kann wissen, ob es überhaupt welche in dieser Gegend gibt.“


  „Ja genau“, warf Krister ein. „Seit einem halben Jahrtausend sind diese Viecher nicht mehr gesichtet worden. Sie können genauso gut ausgestorben sein.“


  Avalea schüttelte den Kopf.


  „Nein, das ist unmöglich.“ In ihrer Stimme schwang eine felsenfeste Überzeugung mit, die mein Misstrauen weckte.


  „Wieso?“ fragte ich sie. „In den letzten Jahrhunderten sind eine ganze Reihe Spezies von dieser Welt verschwunden, denke nur an die Uhleb, die Ithra oder die Yalga.“


  „Du vergisst, dass die Yalga genau wie die Ithra von den Mithankor ausgerottet wurden“, gab Avalea zu bedenken.


  „Ja, vor was weiß ich wie vielen Jahrhunderten. Ich meine, es besteht doch die Möglichkeit, dass auch sie nicht mehr existieren.“


  „Nein, du bist im Unrecht“, meinte Avalea überzeugt. „Ihr kennt die Mithankor nicht. Sie sind eine perfekte Lebensform, zum Überleben geboren. Sie haben nur ein Ziel, ihre Arterhaltung.“


  Wieder einmal beschlich mich das unangenehme Gefühl, unsere geheimnisvolle Begleiterin aus Laurussia rückte nicht mit der ganzen Wahrheit heraus. Die Gewissheit, mit der sie sich äußerte, verstärkte meinen Eindruck. Sie wusste wieder mehr, als sie zu sagen wagte.


  „Ich bedauere deine Verschwiegenheit“, wagte ich einen letzten Versuch, ihr weitere Informationen zu entlocken.


  „Lass gut sein, Jack, sie hat Recht“, schaltete sich Luke plötzlich dazwischen. „Hat sie bisher nicht immer Recht behalten? Ohne sie hätten wir diesen Ort niemals erreicht.“


  „Das stimmt“, gab ich zu. Täuschte ich mich, oder ergriff Luke erstmals Partei für Avalea?


  „Also lass uns ihren Rat befolgen.“


  „Wir reden ein andermal weiter“, versprach Avalea und lächelte mir beschwichtigend zu. In dieser Geste lag die unbestimmte Zusage, sich zu passender Zeit zu öffnen. Ich zögerte, da mir weitere Fragen auf den Lippen brannten, doch schluckte ich die Worte unausgesprochen hinunter.


  „Habt ihr jetzt ausgeplappert?“ meldete sich Krister zu Wort. „Haben die Herrschaften jetzt genug Worte gewechselt? Ist jetzt wieder Zeit für Taten? Gut, denn in wenigen Minuten wird die Nacht hereinbrechen, dann ist Schluss mit Lager suchen, denn dann können wir unter freiem Himmel schlafen. Kein erhebender Gedanke, sollten hier tatsächlich irgendwelche Viecher ihr Unwesen treiben, die nur eins wollen, uns das Blut aus den Köpfen saugen. Ich schlage also vor, wir kehren jetzt um und inspizieren diese Höhlen, an denen wir vorhin vorbeimarschiert sind. Eine davon wird unseren hohen Ansprüchen schon gerecht werden.“


  Wir machten also kehrt und stolperten den ungefähren Weg zurück, den wir gekommen waren. Eile war geboten. Das Licht der Xyn zog immer mehr ab. Die tiefen Schatten der zerklüfteten Felsen verbündeten sich mit der hereinbrechenden Nacht, die sich anschickte, das Regiment zu übernehmen. Wir kletterten wieder bergauf, Ausschau nach einem geeigneten Lagerplatz haltend. Darunter verstand Avalea eine möglichst tiefe Höhle, nicht nur einen simplen Felsspalt, den Krister vorschlug, und der bestenfalls vor Regen schützte.


  „Nein, das genügt nicht“, beharrte sie. „Es muss ein Versteck sein, in das wir uns komplett zurückziehen können und das geeigneterweise schwer zugänglich ist. Wir müssen nicht nur optisch von der Bildfläche verschwinden sondern auch dafür sorgen, dass wer oder was auch immer hier nachts herumstreift nicht einfach über uns stolpern kann.“


  Ich bezweifelte etwas zu finden, was Avaleas Vorstellungen gerecht werden konnte, zumal die Zeit dafür ablief. Doch sollte ich mich irren. Lukes scharfe Augen erspähten einen tiefen Riss in der Felswand, gute zwanzig Meter über unseren Köpfen, der zudem ein Stück weit von einem Felsvorsprung verdeckt war. Vielleicht sogar breit genug, um darauf Platz zum Schlafen zu finden.


  „Was haltet ihr davon?“ Luke deutete auf seinen „Fund“.


  „Sieht zumindest vielversprechend aus“, meinte Krister.


  „Einen Versuch wert“, stimmte ich mit ein. „Viele werden uns ohnehin kaum noch bleiben.“


  Eile war geboten, in wenigen Minuten würde es sogar zu dunkel zum Klettern werden. Der stark durchfurchte, von der Wärme des Tages aufgeheizte Fels bot ideale Bedingungen für einen relativ sicheren Aufstieg. Krister sprang regelrecht in die Wand und fand auf Anhieb genügend Halt, um sich kraftvoll die ersten Meter hochzuziehen, als hätte er die Strapazen des Aufstiegs aus der Caldera bereits komplett weggesteckt. Luke folgte leicht versetzt dicht hinter ihm, dann Avalea. Ich bildete das Schlusslicht.


  Einen weit verzweigten Baum zu besteigen hätte nicht einfacher sein können, jeder Tritt saß, die suchenden Finger fanden eine Vielzahl möglicher Griffe, die sie dankbar annahmen. Es ging schon fast zu leicht. Krister erreichte mit weitem Vorsprung als erster den Rand der Plattform, schwang seinen Oberkörper über die Kante und war auch schon aus meinem Sichtfeld verschwunden, als ich noch nicht einmal das erste Drittel hinter mich gebracht hatte. Welche physischen Anstrengungen auch immer von uns gefordert waren, Krister meisterte sie mit einer Leichtigkeit, die stets Bewunderung in mir hervorrief. In unserer Kinderzeit hatte es nur Rob mit ihm aufnehmen können. Von der Statur annähernd ähnlich gebaut wie Krister, waren sie von jeher die idealen Rivalen gewesen. Laufen, Schwimmen, Ringen, Klettern, in jeder nur erdenklichen Disziplin hatten sie ihre Kräfte gemessen und waren doch nie über ein Unentschieden hinausgekommen. Irgendwann sahen sie es ein und verloren das Interesse an der Fortsetzung dieser freundschaftlichen Fehde. Als kleinerer Bruder hatte ich nie auch nur den Hauch einer Chance gegen Rob gehabt. Erst als sich der Altersunterschied nicht mehr zu meinem Nachteil auswirkte, wurde ich ihm ebenbürtig. Er bezeichnete es als „Lohn seiner Mühe, aus mir einen richtigen Mann gemacht zu haben“. Es erfüllte ihn mit unverhohlenem Stolz zu sehen, wie ich unter seiner Anleitung zu einer wahren Herausforderung für ihn heranwuchs. Mit siebzehn Jahren gelang es mir, ihn zum ersten Mal im Ringen zu bezwingen, unserer bevorzugten Disziplin. Von diesem Tage an behandelte er mich nicht mehr wie seinen kleinen Bruder sondern wie einen Verbündeten, einen Alliierten, auf den er zählen konnte, was immer auch passierte.


  Unvermittelt hielt ich tief in Gedanken versunken inne. Rob! Plötzlich fühlte ich mich ihm so nahe. Die Unsicherheit über sein Schicksal entfachte abermals das heiße Feuer ohnmächtiger Wut tief in meinem Innern. Ob ich ihn jemals finden würde? Allein der Gedanke ließ mich fast verzweifeln. Hatten wir uns nicht schon als Kinder Beistand bis in den Tod geschworen? Das waren keine leeren Worthülsen gewesen, niemals. Ich hoffte so sehr, auf der richtigen Fährte zu sein!


  „Hey, machst du schlapp, oder was?“ Die vertraute Stimme Lukes zerrte mich in die Realität zurück. Ich blinzelte einige wenige Male und warf einen verschwommenen Blick nach oben. Waren es Tränen gewesen oder lief mir der Schweiß in die Augen?


  „Alles in Ordnung?“ Avaleas Kopf tauchte neben Lukes über dem Rand des Felsvorsprungs auf.


  „Ja klar, alles bestens“, erwiderte ich und konzentrierte mich sogleich auf die letzten Meter, die vor mir lagen. „Wie sieht’s aus da oben?“


  „Hier ist in der Tat eine Art Zugang, der in den Fels hineinführt“, rief Luke. „Aber sieh für dich selbst, falls du es schaffst, du müder Krieger.“


  „Keine Sorge, ich bin sofort da.“ Es dauerte nicht einmal eine Minute, die restlichen paar Meter hinter mich zu bringen. Dankbar ergriff ich Lukes ausgestreckte Hand, die mich mit einem kräftigen Ruck über den Rand der Plattform zog, als mich heißer Schmerz durchzuckte.


  „Verflucht!“ entfuhr es mir.


  „Was ist passiert?“ fragte Avalea besorgt und sah auch sogleich das Missgeschick, als ich mich aufrichtete. „Lass mal sehen!“


  Auf dem letzten Meter war es mir doch noch gelungen, mich ganz und gar unnötig zu verletzen. Während ich mich über die Felskante schwang, musste ich das linke Bein an irgendeinem messerscharfen Vorsprung entlang gezogen haben, jedenfalls klaffte plötzlich eine ungefähr zehn Zentimeter lange und mehr oder weniger tiefe Wunde von der Mitte des Oberschenkels bis fast zum Kniegelenk. Ein sauberer Schnitt, fürwahr. Dunkelrotes Blut quoll aus dem frischen Schnitt und floss meinen Unterschenkel hinab.


  „Sehr ärgerlich“, sagte ich, hinderte Avalea aber nicht daran, die Blessur in Augenschein zu nehmen.


  „Sieht schlimmer aus, als es ist“, meinte sie schließlich. „Ein wirklich exzellenter Schnitt, wie mit einem Skalpell gezogen.“


  „Na, wenigstens etwas“, sagte ich und sah mich nach Krister um, der sich offensichtlich schon in der Höhle befinden musste.


  „Bleib stehen!“ sagte Avalea. „Es ist mehr als nur ein Kratzer und sollte versorgt werden.“ Mit zielsicheren Fingern griff sie in ihren Rucksack und entnahm ihm den inzwischen wohlvertrauten, silberfarbenen Tiegel. Sie tauchte Zeige- und Mittelfinger der rechten Hand hinein, entnahm eine ausreichende Menge der schmierigen Substanz und trug sie vorsichtig auf die Wunde auf. Die dunkelgraue Paste, der geronnene, antiseptisch wirkende Rindensaft der Lutana, war uns in den letzten Wochen schon mehrmals zugute gekommen. Im Nu war die Wunde mit jener Salbe bedeckt, die erstaunlich schnell erhärtete und eine Art Film bildete. Tatsächlich trat kein Blut mehr aus.


  Erst jetzt fand ich Zeit, mich hier oben genauer umzusehen. Der Felsvorsprung entpuppte sich sogar breiter als erwartet, ungefähr fünf mal zwei Meter. Das eigentliche Ziel unserer Kletterpartie, der Felsspalt, hinter dem wir nicht zu Unrecht eine Höhle vermuteten, war nicht weniger interessant. Der Riss im Gestein war mehr als mannshoch und auch breit genug, um einem erwachsenen Menschen bequem Durchlass zu gewähren. Zweifellos befand sich dahinter eine Art Kaverne, denn von Krister war weit und breit nichts zu sehen. Er musste bereits im Innern sein.


  Mit einem letzten Blick in den spätabendlichen Himmel, an dem bereits die ersten Sterne schwach flackerten, zwängte ich mich durch den natürlichen Eingang hinein in den Berg, dicht gefolgt von Avalea und Luke. Diesmal erfüllte der Felsspalt nicht die Funktion eines Türeinganges wie es bei der Höhle in Uhleb der Fall gewesen war. Weit gefehlt! Er mündete sofort in einen abschüssigen Gang, der ohne Vorwarnung abwärts führte.


  „Es ist ein Gang im Fels“, teilte ich den anderen mit. Tiefste Schwärze gähnte uns entgegen. Ich griff mit der Rechten nach der ziemlich geschrumpften Fackel, die im Gürtel steckte und mit der Linken nach den Feuersteinen in der Innentasche der Weste.


  „Mach mal Licht!“ forderte Luke.


  „Schon dabei!“ Das ratschende Geräusch der Funken werfenden Feuersteine deckte sich zeitgleich mit Lukes Forderung. Mit der brennenden Fackel in meiner rechten Faust zogen wir weiter. Wo war Krister abgeblieben? Wenn er mit dem gleichen Eifer an die Sache herangegangen war wie wir es jetzt taten, verfügte er über guten Vorsprung. Mit Sicherheit hatte er ebenfalls seine Fackel entfacht, doch nicht einmal deren Schein war mehr sichtbar.


  „Das ist ja merkwürdig“, hörte ich Lukes Stimme hinter mir. „Alles habe ich erwartet, aber keinen Korridor. Nun ja, wer weiß, vielleicht der direkte Weg ins Schlafzimmer.“


  „Fragt sich nur in wessen Schlafzimmer“, gab Avalea zu bedenken.


  Mit ausgestrecktem Arm hielt ich die Fackel weit über mich. Zunächst wand sich der Gang weiter hinunter in den Berg, führte dann aber plötzlich abrupt aufwärts und verbreiterte sich mit jedem mühsamen Schritt. Wenig später sank er abermals ab. Wir nahmen gebeugte Haltung an und schlurften voran. Bald war aufrechter Gang nicht mehr möglich und wir mussten in die Hocke gehen. Ich entschloss mich zu einer kurzen Pause und verharrte an Ort und Stelle.


   „Was ist los, Jack? Wieso gehst du nicht weiter?“ beschwerte sich Avalea sogleich.


  „Das kommt mir alles nicht geheuer vor. Ich frage mich, ob es Sinn macht, sich hier hindurchzuquetschen.“


  „Wenn Krister es geschafft hat, wird es uns auch gelingen“, meinte Luke.


  „Wieso hat er nicht gewartet?“ stellte ich die Frage in den Raum.


  „Also ganz ehrlich, wenn ich als erster angekommen wäre, hätte ich auch nicht gewartet.“


  „Ganz toll, Luke“, sagte Avalea. „Keine sehr vernünftige Einstellung. Allein hier im Dunkeln ins Unbekannte hineinzukriechen kann durchaus Gefahren bergen. Wie leichtsinnig, es auf eigene Faust zu tun. Liegen die Erfahrungen aus Tarma-tjo-uhzuba schon wieder so weit zurück? Hast du schon wieder alles vergessen?“


  „Krister wäre nicht Krister, wenn er auf uns Nachzügler gewartet hätte, Avalea. Ar-Nhim hin Ar-Nhim her, er ist ein Mensch der Tat, schon immer gewesen. Wenig Worte, dafür immer viel Handlung.“


  „Tut mir leid, dafür bringe ich kein Verständnis auf. Los, Jack, geh weiter!“


  Ich tat wie geheißen. Glücklicherweise senkte sich die Tunneldecke nicht noch weiter herab, sondern behielt ihre augenblickliche Höhe bei. Als mir der Schweiß in die Augen lief – diesmal war ich sicher, dass es sich um Schweiß handelte – bemerkte ich zum ersten Mal die Hitze, die im Innern des Ganges herrschte. Ging sie von der Fackel aus oder lag es an der etwas ungewöhnlichen Art und Weise, in der wir uns seit einigen Minuten fortbewegten? Jedenfalls stellte ich ein Zurück nicht mehr in Frage. Avaleas Befürchtung, draußen auf Mithankor zu treffen, war entschieden ernst zu nehmen. Vor die Wahl gestellt erschien mir die Alternativlösung, die ganze Nacht auf Knien durch dunkle Gänge zu rutschen, uneingeschränkt attraktiver.


  „Äh… Jack?“


  Alarmiert wandte ich mich um.


  „Was ist, Luke?“ Sowohl er als auch eine kichernde Avalea standen aufrecht hinter mir.


  „Du kannst wieder hochkommen. Es sieht zwar recht lustig aus, wenn du vor uns im Staub kriechst, aber fairerweise halte ich es für angebracht, dir mitzuteilen, dass die Tunneldecke sich bereits vor einiger Zeit entschlossen hat, es uns einfacher zu machen.“


  Ich musste lachen.


  „Ich war in Gedanken. Ist mir gar nicht aufgefallen.“


  „Ich wollte es dir schon früher sagen, aber Luke hat mich daran gehindert“, entschuldigte sich Avalea und legte eine Hand über den Mund, um das Grinsen in ihrem Gesicht zu verdecken.


  „Tolle Freunde habe ich da!“ rief ich in gespielter Entrüstung.


  Wir gingen also aufrecht weiter. Mit jedem Schritt verbreiterte sich der Stollen. Bald konnte man von keinem Tunnel mehr sprechen, sondern von einem Gewölbe. Schließlich erspähten meine Augen feinen Lichtschein. Das musste Kristers Fackel sein. Zielstrebig gingen wir auf das Licht zu und bogen um eine letzte Kurve, hinter der wir nicht zu Unrecht die Lichtquelle vermuteten. Das Gewölbe, in dem wir uns befanden, mündete in ein noch breiteres und höheres. Das knirschende Echo unserer besohlten Schuhe hallte in den Ohren wider. Die stickige Hitze in den Gängen, die wir passiert hatten, wurde nun abgelöst von angenehm kühler Temperatur.


  Und dann hatten wir Krister eingeholt. Er lag bereits auf seiner ausgebreiteten Decke, hatte die Arme hinter den Kopf gefaltet und tat so als ob er schliefe. Natürlich schlief er nicht, das Grinsen im Gesicht verriet ihn sofort. „Ah, seid ihr auch schon da? Ich dachte, ich schlafe schon mal, bevor die Nacht um ist.“


  „Was gibt’s zum Abendessen?“ fragte Avalea. „Wie, du hast nichts gekocht?“


  Das Wissen, mit leerem Magen schlafen zu müssen, war für niemanden angenehm. Dafür hatten wir eine Zuflucht gefunden, welche uns absolut sicher erschien. Etwas dunkel vielleicht, nur das rötliche Licht der Fackeln spendete Helligkeit, und wenn diese erst einmal erloschen waren, würde tiefste Nacht herrschen. Aber wir hatten schon grusligere Orte zu unserem Nachtlager gemacht und durften zufrieden sein. Luke schnallte den Rucksack ab, breitete seine Decke aus und legte sich angenehm grunzend hin. Avalea und ich sahen keinen Grund, es ihm nicht gleichzutun.


  „Kein schlechter Platz“, meinte ich anerkennend.


  „Schlecht nicht. Aber auch nicht gut“, sagte Krister. „Erinnert zu sehr an das dunkle Reich der Ar-Nhim. Das Gewölbe endet übrigens dort hinten. Ich habe es schon überprüft. Das hier ist eine Sackgasse. Endstation.“


  „Eine ziemlich kühle Endstation“, bemerkte Avalea fröstelnd. Jetzt wo sie es sagte, fiel es allen auf. Also kramten wir unsere wenigen noch vorhandenen Sachen hervor und zogen sie über. Die letzten Tage in der knochenbleichenden Hitze der Taorwüste hatten jeden Gedanken an wärmende Kleidung absurd erscheinen lassen. Seit wir der Caldera entstiegen waren, bewegten wir uns mit so wenig Kleidung wie nur irgend möglich voran. Nun waren wir für jedes Stück Stoff auf dem Körper dankbar.


  Luke gähnte laut.


  „Wir sollten Acht geben. Sicherheit vor allem. Ich bin zwar hundemüde, übernehme aber gerne die erste Wache.“


  „Klingt nicht so, als könntest du dich überhaupt noch eine Minute wach halten“, grinste ich. „Die zweite Schicht geht an mich.“


  „Dann weckt mich, wenn ich dran bin.“ Krister nahm den letzten Schluck aus seinem Wasserbeutel, löschte die Fackel, drehte sich auf die Seite und schlief auch schon.


  Es war kein leichtes Unterfangen, in lautloser Schwärze wie dieser nicht sofort wegzudämmern. Ich beneidete Luke nicht um seine Pflicht. Was für einen Tag wir hinter uns hatten! Ich kam nicht einmal mehr ganz dazu, ihn Revue passieren zu lassen, bevor ich einschlummerte.


  Luke weckte mich nach, wie es mir schien, fünf Minuten. Tatsächlich waren Stunden vergangen. Es fiel ihm nicht schwer, mich wach zu kriegen, sanftes Rütteln an der Schulter genügte und ich schreckte aus meinem stets seichten Schlaf hoch.


  „Was ist?“ fragte ich schlaftrunken und blinzelte in das grelle Licht der Fackel, die sich viel zu nahe an meinem Gesicht befand.


  „Du bist dran, Jack. Tut mir leid, aber ich kann die Augen nicht mehr offen halten. Keine besonderen Vorkommnisse. Ich bin tot.“


  Er übergab die Fackel und kollabierte auch schon auf seinem Lager. Ich wollte ihm noch angenehmen Schlaf wünschen, hörte den armen Kerl aber schon schnarchen. Also setzte ich mich auf und rieb ausgiebig beide Augen. Müdigkeit griff wie unwiderstehliches Verlangen nach mir, doch hatte ich in den letzten Wochen gelernt, diesem Begehren entgegenzutreten. Gähnend ging ich ein paar Schritte und streckte steife Arme und Beine. Wie kühl es war! Doch das hatte auch sein Gutes, die Kälte würde helfen, wach zu bleiben.


  Träge machte ich mir ein Bild meiner Umgebung. Groß war das Gewölbe nicht, in dem wir unser Nachtlager aufgeschlagen hatten, ich schätzte es auf gute zwanzig mal fünfzehn Meter, nicht mehr. Die Höhe ließ keine Einschätzung zu, das Licht der Fackel reichte nicht bis nach oben. Ein geworfener Stein kehrte wieder zurück, ohne je die Decke der Höhle berührt zu haben. Ziemlich hoch, schloss ich, kehrte zu meinem Platz zurück, wickelte die Decke um mich und löschte etwas beruhigter die Fackel. Dies war zwar nur eine von vielen Nachtwachen, die bereits hinter mir lagen, gleichwohl handelte es sich trotzdem um eine außergewöhnliche.


  Da saß ich in der tiefsten Schwärze, die ich je in meinem Leben empfunden habe, eingeschlossen in einem Berg, mitten in einem fremden, beklemmenden Land, bedroht von unheimlichen Kreaturen, von denen ich nicht wusste, wie sie eigentlich aussahen und suchte wilden Visionen vertrauend nach meinem verlorenen Bruder, der, wenn er überhaupt noch lebte, wer weiß wo sein konnte. Ohne die Unterstützung meiner treuen Freunde hätte ich nicht einmal Hyperion erreicht, wäre mit Sicherheit bereits auf einer der ersten Stationen dieser seltsamen Reise gescheitert. Wie lange wir wohl schon unterwegs waren? Ich hatte jegliches Gefühl für die vergangene Zeit verloren. Es konnten bereits Monate sein, und doch wäre ich nicht sonderlich überrascht gewesen, wenn es sich nur um zwei Wochen gehandelt hätte.


  Mehr als einmal musste ich mich schwer zusammennehmen, um nicht einzunicken. Meine bleischweren Lider fielen beharrlich zu. Ein seliger Traum hatte mich bereits verlockend umgarnt. In halber Höhe sah ich mich über den schlafenden Körpern meiner Gefährten schweben, auf unwiderstehliches Licht zu, welches schwach schimmernd aus der ungeahnten Höhe unserer Höhle drang, die irgendwie nicht mehr dieselbe zu sein schien. Welch verlockendes, angenehmes Glimmen! Wie ein Feuer, das in einiger Entfernung flackerte. Es zog magisch an. Aber nein, ich durfte nicht einschlafen. Auf gar keinen Fall! Ich durfte nicht, ich durfte nicht, ich durfte… nicht…


  Mit einem Ruck schreckte ich auf. Was war das gewesen? Ein scharrendes, schleifendes Geräusch, das in dem Augenblick verstummte, als ich hochfuhr. Ich lauschte angestrengt, vernahm aber keinen Laut mehr, außer den leisen Atemzügen der Schlafenden. Verdammt, das war mir noch nie passiert. Während der Wache einzuschlafen ist unverzeihlich!


  Mit üblem Gewissen und nervösen Fingern tastete ich nach den Feuersteinen und entzündete die Fackel. Sitzend gegen die Wand gelehnt war ich eingedöst. Wie lange wohl? Unentschuldbar! In keiner Weise zu rechtfertigen!


  Ich stand auf und warf einen Blick auf meine ruhenden Gefährten, die sich auf mich verlassend den Schlaf der Gerechten schliefen. Ich dankte allen denkbaren höheren Mächten für ihren gnädigen Schutz während meiner kurzfristigen Abwesenheit. So weit ich sehen konnte, hatte sich nichts verändert. Das merkwürdige Scharren war wohl Teil eines Traums gewesen. Ich setzte mich wieder auf die Decke und rückte ein großes Stück von der Felswand ab, gegen die ich mich vorher gelehnt und welche so perfekt zu meinem Missgeschick beigetragen hatte. So saß ich eine Zeitlang und lauschte. Kein weiteres Geräusch mehr. Dennoch war ich merkwürdig unruhig und wagte es zunächst nicht, die Fackel wieder zu löschen. Dann schimpfte ich mich kopfschüttelnd einen Feigling und tauchte die Umgebung wieder in Dunkelheit. Schuldbewusstsein hält perfekt wach. Nach einer Zeit, die mir angemessen erschien, weckte ich Krister, der die letzte Schicht übernahm.


  „Irgendwelche Vorkommnisse?“ erkundigte er sich schlaftrunken.


  „Bis auf einen fallenden Kiesel irgendwo da hinten“, und ich deutete in die Richtung, aus der das Geräusch, welches mich aus meinen Träumen gerissen hatte, meiner Meinung nach gekommen war, „ist alles ruhig gewesen.“


  „Hätte mich auch gewundert.“ Krister entfachte seine eigene Fackel. „Jetzt schlaf noch ein wenig. Ich übernehme.“


  Unruhig gestalteten sich die kommenden Stunden, ich hatte das Gefühl, überhaupt keinen Schlaf mehr zu finden. Irgendwann vernahm ich Stimmen und öffnete die Augen. Avalea und Luke standen neben mir. Der Junge hielt meine verhältnismäßig weit heruntergebrannte Fackel in der Hand.


  „… lass uns nachsehen“, waren die ersten Worte, die meine Ohren in mein frisch erwachendes Bewusstsein trugen.


  „Was ist los?“ Noch halb schlafend setzte ich mich auf.


  Avalea wandte sich um.


  „Krister ist fort“, sagte sie beunruhigt.


  „Was meinst du mit ‚fort’?“ fragte ich alarmiert. Sofort erinnerte ich mich des scharrenden Geräusches und war auf der Stelle hellwach.


  „Schimmert da hinten nicht Licht?“ Luke deutete auf die Rückwand des Gewölbes. Er lief los, Avalea und ich folgten. Ich hätte mehrere Eide darauf geschworen, dass diese Öffnung vor meiner Wache noch nicht existiert hatte, aus der jetzt schwacher Lichtschein drang. Der Durchschlupf, welcher sich vor uns auftat, mochte vielleicht einen Meter hoch und wenigstens halb so breit sein. Unmöglich ihn nicht bemerkt zu haben. Beunruhigend auch der Felsblock, der ihn ursprünglich verdeckt hatte und nun zur Seite geschoben war.


  „Da geht es noch weiter“, sagte Luke aufgeregt.


  „Krister muss da drin sein“, meinte Avalea.


  Wir zögerten. Schließlich ergriff ich die Initiative.


  „Ich gehe ihm nach!“ sagte ich entschlossen. Nicht zuletzt mein schlechtes Gewissen zwang zum Handeln.


  „Ich komme mit“, rief Luke sofort.


  Avalea wollte natürlich nicht alleine zurückleiben, so zwängten wir uns durch die enge Öffnung und krochen auf allen Vieren los. Überraschenderweise mündete der Gang nach wenigen Metern in ein weiteres, auf den ersten Blick deutlich kleineres Gewölbe. Und da stand Krister, bewegungslos mit dem Rücken zu uns, die Fackel weit vor sich haltend. Ich war mehr als erleichtert.


  „Mann, das machst du aber nicht noch mal“, rief ich auf ihn zugehend. „Wir haben uns Sorgen gemacht.“


  „Seht euch das an!“ hörten wir Krister flüstern, der sich nicht einmal umwandte. Neugierig näherten wir uns. Was wir dann erblickten, verschlug uns die Sprache.


  Verstreut auf dem Boden, so weit das Licht der Fackeln reichte, ruhten Unmengen mumifizierter Lebewesen, welche ich meinen Lebtag noch nicht gesehen hatte. Klein von Wuchs, vielleicht halb so groß wie ein Mensch, überzogen von oben bis unten mit pergamentartiger, bleicher Haut, erinnerten sie spontan an aus dem Nest gefallener und von der Sonne ausgebleichter Küken. Mit dem zweiten Blick änderte sich dieser Eindruck. Die starren Köpfe mit den leeren Augenhöhlen, die zu Aberhunderten an den ebenfalls leblosen Körpern hingen, wiesen keine Schnäbel auf, um einen Vergleich mit Vögeln zu rechtfertigen. Die Mäuler der meisten Mumien standen weit offen und entblößten eine Reihe ausgeprägter Zähne, welche in Dreierreihen angeordnet sowohl im Ober- als auch Unterkiefer prangten.


  „Was ist das?“ Luke fand als erster die Stimme wieder.


  Krister räusperte sich.


  „Keine Ahnung. Ich habe solche Lebewesen noch nie gesehen. Womöglich Überreste einer ausgestorbenen oder ausgerotteten Rasse.“


  „Es sind keine Uhleb“, hörte ich Luke sagen. „Nein, sieht nach einer Tierart aus. Seht nur diese überdimensionalen Schädel, die so gar nicht zum Rest des Körpers passen. Mann, das sind Zähne, was? Hochinteressant. Eine wehrhafte Spezies, in der Tat.“


  „Man könnte meinen, ihre Körper seien dreigeteilt“, sagte ich nach kurzer Studie der erstbesten neben mir liegenden Mumie. „Seht hier, Kopf, Brust, Hinterleib. Wie bei einem Insekt. Aber nur zwei Extremitätenpaare.“


  „Das ist kein Hinterleib, Jack. Das sieht viel mehr nach einer Art Schwanz aus.“ Luke hatte sich einer anderen Mumie zugewandt, die auf der Seite lag und einen besseren Blick zuließ.


  „Ja, das stimmt“, gab ich unumwunden zu. „Aber welch ein kräftiger Schwanz. Kein Wunder, dass ich zuerst von einem Hinterleib ausging. Aber du hast eindeutig Recht, Luke.“


  „Stark ausgeprägte Klauen an den oberen Extremitäten“, stellte Luke fachmännisch fest. „Geeignet zum Festhalten der Beute. Die Zähne besorgen den Rest. Seht nur, diese viel kräftigeren Hinterläufe, ebenfalls bewehrt mit langen Krallen. Eindeutig eine Spezies Raubtiere.“


  „Wieso liegen hier Hunderte von mumifizierten Mumien einer einzigen Raubtiergattung“, fragte ich niemand bestimmten. „Sieht aus wie ein Friedhof oder Massengrab.“


  Krister, der körperlich größte von uns, streckte sich soweit er konnte, die Fackel hoch haltend. Das flackernde Licht beleuchtete einen weiteren bisher verborgenen Teil des Gewölbes und zwang uns, die Anzahl der mumifizierten Überreste nach oben zu korrigieren. Es waren Hunderte, wenn nicht Tausende.


  „Da hinten liegen noch viel mehr davon“, bemerkte nicht nur Luke. Es juckte ihn, zwischen die makabren Reste zu steigen, um sich einen Weg durch sie hindurch zu bahnen, irgendetwas hielt ihn jedoch zurück.


  Ich für meinen Teil konnte den Blick nicht von den toten Lebewesen reißen. Faszinierend. Einfach faszinierend. Was mochten sie hier gesucht haben, bevor das Ende sie ereilte? Das geordnete Durcheinander ließ keinen gewaltsamen Tod vermuten. Die mumifizierten Wesen lagen einträchtig nebeneinander, mehr oder weniger Seite an Seite, beinahe so, als hätten sie sich zum Sterben hierher zurückgezogen… oder waren nach ihrem Tod hierher gebracht worden. Wohl eher ersteres, denn mir war keine Tiergattung bekannt, die ihre Toten bestattete.


  „Avalea, was hältst du davon?“ fragte ich, ohne mich von unserem makabren Fund abzuwenden. Erst jetzt bemerkte ich ihr Stillschweigen. Sie hatte sich noch mit keinem Wort geäußert. Ich wandte mich nach ihr um. Der Schein des flackernden Lichtes verstärkte das Entsetzen in ihrem Gesicht. „Hast du eine Ahnung, um welcher Art Viecher es sich hier handelt?“


  „Oh ja“, erwiderte sie mit unsicherer Stimme. „Leider. Leider weiß ich es. Es sind Mithankor!“


  Krister, Luke und ich wechselten überraschte Blicke. Wir waren also endlich auf diese sagenumwobene Spezies gestoßen, wenn auch nur auf deren sterbliche Überreste. Unterbewusst hatten wir uns schon seit langem auf eine Begegnung mit ihnen eingestellt.


  „Das sind Mithankor?“ Krister deutete ungläubig auf die Mumien. „Dieser vergammelte und vertrocknete Haufen? Das sind die blutrünstigsten Wesen, die diese Welt jemals gesehen hat? Das glaubst du doch selbst nicht.“


  „Irgendwie habe ich sie mir immer anders vorgestellt“, meinte nun Luke. „Größer und vielleicht wilder aussehend.“


  Auch ich konnte es kaum glauben. Noch bevor ich mein Erstaunen zum Ausdruck bringen konnte, hielt ich inne. Woher wollte Avalea das eigentlich mit Bestimmtheit wissen? Gut, eigenen Angaben nach war sie schon einmal mit Mithankor in Berührung gekommen, aber das lag Ewigkeiten zurück. Es sei denn, sie hatte nicht die Wahrheit gesprochen und kannte sich mit dieser geheimnisvollen Spezies besser aus, als sie zugab.


  „Die Mithankor sind dir keine Unbekannten, nicht wahr?“ Ein neuer Verdacht kam in mir auf. Nach allem, was ich bis jetzt über Laurussia erfahren hatte, traute ich den Menschen einfach alles zu. „Haben wir Menschen sie auch im Namen der Wissenschaft missbraucht? Ich habe doch Recht, oder? Allmählich frage ich mich, wer die wahren Monster Gondwanas sind.“


  Avalea schwieg, es gelang ihr nicht, die Augen von den mumifizierten Leichen abzuwenden.


  „Ich habe erneut den Eindruck, du weißt viel mehr als du zu sagen bereit bist. Inzwischen solltest du wissen, uns vertrauen zu können. Warum schweigst du so beharrlich? Was gibt es zu verheimlichen, was glaubst du, uns nicht sagen zu dürfen?“


  „Ich verheimliche euch nichts“, sagte Avalea endlich. „Nur gibt es Dinge, von denen ihr keine Ahnung habt. Dinge, die ihr nicht begreifen würdet, liefen sie vor euren Augen ab. Ich sehe keinen Grund, euch davon zu berichten, ihr könntet es nicht einmal verstehen.“


  „Ich würde gerne selbst entscheiden, was ich verstehe und was nicht“, sagte Luke mit schlecht verhülltem Spott in der Stimme.


  Lukes Einwurf ignorierend, fuhr sie fort: „Fest steht, wir sind in Gefahr. In großer Gefahr. Sie wissen von unserer Anwesenheit. Ich weiß noch nicht seit wann, aber sie wissen es.“


  „Von wem sprichst du?“ fragte ich. „Von Mithankor?“


  Avalea nickte.


  „Vielleicht kann ich euch später mehr dazu sagen. Die Mithankor sind eine nahezu perfekte Lebensform. Ihr einziges Ziel ist zu überleben, um jeden Preis.“


  „Ist das nicht das Ziel jeder Lebensform?“ warf Luke lapidar ein.


  „In gewissem Sinne ja. Aber ich kenne die Mithankor besser als ihr. Um zu überleben, sind sie zu allem bereit. Zu wirklich allem. Das, was wir hier sehen, ist unlogisch. Hunderte mumifizierte Mithankor auf einem Haufen ergeben keinen Sinn, versteht ihr? Nicht den geringsten Sinn. Es sei denn…“


  „Es sei denn was?“ fragte ich sofort nach.


  „Es sei denn, sie sind gar nicht tot“, beendete sie den Satz zögerlich.


  Wie von unsichtbaren Fäden gezogen drehten sich vier Köpfe in Richtung der mumifizierten Wesen, die bewegungslos vor uns auf dem Boden des Gewölbes lagen. Krister, der ihnen am nächsten war, trat unwillkürlich einen Schritt zurück.


  „Was meinst du damit, nicht tot?“ Luke, wie wir alle, ließ die Augen nicht mehr von den unheimlichen Überresten. „Sie müssen tot sein, sie sind mumifiziert. Ausgetrocknet. Verdorrt.“


  „Also gut, Jack, du hattest Recht“, sagte Avalea, gebannt auf die Mumien starrend. „Ich habe euch über die Mithankor nicht die ganze Wahrheit gesagt. Ja, ich kenne sie, kenne sie ziemlich gut sogar. Noch vor dem Großen Krieg sind sie über die Berge nach Laurussia eingedrungen. Oder vielmehr eingeschleppt worden. Menschen und Mithankor sind schon vor Hunderten von Jahren in Berührung gekommen.“


  Das waren Neuigkeiten, denen wir ein offenes Ohr entgegenbrachten. Unsere Augen waren auf Mumien gerichtet, die möglicherweise gar keine waren.


  „Die Mithankor töten nicht wahllos“, fuhr Avalea fort. „Ihr Ziel ist vor allem die Arterhaltung. Finden sie in ihrem Lebensraum genügend Nahrung, vermehren sie sich hemmungslos. Das Gegenteil tritt ein, wenn die Nahrung knapp wird. In diesem Fall töten sie ihre Opfer nicht mehr, sondern pflanzen ihnen Embryonen ein, die viele Jahre unentdeckt im Körper eines Wirtes überleben können. Verbessert sich die Situation, will heißen es gibt wieder genügend zu fressen oder hat sich der Wirt in eine andere Umgebung verlagert, die bessere Lebensbedingungen verspricht, verlassen sie ihn.“


  „Hundert Prozent parasitäres Verhalten“, kommentierte Luke trocken.


  „Perfektes parasitäres Verhalten, mehr als hundertfünfzigprozentig“, korrigierte Avalea. „Mithankor sind jedoch mehr oder weniger standortgebunden. Sie wandern nicht großartig umher auf der Suche nach Nahrung. Nein, sie warten darauf, dass die Beute zu ihnen kommt. Ist es soweit, entwickeln sie beim Angriff unwahrscheinliche Energie, ähnlich einer Schlange, die tagelang im Sandboden vergraben liegt und auf ahnungslose Opfer wartet. Ist dies der Fall, attackieren sie mit einer Kraft, die man ihnen nicht zutraut. Ihr einziges Ziel ist zu töten. Nichts anderes leitet sie, nichts anderes ist ihnen von Bedeutung. Sie sind wie Versteinerungen, die in einem günstigen Moment zum Leben erwachen und erbarmungslos zuschlagen.“


  Versteinerungen, die zum Leben erwachen und zuschlagen…


  Krister entfernte sich einen weiteren Schritt von den Mumien, die Fackel dabei schützend vor sich haltend.


  „Die Mithankor haben Kelvin ausgelöscht und nicht die Opreju. Kelvin war bereits entvölkert, als die Opreju die Stadt kampflos einnahmen. Große Teile der Bevölkerung flüchteten nach Norden. Die meisten davon trugen bereits den Tod in sich. Hyperion war gewarnt und wappnete sich vor der tödlichen Gefahr aus dem Süden. Alle Flüchtlinge wurden ausnahmslos getötet. Auf diese Weise gelangten lebende Mithankor-Embryonen in die Hände Hyperions. Kein leichtes Unterfangen, einen wenn auch noch unterentwickelten Organismus dieser Kategorie in die Gewalt zu bekommen. Geht sein Wirt zugrunde, muss der Embryo ihn verlassen, das ist sein verwundbarster Moment. Er leitet seine Geburt quasi selbst ein, egal ob die Lebensfähigkeit außerhalb des Wirts schon gewährleistet ist. Kann er noch nicht ohne ihn überleben, bleibt nur wenig Zeit, ein neues Opfer zu finden. Jeder in Reichweite befindlicher Organismus käme in Frage und sei es nur vorübergehend.“


  „Woher weißt du das alles?“ fragte ich verblüfft. Es klang in der Tat wie eine wissenschaftliche Abhandlung, sachlich und emotionslos. Avalea, die Vortragende, sprach mit der nüchternen Gelassenheit eines abgebrühten Gelehrten.


  „Ich habe den Experimenten beigewohnt.“


  „Bitte?“ Krister, Luke und ich fragten wie aus einem Munde


  „Wie ich bereits sagte, in Laurussia sind Dinge geschehen, die ihr im Norden nicht für möglich halten würdet. Ich meine, ihr wisst bereits, dass ich schon mehrere hundert Jahre alt bin, ich bin sozusagen eine Synthese alter und neuer Technologien. Menschen künstlich zu erschaffen ist eine alte Technik, welche die menschliche Rasse nicht erst in Laurussia erfunden hat. Was liegt näher, als dieses unvollkommene Wesen, dem nur ein paar Jahrzehnte Funktionalität beschert ist, zu perfektionieren? Die Sentrys mussten dafür herhalten, die Opreju und schließlich auch die Mithankor. Mit allen Lebewesen Gondwanas führten die Forscher Hyperions im Namen der Wissenschaft rücksichtslose Experimente durch.“


  Ich stand da wie vom Donner gerührt. Zwischen Gründung und Untergang Hyperions lagen zweihundert Jahre, eine verdammt lange Zeit, in der eine bereits weit fortgeschrittene Rasse unumschränkt alles tun konnte und durfte, um noch weiter voranzuschreiten – und Avalea war Teil von ihnen, nahezu von Anfang an. Sie war lebendige Geschichte, ein Zeitzeuge aus einer Epoche, die vor Jahrhunderten ihr Ende fand. Unbegreiflich für mich, der ich zwar einen Teil der gleichen Rasse darstellte, die jedoch im gleichen Zeitraum immer mehr in den Dämmerzustand der Unwissenheit hinübergeglitten war. Eine Tatsache, für die ich immer mehr Dankbarkeit empfand.


  „Die Ergebnisse der Experimente verliefen nie zufriedenstellend“, fuhr Avalea fort.


  „Ging es darum, das menschliche Leben zu verlängern?“ fragte Luke, der allmählich eins und eins zusammenzuzählen begann.


  „Ja, das war das primäre Ziel. Vieles war den selbsternannten Göttern bereits gelungen. Künstlich Menschen in beliebiger Anzahl zu züchten reichte ihnen nicht mehr. Nein, das ewige Leben galt als Ziel des ganzen. Die Ermeskul mussten als erste dafür herhalten.“


  „Du meinst die Sentrys“, korrigierte ich im Flüsterton. Mir war ein furchtbarer Verdacht gekommen.


  „Die Ermeskul werden doch steinalt“, warf Krister dazwischen.


  „Ja, das stimmt. Niemand kennt ihre genaue Lebensspanne. Als man die ersten gefangenen Ermeskul untersuchte und herausfand, dass sie eine deutlich längere Lebensspanne aufweisen als Menschen, begann ihr Leidensweg. Doch die Ergebnisse entsprachen nicht den Erwartungen.“


  „Du meinst… du meinst, man hat… Menschen mit Sentrys vermischt?“ Die Erkenntnis traf mit ihrer ganzen widerlichen Wucht. Zum ersten Mal dämmerte mir, wie die Saat der Ermeskul Zugang zu meinem Körper gefunden hatte.


  „Kreuzen nennt man das. Ja, das ist geschehen. Als erste Versuchskaninchen mussten diejenigen herhalten, die man ohne weiteres neu herzüchten konnte wie Vieh.“


  „Die Skiavos“, flüsterte Luke.


  „Ja genau. Die Skiavos, die Rechtlosen, die Sklaven. In Hunderte von uns wurde manipuliertes Genmaterial eingeschleust. Die Mehrheit verreckte elendig innerhalb von Tagen.“


  „Wurden an dir auch Versuche vorgenommen?“ fragte ich, die Antwort längst ahnend.


  Avaleas Blick senkte sich.


  „Sonst stünde ich heute nicht vor euch. Die erste Versuchsreihe war allerdings schon abgeschlossen, als ich geschaffen wurde. Wie bereits gesagt, die Tests führten nicht zu befriedigenden Ergebnissen. Der Versuch an den ersten Natürlichgeborenen war nur eine Frage der Zeit.“


  „Gab es keinen Aufstand? Wehrte sich niemand dagegen?“ wollte Krister wissen. „Jeder, der an mir irgendwelche Tests ohne meine Einwilligung ausprobieren wollte, würde den nächsten Tag nicht mehr erleben!“


  Avalea lächelte kalt.


  „Hyperion war die Stadt der Wissenschaft. Dort gab es nur Menschen, die in Extremen dachten, die wir heute nicht mehr nachvollziehen können. Die Gemäßigteren unter ihnen wanderten früh nach Süden ab und gründeten neue Siedlungen wie Kelvin oder Sayward. In Hyperion gab es niemanden, der nicht alles dem Gott der Wissenschaft geopfert hätte. Mütter stellten ihre neugeborenen Kinder bedenkenlos zur Verfügung. Es kam sogar zu ganzen Testreihen an Ungeborenen. Die Ergebnisse allerdings waren negativ. Die ganzen Versuche mit Ermeskul wurden schließlich aufgegeben. Wahrscheinlich auch deswegen, weil die wenigen Sentrys, derer man habhaft werden konnte, längst tot waren und nicht mehr zur Verfügung standen. Mit dem Erscheinen der Opreju auf der Bildfläche fand die Wissenschaft ein neues Betätigungsfeld. Nun ja, auch Opreju haben eine viel höhere Lebenserwartung als Menschen. Wie bei den Sentrys verliefen auch die Experimente mit Oprjeu zunächst unbefriedigend. Soviel ich weiß, gab es jedoch später Erfolge, doch konnten die Forschungen aufgrund des ausbrechenden Krieges nicht mehr vorangetrieben werden. Die Verteidigung Hyperions rückte in den Vordergrund des Geschehens. Die Existenz eines ernstzunehmenden Gegners im eigenen Land, der mehr und mehr erstarkte, bescherte den Militärs enormen Machtzuwachs. Alle Versuche mit Opreju wurden eingestellt. Doch noch einmal flammte dieses Feuer auf. Mit den Mithankor glaubten die Wissenschaftler über den entscheidenden Vorteil zu verfügen, über das Zünglein an der Waage, das in der unvermeidlich bevorstehenden Auseinandersetzung mit den Opreju kriegsentscheidend sein konnte. Die Eigenschaften der Mithankor gepaart mit denen der Menschen… was für ein mächtiges Wesen daraus entstehen musste, welches im Dienste Hyperions die endgültige Vormachtstellung sichern würde. Die Versuche mit den Mithankor hatten jedoch keinen Einfluss mehr auf das weitere Geschehen. Als der Krieg Hyperion endlich erreichte, brach das blanke Chaos aus. Alle zur Verfügung stehenden Kräfte wurden für die Verteidigung benötigt. Technisch überlegen, aber zahlenmäßig weit in der Unterzahl, nahm das Schicksal der Menschen Laurussias seinen Lauf. Der Ausgang des Großen Krieges und seine Folgen sind euch ja hinlänglich bekannt.“


  Nachdem Avalea ihre Geschichte beendet hatte, herrschte betretenes Schweigen. Die neuen Informationen mussten erst verdaut werden, waren es doch zu viele auf einmal gewesen. Ich glaubte nun zu wissen, wie der Sentry in mich geraten war – oder ich in ihn. Demnach musste ich ein Nachfahre derjenigen sein, die sich einst den Versuchen unterzogen hatten. Trotz der ungeheuerlichen Ahnung blieb ich überraschend gefasst. Mehr Zeit darüber zu sinnieren stand auch nicht zur Verfügung. Avalea mahnte zu handeln.


  „Ich weiß, es ist viel Neues und der Zeitpunkt dafür mit Sicherheit unglücklich gewählt. Ich wünschte, ich hätte euch das alles ersparen können. Aber wir müssen jetzt machen, dass wir hier wegkommen. Die Anwesenheit von Mithankor – und sollten sie auch mausetot sein – beunruhigt mich zutiefst.“


  Ich zwang mich in die Realität zurück. Meine Gedanken kreisten immer noch um Hyperion und die abscheulichen Menschenversuche, die dort stattgefunden hatten – an meinen Vorfahren – aber Avalea hatte Recht. Wir mussten uns den augenblicklichen Problemen stellen und durften nicht in der Vergangenheit verharren, auch wenn dies im Moment mehr als nur verlockend erschien.


  „Ein Ergebnis der Untersuchungen der Mithankor war ihre unvorstellbare Resistenz gegen innere oder äußere Feinde. Mit anderen Worten, sie waren so gut wie nicht totzukriegen. Gegenüber allen nur denkbaren Seuchen erwiesen sie sich als immun. Keine bekannte Krankheit ließ sich bei ihnen zum Ausbruch bringen, jedenfalls nicht in der kurzen Zeit, die den Menschen noch zur Verfügung stand. Die Mithankor trotzten jedem noch so ausgeklügelten Angriff. Deswegen glaube ich nicht...“ und sie zögerte fortzufahren, „…glaube ich nicht, hier nur vor einem Haufen mumifizierter Leichen zu stehen. Sie mögen vielleicht leblos aussehen, aber ich bin nicht überzeugt, dass sie es wirklich sind.“


  Ich betrachtete mit neuer Faszination die vor uns liegenden makabren Überreste einer sagenumwobenen Spezies, die womöglich am Ende noch gar nicht tot waren. Aber sie mussten es sein, sie sahen so perfekt tot aus. Die bleiche, ausgetrocknete Haut, rissig und spröde wie brüchiges Pergament, konnte unmöglich mehr zu einem lebendigen Organismus gehören. Die vielen offen stehenden Mäuler, weit aufgerissene, gähnende Schlunde, bestückt mit vergilbten und bröckelnden Zahnreihen, wirkten zwar noch bedrohlich, sahen aber keinesfalls mehr so aus, als könnten sie noch einmal mit tödlicher Präzision zuschlagen. Sie konnten einfach nicht mehr leben.


  „Geh nicht so nahe heran, Jack!“ hörte ich Avaleas Warnung, als ich mich nach einer ziemlich gut erhaltenen Mumie bücken wollte, deren Augenlider geschlossen waren, als hätte sie der Tod im Schlaf ereilt. Ihre Worte ließen mich zögern.


  „Avalea, wir haben die ganze Nacht unbemerkt mit ihnen in derselben Höhle verbracht und nichts ist passiert“, entgegnete ich. „Ich glaube, wir können getrost davon ausgehen, dass diese Mithankor hier niemandem mehr etwas zuleide tun können.“ Geheimnisvolles Flüstern ging plötzlich durch mich hindurch, als erwachte etwas, das bisher tief und fest geschlafen hatte. Ich stutzte. Was war das gewesen? Etwa der Sentry?


  „Irgendetwas stimmt hier ganz und gar nicht“, wiederholte Avalea unbeirrt. „Lasst uns gehen!“


  Doch wir Männer taten genau das Gegenteil. Wie von unsichtbaren Fäden gezogen näherten wir uns unwiderstehlich dem Meer vergammelter Leiber. Hatte vorher die Vernunft zurückgehalten, gaben wir nun der Neugierde nach. Das Rauschen in meinem Kopf nahm zu. Für einen Moment hielt ich es für kräftigen Luftzug. Wie albern, hier inmitten des Berges so etwas zu vermuten!


  „Habt ihr nicht gehört? Zurück mit euch!“ schrie Avalea plötzlich mit einer Stimme, die nicht die ihre zu sein schien. Sie sprang auf uns zu, packte mich und Krister an jeweils einem Handgelenk und zerrte uns von den Mumien weg. Überrascht ließen wir es geschehen, doch unsere Augen mussten Fragezeichen formen, als wir sie ansahen.


  „Was ist los?“ Krister fand als erster Worte.


  „Bleibt weg von ihnen!“ zischte Avalea. „Das ist ihre Taktik! Sie leben! Vielleicht nicht alle, aber einige mit Sicherheit. Sehr ihr nicht, wie sie euch ins Verderben locken, euch alle drei? Sie verfügen wahrscheinlich nicht mehr über viele Kraftreserven, wer weiß wie viele Jahre sie sich bereits hier befinden und voneinander ernähren. Aber sie leben! Wer sonst hätte den Stein zur Seite schieben können, der den Zugang zu ihrem Refugium verbarg?“


  „Avalea, den Stein habe ich zur Seite geschoben, weil ich den Zugang entdeckt habe. Wenn diese Viecher hier noch am Leben wären, hätten sie uns im Schlaf leicht überwältigen können. Das war aber nicht der Fall. Wieso hätten sie diese Chance nicht nutzen sollen?“


  „Krister hat Recht“, meinte auch Luke. „Wir wären die perfekten Opfer gewesen.“


  „Aus eigenen Kräften hätten sie den Fels nicht mehr bewegen können, also haben sie dich dazu veranlasst, es zu tun, Krister“, fuhr Avalea unbeirrt fort.


  „Wie denn?“ Krister lachte. „Das klingt so, als hätte ich den Zugang zu ihrer Gruft nicht aus eigenem Antrieb freigelegt.“


  „Genau so ist es!“ sagte Avalea beharrlich.


  „Ich glaube du irrst“, sagte Krister. „Sie sind tot, tot seit langem. Ich zeige es dir!“ Und ohne ein weiteres Wort fuhr er mit der Fackel zwischen die mumifizierten Leiber, die sofort Feuer fingen. Gebannt sahen wir zu, wie die ersten Mumien in Flammen aufgingen und knisternd und prasselnd zu dunkler Asche zerfielen. Immer mehr Mithankor begannen zu brennen, einige von ihnen fielen schon bei der bloßen Berührung mit der züngelnden Glut in sich zusammen.


  „Siehst du? Nur noch vertrocknete Hüllen, die brennen wie Zunder.“


  „Unglaublich.“ Avalea traute ihren Augen kaum. „Sie sind in der Tat vergangen. Sie sind sterblich.“


  „Sterblich wie alles Leben“, sagte Luke. „Wieso sollten sie eine Ausnahme bilden?“


  „Bringen wir es zu Ende.“ Entschlossen bahnte sich Krister einen Weg durch die zahllosen Mumien, die im hinteren Teil des Gewölbes im Schatten der Fackeln ruhten und steckte dort alles in Brand, was in Reichweite lag. Dies führte zu rasant ansteigender Rauchbelastung innerhalb des Gewölbes. Schon begannen die Augen zu tränen.


  „Lasst uns verschwinden“, sagte ich. „Inzwischen müsste es draußen hell werden. Ich habe keine Lust, hier innen zu ersticken.“


  Luke nickte und folgte mir. Avalea zögerte noch einen Moment und wollte sich gerade anschließen, als wir alle vor Schreck zusammenfuhren und herumwirbelten.


  Ein unmenschlicher Schrei, schrill und spitz, raste durch die Höhle und brach sich tausendfach. Weiteres Kreischen dieser Art folgte, das mir das Blut in den Adern gefrieren ließ. Krister kam schnell wie ein Hase auf uns zugerannt. Ich war wie versteinert, unfähig mich zu bewegen. Luke ging es ebenso, er stand einfach da und versuchte mit weit aufgerissenen Augen zu verstehen. Krister schien als einziger die Nerven zu behalten. Er riss mir die Fackel aus der Hand, seine eigene hatte er vor Schreck fallen lassen, und bezog schützend vor uns Position.


  „Bleibt zusammen!“ hörten wir seinen Ruf. Instinktiv gingen wir in Verteidigungsstellung und griffen nach den Messern. Auch wenn der Schein der letzten Fackel nicht weit genug reichte, um mir zu eröffnen was sich gerade in dieser verfluchten Höhle abspielte, war klar, dass wir uns in verdammt brenzliger Situation befanden. Tief in mir regte sich etwas, wie damals an diesem schicksalshaften Tag in Uhleb. Der Sentry erwachte. Das alarmierte nur noch mehr. Ich verspürte nicht das geringste Verlangen, gegen angreifende Mithankor und den Sentry gleichzeitig vorgehen zu müssen. Die Doppelbelastung irritierte derart, dass ich die Kontrolle zu verlieren drohte. Doch was meine Augen dann erfassten, holte mich schlagartig in die Realität zurück.


  Im Schein der Glut ihrer brennenden Artgenossen nahm ich herankriechende Schatten wahr, die sich zögerlich bewegten, es sah beinahe so aus, als ließen sie sich absichtlich Zeit, als wären sie sich ihrer Beute gewiss.


  „Wie viele sind es?“ hörte ich mich sagen.


  Krister atmete schwer. Lag es an der raucherfüllten Luft?


  „Ich weiß es nicht.“


  Fassungslos standen wir da, die Höhlenwand in unserem Rücken, und starrten auf das, was sich annäherte. Der Gang nach draußen wurde wegen seiner niedrigen Höhe nun zur Falle. Davonlaufen wäre eine Möglichkeit gewesen, die beste wahrscheinlich, aber diese Option hatten wir nicht. Blieb der Kampf. Der Kampf gegen einen völlig unbekannten Gegner, den wir nur aus Erzählungen kannten. Der Kampf gegen einen Gegner, der Siegen gewohnt war.


  Ich hörte Krister ächzen, als er mit der Fackel ausholte und sie in die Fratze des ersten Angreifers schlug, der in Reichweite kam. Für den Bruchteil einer Sekunde erhaschte ich den Anblick eines lebenden Mithankor, der sich nicht allzu sehr von dem eines mumifizierten unterschied. Nur glänzten in den bisher leeren Augenhöhlen nun kleine schwarze Spiegel, welche im Schein der Fackel gierig aufflackerten. Dann traf sie ihn punktgenau. Ich hörte nur noch einen spitzen Schrei, einen dumpfen Aufschlag, dann war die Fackel fort.


  „Verflucht!“ Kristers Ausruf holte mich aus der Lethargie. Einem inneren Impuls folgend löste ich mich aus dem Verbund meiner Gefährten, den Dolch mit der rechten Hand fest umklammernd. Als Orientierung blieben nur der Lichtschein der brennenden Mumien sowie der Fackel, die irgendwo vor uns am Boden lag. Mehr und mehr Rauch füllte das Gewölbe, und ich verspürte quälenden Hustenreiz.


  Direkt vor mir nahm ich eine Bewegung wahr, einen dunklen, huschenden Schatten, welcher meine ganze Aufmerksamkeit beanspruchte. Mit lautem Schrei sprang ich nach vorne, ging meiner Einschätzung nach knapp neben diesem Schatten in die Knie und hieb die Waffe in jene Richtung, in der ich den Gegner vermutete. Das Messer schrammte nur über harten Fels. Das enttäuschende kratzende Geräusch von Metall auf Stein war das letzte, was ich hörte. Dann spürte ich ein Gewicht auf meinem Kopf landen.


  Mit einem Schlag war ich aller Sinne beraubt. Ich sah und hörte nichts mehr, spürte nur noch kaltes Kratzen auf dem Gesicht. Ich wollte schreien, doch kein Laut kam über meine Lippen. Mein ganzer Kopf schien plötzlich einbandagiert zu sein. Schlagartig blieb mir die Luft weg.


  Mit beiden Händen griff ich instinktiv nach oben und krallte sie in weiche, krümelnde Masse, den halb verfallenen Körper eines Mithankor. Verzweifelt versuchte ich das unheimliche Wesen von meinem Kopf zu befördern, aber es gelang nicht. Es saß bombenfest. Ich sprang auf und rannte blindlings los. Warme Flüssigkeit drang in die Nase ein, als ich vollends in Panik ausbrach und mit einem dumpfen, merkwürdig schmerzlosen Schlag aus vollem Lauf gegen einen Widerstand prallte, nach hinten taumelte und stürzte. Für einen Augenblick löste sich die Umklammerung um meinen Hals. Ich ergriff diese unerwartete Chance, die sich bot, und schüttelte die Kreatur ab, packte sie mit beiden Händen und schleuderte sie angewidert von mir. Markerschütternd kreischend landete sie inmitten brennender Artgenossen. Ich riss die Augen auf und rang nach Atem. Beißender Rauch strömte stattdessen in die Lungen. Unwiderstehlicher Hustenreiz überfiel mich. Mit beiden Händen fuhr ich mir über das Gesicht, um die klebrige Substanz wegzuwischen, die wie zähflüssiges Harz auf meiner Haut klebte. Hustend und mit tränenden Augen kämpfte ich mich auf die Füße.


  „Hierher, Jack!“ Das war Luke gewesen. Ich orientierte mich nach der Richtung, aus der der Ruf gekommen war und stolperte einfach los. Da sah ich ihn dann auch schon wie durch einen rußigen Schleier. Und nicht nur ihn. Krister, mit der Fackel in beiden Händen, und Avalea waren bei ihm. Alle husteten schwer. Luke ergriff meine ausgestreckten Arme und zog mich zu sich heran. Dann machten wir endlich kehrt und flohen, solange dafür Zeit blieb. Es sah so aus, als hätten wir den Angriff abgewehrt, denn es rührte sich nichts mehr. Vielleicht lag es aber auch nur daran, dass es äußerst schwierig war, in dem Chaos überhaupt noch etwas wahrzunehmen.


  Wir erreichten in Rekordzeit das Ende des Gewölbes, welches den Tunnelmund formte. Krister mit der Fackel führte uns an, hinter ihr Avalea, dann ich und schließlich Luke. Da wir kriechen mussten, verlangsamte sich unser Fluchttempo dramatisch. Es wäre ein günstiger Augenblick für die Mithankor gewesen, erneut zu attackieren. Aber es erfolgte kein weiterer Angriff mehr.


  Unangefochten erreichten wir die andere Seite und zerrten mit vereinten Kräften den schweren Felsblock wieder vor die Öffnung. Die Luft in unserem Teil der Höhle war kühl und rein. Wir sanken auf den Boden und pumpten die brennenden Lungen voll Sauerstoff. Keuchend lagen wir da und gönnten uns diese wenigen Sekunden der Erholung. Ich versuchte wieder, die klebrige Masse von meinem Gesicht zu wischen, gab es jedoch auf.


  „Wir müssen hier raus“, keuchte Avalea schwer atmend.


  Danach verlangte es allen. Wir ließen auch keine weitere Zeit mehr verstreichen und kämpften uns auf die Beine. In Windeseile sammelten wir das Gepäck zusammen und traten den Rückzug an.


  Der Weg schien nicht enden zu wollen. Waren wir wirklich durch das gleiche System aus Gängen und Tunneln nach innen gelangt? Einmal verengte sich der Stollen derart, dass ich fast stecken blieb und mich gezwungen sah, den Rucksack abzunehmen, um weiterzukommen. War das auf dem Hinweg ebenso gewesen? Hatten wir am Ende womöglich irgendeine Abzweigung verpasst und befanden uns auf einem Irrweg, der immer weiter in die Tiefen dieses verwunschenen Berges hineinführte? Ich war bereit, diesem Verdacht nachzugeben, als ich Krister rufen hörte: „Ich sehe Tageslicht!“


  Hektisch drängten wir ins Freie. Der neue Tag empfing uns wie gewöhnlich mit strahlendem Sonnenschein und tiefblauem Himmel. Das grelle Licht der Sonne blendete, und schützend hielt ich die Hände vor die Augen, als ich auf die Plattform hinaustaumelte, die wir am Abend zuvor auf der Suche nach einem geschützten Lagerplatz erklommen hatten. Erschöpft (oder dankbar?) ging Avalea in die Knie und hielt sich den Kopf mit beiden Händen. Ich hörte Luke jubeln, ein unwiderstehliches Lachen, in das ich mit einstimmte.


  Wir hatten es geschafft.


  30 TAORSEE


  


  Wann hatte ich mich das letzte Mal so über Tageslicht gefreut? Ich saugte es förmlich auf, ließ mich restlos davon erfüllen. Mit gespreizten Armen drehte ich mich im Kreis, dankbar Freiheit einatmend. Eine Freiheit, die man nur nach der Rückkehr aus dem Dunkel ans Licht empfinden konnte.


  Luke fuhr mit zwei Fingern vorsichtig über mein Gesicht und sah besorgt aus.


  „Was ist das?“ fragte er.


  Mein Lachen erstarb. Mit beiden Händen berührte ich prüfend die Gesichtshaut, konnte jedoch nichts Beunruhigendes feststellen.


  „Dein Gesicht ist rot wie eine Tomate“, bemerkte nun auch Krister.


  „Vielleicht ist es dieses Vieh gewesen. Es hatte sich auf meinem Kopf festgeklammert und irgendeine merkwürdige, klebrige Substanz abgesondert.“


  Luke packte seinen Wasserbeutel aus, benetzte ein Stück Stoff mit dem letzten Rest Wasser und rieb damit mein Gesicht ab. Teile der klebrigen Masse, zu einer Art Kruste erhärtet, lösten sich wie getrocknetes Harz. Darunter kam zögerlich Haut zum Vorschein.


  „Hast du Schmerzen?“ fragte Luke.


  Ich verneinte.


  „Die Haut ist ebenfalls ganz schön gerötet. Womöglich hat das Zeug ätzende Wirkung. Mit Wasser allein kriegen wir das womöglich nicht ab.“


  „Der Mithankor befand sich auf deinem Kopf?“ Avalea sah mich mit entsetzt an. „Was hast du dabei gespürt? Mach deinen Mund auf!“


  Ich befolgte ihren verwirrenden Befehl widerspruchslos. Sie spähte in meine aufgesperrten Rachen und atmete hörbar durch.


  „Mehr Glück als Verstand“, sagte sie dann.


  „Soweit ich mich erinnere, lief mir warmes und klebriges Zeug in die Nase. Glücklicherweise konnte ich das Vieh schnell abschütteln.“


  „Du hast etwas durchgemacht, was bisher niemand überlebt haben dürfte“, meinte Avalea mit ernster Stimme. „Der Mithankor versuchte dir einen Embryo einzupflanzen. Dieser warme und klebrige Schleim, wie du ihn nanntest, ist nichts anderes als eine Art Keimling. Erreicht er das Innere des Wirtes, nistet er sich ein und sein Zyklus beginnt.“


  Ich war geschockt. Nachträglich liefen mir eiskalte Schauer den Rücken hinab. Nicht auszudenken, was geschehen wäre, hätte dieses Wesen mehr Zeit zur Verfügung gehabt. Trüge ich jetzt noch ein fremdes Wesen in mir, das darauf wartete, in einem günstigen Moment geboren zu werden? Mit den Handknöcheln knetete ich meine Gesichtshaut, doch Avalea schüttelte den Kopf.


  „Warte bis wir den See erreicht haben. Ein Bad dürfte das Zeug ablösen.“


  Ich konnte es kaum erwarten, das Ufer des Taorsees zu erreichen. Der Gedanke, den getrockneten Fötus eines Mithankor im Gesicht kleben zu haben, widerte mich an.


  „Es waren drei“, fuhr Avalea mit ihren Ausführungen fort. „Sie waren längst nicht mehr im Vollbesitz ihrer Kräfte, sonst hätte keiner von uns überlebt, das versichere ich euch. Wir hatten mehr Glück als Verstand.“


  „Einen habe ich mit der Fackel zurückgeschlagen“, sagte Krister, die gleiche Bewegung noch einmal ausführend.


  „Mir gelang es, dem zweiten einen Tritt in die Fratze zu versetzen“, warf Luke ein. „Danach hatte er genug.“


  „Wie ich bereits sagte, sie verfügen offensichtlich bis zum bitteren Ende über Energiereserven, die ihnen einen letzten Angriff ermöglichen, egal wer ihnen dann gegenübersteht. Sie wollten uns nicht töten, sie wollten uns lebend, um den Keim ihrer Existenz nach draußen zu tragen.“ Avalea nickte grimmig. Es war uns offensichtlich gelungen, ihren letzten Vorstoß erfolgreich abzuwehren. Welche Ironie! Auf der Suche nach einem Versteck vor ihnen waren wir den Mithankor direkt in die Arme gelaufen.


  


  Der Abstieg erwies sich wie erwartet zeitraubend. Die Xyn befand sich anfangs noch am Beginn ihrer täglichen Reise. Unser Weg führte durch karge, noch kühle Felsentäler, die im morgendlichen Schatten ruhten. Auf den wenigen Büschen und Gräsern schimmerte Tau. Die Nächte an den Gestaden dieses riesigen Sees erwiesen sich deutlich frischer als jenseits des schützenden Berggürtels. Eine mehr als angenehme Abwechslung nach den heißen Tagen und Nächten in der Wüste. Erst gegen Mittag setzte drückende Hitze ein.


  Zu dieser Zeit erreichten wir eine vegetationsreiche, üppig bewachsene Ebene, welche die lebensspendende Nähe des riesigen Sees verhieß. Luke erspähte eine Gruppe Tichinas, die reife Früchte trugen. Begeistert erklomm er einen der Bäume, der reiche Ernte versprach, und verschwand aus unserem Sichtfeld. Kurz darauf flogen wie von Geisterhand geworfen Frucht um Frucht aus der dicht belaubten Krone auf uns hernieder. Wir bemühten uns, alle aufzufangen, bevor sie auf dem Boden aufschlugen. Im Schatten des spendablen Baumes nahmen wir Platz und aßen hungrig von den noch etwas harten aber nichtsdestotrotz genießbaren Geschenken der Natur.


  „Delikat“, schwärmte Luke mit geschlossenen Augen. „Die letzten Tichinas habe ich, soweit ich mich erinnere, bei Kellswater gesehen. Kaum zu glauben, dass sie in diesen heißen Gefilden hier gedeihen.“


  „Der See sorgt in weitem Umkreis für durchaus gemäßigtes Klima“, erklärte Avalea.


  Wir beendeten unser Mahl, packten einige verbliebene Früchte als Vorrat in die Rucksäcke und brachen zur letzten Etappe auf. Das Seeufer konnte nicht mehr fern sein. Tatsächlich erreichten wir es nur wenige Minuten später. Krister warf wortlos den Rucksack hin, entnahm ihm die Angelschnüre und eilte zum Wasser hinunter. Ich tat es ihm gleich, allerdings in anderer Absicht. Die Schuhe abstreifend, schlüpfte ich im Laufen aus der zerschlissenen Hose, ließ sie achtlos fallen und hechtete nackt wie am Tag meiner Geburt in die wohlig warmen Fluten. Das Ufer fiel überraschend steil ab, schon nach zwei Schwimmstößen spürte ich keinen Grund mehr unter den Füßen. Unter Wasser tat sich eine berauschende Welt auf. Die Sicht war bemerkenswert gut. Fische in allen Größen und Farben, welche in Ufernähe verweilt hatten, flohen mit unmerklichen Bewegungen pfeilschnell und in Scharen vor mir Eindringling aus der trockenen Welt. Welch angenehmes Gefühl, den Staub der Wüste abzuwaschen!


  Nach den haarsträubenden Ereignissen der letzten Nacht fühlte ich mich im nassen Element wie geborgen. Auf und ab tauchend, das Gesicht so lange wie möglich unter der Wasseroberfläche haltend, löste sich der eingetrocknete Mithankorschleim in Fetzen ab. Befreit tauchte ich auf und schwamm gemächlich zum Ufer zurück, wo Avalea und Luke bis zu den Knien im Wasser standen. Ich schwamm heran, bis ich sandigen Boden unter den Füßen spürte und erhob mich aus den Fluten. Die Skiava deutete auf den See hinaus.


  Und dann sah ich die Insel.


  Eindrucksvoll erhob sie sich aus dem See, weit entfernt und vermeintlich unerreichbar, umgeben von milchigem Nebel. Mit einem Mal fiel mir Rob ein, und mein Magen verkrampfte. Eine Mischung aus Angst und dunkler Vorahnung legte sich in Form einer glühenden Zangenbewegung um meine Körpermitte. Es war, als spräche die Insel plötzlich mit mir, als spürte ich ihren Lockruf, ihr garstiges Verlangen nach Menschenleben, die sie zu verschlingen beabsichtigte. Gewissheit erfüllte mich. Das Ziel unserer Odyssee war erreicht. Auf diesem Eiland inmitten des Taorsees sollte ich meinem Schicksal begegnen, so wie in den vielen traumschweren Nächten der vergangenen Monate angedeutet.


  Jeder Zweifel fiel von mir, als blickte ich der reinen Wahrheit ins Antlitz. Ja, die Insel verlangte nach mir. Rob hatte sie schon bekommen, dessen war ich nun sicher. Eine weitere Gewissheit stellte sich ein: Mein Bruder lebte. Er war am Leben und auf dieser verfluchten Insel, ich zweifelte keine Sekunde mehr daran. Gleichsam einer Rückversicherung schickte sie diese Feststellung wie eine Einladung, um sich meiner Überfahrt zu versichern. Dann, von einer Sekunde auf die nächste, brach der geheimnisvolle Kontakt ab. Der Würgegriff um die Magengrube löste sich. Ich starrte nur noch auf einen weit entfernten Felsen umgeben von Wasser, wie ich es unzählige Male zu Hause in Stoney Creek getan hatte, beim Blick über die Bay of Islands.


  Avalea hatte mich die ganze Zeit über von der Seite gemustert.


  „Wieder eine Vision?“ fragte sie behutsam.


  „Sozusagen“, antwortete ich leise.


  „Du hast etwas gespürt, als du die Feuerinsel gesehen hast, nicht wahr?“


  Ich starrte noch immer wie gebannt auf den See hinaus. Feuerinsel! So hieß sie also.


  Feuerinsel…


  „Rob lebt“, gab ich schließlich flüsternd von mir. „Er ist da drüben. Ich weiß es.“


  „Ich glaube dir. Deine Mission beginnt sich zu erfüllen.“ In Avaleas Worten schwang kaum vernehmbar Erleichterung mit. Ich war sicher, sie wahrgenommen zu haben. Schließlich seufzte sie unergründlich und lächelte aufmunternd. „Hey, dein Gesicht ist ja wieder ganz das alte.“


  „Ja, nicht wahr?“ Wie zur Bestätigung fuhr ich mir mit den Händen über beide Wangen. Dann watete ich ans Ufer zurück und suchte nachdenklich meine Sachen zusammen.


  Kristers Geschäftigkeit brachte mich auf andere Gedanken. Er stand bis zum Bauchnabel im Wasser, die Angelschnüre fest in den Händen haltend. Am Ufer lagen bereits vier prächtige, phantastisch gefärbte Fische. Einer davon zappelte noch heftig um sein Leben. Mein Freund wandte den Kopf um und grinste mir zu. Sein entrückter Gesichtsausruck genügte: er war in seinem Element. Ich bedeutete ihm, für Feuer zu sorgen und ging auf die Suche nach Brennholz. Die Vorfreude auf das bevorstehende Mahl beflügelte meine Schritte, und in Windeseile trug ich genug Material zusammen, um einen ansehnlichen Scheiterhaufen zu formen.


  Krister sammelte den ansehnlichen Fang zusammen, sechs annähernd gleich große Fischen, und brachte ihn strahlend zur Feuerstelle. Wir stießen wieder einmal Lobeshymnen auf sein unvergleichliches Jagdglück an, was er wie gewöhnlich mit einer verächtlichen Handbewegung abtat. Avalea durchsuchte unsere dürftigen Vorräte nach verbliebenen Gewürzen. Alles war verbraucht, sogar das letzte Körnchen Salz. Luke zeigte sich daraufhin wieder von seiner vortrefflichsten Seite und organisierte eine Handvoll Kräuter, die den ohnehin köstlichen Fischen unnachahmliches Aroma verliehen.


  „Die beste Mahlzeit seit langem“, kommentierte Luke und ließ der Bemerkung einen handfesten Rülpser folgen, den er mit einem zweiten entschuldigte. „Die Auswahl an Kräutern hier in Ufernähe ist überwältigend. Ein wahrer Gewürzgarten. Ich denke, hier lassen sich einige Reserven wieder auffrischen.“


  Krister nickte.


  „Solange wir uns hier in der Nähe des Sees aufhalten, werden wir nicht hungern müssen. Sieht so aus, als hätten die Fische nur darauf gewartet, mit einem Haken Bekanntschaft zu machen.“


  Meine Gedanken schweiften ab. Reserven auffrischen… wozu? Wir waren am Ziel. Es schien nur Avalea und mir klar zu sein. Die Tage des Reisens durch Gondwanaland waren Geschichte. Rastlosigkeit bemächtigte sich meiner. Das Verlangen, so schnell wie möglich zur Insel überzusetzen, steigerte sich im Minutentakt.


  „Jetzt beginnt der Schlussakkord“, sagte ich zu niemand Bestimmtem. „Ich werde so bald wie nur irgend möglich in Richtung Feuerinsel aufbrechen.“


  „Zu dieser Insel?“ fragte Krister. „Wieso? Glaubst du, Rob ist dort drüben?“


  Ich nickte bedächtig.


  „Ja, er ist dort drüben.“ Dann wurde der Ton in meiner Stimme ernster. „Ich danke euch allen vielmals für eure Freundschaft, die mir mehr bedeutet, als ich sagen kann. Aber ich bitte euch nicht darum, mich auf dieser letzten Etappe zu begleiten.“


  „Was? Ich höre wohl nicht richtig“, protestierte Krister, und Luke stimmte ihm mit heftigem Kopfschütteln mit ein. „Seit wer weiß wie vielen Wochen schlagen wir uns hier durch eine Welt, die uns alles andere als freundlich gesinnt ist, meistern alle Gefahren und jetzt, wo wir endlich am Ziel unserer Reise angelangt sind, willst du uns ausschließen? Kommt nicht in Frage.“


  Ich lächelte gerührt.


  „Ausschließen ist wohl nicht das richtige Wort.“


  „Was macht dich so sicher, dass Rob auf dieser Insel ist?“ erkundigte sich Luke.


  Ja, was machte mich eigentlich so sicher?


  „Es war, als hätte die Insel mit mir kommuniziert.“ Wie albern das klang! „Sie will, dass ich zu ihr übersetze. Ich habe kein gutes Gefühl dabei. Wenn euch etwas zustieße, ich würde es mir nie vergeben. Lieber riskiere ich alles alleine, als einen von euch zu verlieren.“


  Meine Freunde waren die hin und wieder rätselhafte Art zu reden hinlänglich gewöhnt, welche ich manchmal an den Tag legte. Widerspruchslos nahmen sie sie zunächst hin. Krister war dann der erste, der hinter den Vorhang meiner Worte zu blicken versuchte.


  „Wir haben zu dritt und später zu viert jedes Abenteuer gemeinsam bestanden, allen Gefahren getrotzt“, sagte er. „Ich glaube dir, wenn du sagst, Rob ist dort drüben. Ich werde dich weiterhin begleiten. Alleine sinken deine Chancen erheblich, Jack. Zusammen sind wir stark. Wir waren es bisher. Wir werden es auch sein, wenn wir diese Feuerinsel betreten. Und acht Augen sehen mehr als zwei, vergiss das nicht.“


  Luke nickte heftig.


  „Krister hat Recht, Jack. Wir kommen mit dir. Schlimmer kann es nicht mehr kommen.“ Erwartungsvoll warf er einen aufmunternden Blick auf die stumm dasitzende Skiava. „Wie steht es mit dir, Avalea?“


  „Nun, ich habe nicht viel zu verlieren, oder?“ Ihre schwarzen Augen leuchteten geheimnisvoll. „Ich verstehe eure Mission inzwischen auch als die meine. Natürlich komme ich mit.“


  „Es wird nicht einfach sein, die Insel zu erreichen.“ Luke hatte sich erhoben und seinen Blick auf den See hinaus gerichtet. „Wir verfügen über kein Boot.“


  „Dann bauen wir eines“, meinte Krister kurz entschlossen. „Wozu schleppe ich seit ewigen Zeiten das Beil mit mir herum? Für die paar Meilen hinüber benötigen wir keinen wetterfesten Kahn. Ein Floß wird es auch tun. Und im Floßbau sind wir doch wohl Meister, was, Jack?“


  Ich erinnerte mich der vielen mehr oder weniger schwimmfähigen Gebilde, die wir in unserer Kinderzeit konstruiert hatten, um die unzähligen Inseln der Bay of Islands zu erkunden. Im geheimen waren sie entstanden, denn uns war es verboten gewesen, auf eigene Faust ohne Begleitung Erwachsener das Meer zu erobern. Verständlicherweise. Doch es hatte uns nie davon abgehalten. Damals waren wir auch zu viert gewesen, Rob, sein bester Freund Mats, der bei schwerem Sturm in der December Bay für immer verloren ging, Krister und natürlich ich. Nach Mats’ Tod hatte sich Rob vom Meer abgewandt, ihm nie den Verlust eines außergewöhnlichen Kameraden verziehen. Doch kein noch so tragisches Ereignis konnte mir die Faszination für die Tethys nehmen. Auch wenn Rob uns nur noch selten begleitete, Krister und ich nahmen die Expeditionen bald wieder auf. Unzählige selbst gefertigte schwimmende Fahrzeuge hatten Krister und ich in unserer Jugendzeit geschaffen, viele von ihnen verschlang das Meer, doch uns hatte es nie haben wollen. Es schien, als verlangte die Tethys, nachdem sie Mats zu sich geholt hatte, keinen weiteren Blutzoll mehr und gab sich mit unseren hölzernen Kähnen zufrieden. Wie lange diese Zeit zurücklag! Es schien seitdem eine Ewigkeit vergangen zu sein.


  „Ja, das sind wir“, unterstrich ich. „Auch wenn wir ein wenig aus der Übung sein dürften.“


  „Nicht im mindesten!“ Krister erhob sich und löste das Beil von seinem Rucksack. Prüfend hielt er es in beiden kraftvollen Händen, deutete einen derben Hieb an und nickte dann beifällig. „Mit vereinten Kräften haben wir ein genügend großes Floß in zwei Tagen fertig.“


  „Dann sollten wir uns um ein geeignetes Lager zu kümmern“, meinte Luke. „Je früher desto besser. Wer weiß, wie viele Mithankor hier zu nächtlicher Stunde herumgeistern.“


  Bis Sonnenuntergang verblieb genügend Zeit. Avalea vergrub die Reste der Mahlzeit und verwischte alle Spuren unserer Feuerstelle. Krister säuberte das Angelzubehör und verstaute es wieder gewissenhaft, während Luke sich erneut auf die Suche nach Kräutern machte.


  Gegen Mittag ging es weiter. Wir entschieden, dem Uferverlauf in Richtung Westen zu folgen, da die Feuerinsel dem nordwestlichen Ufer am nächsten lag. Schuhe zogen wir nicht mehr an und marschierten mit nackten Füßen in knöcheltiefem Wasser, um so wenig Spuren wie nur möglich zu hinterlassen. Doch schon bald wechselte das Antlitz des Ufers. Der weiche Sand zog sich mehr und mehr zurück. Grober Kies nahm nun seinen Platz ein, welcher das Laufen ohne Schuhwerk nicht mehr zuließ. Die Berge kamen beharrlich näher. Am frühen Nachmittag erreichten ihre Ausläufer zu guter Letzt das Ufer. Steil fielen sie direkt in das glasklare Wasser hinab. Wenige Meter unter uns ruhte die spiegelglatte, glitzernde Oberfläche des mächtigen Sees, über uns, soweit das Auge blickte, endlose Felsformationen, die bis in den Himmel zu reichen schienen. Wir bewegten uns weiter am Fuß der Berge entlang, immer knapp über der Wasseroberfläche, manchmal von Felsblock zu Felsblock springend, manchmal über schmale gratähnliche Vorsprünge balancierend.


  Allmählich kamen Zweifel, ob es eine gute Idee gewesen war, uns der Insel von der Landseite nähern zu wollen. Krister, der voranging, schien inzwischen der gleichen Meinung zu sein. Er hatte sich bereits mehrmals mit skeptischem Blick umgewandt. Dennoch marschierten wir unverdrossen drauflos, in der Hoffnung, auch weiterhin einen passierbareren Weg zu finden. Dieser Wunsch sollte nicht in Erfüllung gehen.


  Alsbald standen wir am Rand einer Bucht, die der See offenbar in jahrhundertelanger unermüdlicher Kleinarbeit aus dem direkt in ihn einfallenden Berg herausgewaschen hatte. Gleich einem Kanal versperrte er den Weg auf die andere Seite, die Vorwärtskommen versprach. Der logische Weiterweg wäre die Umrundung der Bucht gewesen, doch leider blieb diese Option nicht. Wir hätten über Saugnäpfe an den Füßen verfügen müssen, um uns wie Insekten an den steil in den See fallenden Felswänden einen Weg am Rande der Bucht entlang zu erschließen. Günstig wären womöglich auch die kräftigen Hinterbeine einer Heuschrecke gewesen, mit deren Hilfe wir den breiten Kanal hätten überspringen können. Doch wir besaßen weder das eine noch das andere.


  „Sieht nach Umkehren aus“, meinte Luke resignierend. „Hier geht es nicht weiter. Vielleicht sollten wir ein Stück zurückgehen und einen Weg suchen, der weiter oben entlang führt?“


  „Das wäre eine Möglichkeit“, sagte ich skeptisch. „Allerdings kostet es Zeit, und selbst dann ist die Existenz eines solchen Weges mehr als fraglich.“


  „Wenn wir sowieso umdrehen müssen, eigentlich ganz egal.“


  „Wer spricht von umdrehen?“


  Avalea sah mich mit großen Augen an.


  „Die einzige Alternative wäre schwimmen.“


  „Kluges Mädchen“, lächelte ich sie gütig an.


  „An und für sich kein Problem“, warf Krister ein. „Der Taor war um einiges breiter und den haben wir auch geschafft.“


   Avalea verzog das Gesicht zu einer Miene, die größtes Unbehagen ausdrückte. Wir wussten um ihre bescheidenen Schwimmkünste, doch hatte sie bereits am Triassischen See eindrucksvoll bewiesen, Herrin über ihre Ängste zu sein. Ihre augenblicklichen Bedenken waren allerdings anderer Natur.


  „Dieser Kanal sieht sehr tief aus. Starke Strömung oder ein Sog hätten unberechenbare Folgen.“


  „Quatsch, das Wasser ist völlig ruhig. Ich werde es euch beweisen.“ Kurz entschlossen streifte ich meine Schuhe ab.


  „Du willst springen?“ fragte Krister.


  „Natürlich. Zurückgehen kommt nicht in Frage, zumal es tatsächlich so aussieht, als ginge es da drüben weiter. Ich werde das auskundschaften. Ihr wartet hier! Ich sehe mich um und komme dann zurück.“


  Ich erwartete eigentlich weder Zustimmung noch Ablehnung, doch Kristers fast unmerkliches Nicken, welches Einverständnis signalisierte, war mir wichtig. Ich quittierte es mit dankbarem Augenzwinkern. In den vielen Jahren unserer Freundschaft waren wir zu einem eingespielten Team geworden, das sich ohne Worte verstand. Signale wie diese gehörten dazu, und ich fühlte mich ein ganzes Stück wohler bei der Sache. Also postierte ich mich an den Rand des Kliffs und blickte auf den stillen, ruhigen Kanal, der sich gute zehn Meter unter mir hinzog. Das schwarze Wasser verriet große Tiefe, was ich jedoch nicht als beunruhigend empfand. Wie oft war ich schon in der viel tieferen Bay of Islands geschwommen, ohne dabei die geringste Furcht verspürt zu haben?


  Mit einem tiefen Atemzug stieß ich mich vom Rand ab und tauchte mit dem Kopf voran in das überraschend kalte Nass ein. War mein Körper von der Sonne tatsächlich so stark aufgeheizt gewesen? Das unerwartet kalte Wasser befremdete auf unheimliche Weise. Ich durchbrach die Oberfläche und warf einen Blick zurück. Avalea winkte. Mit kräftigen Schwimmstößen gewann ich rasch an Geschwindigkeit und legte die Strecke zur anderen Seite in Nullkommanichts zurück. Es war zwar nicht ganz einfach, das steile Ufer zu erklimmen, aber durchaus auch für Avalea machbar.


  Flink kletterte ich nach oben und schwang mich mit Elan über die Kliffkante. Zuviel Elan fürwahr, denn bedauerlicherweise blieb ich ein weiteres Mal mit meinem linken Oberschenkel hängen. Der Schmerz tat doppelt weh. Ich hatte mich exakt an derselben Stelle verletzt wie gestern beim Aufstieg zur Höhle der Mithankor. Kopfschüttelnd warf ich einen Blick auf die Wunde, die mit unheimlicher Präzision der wenig verheilten gestrigen Blessur entsprach und nun wieder blutete. Krister auf der anderen Seite musste etwas mitbekommen haben, Fetzen eines besorgten Rufes schallten herüber.


   „Alles klar!“ schickte ich über den Kanal zurück und machte mich auf den Weg. Unzweifelhaft ging es von hier aus weiter. Ohne Schuhe jedoch ein schmerzvolles Unterfangen. Die scharfkantigen Felsen, auf denen ich mit nackten Sohlen balancierte, gingen nicht gerade zimperlich mit ihnen um. Die Zähne zusammenbeißend stolperte ich voran. Bevor wir uns alle hier herüberwagten, wollte ich auf jeden Fall herausfinden, ob sich das Ufer in Bälde wieder in eines verwandelte, das diesen Namen auch verdiente. So stolperte ich weiter und erreichte eine Felsnase, die die Sicht auf den weiteren Uferverlauf vollständig blockierte. Es gab keinen anderen Weg, als um diesen Vorsprung herum und selbst dieser war nahezu unpassierbar. Ich nahm die Herausforderung dennoch an und kletterte in die Felswand hinein. Ohne Schuhwerk reine Tortur. Stück für Stück arbeitete ich mich vorwärts, bis endlich der Blick auf die andere Seite frei war. Was ich sah, zauberte mir ein befreiendes Lächeln auf das Gesicht. Noch ein ganzes Stück entfernt, aber bereits gut erkennbar, zeigte sich eine große halbkreisförmige Bucht, etwa anderthalb Stunden Fußmarsch entfernt. Die Berge zogen dort wieder vom See ab und bildeten um die Bucht herum eine natürliche blaugraue Wand, die von meiner Position aus undurchdringlich erschien. Üppiges Grün verriet reiche Vegetation, also genügend Holz für das künftige Floß. Mehr musste ich nicht sehen. Frischen Mutes kehrte ich um. Mit guten Neuigkeiten im Gepäck gelangte ich zu meinem Ausgangspunkt zurück und machte mich rufend bemerkbar.


  „Kommt!“ Mit beiden Händen bedeutete ich ihnen, sich auf den Weg zu machen. Mir fiel ein, ohnehin noch einmal hinüberschwimmen zu müssen, um mich um den Transport meiner Habseligkeiten zu kümmern. Also zögerte ich keine Sekunde länger, hechtete wieder ins Wasser, dessen eisige Temperatur abermals überraschte.


  „Ihr müsst leider schwimmen“, eröffnete ich den erwartungsvollen Freunden. „Aber es ist die Mühe wert. Ich habe eine wunderbare Bucht gesehen, die sich für ein Lager ideal eignet. Von allen Seiten von Bergen umschlossen. Dort sind wir bestimmt vor den Mithankor sicher.“


  „Perfekt!“ rief Krister. „Also dann, nichts wie hinüber!“


  „Was ist mit deinem Bein passiert?“ Avalea beugte sich zu meiner Wunde hinab.


  „Ja, ziemlich ungeschickt. Aber es ist erträglich.“


  „Erträglich vielleicht. Aber der Schnitt ist tief, und die Wunde blutet. Sie muss sofort behandelt werden.“


  „Später, Avalea, später. Jetzt müssen wir diesen Kanal überqueren, danach kümmern wir uns um mein Wehwehchen, okay?“


  Sie zögerte.


  „Wie du willst“, gab sie wenig überzeugt nach.


  „Sieht wirklich böse aus“, äußerte sich nun auch Luke. „Wie ist es passiert?“


  „Beim Hochklettern drüben“, erwiderte ich knapp. „Halb so wild. Los jetzt, rüber mit euch!“


  Krister, Luke und Avalea entledigten sich ihrer Kleidung und stopften sie zusammen mit den Schuhen in die Rucksäcke. Dann stellten wir uns in einer Reihe nebeneinander an den Rand des Kliffs.


  „Erschreckt nicht, wenn ihr eintaucht“, warnte ich. „Das Wasser ist ganz schön kühl.“ Ich sah das skeptische Gesicht Avaleas und wusste, was ich zu tun hatte. „Komm, hab keine Angst! Lass deinen Rucksack zurück, ich hole ihn später.“


  Dankbar legte sie ihn ab. Der Gedanke, durch diese unbekannte Tiefe zu schwimmen, musste auch ohne belastendes Gepäck eine enorme Herausforderung für sie darstellen. Luke sprang schließlich als erster, Krister folgte in kurzem Abstand.


  „Nicht wirklich kalt“, log Luke, nachdem er prustend wieder aufgetaucht war.


  „Tiefes Wasser“, flüsterte Avalea und ich sah die Bedenken in ihrem fahlen Gesicht. „Schwarz und tief.“


  „Wir sind bei dir“, versuchte ich sie zu beruhigen. „Dir kann gar nichts passieren. Du wirst sehen.“


  Sie lächelte tapfer und sprang. Für wenige bange Sekunden verschwand die Skiava unter der Wasseroberfläche, dann tauchte ihre rote Mähne wie ein Büschel Seetang wieder auf. Der erste tiefe Atemzug klang wie Protest, doch verhielt sie sich wacker und verfiel umgehend in heftige wenn auch ungeschickte Schwimmbewegungen. Krister und Luke leisteten umgehend Beistand und eskortierten sie so dicht wie möglich.


  Dann tauchte ich ein. Unverzüglich saugte sich der Rucksack voll Wasser und lastete wie ein zentnerschwerer Stein auf dem Rücken. Mit diesem Ballast schwamm es sich erheblich mühsamer. Wissend, noch einmal zurückkehren zu müssen, um Avaleas Gepäck zu holen, erreichte ich mit deutlichem Vorsprung die andere Seite. Umständlich streifte ich den Rucksack ab und schleuderte ihn mitsamt Ithronn das Kliff hinauf. Jetzt das Ganze noch einmal. Auf halbem Weg kamen mir die anderen entgegen, Avalea an der Spitze, dicht gefolgt von Luke und Krister. Ich hielt inne und warf ihr einen anerkennenden Blick zu, den sie mit schwachem Lächeln erwiderte, bevor sie sich wieder voll und ganz aufs Schwimmen konzentrierte. Abermals angekommen, kletterte ich aus dem Wasser, hangelte mich den Felsen hoch und nahm Platz, um eine Minute zu verschnaufen.


  Täuschte ich mich oder war die Temperatur des Sees erneut gefallen? Mir war so gewesen, als hätte ein Schwall Eiswasser kurz vor Erreichen des Ufers meine Beine gestreift. Ich wischte diesen Gedanken beiseite und begutachtete die Wunde, welche durch die ständige Aktivität keine Gelegenheit hatte, zur Ruhe zu kommen und demzufolge noch immer blutete. Nun ja, gleich würde mich Avalea mit ihrer Wundersalbe verarzten. In diesem Moment erreichten die anderen das Ufer. Gut, sie waren sicher angekommen. Ich ergriff Avaleas Rucksack, der zu meiner Überraschung schwerer erschien als mein eigener, legte ihn an und sprang ohne noch eine weitere Sekunde Zeit zu verlieren in den See zurück. Eigentlich hatten wir uns ein Mittagessen redlich verdient, dachte ich, doch das würde wohl noch warten müssen, bis wir unser Ziel, diese herrlich einladende Bucht, erreicht hatten. Ein ausschweifendes Abendessen würde für die ausgefallene Mahlzeit entschädigen. Erneut hatte ich das unangenehme Gefühl, durch eine Schicht deutlich kälteren Wassers zu schwimmen. Äußerst merkwürdig, dieser See schien seine Temperatur zu wechseln wie ein Chamäleon die Hautfarbe.


  Dann ging alles furchtbar schnell. Kristers Warnschrei versetzte mich schlagartig in Alarmbereitschaft. Endlich nahm ich den dunklen Schatten wahr, der sich unter mir ausbreitete. Mein Herz begann rasend zu schlagen. Ein Ichthyon? Hier im Taorsee? Unmöglich! Wenn nicht, was war es aber dann?


  „Jack, schwimm!“ hörte ich Krister brüllen.


  Mich zur Ruhe zwingend, tauchte ich ab und riss die Augen auf. Ich sah nichts. Eingehüllt in Abertausende an die Oberfläche schießender Luftblasen geriet ich in Panik. Weg hier! schoss es mir durch den Kopf und endlich reagierte mein paralysierter Körper. Wie wild wollte ich drauflos kraulen, kam aber nicht mehr weit. Irgendetwas legte sich wie eine Schlingpflanze erst um das linke, dann um das rechte Bein und zog mich mit einem gnadenlosen Ruck in die Tiefe.


  Schlagartig befand ich mich unter der Wasseroberfläche, worauf ich nicht im Mindesten vorbereitet war. Unkontrolliert um mich schlagend versuchte ich wieder nach oben zu gelangen. Vergebens! Von nun an ging es abwärts.


  Mit weit aufgesperrten Augen starrte ich nach unten, machte jedoch zwischen den Luftblasen nur jenen massiven, verschwommenen Schatten aus, der sich nicht von der Stelle bewegte. In aller Deutlichkeit sah ich jedoch die beiden dunklen Fangarme, ähnlich denen eines Luviums, die sich um meine Waden geschlungen hatten und mich tiefer und tiefer zerrten. Ich musste etwas tun! Alles in mir verlangte danach, etwas zu tun! Wo war nur das Messer? Natürlich, ich hatte es zusammen mit den anderen Sachen in den Rucksack geworfen. Eine Waffe, mit der ich mich zur Wehr hätte setzen können, befand sich außerhalb jeglicher Reichweite. Jäh wurde mir bewusst, wehrlos zu sein. Komplett wehrlos!


  Die Hoffnungslosigkeit der aussichtslosen Lage lähmte mich. Alles, was noch zu funktionieren schien, war mein Gehirn, das jede Einzelheit wie in Zeitlupe wahrnahm. Ein weiterer Tentakel schlang sich gemächlich, seiner Beute absolut sicher, um die Brust und drückte dabei mit einer Kraft zu, die mir die Rippen zu brechen drohte. Nur noch meine beiden Arme waren frei, die, als gehörten sie nicht mehr zu mir, untätig über dem Kopf trieben. Mit erschreckend ruhiger Klarheit hämmerte nur noch ein finaler Gedanke durch mein Hirn: Das ist das Ende! Was für ein sinnloses, absurdes Ende!


  Rob! Mir fiel mein Bruder ein, sein Gesicht tauchte vor meinem geistigen Auge auf wie ein glühendes Fanal. Doch anstatt mir dabei zu helfen, mich gegen den drohenden Schlusspunkt aufzulehnen, ließ ich es, gefangen in einer trüben Blase aus Gleichgültigkeit, geschehen, ließ es passieren, bis der Druck in meinem Kopf immer stärker wurde und mein nach Sauerstoff schreiender Körper zu platzen drohte. Ich riss den Mund auf, um endlich zu atmen, um die brennenden Lungen wieder mit lebensspendendem Gas zu füllen, doch stattdessen drang erschreckend kaltes Wasser ein. Ich wollte würgen, aber nicht einmal das gelang noch.


  Wie ein Geist tauchte neben mir eine Gestalt auf, die meine erlöschenden Augen nur noch verwischt wahrnahmen. Sie kam mir bekannt vor, doch meinem bereits benebelten Gehirn gelang es nur noch bruchstückhaft, Informationen zu verarbeiten. Mir wurde schwarz vor Augen und tiefste Dunkelheit legte sich um mich, als ich in den dunklen Schacht der Bewusstlosigkeit stürzte, an dessen Ende der Tod lauerte.


  Die unmittelbar folgenden Ereignisse musste Krister mehrere Male erzählen, denn ich selbst hatte davon nichts mehr mitbekommen. Mit einem Verzweiflungsschrei auf den Lippen hatte er sein Messer gezückt und war ohne nachzudenken in den See gehechtet, als mein Kopf unter der Wasseroberfläche verschwunden war. Krister tauchte ab, verzweifelnd hoffend, mich überhaupt noch zu erreichen. Was ich nicht mehr wahrnahm, brannte sich dafür umso heftiger in sein Gehirn ein, denn er als einziger sah, was am anderen Ende der Tentakeln lauerte: ein gieriger, weit aufgesperrter Schlund, geschätzte anderthalb Meter breit, der aussah wie ein riesiger Schlauch.


  Das Wesen, welches mich zu verschlingen beabsichtigte, ähnelte seinen Schilderungen nach einem kolossalen, aufgeblähten schwarzen Sack, entsprach weder seiner Vorstellung eines Fischs noch eines Reptils. Es war schlicht und ergreifend ein unförmiges, waberndes Gebilde, ein schwimmender Rachen bestückt mit immens langen Fangarmen. Und diese Fangarme leisteten hervorragende Arbeit, sie hatten es bereits geschafft, ihren Fang an den gähnenden Schlund heranzuziehen. Wie viele Meter ich mich bereits unter der Wasseroberfläche befand, konnte ich nicht mehr nachvollziehen. Krister meinte später, es wären wenigstens zehn, eher fünfzehn gewesen.


  Mit der Klinge, die heute Morgen noch dazu gedient hatte, Tichinas zu schälen, hieb er auf die Tentakeln ein. Daraufhin änderte sich die Situation grundlegend. Das weit aufgerissene Maul schloss sich ruckartig. Aus dem Nichts rasten dafür weitere Fangarme heran. Krister befürchtete zu Recht, sie würden nun auch ihn angreifen und zu umschlingen versuchen. Aber diese neuerliche Attacke entsprach eher Abwehrverhalten, wie Peitschen schlugen die Tentakel auf ihn ein. Das finstere Ungeheuer zeigte sich verunsichert und zögerlich, schien abzuwägen, ob sich diese wehrhafte Beute noch lohnte.


  Krister nutzte die kostbare Zeit, packte mich unter den Armen und paddelte mit zur Neige gehenden Kräften in Richtung Wasseroberfläche. Dann war auch plötzlich Luke da, der in einem Anfall von Heldenmut jegliche Angst über Bord geworfen hatte, um Krister und mir zu Hilfe zu kommen. Mit vereinten Kräften zerrten sie mich, der ich wie leblos in ihren Händen hing, an den Rand des Kliffs. Krister kletterte nach oben, warf sich achtlos bäuchlings auf die spitzen Felsen, beugte sich so weit als möglich über die Kante und streckte seine langen Arme aus. Er ergriff meine Handgelenke, die Luke ihm reichte, und zog mit aller Kraft. Dann war auch Luke aus dem tückischen Kanal heraus. Zu dritt zogen sie mich über die Felskante in Sicherheit, wobei ich mir mehr Schrammen und Risse zuzog als in all den Wochen zuvor. Aber ich war den Klauen des unheimlichen Seemonsters entronnen. Da ich nicht mehr atmete, startete Krister unverzüglich schonungslose Wiederbelebungsversuche. Seine Ohrfeigen hatten es in sich, und endlich begann ich zu husten und zu würgen und spie dabei den halben See aus.


  „Dem Himmel sei Dank, der Junge lebt noch!“ waren die ersten Worte, die ich vernahm. Von Hustenanfällen gekrümmt schlug ich die Augen auf und blickte wie belämmert in Kristers erleichtertes Gesicht. „Ja, kotz dich aus, nimm dir alle Zeit, die du brauchst.“ Liebevoll, fast zärtlich, half er mir dabei, Avaleas Rucksack abzulegen, der immer noch wie ein Fremdkörper an mir hing.


  „Was war das denn?“ fragte Luke noch immer ganz verdutzt. Er spähte zurück in den Kanal, fand von dem furchteinflößenden Wesen jedoch keine Spur mehr. Es war genauso schnell verschwunden, wie es aufgetaucht war.


  „Wenn ich das wüsste.“ Krister ließ den Blick nicht von mir. „Alles was ich sah, war ein schwarzes, unförmiges Etwas, riesengroß in seinen Ausmaßen. Keine Ahnung wie groß es wirklich war. Jedenfalls war sein Appetit gigantisch, ansonsten hätte es nicht versucht, unseren Jack hier zu verspeisen.“ Er berichtete kurz und knapp, was sich wenige Meter unter der Wasseroberfläche abgespielt hatte. Luke selbst war es nicht vergönnt gewesen, einen genauen Blick auf das Wesen zu werfen, da es sich bei seinem Eingreifen bereits auf dem Rückzug befunden hatte.


  „Das war ein Kronodon“, sagte Avalea. „Nicht umsonst war mir nicht wohl dabei, den See an derart tiefer Stelle überqueren zu wollen.“


  „Du wusstest von solchen Gefahren und hast nichts gesagt?“ fuhr Krister sie daraufhin scharf an. „Bist du noch ganz bei Trost?“


  „Ich sah keinen Grund, euch zu beunruhigen“, erwiderte Avalea kühl. „Ihr hättet euch sowieso nicht davon abbringen lassen, egal was ich gesagt hätte.“


  „Ich fasse es nicht!“ Krister drohte aus der Haut zu fahren.


  „Lass sie in Ruhe.“ Das waren meine ersten schwachen Worte gewesen. Hustend fügte ich hinzu: „Sie hat ja Recht.“


  Die Wut meines Freundes verrauchte blitzartig.


  „Hey, Jack, wie geht’s? Alles wieder im Lot?“


  Ich verlagerte mich auf eine Seite und machte wohl ein ziemlich mitgenommenes Gesicht. Doch fühlte ich mich stark genug, die nächsten Worte zu formulieren.


  „Danke.“ Es war mehr ein Hauch. Dafür hustete ich ihm kraftvoll mitten ins Gesicht. „Ohne dich wäre ich jetzt Fischfutter.“


  „Ich will keinen Dank hören. Ich weiß nicht, wie oft wir uns schon gegenseitig in brenzligen Situationen geholfen haben. Du hättest das gleiche auch für mich getan.“


  „Verlass dich nicht darauf.“ Wieder dieser grässliche Husten. Soviel Wasser konnte sich doch gar nicht in mir befinden, wie ich bereits herausgewürgt hatte.


  „Na, wenn er schon wieder Witze reißen kann, geht es ihm bald besser.“ Luke beugte sich herunter. „Wieder alles klar?“


  Ich nickte. Was für ein Tag! In den letzten vierundzwanzig Stunden war ich beinahe von einem Mithankor geschwängert worden und jetzt nur um Haaresbreite einem schauderhaften Seemonster entkommen, das mich mit seinem Mittagessen verwechselte. Für heute hatte ich wirklich genug.


  Dann übernahm Avalea. Binnen kurzem war mein Körper über und über mit Lutanasalbe bedeckt, besonders sorgfältig hatte sie den tiefen Riss in meinem Oberschenkel verarztet. Die Abdrücke der Fangarme erforderten keine Behandlung, da sie die betroffenen Stellen zwar gereizt aber nicht aufgebrochen hatten. Sie erinnerten auf verblüffende Weise an die Druckstellen, die mir das Luvium vor gefühlten Ewigkeiten am Kap Longreach verpasst hatte. Krister protestierte nur anfänglich, genoss es dann aber unverkennbar, die Schrammen und Kratzer auf seinem Oberkörper versorgt zu bekommen.


  „Euch kann man nicht alleine zum Spielen schicken“, bemerkte Avalea mit zuckenden Mundwinkeln. „Jetzt halt still, ich bin ja gleich fertig.“


  Wir gönnten uns eine längere Pause, immer wieder unbehagliche Blicke auf den dunklen Kanal werfend. Mein Schock ließ etappenweise nach. Im Nachgang schämte ich mich dafür, so schnell mit dem Leben abgeschlossen und das drohende Ende so widerstandslos angenommen zu haben. Ich erzählte meinen Freunden nichts davon, vielleicht irgendwann einmal, aber augenblicklich hielt ich es nicht für angebracht.


  „Kaum zu glauben, dass ich noch heute Morgen in diesem verfluchten See geschwommen bin“, sagte Luke kopfschüttelnd. „Aber wer ahnt denn, was für merkwürdige Kreaturen hier heimisch sind.“


  „Es war ganz und gar mein Fehler“, schloss ich. „Ich bin überzeugt, dass dieses Wesen von meinem blutenden Bein angelockt wurde.“


  „Sehr gut möglich“, bestärkte mich Avalea. „Ich gebe zu, nicht mit einem Kronodon gerechnet zu haben. Nicht so nah in Ufernähe. Aber tiefe Kanäle bergen immer Gefahren, egal ob im offenen Meer oder in Seen. Wir waren sehr leichtsinnig. Der Taorsee ist nicht unser Freund.“


  Nein, das war er tatsächlich nicht. Mein Respekt vor diesem Gewässer stieg deutlich, und das Wissen, mich bald auf einem Floß wieder auf ihm zu befinden, seinen Launen und den in ihm lebenden Kreaturen ausgesetzt zu sein, sorgte für weitere Beklemmung. Doch ich war mir sicher, dass dies nur vorübergehende Nachwirkungen der vergangenen Ereignisse darstellten. Mein Wille, die Feuerinsel zu erreichen, überwog bereits wieder.


  In der Folge packten wir unsere Siebensachen zusammen und machten uns auf den Weiterweg, der sich mit Schuhen an den Füßen als deutlich einfacher erwies. Der Weg um die Felsnase herum stellte die einzige Schwierigkeit dar, die wir jedoch sicher meisterten. Allerdings verblieb die diffuse Angst vor unbekannten Gefahren aus dem See, als wir dicht über seiner Oberfläche entlang klettern mussten. Keiner sprach davon, aber die Furcht vor aus dem Wasser schnellenden Tentakeln, die nach uns griffen, war allen ins Gesicht geschrieben.


  Unangefochten erreichten wir endlich das Tagesziel. Von den Felsen in den goldbraunen Sand herunter zu springen war eine Erlösung. Wir hatten das östliche Ende der Bucht erreicht. Leichter Wind kam auf, der die Kronen der uns sacht zunickenden Bäume bewegte. Das leise Rauschen der Blätter, das fröhliche Rufen dahinschnellender Seevögel, welche über unseren Köpfen kreisten, vermischte sich mit dem sanften Plätschern feiner Wellen, die am Ufer sacht in sich zusammenfielen. Fast ein Idyll. Aber nur fast. Die Wesen innerhalb des Sees stellten zwar im Augenblick keine Gefahr dar, doch niemand vermochte abzuschätzen, welche Kreaturen außerhalb des Wassers ihr Unwesen trieben. Außer den Mithankor – schlimm genug – waren wir bisher vor Begegnungen mit potenziell bedrohlichen, landbewohnenden Geschöpfen verschont geblieben. So ließ ich mich nicht von der einladenden Kulisse der anmutigen Bucht blenden. Ein Teil von mir verblieb in Alarmbereitschaft.


  Um nicht zu viel Zeit zu verlieren, beschlossen wir, unser Lager gleich in Ufernähe aufzuschlagen. Wir fanden schnell einen passenden Platz zwischen zwei Felsblöcken, die wie Schneidezähne aus dem Boden ragten und gewissen Schutz vor Wind boten. Wir breiteten die feuchten Decken in der Sonne aus, in der Hoffnung, sie bis zum Abend wieder trocken zu sehen, und machten uns an die Arbeit. Krister kramte sein Angelzubehör hervor und versprach zum Abendessen frischen Fisch, bevor er in Richtung Ufer verschwand. Luke und Avalea begaben sich gemeinsam auf die Suche nach Knollen, Früchten und anderem essbarem Grünzeug. Ich bat sie, nach Lianengewächsen Ausschau zu halten, die sich meiner Erfahrung nach ideal für den Floßbau eigneten. Mit Kristers Beil bewaffnet machte ich mich daran, geeignete Bäume zu suchen, deren Stämme für mein Vorhaben brauchbar waren.


  Um fünf Personen (Rob miteingerechnet) sicher zu befördern, schwebte mir ein Floß mit Ausmaßen von ungefähr fünf mal drei Metern vor, das bedeutete im wahrsten Sinne des Wortes eine Menge Holz. Ich rechnete mit mindestens zehn kräftigen Stämmen, wofür ich einen guten Tag Zeit benötigen würde. Doch fand ich etwas noch viel besseres: Bambus. Ideal für den schnellen Floßbau.


  Mit einer Energie, die mich selbst überraschte, ging ich ans Werk. Nach den Erlebnissen des heutigen Tages – und natürlich der gestrigen Nacht – hatte ich erwartet, müde und ausgelaugt zu sein, aber dem war nicht im Mindesten so. Das Verlangen, die Feuerinsel so bald als möglich zu erreichen, wurde erneut übermächtig und trieb zu Höchstleistungen an. In ruhigeren Augenblicken, in denen ich etwas Abstand vom allgemeinen Geschehen fand, stimmte mich dieser Drang nachdenklich. Ich gewann den Eindruck, teilweise wie ferngesteuert zu agieren, als zwänge sich der Wille des Sentrys auf.


  Wie ein Besessener hieb ich das Beil wieder und wieder in knochentrockenes, beinhartes Holz und ruhte keine Sekunde, bis die ersten wuchtigen Stämme gefällt darnieder lagen. Nur mit Anstrengung widerstand ich der Regung, mich sofort dem nächsten anzunehmen und nötigte mir eine Pause ab. Erst jetzt bemerkte ich, wie durstig ich war. Das Seewasser, kühl und rein, stillte den Durst. Einige hundert Meter entfernt entdeckte ich Kristers winzige Gestalt bis zu den Hüften im Wasser stehen und fischen. Ich beobachtete ihn eine kleine Weile, bis mein abschweifender Blick auf die Feuerinsel fiel. Meine Augen verengten sich unwillkürlich zu engen Schlitzen, und das Bedürfnis, sofort umzukehren und den nächsten Bambus zu fällen, wurde unwiderstehlich. War es überhaupt noch ich, der dorthin übersetzen wollte? Oder übte der Sentry bereits seine unheilvolle Macht aus? Ich wusste keine andere Möglichkeit, mich gegen den fremden Einfluss zu wehren, als den Kopf ins kühle Wasser zu stecken.


  Seit wann war ich überhaupt noch ich selbst?


  Nach der folgenschweren Begegnung mit den beiden Uhleb Éi-urt-tuay und Éi-yor-oys traute ich mir nicht mehr über den Weg, vermutete hinter jeder Regung meiner eigenen Intuition den versteckten Willen des Sentrys. Die heftigen Träume, die mich seit seiner Offenbarung beinahe jede Nacht überfielen, hatten sich in ihrer Substanz verändert, schienen nicht mehr den Charakter von Visionen innezuhaben, die mich leiteten, sondern sprachen vielmehr von Tod und Vernichtung, Leid und Schmerzen. Wer auch immer hinter diesen Trugbildern steckte, die Botschaften hatten sich deutlich verändert. Dennoch stellten sie die einzige Möglichkeit dar, wenn auch auf ungeheure Weise, mit meinem Bruder zu kommunizieren – oder wenigstens in Verbindung zu bleiben. Natürlich war es blauäugig, den Wahnbildern uneingeschränkt vertrauen zu wollen. Wahrlich, zwischen mir und Rob existierte seit ich denken konnte ein enges Band der Zusammengehörigkeit, des Vertrauens, des blinden Verstehens. Aber erst seit seinem mysteriösen Verschwinden stellte sich diese unerklärliche neue Art der Verständigung ein, begannen diese Träume, die immer dann an Intensität gewannen, wenn ich kurz vor der Kapitulation stand. Misstrauen ihnen gegenüber gab es von Anfang an, zweifellos, aber welche Wege standen sonst offen? Musste ich ihnen nicht glauben?


  Ich war der Sentry und der Sentry war ich. Wenn wir beide ein und dieselbe Person sein sollten, was ich zu vermuten wagte, musste es einen Weg geben, ihn zu kontrollieren, zu überwachen. Bisher war er nur einmal zum Vorschein getreten, und auch nur dann, als Éi-urt-tuay ihn gerufen hatte. Ich musste darauf vertrauen, den Sentry ohne Zutun von außen in Schach halten zu können, niemand durfte ihn je wieder ohne meine Zustimmung aktivieren. Also hatte ich mich den Mächten, die über ihn herrschten, so gut wie nur irgend möglich zu entziehen und dennoch den Visionen, die sie mir schickten, ein gewisses Maß an Glauben zu schenken. Rob war spurlos verschwunden, als hätte die Erde ihn verschluckt. Die einzigen Anhaltspunkte über seinen Verbleib vermittelten die Visionen, an denen ich trotz allen Argwohns nicht zweifeln durfte. Sich darüber immer noch Gedanken zu machen, war müßig, hatte ich mich doch schon lange dazu entschlossen, diesen bitteren Becher bis zum letzten Schluck zu leeren. Jetzt, so kurz vor dem Ziel – was dieses Wort auch bedeuten mochte – gab es kein Zurück mehr. Wer oder was mich auf diesem Eiland inmitten des Taorsees sehen wollte, er sollte seinen Willen bekommen.


  Mit neuer Energie griff ich nach dem Beil. Bis zum späten Nachmittag schlug ich ganze zwölf Stämme und hackte sie mehr oder minder in gleiche Lägen. Dann überkam mich bleierne Müdigkeit und ich kehrte ermattet ins Lager zurück. Erstaunt warf ich einen Blick auf die Köstlichkeiten, die Avalea und Luke zusammengetragen und auf einer Decke ausgebreitet hatten. Eine Unmenge roter, gelber und grüner Früchte in allen Formen und Variationen boten sich meinen verblüfften Augen, dazu dunkle Knollen, die wie Lavakiesel aussahen sowie ganze Büschel giftig grüner Pflanzen, Kräuter und Pilze. Avalea war bereits damit beschäftigt, verschiedene Früchte in Streifen zu schneiden.


  „Ich bin beeindruckt“, sagte ich nach kurzer Bestandsaufnahme.


  „Das solltest du auch“, meinte Luke. „Diese Bucht ist ein Paradies für Obstbäume. Hier wächst und gedeiht einfach alles. Sieh nur! Tichinas, Bodisaven, Ebruwas und sogar – du wirst es kaum glauben – Äpfel. Richtige Äpfel.“


  Äpfel? Wie konnte das möglich sein? Äpfel zählten zu den von Menschen eingeführten Arten und kamen demzufolge auch nur dort vor, wo es Menschen gab, die sie kultivierten. Ich nahm einen der knallroten Äpfel und beäugte ihn von allen Seiten. Wann hatte ich den letzten Apfel in Händen gehalten? Die Sorten, die in Avenor angebaut werden, waren in den letzten Jahren regelmäßig rätselhaften Krankheiten zum Opfer gefallen und bereits kurz nach der Blüte am Baum verdorrt. Dieser Apfel jedoch sah ganz und gar gesund und appetitlich aus. Am liebsten hätte ich sofort hineingebissen.


  „Keine Sinnestäuschung“, hörte ich Avalea sagen. „Was du siehst ist ganz und gar real.“


  „Und wie erklärst du dir das?“


  „Wir sind wohl nicht die ersten Menschen, die diese Bucht betreten. Auch wenn ich mir nicht vorstellen kann, dass ein Entdecker so weit in den Süden vordringt und immer noch über einen Vorrat an Äpfeln verfügt. Anders lässt sich der Obstgarten, den wir entdeckt haben, nicht erklären.“


  „Wie bitte? Obstgarten?“


  „Ja, merkwürdig, nicht wahr?“ Luke wurde ganz aufgeregt. „Ich dachte mich tritt ein Moa, als wir plötzlich vor einer ganzen Reihe von Apfelbäumen standen. Es ist noch zu früh im Jahr, die meisten Früchte sind noch unreif, einige vom Baum gefallene aber schon essbar. Nur wenige, leider, aber immerhin. Sie schmecken köstlich!“


  Davon war ich absolut überzeugt. Avalea schnitt noch immer geschäftig Bodisaven in Streifen und blickte nur kurz von ihrer Arbeit auf, als sie sprach.


  „Wenn du mich fragst, die Existenz von terrestrischer Flora in dieser Gegend bedeutet nichts Gutes. Da es sich um eine ganze Anzahl von ihnen handelt, gibt es keinen Zweifel daran, dass sie irgendwann gepflanzt worden sein müssen.“


  „Es sind sogar verschiedene Arten, deren Namen ich aber nicht mehr weiß“, warf Luke ein. „Ein weiteres Indiz für die Anwesenheit von Menschen. Zumindest müssen sie einmal hier gelebt haben.“ Das Wort „gelebt“ betonte er dabei so außergewöhnlich, als gäbe er mir damit ein Rätsel auf, dessen Antwort ihm bereits klar war.


  „Weißt du etwas Genaueres darüber?“ fragte ich Avalea. Wenn jemand etwas wissen konnte, musste sie es sein. Sie zuckte jedoch mit den Achseln.


  „Nein, leider nicht. Womöglich, und das ist reine Vermutung, sind in den letzten Kriegsmonaten tatsächlich Menschen auch in Richtung Süden aus Laurussia entkommen. Eigentlich fast nicht zu verstehen, denn das Gros der Invasionsarmee kam von Süden. Die Flucht nach Norden war damit die einzige logische Alternative, den Opreju zu entgehen. Offensichtlich aber doch nicht nur. Einigen muss der Durchbruch nach Uhleb gelungen sein und irgendwann sind sie wahrscheinlich hier angelangt.“ Avaleas Theorie klang glaubhaft, allein der Klang ihrer Stimme war es nicht.


  „Und die Mithankor?“


  „Das ist der Schwachpunkt meiner Hypothese, ganz recht, Jack. In der Endphase des Krieges muss der ganze Süden Laurussias von ihnen verseucht gewesen sein. Außerdem glaubte man damals, das – wenn man so will – Siedlungsgebiet der Mithankor zu kennen. Dazu zählten Uhleb, Ithra und Lygaria. Die beiden ersteren darf man getrost als eroberte Gebiete bezeichnen, auch wenn die Mithankor keine Kriege führen, wie wir sie kennen. Aber ihr Erscheinen dort mündete, wie ihr ja bereits wisst, in die Vernichtung dreier Urvölker Gondwanas. Lygaria allein wurde damals als ihr Kernland betrachtet.“


  „Uns sind keine Mithankor begegnet, Avalea, weder in Uhleb noch als wir Ithra durchquerten“, gab ich zu bedenken.


  „Ja, das erklärt aber auch nur, dass sie dort nicht mehr sind. Dafür existieren sie allem Anschein nach hier, am Taorsee. Das Reich der Mithankor verlagerte sich im Lauf der letzten Jahrhunderte weiter nach Süden, wenn es dort nicht schon immer war.“


  Luke schauderte.


  „Erinnere mich bloß nicht daran! Eine Begegnung mit ihnen reicht ein Leben lang.“


  „Meinst du, das ganze Gebiet um den See ist von ihnen verpestet?“ fragte ich. „Eigentlich müssen wir seit gestern davon ausgehen.“


  Avalea nickte bedächtig.


  „Ja, davon sollten wir tatsächlich ausgehen.“


  Nachdenkliches Schweigen setzte ein, das endlich unterbrochen wurde, als Krister ins Lager zurückkehrte. Unsere in Gedanken versunkenen Gesichter sehend blieb er misstrauisch stehen.


  „Habe ich was verpasst?“ Dann erst sah er Lukes und Avaleas Ausbeute. Er kniete sich nieder und ließ den Blick anerkennend über die reiche Ernte schweifen. Wir mussten nicht lange warten, bis er stutzte, einen der Äpfel in die Hand nahm und uns ungläubig entgegenhielt. Dann begann die Diskussion von vorne. Auch Krister war der unbedingten Meinung, von einer Präsenz der Mithankor auszugehen und deswegen nicht länger als irgend nötig an ein und derselben Stelle zu verweilen.


  „Auch wenn Mithankor nachtaktiv sind, müssen wir künftig tagsüber noch vorsichtiger sein“, meinte er abschließend. „Ich weiß zwar nicht, wie wir uns wirksam vor ihnen schützen können, aber uns so unauffällig wie nur irgend möglich zu verhalten, mag zu unserer Sicherheit wesentlich beitragen. Jetzt habe ich Hunger!“


  Damit endete die Debatte. Wir widmeten uns ausgiebig der Zubereitung des Abendessens, das zu einem Festmahl werden sollte. Ihrer Schuppen entledigt, ausgenommen und mit Kräutern aller Art gefüllt, brutzelte der Fisch knusprig braun im eigenen Öl. Der köstliche Duft ließ mir das Wasser im Munde zusammenlaufen. In der heißen Glut schmorten Knollen, die geschält wie Kartoffeln aussahen, aber eher nach gesüßten Karotten schmeckten. Dazu reichte Avalea verschiedenes, klein geschnittenes Grünzeug auf jungen Palmenblättern.


  „Sehr gut, das Zeug. Was ist das?“ Krister deutete kauend auf eine der zerteilten Knollen.


  „Keine Ahnung“, antwortete Luke und erntete entsetzte Gesichter ringsum. „Keine Panik, ich weiß zwar nicht, wie sie heißen, aber sehr wohl, was sie sind. Es handelt sich eindeutig um eine Unterart der Patata Gondwana, besser bekannt unter dem etwas einfältigen Namen Mehlwurzel.“


  „Das sind Mehlwurzeln? Die habe ich aber anders in Erinnerung.“


  „Wie gesagt, eine Unterart, deutlich erkennbar an ihrem Blütenstand. Ich würde euch doch niemals etwas Ungenießbares vorsetzen.“


  „Das wissen wir doch, Luke. Ohne deine Kenntnisse wären wir doch alle schon verhungert.“


  „Unsinn, Jack“, wehrte Luke ab und stopfte eine Handvoll Salat in den Mund. Wir nannten das Grünzeug einfach Salat, auch wenn außer Luke niemand einen Schimmer hatte, was wir da gerade aßen. Manche Blätter schmeckten bitter, andere wiederum wiesen nussigen Geschmack auf. Der Gewinner des Abends war natürlich unangefochten der Fisch, der unvergleichlich mundete. Der Taorsee musste etwas Besonderes an sich haben, derart schmackhafte Fische hervorzubringen, die alle anderen Arten, die ich bisher gegessen hatte, weit in den Schatten stellten. Vielleicht lag es auch nur daran, von frühester Kindheit an Seefisch gewohnt zu sein. Süßwassergetier stand zuhause selten auf dem Speiseplan.


  „Übrigens war ich nicht ganz faul gewesen.“ Ich fand es an der Zeit, auch meine erbrachte Leistung wenigstens beiläufig zu erwähnen. „Zwölf Stämme Bambus habe ich heute Nachmittag gefällt. Wir können schon morgen mit dem Floßbau beginnen.“


  Avalea und Luke wechselten einen kurzen Blick.


  „Ach ja, da ist noch was“, begann Luke. „Keine Schlingpflanzen zu finden, Jack. Wir suchten zwar nicht in erster Linie danach, aber wenn es welche gegeben hätte, wären sie mir aufgefallen. Womöglich sind wir noch nicht weit genug in den Wald vorgedrungen.“


  Ich nahm dies wenig beunruhigt zur Kenntnis. Lianen stellten einen wichtigen Bestandteil bei der Konstruktion des Floßes dar, wenn man nicht über anständige Seile oder Taue verfügte. Ich wusste jedoch einen anderen wenn auch aufwändigeren Weg, Bambusstämme miteinander zu verbinden, ohne dabei auf Stricke, Lianen oder ähnliches zurückgreifen zu müssen.


  Der Abend rückte heran und mit ihm die Vorbereitungen für die Nacht. Die beiden Felsen, zwischen denen wir das Nachtlager aufschlugen, bildeten eine natürliche Wand, die uns im Ernstfall den Rücken freihielt. Wir legten den Sandboden mit den wieder trockenen Decken aus, verpackten alle Nahrungsvorräte sorgfältig und vergruben sie. Sämtliche Spuren der Feuerstelle verschwanden unter einer Schicht trockenen Sandes.


  Der Zugang zu unserem Domizil erschien Krister zu breit und einladend, also schlugen wir in unerwartet zeitaufwendiger Aktion ganze Schneisen ins Unterholz des nahe gelegenen Dickichts und verjüngten mit allem möglichen Geäst sowie Unmengen trockener Palmwedel den Zutritt zu unserem Quartier. Es war nur Kosmetik, fürwahr, und keinesfalls stabil genug um Eindringlinge welcher Art auch immer fernzuhalten, trotzdem aber ein hervorragender Sichtschutz, hinter dem wir uns deutlich sicherer fühlten.


  Müde von diesem langen, ereignisreichen Tag ließen wir uns endlich nieder. Dunkelheit kroch in langen Schatten heran. Der Himmel war sternenklar. Krister übernahm die erste Wache und postierte sich im Schneidersitz neben den Eingang. Monströs tauchte die goldgelbe Scheibe Tauris aus dem See auf, viel früher als erwartet. Sein Zyklus schien sich zu verschieben.


  


   Der Traum, der mich in dieser Nacht heimsuchte, hatte es in sich. Ich saß mutterseelenallein auf einem winzigen Floß umgeben von schwarzem Wasser. Nebel verhüllte die Umgebung. Das rhythmisch wiederkehrende Donnern ferner Brandung drang an meine Ohren. Alles war friedlich. Unvermittelt griff ich nach dem Ruder und begann wie ein Wahnsinniger zu paddeln. Ich hatte einen Ruf vernommen, der aus der Richtung der rauschenden Brandung kam und war mir sicher, es handelte sich um Rob. Die Stimme verlor schnell an Intensität und ging in klägliches Wimmern über. Doch verstand ich sehr wohl meinen gerufenen Namen.


  Besorgnis überkam mich, gemischt mit der Angst, zu spät zu kommen.


  Ich wollte antworten, wollte Rob mitteilen, wie nahe ich war und dass er um Himmels willen noch aushalten musste, aber kein Laut kam über meine Lippen. Stattdessen ruderte ich, als verfolgte mich der Tod persönlich.


  Das pulsierende Dröhnen der nahen Brandung lag nun klar und deutlich in der feuchtkalten Luft, ich konnte nicht mehr weit entfernt sein. Das Rudern einstellend richtete ich mich auf und lauschte angestrengt, als das Floß einen mächtigen Stoß von unten erfuhr, der es in die Luft wirbelte und umwarf. Schreiend stürzte ich in die Fluten, die über mir zusammenschlugen und verfiel instinktiv in Schwimmbewegungen. Doch fand ich mich unvermutet im Trockenen auf weichem Sand wieder.


  Innerhalb von Sekunden lichtete sich der Nebel. Wenige Meter entfernt nahm ich eine gebückte Gestalt wahr und wagte einen ersten Schritt in diese Richtung, dann den zweiten. Schließlich gab es kein Halten mehr, ich lief los, warf mich neben Rob in den Sand und streckte beide Arme aus, in der Absicht, seinen Kopf anzuheben und in ein vertrautes Gesicht zu blicken. Die Gestalt entzog sich jedoch meinem Zugriff und schreckte zurück. Dabei wandte sie den Kopf in meine Richtung und ich konnte in ihr Gesicht sehen.


  Nein, das war nicht mein Bruder…


  Es war ein alter Mann… ein alter Mann, der mir fremd und doch merkwürdig vertraut vorkam. Sein ausgemergelter Körper steckte in zerschlissenen Fetzen, die man kaum noch als Kleidung bezeichnen konnte. Das Antlitz des sterbenden Alten war schmerzverzerrt, die müden, schwarz geränderten Augen weit aufgerissen, der Mund zu einem stummen Schrei verzogen, die blutleeren Lippen aufgeplatzt und wund. In merkwürdiger Weise erinnerten seine anklagenden Züge an die meines Vaters, wenn auch nur entfernt.


  Dann bewegten sich die Lippen des geschundenen alten Mannes und mit dem Versuch eines Lächelns formten sie einen Namen.


  Meinen Namen.


  Es war ein Hauch, mehr nicht. Der ultimative Kommunikationsversuch eines Sterbenden, dem keine Zeit mehr blieb. Ein letztes Glimmen in wehmütigen Augen, aus denen dickflüssige schwarze Tränen quollen, das verunglückte Lächeln noch auf seinen Zügen, dann ein leises, brüchiges Flüstern, fast unverständlich und in seiner Konsequenz doch deutlich wahrnehmbar: „Du bist… zu spät…“


  Dann erkannte auch ich ihn.


  Tränen schossen mir in die Augen, meine Finger krallten sich um die bebenden Unterkiefer, mein ganzer Körper begann zu zittern, als befände er sich seit Stunden auf einer Eisscholle.


  Es war Rob!


  Ein um Jahrzehnte gealterter Robert Schilt, ein Schatten seiner selbst, eine lebende Mumie, ein grausiges Abziehbild seiner Existenz. Ich wollte ihn umarmen, ihn stützen, ihn noch einmal menschliche Wärme spüren lassen, was auch immer ihm widerfahren war, ihm deutlich machen, dass er nicht alleine sterben musste. Ich war da und doch meilenweit entfernt. Ich konnte nicht. Ich schaffte es nicht. Und dann war der Moment vorbei, die letzte Chance vertan.


  Der Greis kollabierte, stürzte in sich zusammen, sein Gesicht zerfiel noch im Fallen zu dunklem Staub. Fassungslos stand ich da, nicht in der Lage, auch nur einen Finger zu bewegen. Ich wusste nicht, was mehr schmerzte, Robs Tod oder das spitze, teuflische Lachen, das meinen Kopf erfüllte und drohte, mein Gehirn zum Platzen zu bringen. Beide Hände auf die Ohren gepresst ging ich in die Knie. Wer lachte? Es klang so fremd und gleichzeitig doch vertraut. Ja natürlich. Es war Avalea, die sich das Herz aus dem Leib lachte.


  Dann schreckte ich hoch, schlug unkontrolliert um mich und spürte zwei kräftige Hände, die mich an den Schultern packten und mit Nachdruck rüttelten. Bevor ich einen Schrei ausstoßen konnte, realisierte ich Krister über mir und kehrte unsanft aus der verhassten Traumwelt zurück. Meinen Widerstand aufgebend sank ich auf den Boden zurück und atmete schwer. Kristers beruhigende Stimme wirkte wie Balsam auf meiner verwundeten Seele.


  „Psst“, zischte er und legte den rechten Zeigefinger auf seine Lippen. „Du weckst sonst noch alle auf.“


  Ich atmete noch immer ruckartig.


  „Ist schon Morgen?“


  „Nein, gewiss nicht. Vielleicht kurz vor Mitternacht.“


  „Ich bin durstig.“


  Krister reichte mir einen Wasserbeutel, und ich trank gierig.


  „Wieder alles in Ordnung?“


  Ich nickte. Der Schweiß auf der Stirn erkaltete. Merkwürdig, wie sehr meine nächtlichen Anfälle schon als normal angesehen wurden. Für mich waren sie alles andere als das. Ich stand auf und nahm auf der anderen Seite des Eingangs Krister gegenüber Platz. Lange Zeit sprach keiner ein Wort. Ich spürte das Verlangen, über meinen Traum zu reden, doch erschien es unpassend. Irgendetwas an Kristers Verhalten gebot mir Zurückhaltung. Als mich der Verdacht beschlich, er würde annehmen, ich sei wieder eingeschlafen, hörte ich seine leisen und doch klaren Worte.


  „Manchmal frage ich mich, ob wir richtig entschieden haben, uns auf diese Reise einzulassen.“


  Dazu fiel mir nichts ein, also schwieg ich. Ich hätte erwidern können, wie sehr mich diese Frage mehrmals täglich quälte, sagte jedoch wiederum nichts. Außerdem kannte ich Krister gut genug, um zu wissen, dass er es nicht bei diesem einzigen Satz belassen würde. Ein schwaches Lämpchen ging mir auf, das in einen einzigen Namen mündete, einen Namen, der seit langem nicht mehr gefallen war.


  „Sava?“


  Krister blickte auf, als wäre er bei etwas Verbotenem ertappt worden und nickte verstohlen. Die Silhouette seines Körpers schien für einen kurzen Augenblick zu frösteln. „Sava.“ Und in diesem einen Wort lag bittersüße Sehnsucht, die man nur einem unerreichbaren geliebten Menschen entgegenbringen konnte.


  „Was sie wohl gerade macht?“


  „Es geht ihr bestimmt gut“, versuchte ich ihn zu beruhigen und spürte selbst wehmütiges Verlangen nach Laura. Es verging kein Tag, an dem ich nicht an sie dachte.


  „Das hoffe ich sehr.“ Lange Pause. Dann: „Ich hätte sie niemals verlassen dürfen. Ich glaube, ich bin feige davongelaufen. Ich hatte Angst davor, mich fester zu binden, Angst davor, eine Familie zu gründen. Ich fühlte mich noch nicht bereit dazu.“


  „Und jetzt? Fühlst du dich jetzt… bereit dazu?“


  Krister zuckte mit den Achseln. „Ich weiß es nicht. Vielleicht macht es nur die Entfernung, dieser wahnsinnige Abstand zwischen ihr und mir.“ Er sah mich direkt an. „Dieses Thema beschäftigt mich nicht erst seit heute.“


  „Davon gehe ich aus“, bekräftigte ich ihn, als schien jede andere Annahme undenkbar.


  „Ich trage diese Problematik schon mit mir herum, seit wir Hyperion verlassen haben.“ Warum flüsterte er jetzt, als ginge es um etwas Verbotenes? „Mit dem Auftauchen Avaleas hat es begonnen. Seit sie bei uns ist, spüre ich diese ständig wachsende Sehnsucht nach Sava. Ich frage mich täglich unzählige Male, was sie tut, was sie isst, ob sie gut schläft… ob sie mich vermisst. Ob sie noch wartet oder sich bereits einem anderen zugewandt hat.“


  „Jetzt aber langsam! Auch wenn ich nicht mehr genau weiß, wie viele Tage und Nächte wir schon unterwegs sind, es ist bei weitem nicht lange genug, um so etwas anzunehmen. Sava liebt dich, das weißt du.“


  „Ja, sie liebt mich, und ich habe sie im Stich gelassen!“ Kristers Stimme verbitterte. Seine beiden Fäuste ballten sich, als wollten sie gleich auf irgendetwas einschlagen. „Entschuldige“, murmelte er dann und entspannte sich wieder. „Wie du siehst, bin ich nicht sehr gut in solchen Dingen.“


  Ich beschloss, es ihm leichter zu machen.


  „Krister, erinnerst du dich an meine Worte heute Mittag? Sie gelten immer noch. Die Feuerinsel ist die letzte Etappe auf dieser Reise ins Ungewisse, dessen bin ich mir jetzt bewusst. Aber Rob ist mein Bruder, es ist meine Aufgabe. Euch als Gefährten um mich zu wissen ist wunderbar und unbezahlbar. Doch ich habe niemanden dazu gezwungen und ich werde das auch niemals tun. Ich bitte dich inständig, die Rückreise anzutreten, wenn du es tun musst, und wäre der Letzte, der es nicht verstünde. Nimm Luke mit, er hat genug Abenteuer und Gefahren hinter sich, auch wenn er es nicht zugeben wird. Vielleicht möchte Avalea auch dahin, wo sie hingehört.“


  Ich genehmigte mir eine kleine Pause, hoffte auf Widerspruch oder Bestätigung, ersehnte irgendeine Reaktion, aber sie blieb aus. Krister saß einfach nur da, blickte zu Boden und schwieg.


  „Die Feuerinsel ist mein Schicksal, nicht deines, nicht Lukes, nicht Avaleas. Meines!“ legte ich nach. „Ihr habt wahnsinnig viel dazu beigetragen, dass ich so kurz vor dem Ziel stehe und dafür bin ich euch auf ewig dankbar. Ich bin zutiefst überzeugt, Rob dort drüben zu finden, tot oder lebendig. Wenn es sein soll, komme ich mit ihm zurück nach Stoney Creek.“


  „Unsinn!“ Krister schüttelte den Kopf. „Ich weiß jetzt vielleicht eher, was ich will und was nicht. Dich nun alleine weiterziehen zu lassen würde ich niemals zulassen. Du bist wie der Bruder, den ich nie hatte. Du und Rob, ihr seid beide wie Brüder für mich. Ich würde mich nicht wundern, wenn wir in fünfzig Jahren noch immer zusammen loszögen, um Abenteuer zu erleben oder Unsinn zu machen.“


  „Ja, das würde mich auch nicht wundern!“ Eine Träne steckte in meiner Stimme, die ich mit einem Lachen überspielte. Ich spürte Kristers innere Zerrissenheit und hätte ihm gerne geholfen, die für ihn richtige Lösung zu finden.


  „Ich habe Angst, euch zu verlieren, wenn ich mich für Sava entscheide.“


  „Jetzt redest du Unsinn!“ protestierte ich sofort. „Wieso sollte das geschehen? Ich werde früher oder später sicher auch eine Familie gründen. Ich kann zwar nicht für Rob sprechen, aber da gibt es genügend Frauen, die hinter ihm her sind. Irgendwann wird auch er sesshaft. Wieso sollten wir uns verlieren? Das wird niemals geschehen, Krister, niemals!“


  „Ja, niemals!“ Es klang nicht überzeugt, aber wie hätte ich erwarten können, ihm mit wenigen schwachen Worten zu helfen? „Aber wir reden ja nur von mir. Was hast du geträumt?“


  Die Erinnerung an meinen verwirrenden Traum kehrte mit Macht zurück. Es fiel mir jedoch schwer, das Thema so abrupt zu ändern.


  „Ach, immer das gleiche“, wehrte ich ab und beschloss, mich dazu nicht weiter zu äußern. Mir selbst einzugestehen, von Robs Tod geträumt zu haben, war unmöglich, wie sollte ich den anderen davon berichten? Gerade hatte ich noch von seiner Zukunft gesprochen und sein mögliches Ableben nicht im Mindesten in Erwägung gezogen.


  Krister sah mich prüfend an – ahnte er, dass ich etwas verschwieg? – und veränderte dann seine Sitzposition, die sein Antlitz in tiefen Schatten tauchte. Wir saßen uns eine ganze Weile stumm gegenüber, bevor ich mich dazu durchringen konnte, noch ein wenig Schlaf zu suchen. Krister begrüßte meine Entscheidung mit zustimmendem Kopfnicken.


  


  Gleißende Helligkeit herrschte, als ich erwachte. Ich blinzelte mit tränenden Augen, die sich nur schwer an das grelle Licht gewöhnen wollten, und stellte fest, alleine im Lager zu sein. Noch schlaftrunken setzte ich mich auf und rieb ausgiebig die schmerzenden Augen. Wo waren die anderen? Ich kroch ins Freie. Avalea saß nur wenige Meter entfernt mit dem Rücken zu mir und hantierte an einer neuen Feuerstelle herum. Angenehmer Wind wehte landwärts und brachte den Geruch von erntefrischen Kräutern, bis ich feststellte, dass er von aufgebrühten Blättern herrührte, aus denen Avalea ein dampfendes Getränk braute.


  „Na, aufgewacht?“ sagte sie ohne sich umzudrehen.


  „Guten Morgen“, begrüßte ich sie. „Wieso hat mich keiner geweckt? Ich war für die dritte Wache eingeteilt.“


  „Das geht in Ordnung.“ Avalea richtete sich auf. „Krister meinte, du hättest Schlaf nötig und übernahm deine Wache. Hier, probier mal!“ Sie reichte mir ein aus Palmblättern gefertigtes Gefäß mit heißem Gebräu. „Frisch aufgebrühter Tee. Luke ist ein Genie. Was er so alles Brauchbares anschleppt ist unglaublich. Hier in der Nähe wachsen tatsächlich Teepflanzen. Keine besonders aromatische Sorte, aber immerhin.“


  Ich nahm den Becher entgegen und nippte ein wenig. Eklig bitter, das Zeug.


  „Das hätte Krister nicht tun dürfen.“


  Avalea lächelte wie eine fürsorgliche Mutter.


  „Lass gut sein. Nach allem was er erzählte, hast du unruhig geschlafen.“


  Der Traum! Mir fielen die Einzelheiten wieder ein und ich erschauderte. Noch einmal kehrte mit Nachdruck das quälende Eingeständnis zurück, erstmals von Robs Tod geträumt zu haben und wie sehr diese Tatsache jene Avalea in meinen Träumen belustigt hatte. Vielleicht war es aber auch nur eine Mahnung zur Eile. Ich klammerte mich mit neuer Hoffnung an diese Vermutung und beschloss, so schnell wie möglich mit dem Floßbau weiterzumachen.


  „Wo sind Krister und Luke?“


  „Sie suchen nach Lianen für das Floß“, berichtete Avalea und genehmigte sich ebenfalls einen Becher des heißen Getränks, das, wie ich jetzt bemerkte, überaus anregende Wirkung zeigte. „Aus Sicherheitsgründen sind sie zusammen losgezogen.“


  „Sehr vernünftig.“ Ich leerte den Becher mit einem letzten Zug. Dann ergriff ich das Beil, das neben dem Eingang zu unserem Lager ruhte und machte mich wortlos und ungefrühstückt an die Arbeit. Mit neuer Energie schlug ich einen Bambus nach dem anderen, und mit jedem Stamm, der fiel, kehrte ein Stück Zuversicht zurück.


  Gegen Mittag legte ich eine erste Pause ein und betrachtete zufrieden die Früchte meiner Arbeit. Zwanzig Stämme lagen nun vor mir im Sand. Sie würden die geeignete Plattform für ein Floß bilden, mit dem wir zur Feuerinsel übersetzen konnten. Wie auf Kommando erschienen dann auch tatsächlich Luke und Krister, einen halben Urwald an Schlingpflanzen hinter sich her schleifend.


  Ich war begeistert. „Sehr gut gemacht“, rief ich ihnen entgegen.


  „Ja, lob uns ein wenig. Es war nicht ganz ungefährlich, den Baumriesen dies Gold zu entreißen.“ Luke ließ seine Ladung neben mir in den Sand fallen. „Krister und ich mussten unser ganzes Gewicht einsetzen, um das Zeug aus ihren Kronen zu bekommen.“


  Krister lachte.


  „Du hättest uns sehen sollen. Wie Affen hingen wir in mehreren Metern Höhe an den Lianen, um sie zu Boden zu reißen.“


  „Klingt ja höchst gefährlich.“


  „Davon kannst du ausgehen“, beteuerte Luke. „Sie hingen relativ hoch und ließen sich zudem nur Stück für Stück aus der Verankerung zerren. Das war Knochenarbeit.“


  „Und erst die Mühe, sie zu finden. Ich hatte die ganze Aktion ja schon aufgegeben, aber Luke meinte, wir sollten auf jeden Fall so nahe wie möglich an die Berghänge heran, weil sich dort die Feuchtigkeit besser hielte. Und er hatte Recht.“ Krister begutachtete meine Arbeit. „Du hast ja auch ganz schön gewirkt. Die Stämme reichen ja für zwei Flöße.“


  „Eines sollte genügen“, erwiderte ich. „Und so wie ich es sehe, verfügen wir in Kürze über ein Gefährt, das uns zur Feuerinsel und wieder zurück bringt.“


  Große Teile des Pflanzenmaterials, welches Luke und Krister angeschleppt hatten, waren bereits verholzt und damit unbrauchbar. Die jüngeren, noch grünen Triebe jedoch ließen sich hervorragend winden und wiesen dazu erstaunliche Reißfestigkeit auf.


  Während Luke und ich uns daran machten, die Stämme zu vertäuen, kehrte Krister zum Lager zurück. Für ihn gab es keine entspannendere Tätigkeit als Angeln. Doch als er Avalea erblickte, verflogen diese Gedanken von einer Sekunde auf die andere. Sie stand in Ufernähe, das Gesicht dem See zugewandt und fühlte sich allem Anschein nach unbeobachtet. Als er sich näherte, legte sie gänzlich unbefangen ihre Kleidung ab und schickte sich an, ein Bad im See zu nehmen. Krister kam nicht umhin, ihr anerkennend nachzupfeifen. Avalea fuhr zusammen und wandte sich pfeilschnell um.


  „Du hast mich erschreckt“, rief sie vorwurfsvoll. Mit Armen und Händen versuchte sie instinktiv, ihre Blöße zu bedecken. Krister sah sie an und das Verlangen in ihm erstarkte. Alle guten Vorsätze von gestern Nacht fallen lassend, ließ er seine Blicke ungeniert auf ihrem unbekleideten Körper haften. Sie ließ ihn stumm gewähren, hielt aber dessen ungeachtet beide Arme weiterhin schützend um sich geschlungen. Auf gleicher Höhe angekommen, bis zu den Knien im sanft wogenden Seewasser, streckte er eine Hand aus und berührte mit der Rückseite seines Zeigefingers sanft ihre hohen Wangen.


  „Tut mir leid, dass ich dich gestern so angefahren habe“, flüsterte er. „Dazu hatte ich kein Recht.“


  Avalea genoss den Ausdruck begehrender Leidenschaft in seinem kantigen Gesicht. Die Art und Weise, wie er sie betrachtete, weckte in ihr den Wunsch, sich ihm erneut hinzugeben. Jetzt sofort. Was sie bis vor kurzem nicht im Mindesten vermisst hatte, erschien nun drängender denn je. Sie ließ die Arme sinken, ein Signal, das Krister sehr wohl zu deuten vermochte. Schuldbewusst wandte er sich in die Richtung um, in der Luke und ich uns gerade am Weiterbau des Floßes zu schaffen machten – winzige gebückte Gestalten einige hundert Meter das Ufer hinunter.


  „Komm mit!“ sagte er, nahm ihre Hand, und gemeinsam eilten sie in das nahe gelegene Dickicht, um dort ineinander verschlungen zu Boden zu sinken. Wie gehetzt und mit unbeholfenen Bewegungen entledigte er sich seiner Kleidung. Avalea beobachtete ihn dabei mit wachsender Begierde. Endlich kam er auf ihr zum Liegen, bedeckte ihr Gesicht, ihren Hals, ihre Brüste mit ungestümen Küssen. Sie gab sich ihm widerstandslos hin, gehorchte ohne Gegenwehr ihrem eigenen Verlangen. Als er in sie eindrang, schmerzte es nur noch belanglos, doch die Wonnen, die er zu bereiten verstand, entschädigten vielfach für den unangenehmen Moment des Schmerzes. Er versuchte sich Zeit zu lassen, wollte ihr nicht das Gefühl geben, nur an sich zu denken, doch drängte die Zeit und letztlich gab er sich ganz und gar seinem eigenen Begehren hin. Im ersten Augenblick erschrak sie, mit welcher Lautstärke er über sie kam. Mit beiden Händen versuchte sie ihm den Mund zuzuhalten, doch waren es gerade sein Stöhnen und die zunehmende Heftigkeit seiner ekstatischen Bewegungen, die alle Bedenken hinwegfegten wie Sturm die letzten Herbstblätter von kältestarren Bäumen. Schwer atmend lösten sie sich voneinander.


  Da war sie wieder, diese ernüchternde Distanz, diese unergründliche Kluft zwischen ihnen, jener schuldbewusste Ausdruck in seinen Augen, der sie fragen ließ, ob sich das, was sie taten, nicht als folgenschwerer Fehler entpuppen könnte. In gebührendem Abstand voneinander kehrten sie zurück ins Lager. Während Avalea ihr Bad im See fortsetzte, ließ sich Krister am leise vor sich hin schwelenden Lagerfeuer nieder. Er nahm einen Schluck des erkalteten Tees, spie ihn angewidert aus und verfiel in wüste Gedanken. Es fiel ihm nicht leicht, sich einzugestehen, wie sehr er sie wirklich begehrte, sie, eine von Menschenhand geschaffene Skiava. Er sträubte sich dagegen, Avalea als eine ihm untergeordnete Lebensform zu betrachten, doch war es genau das, was er in den Momenten unterbewusst tat, in denen er sie auf eine Stufe mit Sava stellte.


  Sava…


  Schuldgefühle der drückendsten Art brannten in seiner Magengrube. Wie sollte er ihr je guten Gewissens wieder gegenübertreten können? Das Verlangen nach Abstand von den anderen überwältigte ihn. Er sprang auf, griff nach der Angelausrüstung und entzog sich für den Rest des Tages.


  


  Erst am späten Abend sollte er wieder zurückkehren und eine völlig veränderte Konstellation der Dinge vorfinden.
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  Die gespannte Situation zwischen Krister und Avalea war mir nicht verborgen geblieben. Seit unserem Entschluss, sie in die Gemeinschaft aufzunehmen, beobachtete ich argwöhnisch die ständigen Veränderungen, die meine Beziehung zu ihr formten. Die anfängliche Kühle. Das allmählich einsetzende Tauwetter. Das immer wiederkehrende Misstrauen ihrer Person gegenüber, ein permanentes Auf und Ab gleich den Gezeiten, welches ich nicht gänzlich zu überwinden in der Lage war.


  Seit Avalea Teil unserer Gruppe geworden war, hatten sich meine spärlicher gewordenen Visionen verändert, gestalteten sich unverständlicher, verworrener, finsterer. Sie sind nie fassbar, zu keiner Zeit erklärbar oder logisch gewesen, wiesen aber dennoch eine wenn auch wenig definierbare Grundstruktur auf, ähnlich einem Kehrreim, auf dessen Wiederholung man vertrauen durfte. Diese Komponente verschwand, ohne dass ich es zunächst wahrnahm, wie eine Melodie, die sich kaum spürbar allmählich wandelt. Erst mit der Zeit nahmen die Abweichungen Gestalt an. Unterbewusst. Daher noch verwirrender.


  Vor Hyperion hatte ich das Gefühl, als leiteten mich die nächtlichen Heimsuchungen in eine gewisse Richtung. Mit Avaleas Erscheinen, mit dem Entschluss, nach Angmassab aufzubrechen, setzten diese Veränderungen ein. Die Vorgabe einer Richtung war nicht mehr nötig. Wer oder was mich auf dieses Ziel angesetzt hatte, es war ihm oder ihr bestens gelungen. Mehrfach erschien es mir seitdem, als hätte sich der Anlass für die immer wiederkehrenden Alpträume gewandelt. Sie mussten keine Zielangaben mehr suggerieren. Stattdessen schwang in ihnen nun ein alarmierender Unterton mit, die geschickt versteckte Andeutung einer Warnung, welche sich bisher noch nicht klar artikuliert hatte.


  Seit ich den Sentry in mir wusste, bekam ich das Gefühl nicht mehr los, in der Gemeinschaft meiner Freunde erhöhtem Risiko ausgesetzt zu sein. Anfangs hatte ich mich gegen diese absurde Vorstellung gewehrt. Nun war es nicht mehr von der Hand weisen. Trotzdem konnte und wollte ich die Warnungen nicht an der Person Avaleas festmachen. Wenn sie Böses im Schilde führte, uns nicht wohlgesonnen wäre, hätte sie von Anfang an jede Möglichkeit gehabt, uns aus dem Weg zu räumen. Das Gegenteil war der Fall. Ohne ihre Hilfe, und davon war ich überzeugt, hätten wir den Taorsee niemals erreicht. Wir mussten ihr dankbar sein. Und dennoch, in der Tiefe meines Inneren, warnte jene schwache, kaum wahrnehmbare Stimme vor ihr, eine Stimme, die in den letzten Tagen an Intensität gewonnen hatte.


  Die Stimme des Sentrys...


  Mir fiel es wie Schuppen von den Augen.


  Aufgeregt hielt ich inne. Plötzlich war ich überzeugt. Er kommunizierte mit mir. Er flüsterte Warnungen zu. Und das nicht erst seit kurzem. Gestern Nacht, so nahe am Ziel der Reise zum ersten Mal von Robs Tod geträumt zu haben, deutete ich jetzt als seine Mahnung, alle Sinne zu schärfen, Augen und Ohren weit offen zu halten. Veränderung lag in der Luft. Ich hoffte inständig, nicht zu spät zu kommen. Die eigenartige Stimmung im Lager, Kristers defensives Verhalten, Avaleas Schweigsamkeit, all das lenkte zu sehr von meiner Hauptaufgabe ab. Es musste geklärt werden, bevor wir uns auf den Weg zur Feuerinsel machten. Sollte ich die Ahnung nicht beseitigen können, die Gemeinschaft wäre gespalten, würde ich den letzten Teil der Reise alleine antreten. Alle Kräfte mussten sich von nun an auf Rob konzentrieren, auf Disharmonien untereinander konnte ich nicht im Mindesten Rücksicht nehmen.


  Mein Argwohn Avalea gegenüber brach sich Bahn wie nie zuvor. Erstmals schenkte ich dem Sentry ein gewisses Maß an Vertrauen. Er musste es bemerkt haben, befreites Lächeln schwang durch mein Inneres, was ich auf sein Wirken zurückführte. Euphorie überkam mich in Form eines Energieschubs, der mir für einen Moment den Glauben verlieh, übermächtig zu sein. Es war überwältigend. Sehr bald schon, so spürte ich es, würde alles anders sein, nichts mehr so, wie es einmal war.


  Noch ganz ergriffen von der Veränderung tief in mir bemerkte ich aus den Augenwinkeln, wie sich Avalea näherte. In meiner Körpermitte zog sich etwas zusammen. Sie mit beiden Augen fest fixierend richtete ich mich zu ganzer Größe auf. Mein Herz begann zu hämmern, als stünde ich wieder vor den drei Opreju, wissend, keinen Ausweg mehr zu haben. Mit jedem Schritt, den die Skiava nähertkam, verstärkte sich die innere Anspannung. Ein Rauschen ging durch meine Ohren, als sie mich anblickte. In ihren Augen las ich Zwiespältigkeit, ja tiefe Zerrissenheit. Dann, von einem Moment auf den anderen, lag nur noch Entschlossenheit in ihnen. Ihr Blick erhärtete. Sie blieb stehen, behielt einige Meter Abstand. Wir starrten einander an, als sähen wir uns zum ersten Mal. Womöglich war es auch so. Endlich empfand ich sie ohne eine ihrer unzähligen Masken, die sie zu tragen pflegte, sah ich sie so, wie sie wirklich war. Der Sentry verlieh mir die Macht, in sie hineinzublicken. Was ich sah, gefiel mir wenig.


  „Wer bist du?“ fragte ich.


  Sie erwiderte meinen festen Blick ohne mit einer Wimper zu zucken. „Das gleiche könnte ich dich fragen.“


  Es brodelte unvermittelt in mir. Tief drinnen regte sich etwas, bewegte sich das zweite Wesen, mit dem ich einen Körper teilte. Fort war meine Zuversicht, als Furcht nach mir griff. Niemals hätte ich es für möglich gehalten, den Sentry durch eigenes Zutun aktivieren zu können. Oder lag ich falsch? War es nicht genau so möglich, dass er mich aktivierte?


  „Halte mich nicht für naiv!“ Meine Antwort kam heftig, mit unverständlicher Angriffslust. So ungestüm hatte ich gar nicht vorgehen wollen. Es dämmerte mir bereits einen Lidschlag später. Nicht ich wollte diese Auseinandersetzung mit Avalea herbeiführen. Der Sentry wollte es. Doch schien mein Widerstand gegen ihn erneut stärker, als er es wohl befürchtete. Ich drängte seine Aggression zurück und kam mir dabei vor, als stürmte ich mit erhobener Waffe gegen mich selbst an. Irritiert wandte ich mich von Avalea ab und schüttelte mehrmals den Kopf, als versuchte ich, ein lästiges Insekt aus den Haaren zu schleudern. Nun war ich nicht mehr überzeugt, ob ich wirklich wollte, was sich zu ereignen abzeichnete. Plötzliches Schwindelgefühl verunsicherte die Muskulatur meiner Beine. Für einen Augenblick sah es aus, als verlöre ich das Gleichgewicht.


  Der Sentry schwankte.


  Avalea betrachtete mich prüfend. Dann fing sie gefährlich leise zu sprechen an.


  „Du hast dich verändert, Jack Schilt. Früher als erwartet. Aber das ist jetzt nicht mehr von Wichtigkeit. Ich hätte mir denken können, dass du bereits von ihm weißt.“ Ihre lauernde Stimme klang bedrohlich. Es hätte mich alarmieren müssen. Wenigstens diese Logik brachte ich noch zusammen. Allein die Mattigkeit verstärkte sich. Ich versuchte die Augen offen zu halten, was nur mit Mühe gelang. Tiefe innere Entspannung setzte ein. Ich fühlte Müdigkeit aufkommen, unwiderstehlich, verlangend, fordernd, die gleiche Mattigkeit, die mich bereits in der Höhle in Uhleb überkommen hatte, als der Sentry zum ersten Mal meinen Widerstand brach.


  „Wie dumm von mir. Leider konnte ich es nicht verhindern. Dabei kann ich nicht einmal sagen, dass ich es gerne tue!“


   Gerne tue? Wovon redete sie? Ich wankte, wollte etwas äußern, doch war der Mund wie ausgetrocknet. Mein Bewusstsein schwand mit jeder Sekunde, die verging. Ich öffnete mühsam beide Augen, als in Avaleas rechter Hand kurz etwas aufblitzte. Oder bildete ich es mir ein? Milchige Nebelschleier trübten meinen Blick, ich konnte irren. Ich befahl beiden Armen, abwehrende Haltung einzunehmen. Sie ignorierten die Aufforderung. Erinnerungen an das erste Zusammentreffen mit dem Sentry wurden wach. Ich wusste nicht, was mehr beunruhigte: sein erneuter Versuch, meinen Körper zu übernehmen oder Avaleas Messer. Existentielle Furcht quoll aus brodelnden Tiefen nach oben wie unter Druck stehendes Wasser aus heißer Quelle. Paralysierte Sinnesorgane nahmen einen diffusen Ausruf Avaleas wahr, als unmittelbar darauf höllischer Schmerz meine Körpermitte durchzuckte. Für Sekundenbruchteile sah es so aus, als gewänne mein Bewusstsein dadurch wieder die Oberhand. Meine Linke ruckte reflexartig nach oben und legte sich schützend über die blutende Wunde. Dann fielen schwarze Vorhänge, die alles unter sich begruben. Ich sah und hörte nichts mehr. Alle Sinne waren wie abgeschnitten. Undurchdringliches Dunkel umgab mich, durch das ich mich tastete wie in pechschwarzer, mondloser Nacht. War ich gestürzt?


  Tiefe Ruhe kehrte ein.


  


   Was Luke zu berichten wusste, wollte ich anfangs nicht glauben. Doch gab es keinen Grund, seine Worte anzuzweifeln. Ich lag auf dem Rücken in unserem Lager, den Blick in den frühen Sternen. Der Abendhimmel am westlichen Horizont schimmerte golden. Das leise, stetige Plätschern des Sees wirkte wie ein Schlafmittel. Meine Lider flatterten. Wo war Krister? Der Verband um die Brust spannte. Ein hässlicher, dunkelroter Fleck mit um Nuancen helleren, gezackten Rändern zierte seine Mitte. Ungläubig betrachtete ich ihn soweit es meine ungünstige Position und die schweren Augenlider zuließen. Es sah aus wie eingetrocknetes Blut.


  „Ich habe ihr nie vertraut, keine Sekunde“, wiederholte Luke zum x-ten Male. „Ich verstehe nicht, warum sie das getan hat, Jack... niemals werde ich das kapieren.“


  Das hatte ich doch alles schon einmal vernommen. Oder zweimal. Oder dreimal. Luke redete in einem fort. Aber er sprach nicht mit mir. Ich benötigte gewisse Zeit um zu verstehen, dass er mit sich selbst sprach. Seine Art, die jüngsten Ereignisse zu verarbeiten, verursachte Unwohlsein. Warum schwieg er nicht? Und was war verdammt nochmal geschehen? Wie gerne hätte ich ihn beruhigt, den Arm um ihn gelegt. Doch ich fühlte mich zu schwach, auch nur einen Finger zu rühren. Den roten Fleck auf der Bandage gebannt begutachtend, versuchte ich mir auszumalen, wie die Wunde darunter aussah. Außer pulsierendem Pochen spürte ich nichts.


  „Die soll sich nochmal hier blicken lassen! Dann werde ich...“ Luke verstummte mitten im Satz. Unheilvolle Stille folgte.


  „Wer ist da?“ hörte ich ihn plötzlich rufen. Seine Stimme zitterte. Mir gelang es, den Kopf zur Seite zu drehen. Luke versperrte mit seinem Körper den Zugang zum Lager. In der rechten Hand hielt er stoßbereit seinen Dolch. Klinge nach unten. Wie oft hatte ich ihm schon gesagt, die Waffe niemals so zu halten?


  „Krister, du bist es!“ Der Junge entspannte von einer Sekunde auf die andere. Aus den Augenwinkeln machte ich die Umrisse meines besten Freundes aus. Er bemerkte sofort, dass etwas ganz und gar nicht stimmte.


  „Was ist geschehen?“ fragte er alarmiert.


  „Wo warst du?“ Vorwurf pur in Lukes sich überschlagender Stimme. „Stell dir vor, sie wollte ihn töten!“


  „Töten? Wer wollte wen töten?“ Als Krister mich auf dem Boden liegen sah, ließ er seinen stolzen Fang achtlos in den Sand fallen, stürzte auf mich zu und kam kniend neben mir zur Ruhe. Sein erschütterter Blick fiel auf den Verband. „Was ist hier vorgefallen? Jack, hörst du mich?“


  Ich bewegte den Kopf langsam auf und ab. Der Versuch, ihm beruhigend zuzulächeln, scheiterte im Ansatz.


  „Sie hat ihn umbringen wollen“, wiederholte Luke kläglich. „Zum Glück war ich in der Nähe und konnte sie daran hindern.“


  Krister sah ihn verständnislos an.


  „Was redest du da für wirres Zeug?“


  „Wirres Zeug?“ erwiderte Luke entrüstet. „Hörst du nicht, was ich sage? Diese... diese wahnsinnige Skiava war drauf und dran, Jack zu töten.“


  „Wie schwer ist er verletzt? Wer hat den Verband angelegt?“


  „Ich natürlich, wer sonst? Deine Avalea ist auf und davon.“


  Deine Avalea...


  Kristers unangenehmste Gedanken jagten einander, doch ignorierte er sie so gut als möglich. „Jack, wie geht es dir? Hast du Schmerzen?“


  Ich nahm alle Kraft zusammen und brachte zwei gestammelte Worte hervor: „Alles… gut…“


  „Sieht schlimmer aus als es ist“, beruhigte Luke ihn. „Nur eine Fleischwunde. Wenn ich diese Irre nicht zurückgezogen hätte, nicht auszudenken, was passiert wäre!“


  „Jetzt mal der Reihe nach! Sag in ein paar Sätzen, was sich ereignet hat! Warum wollte Avalea Jack töten? Das gibt keinen Sinn!“


  „Das sagst du mir? Ich begreife es auch nicht. Aber es hat stattgefunden. Ich half Jack beim Floßbau und machte mich dann auf die Suche nach Mehlwurzeln, für das Abendessen. Wie auch immer, auf jeden Fall stellte ich fest, meinen Dolch vergessen zu haben. Unbewaffnet losziehen wollte ich aber nicht. Also kam ich zurück. Gerade rechtzeitig. Es sah so aus, als hätten Jack und Avalea Streit. Sie standen einander gegenüber wie Kontrahenten. Ich war völlig überrascht und blieb in einiger Entfernung stehen, um zu sehen, was sich abspielte. Plötzlich zog sie ihr Messer und stach auf ihn ein. Ich sprang sie von hinten an und zerrte sie von ihm weg. Wie eine Wahnsinnige wand sie sich in meinem Griff, mit einer Kraft, die ich ihr nie zugetraut hätte. Verstehst du, ich war unbewaffnet. Ich ließ sie natürlich los. Sie rannte weg, einfach hinein in den Wald.“


  Krister hörte alles genau, aber er traute seinen Ohren kaum. Avalea hatte Jack umbringen wollen! Es klang zu phantastisch, zu bizarr.


  Die Erinnerung an das verdrängte Misstrauen ihr gegenüber kämpfte sich machtvoll an die Oberfläche. Zum ersten Mal ließ er die siedend heiße Gewissheit zu. War es das, was ihn die Barriere zwischen ihm und ihr spüren ließ? Hatte sie sich sein Vertrauen erschlichen, indem sie vorgetäuscht hatte, etwas für ihn zu empfinden? War es ihr tatsächlich gelungen, ihn auf die durchsichtigste Art und Weise hinters Licht zu führen und ruhig zu stellen? Wenn ja, es war bestens gelungen.


  Glühende Flammen loderten in seiner Körpermitte. Entsetzen wandelte sich in Enttäuschung. Enttäuschung in Wut. Tränen, in Zorn geboren, wellten in den Augen, als er sich selbst anklagte. Es tat in diesem Moment mehr weh als aller körperlicher Schmerz, den er bisher empfunden hatte.


  „Wo ist sie?“ fragte er langsam, jedes einzelne Wort seltsam dehnend.


  „Ich weiß es nicht.“


  Doch ich ahnte es. Der Sentry spürte ihre Nähe.


  


  Krister kümmerte sich rührend. Ich konnte nicht einmal protestieren, als er mich mit am Feuer geröstetem Fisch wie einen Invaliden fütterte. Mit der einbrechenden Nacht kehrte die nicht greifbare Angst vor den unbekannten Gefahren wieder, die am Taorsee lauerten. Avalea gehörte nun dazu.


  Krister und Luke waren fest entschlossen, die ganze Nacht hindurch zu wachen. Das Lager zu wechseln machte zu dieser vorgerückten Stunde keinen Sinn mehr, so blieb nur diese Alternative. Viel bekam ich von jener Nacht hingegen nicht mit. Ich schlief bald ein, doch ein Teil von mir blieb hellwach. Die kommenden dunklen Stunden fühlte ich mich sicher, denn auch der Sentry patrouillierte unsichtbar unter uns. In meinen Träumen nahm ich Kontakt zu ihm auf, bekam aber keine Antworten auf die vielen quälenden Fragen.


  Doch eines teilte er mir unverhohlen mit: die Feuerinsel stellte das ultimative Ziel der Reise dar. Was mich dort erwartete, ließ er weiterhin im Dunkeln ruhen. Ich musste seine Entscheidung akzeptieren. Avalea stellte augenblicklich keine Gefahr dar. Sie war auf und davon. Indessen fühlte ich ihre unheilvolle Nähe. Sie befand sich noch am Taorsee, wenn auch in einiger Entfernung. Der Anschlag auf mein Leben hatte nicht mir gegolten, davon durfte ich guten Gewissens ausgehen. Nein, sie wollte den Sentry ausschalten. Und damit auch mich. Wir waren eins. Ich hatte das andere Wesen in mir mehrheitlich akzeptiert, als Teil meines Ichs angenommen und offerierte ihm mehr als nur Waffenstillstand. Es war der Versuch einer Verbrüderung, und er belohnte indem er die Fesseln lockerte, mit denen er mich band. Er zog sich weit zurück und gewährte mir damit seit langer Zeit wieder das Gefühl, ganz und gar Herr über mich selbst zu sein. Es war als löste sich der Würgegriff um meinen Hals, der über einen langen Zeitraum hinweg an Intensität gewonnen und mir mehr und mehr die Luft genommen hatte. Ich konnte endlich wieder frei durchatmen. Indem ich dem Sentry Vertrauen offerierte, befreite ich mich wenigstens zeitweise von seiner allgegenwärtigen Präsenz. Damit endete eine lange Periode innerer Zerrissenheit, ich fühlte mich wieder eins mit mir selbst, auch wenn ich es jetzt paradoxerweise am wenigsten war.


  


  Mit dem ersten Tageslicht kehrten meine Kräfte zurück. Ich fühlte mich erholt, gefestigt, voller Tatendrang. Als ich übereilt aufstand, ging ein Stich durch die linke Brustseite. An die Verletzung hatte ich überhaupt nicht mehr gedacht. Den Verband entfernend untersuchte ich die Wunde. Avaleas Messer hatte auf mein Herz abgezielt, daran gab es keinen Zweifel, aber dank Lukes Eingreifen lediglich eine Fleischwunde in der Nähe des Sternums verursacht. Es handelte sich zwar mehr als nur um einen Kratzer, stellte jedoch keine akute Gefahr dar. Reste einer grauen Masse, welche sich als Lutanasalbe erwies, hafteten wie dünner Film auf der Haut rund um die Verletzung. Luke hatte als eine der ersten Taten nach Avaleas Verschwinden all ihre nützlichen Utensilien an sich genommen. Dazu zählte vor allem ihre Medizin. Die restlichen Habseligkeiten einschließlich der Decke ließen wir beim Abbrechen des Lagers zurück.


  Dem übermächtigen Schlaf war es irgendwann gelungen, sowohl ihn als auch Krister zu übermannen. Beide lagen wie leblos vor dem Zugang zum Lager. Einen kurzen Augenblick befürchtete ich tatsächlich, sie seien tot. Im Nachhinein überkam mich unangenehmes Gefühl. Ich machte den beiden nicht den geringsten Vorwurf, vor allem Krister nicht, für den es die zweite Nacht in Folge ohne Schlaf gewesen wäre. Jeder Eindringling hätte leichtes Spiel gehabt. Allerdings befanden wir uns unter dem Schutz des Sentrys. Hätte sich Gefahr zusammengebraut, er würde nicht stillgehalten haben. Nicht so nah vor dem Ziel seiner weiten Reise.


   Wir machten uns mit Hochdruck an die Fertigstellung des Floßes. Krister schnitzte aus Astwerk zwei einigermaßen brauchbare Ruder, die ausreichten, unser Gefährt die paar Meilen hinüber zu der geheimnisvollen Insel zu bringen. Ich hatte das Floß für fünf Personen plus Gepäck ausgelegt und doch war es zu klein geraten. Immerhin bot es nun ausreichend Platz für drei erwachsene Menschen.


  Luke und Krister zogen es ins Wasser und testeten seine Tragfähigkeit, bevor es losging. Bedenklicher Tiefgang trotz zweier fehlender Passagiere. Der See lag allerdings spiegelglatt vor uns, und es sah auch keineswegs nach schlechtem Wetter aus. Die Überfahrt sollte auch nicht ewig dauern, sondern bestenfalls gegen Mittag hinter uns liegen. Unkalkulierbar blieb natürlich das Risiko eines Angriffs von unterhalb der Wasseroberfläche. Wir wussten so gut wie nichts über die Fauna, die der Taorsee beherbergte, und ich hoffte von ganzem Herzen, auf kein submarines Lebewesen zu stoßen, das in der Lage war, ein Floß umzuwerfen. Unbehaglich erinnerte ich mich an Avaleas Worte, welche jetzt mehr denn je einer Drohung gleichkamen: „Der Taorsee ist nicht unser Freund.“ An wen sie gedacht hatte, als sie das Wort „unser“ aussprach, gab neue Rätsel auf.


  Vor der Abfahrt ließen wir uns neben dem Floß am Ufer nieder und nahmen ein kleines Frühstück zu uns, wie nicht anders als sonst die Reste des vorangegangenen Abends. Die Stimmung war mittelprächtig. Anspannung und Wachsamkeit spiegelten sich in unseren Mienen wider. Die dramatischen Ereignisse des gestrigen Tages waren bei weitem noch nicht verdaut.


  „Wie geht es deiner Verletzung?“ erkundigte sich Krister zum hundertsten Mal. Er knabberte noch immer an der Tatsache, während der Wache eingeschlafen zu sein. „Bist du sicher, dir die Überfahrt zumuten zu dürfen?“


  Ich nickte.


  „Ich will keine Sekunde länger hier bleiben. Die Wunde schmerzt natürlich, aber durchaus im erträglichen Bereich. Jetzt gibt es nur noch eins: hinüber auf die Insel und Rob finden. Und dann nichts wie weg von hier. Zurück nach Hause.“


  Nach Hause.


  Bei diesen Worten verklärten sich die Mienen in den Gesichtern der Gefährten. Sogar Luke hatte in den letzten Wochen gelernt, was Heimat bedeutete. Ja, wir wollten alle heimkehren. Sobald als möglich. Doch noch war meine Mission nicht erfüllt.


  „Hast du eine Ahnung, warum Avalea dich umbringen wollte?“ fragte Krister endlich. Er hatte es bisher vermieden, das Thema anzusprechen.


  Ich hielt inne. Wir sahen einander an, und ich wusste, ihn nicht belügen zu können. Es war wohl an der Zeit, unliebsame Wahrheiten auszusprechen. Nur, wo anfangen?


  „Ich weiß nicht, was dort drüben auf der Insel wartet. Auf jeden Fall geht es um mehr, als Rob zu finden. Viel mehr. Nicht für mich. Aber für andere. Ich bitte euch zum letzten Mal, zurückzubleiben. Hier sind Dinge im Gange, die nur mit mir zu tun haben, nicht mit dir, Krister, nicht mit dir, Luke.“ Ich sah beide abwechselnd an. „Mir ist seit gestern klar, das was Avalea getan hat, galt nicht mir. Sie wollte jemand anderen töten. Nicht mich.“


  Meine Freunde bedachten mich logischerweise mit höchst unverständlichen Blicken.


  „Das verstehe ich nicht.“ Luke schüttelte den Kopf. „Natürlich hatte sie es auf dich abgesehen. Auf wen sonst?“


  Ich atmete tief durch. Ein Stich in der Brust erinnerte an die frische Verletzung. Womöglich reichten die nächsten Worte, um meine Freunde zu veranlassen, mich alleine ziehen zu lassen. Obwohl ich mich gewaltig davor fürchtete, sie zu verlieren, sehnte ich es mir dennoch herbei. Ich könnte es nicht ertragen, wenn Krister oder Luke etwas zustieße, bis zur letzten Minute meines Lebens würde ich mich dafür verantwortlich machen.


  „Wer sind diese anderen, von denen du sprichst“, fragte Krister vorsichtig, als fürchtete er eine Antwort, die er nicht hören wollte.


  „Was auch immer hier vorgeht, es betrifft ganz Gondwana. Nicht nur wir Menschen sind daran beteiligt. Auch die Skiavos. Die Opreju. Die Ermeskul. Die Ar-Nhim. Und die Uhleb.“


  „Du sprichst in Rätseln.“ Krister forderte mehr. Seine Stimme nahm sachlichen Ton an. Er reagierte verärgert. Und ich sollte auch gleich mitbekommen, warum. „Seit wann weißt du, worum es in diesem eigenartigen Spiel geht? Warum hast du es nie gesagt?“


  Ich musste nicht lange überlegen.


  „Spätestens seit Hyperion wusste ich, dass es um viel mehr geht als Rob zu finden. Als Avalea uns damals mitteilte, er hätte die Stadt wenige Tage vor unserer Ankunft verlassen, nahm die ganze Geschichte ungeahnte Dimensionen an. Doch so richtig bewusst ist es mir geworden, nachdem wir unfreiwillig getrennt wurden, ihr ohne es zu wissen ins Land der Ar-Nhim eingedrungen wart und ich mich alleine auf den Weg zum Sokwa befand. Ich habe euch bis jetzt noch nicht alles berichtet. Es ist mehr vorgefallen. Viel mehr. Ich bin unterwegs zwei Uhleb begegnet.“


  Krister und Luke waren nicht sonderlich überrascht. Wir hatten die komplette Weltanschauung aus Sicht Avenors innerhalb weniger Wochen auf den Kopf gestellt, da spielte die Tatsache, auf eine ausgestorben geglaubte Lebensform getroffen zu sein, nur eine äußerst untergeordnete Rolle.


  „Du bist also den Uhleb begegnet“, bohrte Krister weiter.


  „Ja. Genauer gesagt, zwei von ihnen. Éi-urt-tuay und Éi-yor-oys.“ Noch einmal zögerte ich, wider besseres Wissens hoffend, auf Verständnis zu stoßen. „Ihrer Begegnung verdanke ich heute zu wissen, dass sich...“ Ich hielt ein letztes Mal inne, bevor ich die Wahrheit endlich preisgab, „…dass sich zwei Wesen meinen Körper teilen.“


  Nun war es endlich ausgesprochen. Irgendwie fühlte ich mich erleichtert, es endlich mitgeteilt zu haben. Größtes Unverständnis spiegelte sich jedoch in den Augen meiner beiden Gegenüber. Ich wollte es nun schnell ganz hinter mich bringen.


  „Einen davon kennt ihr, er heißt Jack Schilt. Das bin ich. Den Namen des anderen weiß ich nicht, aber er ist ein Sentry. So wie es aussieht, der letzte Sentry Gondwanas.“


  Tiefes Schweigen. Verdutzte Gesichter. Krister setzte mehrere Male zum Sprechen an, doch fehlten ihm die passenden Worte in Bezug auf mein befremdliches Geständnis.


  „Ein Sentry?“ Er fixierte mich kopfschüttelnd. „Jack, was redest du da?“


  Dann hielt er inne. Ich konnte es hinter seiner Schädeldecke sprichwörtlich rattern hören. Kein Wunder. Er wusste um die Aufzeichnungen von Radan, hatte selbst in ihnen geblättert und sich ein eigenes Bild machen können. Seine Augen verengten sich, als er sagte: „Sentry und Ermeskul sind Bezeichnungen für ein und dieselbe Lebensform. Ein Teil von dir ist Ermeskul? Wie ist das möglich?“


  „Ja und nein“, antwortete ich ihm, erstaunt, wie schnell und überaus emotionslos er seine Schlüsse zog. „Ich glaube, die Beziehung zwischen Ermeskul und Sentry ist am ehesten zu begreifen, wenn man sie mit einem Pilzgeflecht vergleicht. So habe ich mir das wenigstens zu erklären versucht. Der Pilz an sich, das unterirdische Geflecht, das wir Mycel nennen, ist unsichtbar. Weit verzweigt, aber im Erdreich verborgen. Die Fruchtkörper, die das Mycel hervorbringt, also das, was wir sehen und essen können und eigentlich als Pilz bezeichnen, sind die Sentrys. Versteht ihr? Die Ermeskul selbst sind für uns nicht sichtbar. Ihre stofflichen Vertreter aber sind die durchaus sichtbaren Sentrys. Sie sind die Wächter Gondwanas, die Aufpasser, die Hüter.“


  Komplette Verwirrung in den Gesichtern mir gegenüber. Ich überforderte sie. Die Ermeskul, diese mysteriöse Geisterrasse Gondwanas, mit ordinären Pilzen zu vergleichen, bedurfte in der Tat einer gehörigen Portion Phantasie.


  „Du willst damit sagen, in dir steckt der Pilz eines Ermeskul?“ Es klang lächerlich, traf aber den Kern der Wahrheit.


  „Ja, Krister“, sagte ich ihm. „So kann man das ausdrücken.“


  Schweigen.


  „Seit wann?“


  „Ich weiß es nicht. Womöglich schon immer.“


  Weiteres Schweigen. Auf meiner Zunge lagen Tausende Worte, doch sah ich mich außerstande, sie zu artikulieren. Ich suchte vergeblich nach einigermaßen verständlichen Formulierungen, scheiterte aber bereits im Ansatz.


  „Was ist mit Rob?“


  Ich verstand, worauf Krister anspielte.


  „Keine Ahnung. Sein urplötzliches Verschwinden gibt natürlich Anlass, zu vermuten, dass er nicht aus freien Stücken gegangen ist, also fremdbestimmt wurde. Aber in ihm ist kein Sentry. Nur in mir. In niemandem sonst.“


  Zum ersten Mal sprach Luke wieder.


  „Das ganze hier wird mir allmählich zu unheimlich. Wer ist dieser Sentry? Wie macht er sich bemerkbar? Ich verstehe das nicht.“


  Ich versuchte, ermutigend zu lächeln.


  „Luke, ich verstehe es auch nicht. Ich weiß nur, er ist Teil von mir. Zweimal versuchte er bisher, die Oberhand über mich zu bekommen. Nun ja, ich nehme an, es ist ihm auch gelungen. Erstmals im Land der Uhleb, als Éi-urt-tuay ihn heraufbeschwörte. Das zweite Mal gestern. Da war es Avalea.“


  Mit dem letzten Satz traf ich ins Schwarze.


  „Avalea hat diesen Sentry in dir heraufbeschwört? Woher weiß sie davon?“


  „Ich habe nicht die geringste Ahnung. Heute bin ich aber überzeugt davon, sie wusste es bereits, als wir ihr zum ersten Mal begegneten. Erinnert ihr euch? Die seltsame Lähmung, die mich gerade dann überfiel, als ich beschloss, Hyperion zu meiden? Man wollte mich dort aber haben, wenn nötig auch gegen meinen Willen. Also wurde ich außer Gefecht gesetzt. Und um zu helfen, habt ihr mich arglos genau dort hingebracht, wohin ich aus freien Stücken niemals gegangen wäre. Wer auch immer die Fäden in der Hand hält, Avalea ist bloß ein Teil davon, sie ist meines Erachtens nach ebenfalls nur Mittel zum Zweck, ein kleines Rädchen im Getriebe. Ich verstehe aber nicht, warum sie mich nicht schon früher aus dem Weg geräumt hat, wenn sie es von Anfang an beabsichtigte.“


  „Vielleicht eben doch nicht“, vermutete Krister.


  „Womöglich. Oder ihr Auftraggeber änderte seine Meinung.“


  „Du bist der Meinung, es gibt irgendwelche Hintermänner, Drahtzieher? Wer denkst du könnte das sein?“


  „Ich weiß es nicht, Luke.“


  „Dieser Sentry... was bewirkt er in dir?“ Kristers Unruhe hatte sich nicht gelegt. Ich spürte sein Misstrauen mir gegenüber deutlich. Meine Güte, nach allem was ich ihnen erzählte, musste er mich ja für ein Monster halten, einen Besessenen, womöglich gar für eine nicht kalkulierbare Gefahr. Meinen Worten war es allem Anschein nach nicht gelungen, ihn wieder zu beruhigen. Im Gegenteil. Mir war so, als nähme ich ihm mit jedem weiteren Versuch mich zu erklären, ein weiteres Stück Vertrauen, als würde der Argwohn, welcher sich in seinen Augen widerspiegelte, größer und größer werden. Hielt Krister mich für nicht mehr zurechnungsfähig? Sein Zweifeln erfüllte mich mit Bestürzung. Ich bereute es schon wieder, so schonungslos ehrlich gewesen zu sein.


  „So gut wie gar nicht. Ich kann das ganze selbst noch nicht ganz glauben, eben weil ich sehr wenig von ihm mitbekomme. Jedoch mache ich ihn für die Träume und Visionen verantwortlich.“ Kristers skeptischer Blick ärgerte mich plötzlich. „Krister, ich bin nicht verrückt. Alles, was ich darüber weiß, sagte ich bereits. Ich verheimliche nichts. Meiner Meinung nach ist der Sentry schon seit Anbeginn ein Teil von mir. Nur scheint seine Zeit jetzt gekommen, aktiv zu werden. Ich weiß nicht genau, warum... er will hinüber auf die Feuerinsel. Ich auch. Wir beide wollen es. Verstehst du? Sowohl er als auch ich müssen dorthin. Aber nicht du. Nicht Luke.“


  „Bis gestern nahm ich an, auch auf diese verfluchte Insel zu wollen. Jetzt bin ich nicht mehr so sicher. Ich weiß nicht mehr, was ich von all dem halten soll. Ich weiß nicht einmal mehr, wer du bist.“


  Wir sahen einander hart an. Sein Vertrauen hatte Risse bekommen. Noch tags zuvor hätte ich so etwas nicht für möglich gehalten und entsprechend stark schmerzte es. Ich schluckte schwer, wählte meine nächsten Worte mit Bedacht.


  „Ich habe mich nicht verändert. Ich bin der, der ich immer war. Ich biete dir völlige Ehrlichkeit an. Du kannst mir das nicht mit Misstrauen vergelten. Das wäre nicht fair.“


  Krister antwortete ohne zu zögern.


  „Ein gewisses Maß an Misstrauen darfst du mir nicht übel nehmen. Warum erfahre ich erst jetzt von alldem? Wieso hast du es nicht früher erzählt?“


  Er hatte ja Recht. Aber wie um alles in der Welt hätte ich von etwas berichten können, das ich selbst nicht glauben wollte, ablehnte, bekämpfte? Antwort darauf war schwer zu finden.


  „Ich weiß es nicht, vielleicht wäre es besser gewesen.“


  „In der Tat wäre es besser gewesen!“ Kristers Ton wurde rauer. Er machte einen Schritt auf mich zu, als wollte er die nächsten Worte, die doch unüberhörbar waren, vor Luke geheim halten. „In dieser Situation, in der wir uns befinden, allemal!“ zischte er vorwurfsvoll.


  „Sei mir gegenüber nur nicht so selbstgerecht!“ hielt ich ihm unbesonnen entgegen. „Wenn es um Ehrlichkeit geht, solltest du dich erst einmal an die eigene Nase fassen! Oder wie war das mit dir und Avalea?“


  Krister stutzte. Ein kurzer unsicherer Blick in Richtung Luke, der der ganzen Konversation stumm folgte, verriet seine Verlegenheit.


  „Wie meinst du das?“ kam der zögerliche Versuch zu verbergen, was nicht mehr zu verbergen war. Ich wollte nicht weitergehen, es hätte alles nur noch verschlimmert und schlug sofort versöhnliche Töne an.


  „Verzeih mir. Wie du siehst, birgt jeder so sein kleines Geheimnis, über das er nicht zu sprechen wagt, aus welchen Gründen auch immer. Ich nehme es dir nicht übel, Krister, ich verstehe dich sehr gut. Aber du musst auch mich verstehen. Ich kann erst jetzt über diese Sache sprechen, wo ich hinter ihr stehe. Du offensichtlich noch nicht. Vielleicht irgendwann später einmal, wenn es dir möglich ist.“


  Ich hatte ihn eiskalt erwischt. Er blickte eine Weile betreten zu Boden, bevor sich unsere Augen wieder fanden.


  „Es war ein Fehler, von Anfang an“, gestand er aus einer Defensive heraus, in die ich ihn niemals hatte bringen wollen. „Aber... wie soll ich sagen... es war stärker.“


  Ich bedeutete ihm, sich nicht weiter erklären zu müssen, heilfroh feststellen zu dürfen, unserer Freundschaft wohl doch keine bleibenden Schäden zugefügt zu haben. Luke allerdings schien dies nicht zu genügen. Er ging zwei Schritte auf seinen Stiefbruder zu und knurrte: „Du hast es mit ihr getrieben, nicht wahr? Du konntest deine Pfoten natürlich nicht von ihr lassen. Pfui Teufel, Krister! Wie konntest du nur!“


  Der Ältere sah den Jüngeren ungläubig an. Stand er mir das Recht zu, ihn zu kritisieren, galt das noch lange nicht für Luke. Es folgte sofort die Reaktion, unbedacht und verletzend.


  „Nun hör sich einer ihn an! Über dieses Thema darfst du einmal reden, wenn du davon etwas verstehst. Werde erst einmal ein Mann!“ Und fügte nach kurzer unheilvoller Pause zischend hinzu: „Auch wenn ich mich manchmal frage, ob aus dir jemals etwas wird, was man unter einem richtigen Mann versteht.“


  Luke prallte zurück, als wäre er gegen eine unsichtbare Wand gelaufen. Einen Moment lang sah es so aus, als würde er sich abwenden und weglaufen. Der Junge in ihm hätte es getan, doch dessen Macht hatte in den letzten Wochen stark abgenommen. Der Erwachsene, der Luke nun war, verbat es ihm, doch schützte er ihn nicht vor dem Schmerz, den Kristers leichtfertige Worte auslösten. Für einen Atemzug wellten verräterische Tränen in beiden Augen. Dann allerdings wurde sein Blick hart.


  „Wenn Mann zu sein bedeutet, so wie du zu werden, verzichte ich darauf!“


  „Schluss damit!“ Ich sah mich genötigt, einzugreifen. Wie überflüssig, jetzt auch noch Zwietracht unter Brüdern bekämpfen zu müssen.


  Luke wandte sich mir umgehend zu.


  „Du hast Recht!“ meinte er mit einem Tick zu hoch erhobenem Haupt. „Was stehen wir eigentlich hier noch herum? Wollten wir nicht heute noch zu dieser beschissenen Insel rüber?“ Er packte seinen Rucksack, schleuderte ihn aufgebracht auf das Floß und bestieg es, demonstrativ auf uns zurückblickend.


  Ohne ein weiteres Wort zu wechseln ergriffen sie die Ruder, nahmen jeweils die Backbord- und Steuerbordseite ein (Krister vorne, Luke hinten) und gingen an die Arbeit. Mochten sie sich momentan auch so fremd wie selten sein, ihr perfekter Taktschlag verriet nichts davon. Ich blieb in der Mitte unseres fragilen Gefährts stehen und versuchte mich wieder voll und ganz auf das zu konzentrieren, was vor uns lag.


  Mit jedem Paddelschlag, der uns der Insel näher brachte, wuchs die Anspannung. Ich spürte die Präsenz des Sentrys, der seit dem Anschlag auf unser beider Leben nicht mehr ruhte, und fühlte mich der Aufgabe gewachsen, die vor mir lag. Er gab Kraft an mich zu glauben, egal was kommen sollte.


  Stetig entfernten wir uns vom Ufer. Der Blick zurück sah unser verlassenes Lager immer kleiner und kleiner werden, bevor es allmählich verschwamm und mit dem pechfinsteren Grün des Waldes verschmolz. Das beunruhigende Gefühl, womöglich nie mehr an das Ufer dieses Sees zurückzukehren, beschlich mich. Für wenige Augenblicke siegte die dumpfe Ahnung, auf der Feuerinsel meinem Schicksal zu begegnen. Unsere Floßfahrt erschien mir unversehens wie eine Reise ohne Wiederkehr. Was auch immer auf diesem Eiland wartete, was auch immer geschehen würde, das Antlitz Gondwanas würde danach nicht mehr dasselbe sein. Es ging schon lange nicht mehr darum, nur Rob zu finden. Nein, es ging um viel mehr. Die Zukunft aller lebenden Wesen dieses Planeten stand auf dem Spiel. Auch wenn mir nicht klar war, welche Rolle man mir zudachte, so schwor ich alles zu tun, um das meiste für die Menschen Avenors herauszuholen. Ein Gedanke tröstete dabei: Ich wusste die Ermeskul, die Hüter Gondwanas, bis zu einem gewissen Grad auf meiner Seite.


  Spiegelglatt breitete sich der See vor uns aus, eine riesige Scheibe hellen Glases. Ungewöhnlich für ein Gewässer dieser enormen Größe. Die einzigen Wellen erzeugte das Floß, das zielstrebig Kurs auf die Feuerinsel hielt. Weit draußen zeigte sie sich, ein unschuldiger, dunkler Fleck am Horizont. Kein greifbares Hindernis lag zwischen ihr und uns. Ich saß bewegungslos da, tief in Gedanken versunken das verwunschene Eiland betrachtend, welchem wir uns mit jedem leise plätschernden Paddelschlag näherten. Wir erreichten das Ende einer Irrfahrt, die vor vielen Wochen mit der Entdeckung der geheimnisvollen Schriften auf Radan begonnen hatte. Der Kreis schloss sich, der letzte Akt begann.


  Mehrmals fragte ich mich, was geschähe, wenn ich doch noch zurückwich, mich zu entziehen versuchte. Was würde der Sentry in diesem Fall unternehmen? Niemals würde er es zulassen, dessen war ich sicher. Auf welche Weise auch immer würde er alles daran setzen, ganz und gar von mir Besitz zu ergreifen, mich völlig zu unterjochen, um ans Ziel gebracht zu werden. Warum tat er es nicht aus eigener Kraft, wieso vermittelte er mit weiterhin das Gefühl, Herr über mich selbst zu sein? War er am Ende doch nicht so mächtig, wie ich ihn einschätzte? Müßig, sich darüber Gedanken zu machen.


  Mehr denn je machte ich mir Sorgen um Krister und Luke. Sie wussten zwar worauf sie sich einließen, doch hatten sich die Dinge im Verlauf der Reise auf eine Weise verändert, die sie womöglich dazu veranlasst hätte, ihre Bereitschaft mitzukommen zu überdenken.


  Was auch immer geschehen sollte, es nahm jetzt seinen Lauf.
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  Leise knirschte der Kies, als das Floß sanft auf Grund lief. Wir waren angekommen. Krister und Luke warfen die Paddel hin und sahen mich fragend an. Noch wagte keiner, die Insel zu betreten. Ich zögerte und ließ meine Blicke lange schweifen.


  Das war sie also, die Feuerinsel, das Ziel monatelanger Entbehrungen und durchstandener Gefahren.


  Die schroffe Schönheit des Eilands sprach mich an. Breite Kiesstrände soweit das Auge reichte. Einige wild anmutende, bizarr geformte Felsblöcke hier und da entlang der Küstenlinie, die irgendwann einmal den Berg hinabgerollt sein mussten. Zwischen der Küste und dem Höhenzug, welcher sich inmitten der Insel auftürmte (oder nach meinem Dafürhalten die eigentliche Insel darstellte) gedieh nur spärliche Vegetation. Ein paar Bäume hier und da. Kein Vogel sang. Geheimnisvolle Stille. Nur das leise Murmeln der ans Ufer plätschernden Wellen ließ sich vernehmen.


  In der Folge überwand ich den tief sitzenden und doch zwecklosen Argwohn und betrat die Insel. Kein Schlund tat sich auf, der mich augenblicklich verschlang, kein noch so unerwartetes Ereignis setzte meinem Leben ein Ende. Ich stand einfach nur da und ließ die Feuerinsel wirken. Der Sentry raunte durch mein Inneres. Das Ganze schien auch ihn nicht völlig kalt zu lassen.


  „Und jetzt?“ fragte Luke verunsichert.


  Ich sah ihn an.


  „Jetzt sind wir da.“ Mein Blick wanderte von ihm fort. „Wir sind am Ziel.“


  Krister sprang letztlich auch an Land.


  „Hübsch hier“, ließ er zynisch verlauten. „Wie wollen wir vorgehen? Willst du die Insel systematisch nach Rob absuchen? Dann sollten wir uns besser teilen.“


  „Nicht nötig.“ Ich spürte intuitiv, nichts tun zu müssen. Womöglich vermittelte mir auch der Sentry diese Gewissheit. Die Feuerinsel hatte mich. Ich war da wo man mich erwartete. Alles andere würde sich von selbst ergeben.


  Und das tat es auch!


  Aus dem Schutz der kargen Bäume tauchten mehrere Gestalten auf. Ich zählte fünf. Wahre Berge von Männern, einer größer und kräftiger als der andere. Mit entschlossenen Blicken musterten sie uns. Alle trugen die gleichen Hosen aus schwarzem Mamoraleder, die ich bereits in Hyperion bewundern durfte. Eigenartigerweise waren sie unbewaffnet, wobei ihre massigen, bedrohlich halbnackten Körper Waffe genug darstellten. Unglaublich, wie ähnlich sie einander sahen, wie Brüder, ja wie Zwillinge. Wie lange standen sie schon dort? Seit wann beobachteten sie uns? Unsere Ankunft schien sie nicht im Mindesten zu verblüffen. Als hätte man uns bereits erwartet…


  „Jack!“ Kristers Warnruf beunruhigte mehr als das Erscheinen der hünenhaften Skiavos. Mehr denn je bedrückte mich die Tatsache, die beiden immer noch an meiner Seite und nicht auf dem Nachhauseweg zu wissen.


  „Nur die Ruhe!“ Meine Stimme blieb gelassen, auch wenn mein Innerstes erschauerte. „Kein Widerstand!“


  „Du hast Nerven!“ Krister atmete schwer.


  Die Skiavos näherten sich bedächtigen Schrittes. Sie hatten alle Zeit der Welt, wir konnten ihnen schlecht entkommen, selbst wenn wir es versucht hätten. Auf wundersame Weise blieb ich abgeklärt. Selbst eine sechste Gestalt, welche sich aus dem Schatten der Bäume löste, rang mir nur wissendes Nicken ab. Krister reagierte da schon auf ganz andere Art und Weise. Seine Erschütterung trat offen zutage.


  „Seht ihr was ich sehe? Wie kommt sie denn hierher, verdammt nochmal?“


  Avalea trat vor die Schar ihrer muskelbepackten Begleiter und hob beide Hände wie zum Gruß. Sie sah verändert aus, womöglich lag es an dem sackähnlichen, erdfarbenen Gewand, das sie trug, welches ihrer Figur nicht im Mindesten schmeichelte. Ganz im Gegenteil. Sie wirkte überraschend füllig darin. Aufkommender Wind spielte in ihren roten Haaren. Wie theatralisch! Beinahe hätte ich applaudiert. Beinahe.


  „Willkommen auf der Feuerinsel, Sentry“, rief sie herüber.


  Ich nickte ihr stumm zu. Krister jedoch beließ es nicht dabei.


  „Pfui Teufel, Avalea“, schleuderte er ihr angewidert entgegen. „Ich verfluche den Tag, an dem wir dir begegnet sind. Ich verfluche den gottlosen Tag, an dem du fabriziert wurdest, du…“


  „Ich rate euch dringend, euch nicht zu widersetzen“, unterbrach sie ihn ohne jede erkennbare Gefühlsregung. „Nur dann wird euch nichts geschehen.“


  Krister lachte irr auf.


  „Wenn du der Meinung bist, dass ich dir noch ein Wort glaube, bist du dümmer als ich jemals annahm. Der Teufel soll dich holen, du nachgemachter Mensch!“


  Ohne ein weiteres Wort setzten sich die fünf Skiavos in Bewegung. Bedeutend schneller als vorher. Ihre Absicht war unmissverständlich. Krister kam nicht mehr dazu, weitere Verwünschungen zu formulieren. Die Falle schnappte zu.


  Weshalb ich mir nicht einmal die Mühe machte, in Verteidigungshaltung zu gehen, schob ich getrost dem Einfluss des Sentrys zu und nicht etwa Avaleas Rat. Er bestimmte, was zu tun war, und offensichtlich verlangte ihm danach, in Gefangenschaft zu geraten.


  Sein Einfluss reichte dagegen nicht aus, Krister ebenfalls davon zu überzeugen. Trotz der aussichtslosen Lage sah er keinen Grund, aufzugeben. Schon gar nicht kampflos. Dem ersten Skiavo, der auf ihn zueilte, hieb er die Rechte an die Kinnlade, dass es garstig knackte. Vom eigenen Schwung getragen segelte der Hüne an seinem wehrhaften Gegner vorbei und ging hinter ihm zu Boden. Staub und Kies flogen. Da war auch schon der Zweite heran.


  „Lass sie machen, Krister, es hat keinen Sinn!“ rief ich, nun ernsthaft um ihn besorgt. Luke leistete keinen Widerstand und ließ sich ohne jede Gegenwehr gefangen nehmen. Brutaler als nötig wurden ihm die Arme auf den Rücken gedreht. Doch kein Laut kam über seine Lippen.


  Um mich kümmerte sich niemand, man ließ mich zunächst unbehelligt. Kristers Abwehr brach angesichts der Übermacht schnell zusammen. Drei Skiavos griffen ihn von ebenso vielen Seiten gleichzeitig an, er hatte keine Chance. Bezwungen im erbarmungslosen Griff seiner Gegner erfuhr er, was es bedeutete, sich ihnen zu widersetzen. Unter derben Fausthieben sackte der Gepeinigte zusammen.


  „Avalea!“ zischte ich zu ihr hinüber. „Mach dem ein Ende! Sofort!“


  Sie tat nichts, auch wenn ich das Gefühl hatte, es geschah nicht aus freien Stücken. Am Ende verfügte sie hier bei weitem nicht über ähnliche Macht wie in Hyperion. Zum Glück stellten die Skiavos die Attacke ein, als Kristers Widerstand komplett zusammenbrach und er der Besinnungslosigkeit nahe in ihren Fäusten hing. Sein schmerzgeplagtes Stöhnen tat mir in der Seele weh. Nach weniger als einer Minute war der Spuk vorbei. Krister und Luke befanden sich mehr oder weniger windend in der Gewalt von Avaleas Schergen. Allein ich blieb weiterhin frei.


  „Und was ist mit mir?“ forderte ich zu wissen. „Willst du mich nicht auch von deinen Knechten überwältigen lassen?“


  Die Skiava lächelte starr. Wieso ich sie gerade jetzt so anziehend fand wie noch niemals zuvor, ließ mich an meinem Verstand zweifeln.


  „Ich nehme nicht an, dass du irgendwelche Dummheiten beabsichtigst, jetzt wo wir deine Freunde haben.“


  „Bis vor kurzem waren sie auch deine Freunde“, hielt ich ihr kühl entgegen.


  „Ja, das glaube ich sogar.“ Ihre Stimme flatterte einen verschwindend kurzen Moment. „Das Schicksal jedoch macht seine eigenen Pläne, und in diesen ist so etwas wie Freundschaft zwischen uns nicht vorgesehen.“


  „So wie es aussieht tatsächlich nicht. Freunde versuchen nämlich nicht, einander umzubringen.“


  Sie hielt meinem forschenden Blick stand ohne mit der Wimper zu zucken.


  „Vom gestrigen Standpunkt aus gesehen hielt ich es für das Beste, deine Ankunft auf der Feuerinsel doch noch zu verhindern. Es war ein Fehler, anzunehmen, das Schicksal beeinflussen zu können. Was jetzt geschieht, ist vorherbestimmt. Nichts und niemand wird es aufhalten.“


  „So so, das Schicksal ist also schuld daran. Verstehe. Was ich nicht verstehe: wieso hilfst du mir erst dabei hierherzukommen, nimmst Tausende von Gefahren auf dich, riskierst mehr als nur einmal dein eigenes Leben, und versuchst dann ganz kurz vor dem Ziel mich zu töten?“


  „Ich hoffte, die Dinge würden sich noch ändern. Leider war das nicht der Fall. Als die Opreju dich hatten, Jack, wurde mir die Unveränderlichkeit der Vorsehung bewusst. Auch sie waren bereits hinter dir her. Meine Aufgabe, dich sicher hierher zu geleiten, ist jetzt erfüllt. Damit kam ich allen anderen zuvor. Möge es den Meinen zum Vorteil gereichen.“


  „Dann war es also tatsächlich dein Auftrag, mich an diesen Ort zu bringen?“ Obwohl ich es tief drinnen immer geahnt, ja gewusst hatte, bestürzte mich die ganze abstoßende Wahrheit dennoch.


  „Von Anfang an.“ Die Skiava nickte. Ihre emotionslose Sachlichkeit passte jedoch nicht zu dem Triumph, den sie anlässlich des Erfolges verspüren musste. Wie eiskalt war dieses Wesen wirklich? „Als dein Bruder nur einen Tag vor dir in Basturin auftauchte, verwechselte ich dich zunächst mit ihm, kein Wunder, ihr seht euch verblüffend ähnlich.“


  Ich schluckte.


  „Nur einen Tag vorher? Nur einen verdammten Tag? Also auch damit hast du gelogen.“


  „Anfangs planten wir, dich aus deinem verschlafenen Fischernest zu entführen“, fuhr sie unbeeindruckt fort. „Doch noch bevor wir es angehen konnten, standst du plötzlich vor uns, vielmehr dein Bruder, den ich anfangs irrtümlicherweise für dich hielt, auch wenn ich Zweifel hatte. Beinahe wäre ich statt deiner ihm gefolgt. Beinahe wäre ich ihnen auf den Leim gegangen.“


  „Wer ist ‚ihnen‘?“


  Sie sah mich nachdenklich an.


  „Du weißt es wirklich nicht, richtig? Ich zermarterte mir das Hirn, mit was um alles in der Welt es ihnen gelungen war, dich aus Aotearoa herauszulocken. Es war mir unbegreiflich. Doch dann kamst du höchstselbst und gabst die Antwort. Erschreckend, wie weit sie uns voraus waren. Jetzt darf ich dich bitten, uns zu folgen.“


  „Wohin?“


  „Zu ihm“, kam die nebulöse Antwort. „Du sollst den weiten Weg nicht umsonst auf dich genommen haben.“


  „Sprichst du von Rob? Er ist hier, nicht wahr?“


  Avalea wiegte den Kopf und verzog das Gesicht.


  „Auch das wird er dir sagen.“


  „Wir gehen demnach nicht zu Rob?“ bohrte ich weiter.


  „Nein und doch ja.“


  „Wie jetzt? Gehen wir zu ihm oder gehen wir nicht? Ich weigere mich mitzukommen, bevor ich keine Antwort darauf erhalte.“


  „Du weigerst dich?“ Eine fast unmerkliche Kopfbewegung ihrerseits veranlasste einen der Skiavos, sich von dem immer noch ächzenden Krister abzuwenden und mir gegenüber drohende Haltung anzunehmen. „Überlege dir das gut! Ich habe nicht vor, dir Gewalt anzutun. Solltest du mich jedoch dazu zwingen, werde ich keine Sekunde zögern.“


  Nun war es an mir, kalt zu grinsen.


  „Wieso wird mir eine Sonderbehandlung zuteil? Womit habe ich das verdient?“


  „Ich werde mir die Hände bestimmt nicht weiter schmutzig machen. Das dürfen getrost andere übernehmen.“


  War es eine Drohung oder eine Warnung? Fürchtete sie am Ende ein Eingreifen des Sentrys, sollte sie mir Gewalt antun? Dieser Gedanke stimmte mich eine Nuance kühner.


  „Sonderbehandlung abgelehnt, meine Gute. Du wirst mich schon wie meine Freunde mit Gewalt zu ihm bringen müssen. Na los, worauf wartest du?“


  Sie zögerte in der Tat nicht länger.


  „Ganz wie du willst.“


  Kampflos ließ ich mich ergreifen und in eisernen Griff nehmen, sie dabei keinen Sekundenbruchteil aus den Augen lassend. Der Sentry ließ es geschehen. Einen Moment lang war ich ein klein wenig enttäuscht.


  „So, Avalea, nun hast du uns alle“, spottete ich stattdessen. „Jetzt bist du am Ziel deiner Träume. Ich gratuliere. Jetzt bring uns endlich zu ihm!“


  Wortlos und uns keines Blickes würdigend ging sie durch unsere Reihen hindurch das Ufer hinunter. Wieder überkam mich das Gefühl, ihr Aussehen hätte sich verändert. Lag es wirklich nur an der unvorteilhaften Robe? Und was suchte sie jetzt auf unserem Floß?


  „Das lassen wir besser nicht zurück“, verkündete sie hintergründig.


  Was zum Teufel wollte sie mit dem Ithronn anfangen? Schon einmal hatte er im Mittelpunkt ihres Interesses gestanden, damals, als mich die drei Opreju in der Gewalt hatten. Seinerzeit hatte sie für den eisernen Stab einiges gewagt. Jetzt riskierte sie zwar nichts, nahm ihn aber trotzdem in Gewahrsam. Unser restliches Gepäck ließ sie dagegen achtlos zurück.


  „Der Ithronn muss dir ja sehr am Herzen liegen.“ Ich verstand nichts. Nun ja, noch nicht.


  Avalea wandte sich um und gab ihren Schergen einen kurzen Befehl. Kurz danach wurde die Welt um mich herum schwarz.


  „Schimpfe mich eine Pessimistin, aber ich halte es besser für alle Eventualitäten gerüstet zu sein“, hörte ich ihre Stimme dicht an meinem Ohr.


  „Und deswegen lässt du mir die Augen verbinden?“ Ich täuschte überlegenes Lächeln vor. „Wovor fürchtest du dich so?“


  „Du bist ein wenig zu schlau, Jack, nimm es als Kompliment. Ich will nur sichergehen, dass du den Weg zurück nicht wieder findest. Unter keinen Umständen.“


  Die Endgültigkeit ihrer Worte lief mir kalt den Rücken hinunter.


  Der eigenartige Trupp setzte sich in Bewegung. Von weitem muss es merkwürdig ausgesehen haben: drei Gefangene, von ebenso vielen hünenhaften Knechten abgeführt, stolperten einer eiligen Schrittes vorangehenden Frau mit fliegender roter Mähne hinterher. Zwei weitere bildeten die Nachhut und damit das Schlusslicht.


  Was auch immer ich mir von der Feuerinsel erwartet hatte – dieses Szenario ganz gewiss nicht. Am Ziel unserer Reise angekommen waren wir alle zusammen prompt in Gefangenschaft geraten. Eine nicht gerade ungefährliche Situation. Dennoch überraschte diese Wendung nicht wirklich. So etwas hatte förmlich in der Luft gelegen. Die Dinge nahmen ihren vorbestimmten Lauf, wenn ich Avaleas Worten Glauben schenkte.


  Lange liefen wir nicht am Wasser entlang, drei, vielleicht vier Minuten. Dann ging es plötzlich ruckartig rechterhand das Ufer hinauf. Wiederum kurze Zeit später mussten wir so etwas wie eine Höhle betreten haben. Das Echo unserer Schritte hallte von Felswänden wider. Die Reise dauerte nun erheblich länger als zuvor – und der Weg führte eindeutig bergan. Er schien beunruhigenderweise in das Innere des Berges zu führen. Die Luft kühlte merklich ab. Mein Mut sank.


  Mehrfach testete ich die Kräfte meines Wächters aus, tat so, als wollte ich mich aus seinem Griff winden. Er ließ mir jedoch nicht den Hauch einer Chance, trieb mich seelenruhig vor sich her. Mehrere Male hörte ich Luke husten, und auch Krister gab ab und zu ein paar unwirsche Töne ab. Wir waren also noch zusammen. Wenigstens etwas.


  Nach einer halben Ewigkeit kamen wir endlich zum Stillstand. Niemand von uns Gefangenen hatte seither ein Wort gesagt. Seltsam, wie sehr das Stück Stoff über den Augen einschüchterte.


  „Sind wir allmählich da?“ erkundigte ich mich betont gelangweilt.


  „Nur Geduld“, kam es von ganz vorne. Avalea befand sich demnach noch immer an der Spitze. Ich hörte das schwache Knarzen einer Tür, das leise Quietschen von schlecht geölten Scharnieren. Dann gingen wir weiter, wohl in einen Raum hinein, denn die Tür schloss sich hörbar hinter mir. Auch hallten fortan unsere Schritte bei weitem nicht mehr so intensiv.


  Im Verlauf der nächsten Minuten gingen weitere Türen auf und zu, betraten wir verschiedene Hallen oder Gänge und blieben schließlich erneut stehen. Dann wurden uns die Augenbinden abgenommen. Ich blinzelte mehrmals bevor sich meine Augen scharfstellten. Überrascht blickte ich um mich.


  Wir hielten uns in einem mächtigen Raum auf, einer Halle oder einem Saal. Eine Räumlichkeit von diesen Ausmaßen hatte ich meinen Lebtag noch nicht gesehen, ich schätzte sie auf zwanzig Meter breit und mindestens doppelt so lang. Von der Decke, die sich meterhoch über unseren Köpfen befand, hing so etwas wie ein riesiger Baldachin, ein Himmel aus grünlich schimmerndem Stoff. Er überspannte den gesamten Raum wie ein überdimensionales Spinnennetz. Ebenso gefangen fühlte ich mich in diesem Moment. Wie im Netz einer Spinne. Die Wände waren mit grünen und goldenen (oder gelben) Stoffvorhängen überdeckt. Dazwischen lugten in regelmäßigen Abständen kalt leuchtende Lichtquellen hervor, denen ich zunächst wenig Aufmerksamkeit schenkte.


  Mein Blick kam auf der wohl merkwürdigsten Einzelheit am Kopfende des Raumes zur Ruhe, einem treppenähnlichen Gebilde, dessen fünf Stufen zu einem erhöhten Sitz führten. Ich wusste nicht viel damit anzufangen, spürte jedoch die würdevolle Aura, welche davon ausging. Luke ging es vermutlich ähnlich, jedenfalls gingen seine Augen beinahe über, als er das eigenartige Objekt betrachtete. Er bemerkte mein Interesse und nickte mir zu.


  „Sieht aus wie ein Herrschersitz“, rief er.


  „Mund halten!“ fuhr ihn Avalea sogleich an.


  „Gibt es hier einen König?“ fragte Luke unbeeindruckt. „Den König dieser Insel?“


  Lukes Worte machten mich betroffen. Konnte es wahr sein und dieser eigenartige Sitz entsprach so etwas wie einem Thron? War dieser ominöse Er, von dem Avalea gesprochen hatte, am Ende der Herrscher über die Feuerinsel? Ein Herrscher, der sich auf diesem dubiosen Sitz von wem auch immer verehren ließ? Mir gruselte bei dem Gedanken daran.


  Zwei weitere Skiavos erschienen auf der Bildfläche. Sie waren mit eindrucksvollen Schwertern bewaffnet, die in Lederscheiden an ihren Hüften hingen. Avalea ging ihnen entgegen und sie wechselten einige Worte in fremder Sprache. Im Verlaufe des Gesprächs musterten mich die beiden Neuankömmlinge mehrfach.


  Was dann kam, gefiel mir gar nicht. Krister und Luke wurden ohne Vorwarnung in Richtung des Throns weiterverfrachtet, während ich an Ort und Stelle verweilte.


  „Hey!“ fuhr ich Avalea an, die immer noch bei beiden bewaffneten Skiavos verweilte. „Was soll das?“


  Alarmiert durch meinen Ruf warf Krister den Kopf herum. Er erfasste die Situation präzise.


  „Jack, sie wollen uns trennen“, schrie er auf und begann sich mit neu erwachter Vehemenz gegen seine beiden Bewacher zu stemmen. „Ihr Schweine! Ihr verfluchten Schweine!“


  Diese mutige und doch sinnlose Aktion brachte ihm einige derbe Fausthiebe ein, welche seinen beherzten Widerstand schnell erstickten.


  Mir blieben die Worte im Halse stecken. Stumm sah ich den Freunden nach, zu keiner Reaktion fähig. Kurz vor Erreichen des Throns bogen sie rechterhand ab und verschwanden aus meinem Blickfeld. Ich erhaschte noch einen letzten suchenden Blick Lukes, der mir durch und durch ging. Einen Moment lang wand ich mich im Griff meines Bewachers.


  „Ts, ts, Jack“, tadelte Avalea kopfschüttelnd wie eine Mutter, die ihren halbwüchsigen Sohn bei irgendwelchem Unfug ertappte. „Keine Sorge, ihnen geschieht schon nichts.“


  Ich zeigte ihr die Zähne.


  „Wie kommt es, dass ich dir kein Wort glaube? Wohin werden Krister und Luke gebracht? Antworte!“


  „An einen Ort, an dem sie keinen Unsinn anstellen können“, erwiderte die Skiava seelenruhig.


  „Ich will auch an diesen Ort gebracht werden!“ forderte ich lautstark.


  „Das wird leider nicht möglich sein.“


  „Warum nicht?“


  „Du hast Glück. Er will dich sehen. Das erspart dir den Aufenthalt im Kerker.“


  „Wer ist ‚er‘? Dieser dubiose König? Der König der Feuerinsel?“


  Avalea schmunzelte amüsiert.


  „Wenn du ihn so nennen magst, ja.“


  „Was will er von mir?“


  „Nun, das wird er dir schon selbst sagen“, schloss Avalea die Unterhaltung. Sie wechselte einige Worte mit den beiden bewaffneten Genossen und trat dann zur Seite. Mein Bewacher stieß mich nach vorne. Eine unmissverständliche Aufforderung. Ich stolperte los. Als ich Avalea passierte, warf ich ihr einen vernichtenden Blick zu. Zu meiner Überraschung quittierte sie ihn nicht mit üblichem überlegenem Getue.


  Einen verschwindend kurzen Moment lang lag ein undefinierbarer Ausdruck auf ihren Zügen. Ihre Augen suchten die meinen, und ich glaubte in ihnen sonderbarerweise so etwas wie Mitgefühl zu lesen. Wieso hatte ich das groteske Gefühl, diese kurze Geste sollte mich aufmuntern, mir Mut machen? Absurd! Welches absonderliche Spiel trieb diese unergründliche Skiava? Sie blieb mir ein Rätsel durch und durch.


  Zu diesem Zeitpunkt konnte ich noch nicht ahnen, dass dies unser letztes Zusammentreffen gewesen war. So sollte mir ihr letztes zweideutiges Mienenspiel in ewiger Erinnerung bleiben, eine Art Sinnbild für die tiefe Zerrissenheit, die unsere Beziehung zueinander widerspiegelte.


  


  Ohne die Augen wieder verbunden zu bekommen, ging es aus dem Thronsaal hinaus in einen mannshohen Felsengang, den ich die nächsten Minuten entlanggeführt wurde. Wer auch immer dieses Geflecht aus Gängen und Korridoren, Kammern und Sälen aus dem blanken Fels gehauen hatte, wusste am Ende des Tages was er geleistet hatte.


  Aufmerksam sah ich mich um. Wir passierten mehrere Abzweigungen, die beiderseits vom Hauptgang abgingen. Ein wahres Netzwerk. Welche Ausmaße es wohl aufwies? Zog es sich durch den ganzen Berg, durch die ganze Insel? Und dann immer wieder in regelmäßigen Abständen diese kalt leuchtenden Lichtquellen, die mir schon im Thronsaal aufgefallen waren. Wie gerne hätte ich eine davon näher untersucht, doch ergab sich diese Gelegenheit selbstverständlich nicht.


  Irgendwann verließen wir den breiten Hauptgang und bogen linkerhand in eine schmale Passage ein, die vor einer schweren hölzernen Tür endete. Kurz darauf fand ich mich in einem mäßig beleuchteten und ebenso spärlich möblierten Raum wieder und ließ die Blicke schweifen. In seiner Mitte prangte im Halbdunkel ein Holztisch, vollbeladen mit den seltsamsten Utensilien, die man sich vorstellen konnte. Gläserne Gefäße mit Flüssigkeiten verschiedener Farben. Dazwischen desgleichen kristallklare Behälter, aus denen blaue Drähte ins Nichts ragten. Halbvolle Flaschen mit blauen Kappen. Ein ganz und gar undefinierbarer aschgrauer Kasten mit einer Reihe dunkler Knöpfe. In einem schwarzen Feld in seiner Mitte blinkten unaufhörlich die roten Ziffern „029“ in rhythmischer Folge.


  Neben dem Tisch befand sich eine hölzerne Pritsche, auf die mich die beiden Skiavos reichlich unsanft beförderten. Mit ihren überlegenen Kräften nötigten sie meine beiden Hände durch zwei in Hüfthöhe angebrachte Schlaufen und zogen die sich darum befindlichen Stricke erbarmungslos zu. Umgehend schnitten die scharfen Fasern schmerzhaft in die Handgelenke. Desgleichen geschah mit meinen Füßen, wobei mich hier das Leder der Stiefel schützte.


  Bewegungsunfähig lag ich schließlich da und blickte die Skiavos fragend an, als erwartete ich eine Antwort von ihnen. Sie verblieben jedoch stumm, prüften die Fesseln noch einmal gewissenhaft und ließen dann von mir ab. Letztlich verschwanden sie aus meinem Blickfeld. Die Tür in meinem Rücken öffnete und schloss sich wieder.


  Dann kehrte Stille ein.


  So wie es aussah, hielt ich mich nun allein in diesem bizarren Raum auf. Eigenartiges Surren erfüllte ihn, als befände sich irgendwo in der Nähe ein verborgenes Bienennest. Ergeben ließ ich den Kopf sinken, der auf einer Art Kissen zur Ruhe kam und blickte an mir herunter. Mein unbekleideter Oberkörper glänzte im bläulichen Licht der Deckenlampe.


  Angstschweiß? Ich zitterte am ganzen Körper.


  Nur schleppend gelang es mir, mich zu beruhigen und wieder zu rationalem Denken zu zwingen. Mit starrem Blick fixierte ich das ebenso starre Licht der Lampe, das mich kalt anstrahlte. Exakt so mussten Sterne aussehen, wenn man sich ihnen näherte, kühl schimmernde, unerreichbare Lichtpunkte. Dieser hier jedoch war sehr wohl in Reichweite, und ich hätte ihn gerne berührt. Er strahlte wie all die anderen, die ich auf dem Gang gesehen hatte, nicht die geringste Wärme aus. Der Vergleich mit den Sternen schien daher nicht gänzlich unangebracht.


  Aus meinem eingeschränkten Blickwinkel heraus entzogen sich die sonderbaren Gegenstände auf dem Tisch einer genaueren Untersuchung. Viel gab es nicht zu sehen außer dem Deckenlicht, der gut einen Meter rechts von mir entfernten nackten Felswand und des sich in ähnlichem Abstand befindlichen Tisches.


  Die Stricke, welche meine Handgelenke an die Pritsche zwangen, schnitten ordentlich ins Fleisch. Die ebenfalls gebundenen Knöchel taten dank der Stiefel weitaus weniger weh, hier hatten die Skiavos etwas mehr Barmherzigkeit walten lassen, wenn sie über so etwas überhaupt verfügten. Nachlässigkeit durfte den Tatsachen wohl eher entsprechen. Schnell fand ich heraus, diesen Fesseln ohne Hilfe nicht entkommen zu können. Mit jeder Bewegung bissen sie schmerzhafter zu. Ich ließ es schließlich sein… und wartete.


  Was würde jetzt passieren? Wo waren Krister und Luke abgeblieben? Ich hoffte von ganzem Herzen, dass es ihnen gut ging und sie nicht in Gefahr schwebten. Erneut rätselte ich über Avaleas letzten Blick nach, den sie mir so vieldeutig zugeworfen hatte. Nicht eine Sekunde wurde ich schlau daraus.


  Was war das gewesen?


  Ein Geräusch in meinem Rücken! War doch noch jemand in diesem Raum? Meine Schultern zogen sich zusammen. Ich verdrehte den Kopf soweit wie nur irgend möglich. Diese Aktion brachte keinen Erfolg. Also hielt ich inne und verließ mich gänzlich auf meine Ohren. Zu hören gab es zunächst wenig, dafür nahm ich einen leichten Luftzug wahr. Die Tür musste geräuschlos geöffnet worden sein, denn nun fiel sie deutlich hörbar ins Schloss. Wie viel ich dafür gegeben hätte, jetzt einen Blick in diese Richtung werfen zu können!


  „Wer ist da?“ rief ich der Deckenlampe entgegen.


  Keine Antwort. Doch vernahm ich jetzt Atemzüge… schwere Atemzüge, die ich umgehend mit denen eines alten Mannes in Verbindung brachte. Zeitgleich kamen schlurfende Schritte auf mich zu, die unsicher und fragil wirkten, was meiner Annahme, dass es sich um ein betagtes Wesen handeln musste, neue Nahrung gab. Kurz darauf beugte sich langsam ein Gesicht über mich.


  Entgegen aller Vermutungen blickte ich in ein relativ jugendliches Antlitz. Ein befremdliches Lächeln lag in den Zügen des jungen Mannes, der mir den Gefallen tat, neben die Pritsche zu treten. So musste ich ihn nicht mehr länger kopfüber betrachten.


  Mit unverhohlener Neugier starrte ich den Ankömmling an. Einen Lidschlag später durchzuckte mich die beklemmende Erkenntnis, dieses Gesicht schon einmal gesehen zu haben.


  Ich kannte diesen Menschen.


  Wo waren wir uns schon begegnet? Nein, bestimmt nicht in Stoney Creek! Absurderweise überkam mich das Gefühl, diese Person zwar zu kennen, ihr aber noch nie über den Weg gelaufen zu sein.


  Der junge Mann nickte ermutigend, als hörte er das sprichwörtliche Rattern hinter meiner Schädeldecke. Kannte er mich am Ende auch?


  „Kennen wir uns?“ fragte ich argwöhnisch. Und noch während ich die Frage formulierte, fiel es mir ein. Ich musste eine spektakuläre Grimasse gezogen haben in dem Moment, als die Erkenntnis wie ein Blitzschlag traf. Fassungslos glotzte ich in das Gesicht, welches mich weiterhin unverblümt musterte. Wenn das kein billiger Scherz oder eine Halluzination war, war ich bereit zu glauben, endlich verrückt geworden zu sein.


  Ja, es handelte sich um Annachie Brennain, daran gab es nicht den geringsten Zweifel. Sein Steckbrief war jahrelang am Anschlagbrett in der Kambera von Stoney Creek gehangen, Resultat eines verzweifelten Vaters, der das spurlose Verschwinden seines ältesten Sohnes nicht tatenlos hinnehmen wollte. Wie oft hatte ich das fein gezeichnete Antlitz des vermissten Jungen aus Cape Travis betrachtet und dabei über sein Schicksal nachsinniert. Doch war er nur einer von vielen gewesen, und Suchmeldungen weiterer Vermisster drängten seine Aktualität irgendwann in den Hintergrund.


  Nun stand er vor mir.


  Und verdammt lebendig dazu!


  Irgendetwas an den Proportionen seines Körpers irritierte mich jedoch. Womöglich war es dieser zu groß geratene Kopf, der über einem spindeldürren Körper thronte. Seltsam, in meiner Vorstellung hatte ich ihn mir kräftiger, gesünder vorgestellt. Jetzt wirkte er wächsern, kränklich, geradezu zerbrechlich.


  Sein schwarzes, sackähnliches Gewand, welches bis zu den nackten Füßen reichte, entblößte erbärmlich dünne Ärmchen, die nur aus Haut und Knochen bestanden. Aus welchen Gründen auch immer Brennain auf die Feuerinsel gelangt war, gut schien es ihm hier nicht ergangen zu sein.


  Unfähig ein Wort von mir zu geben, beobachtete ich ihn reglos. Brennain verlagerte den Standort ein wenig, offenkundig um mir noch besseren Blick zu gewähren. Seine Bewegungen hatten etwas Holpriges an sich, liefen wenig koordiniert ab, als habe er gerade erst wieder angefangen, laufen zu lernen.


  Während ich ihn anfangs nur überrascht ansah, verspürte ich alsbald merkwürdige Unruhe in mir aufkommen, deren Ursprung sich zunächst nicht deuten ließ. Brennain stand nun direkt neben mir und stierte mich von oben herab aus starren, merkwürdig ausdruckslosen Augen an. Ich starrte zurück, den Blick keine Sekunde senkend und fühlte mich dabei wehrloser und verwundbarer denn je. Das monotone Surren wog plötzlich tonnenschwer.


  „Wer bist du?“ fragte ich, um das nervenzermürbende Schweigen endlich zu brechen.


  Brennain zögerte die Antwort ein paar lange Sekunden hinaus. Dann öffneten sich seine dünnen, violettfarbenen Lippen.


  „Du wirst mich kaum kennen, selbst wenn ich meinen Namen preisgäbe.“


  „Oh doch, ich kenne dich, wir sind uns zwar nie begegnet, aber dein Bild ist mir bekannt. Du bist Annachie Brennain aus Cape Travis, habe ich Recht?“


  Für einen kurzen Moment schlich sich so etwas wie Überraschung in das Antlitz Brennains.


  „Ah, ich vergesse es immer wieder“, sagte er dann. „War das sein Name? Annachie Brennain? Das klingt irisch. Dabei sah er gar nicht irisch aus, oh nein.“


  Irgendetwas an seiner Art zu reden machte mich stutzig... als spräche ich nicht das erste Mal mit ihm... – und was zum Teufel bedeutete „irisch“? Mir blieb jedoch keine Zeit, diesem Gedanken nachzuspüren, denn Brennain fuhr fort.


  „Nein, mein Name ist nicht Annachie Brennain, wobei ich nicht ausschließe, dass der, den du vor dir siehst, früher so genannt wurde. In seinem vergangenen Leben sozusagen. Verwirre ich dich? Gut, denn alles andere wäre auch höchst erstaunlich.“


  „Wer auch immer du sein magst, binde mich los, ich bitte dich. Die Wachen können jeden Augenblick zurückkommen.“


  Brennain betrachtete mich beinahe mitleidig.


  „Die Wachen werden so schnell nicht zurückkommen, sei unbesorgt. Wir sind hier für uns. Solange ich es will, sind wir hier ganz für uns. Ganz für uns allein, Jack Schilt.“


  Brennain wusste also meinen Namen. Nun ja, wenn ihn schon irgendwelche ausgestorben geltenden Uhleb in den unwirtlichsten Einöden kannten, warum nicht auch ein totgeglaubter Greis mit der Visage eines Jünglings auf einer abgelegenen Insel inmitten eines Sees am anderen der Welt? Es erstaunte mich nicht. Mich erschütterte nur noch wenig.


  „Du weißt demnach, wer ich bin.“


  „Ja, ist das nicht bemerkenswert? Wir sind uns noch nie begegnet und doch kennen wir einander. Es mag dich überraschen, aber du siehst deinem Urahn in der Tat ähnlich. Wie außergewöhnlich, ein Teil von ihm bist du. Oh ja, in euren Augen glüht das gleiche Feuer. Du hast seine Augen. Wenn ich es nicht besser wüsste, glaubte ich, du wärst er.“


  Ein Teil von ihm bist du…


  Sprach er vom Sentry?


  „Von wessen Augen sprichst du?“ fragte ich perplex.


  „Von denen deines Vorfahren. Ich kannte deine Ahnen. Ich bin mit ihnen hier angekommen, damals, vor mehr als sechshundert Jahren.“


  Ich sah Brennain an, als sei er übergeschnappt.


  „Das kann nicht sein. Kein Mensch lebt so lange.“ Doch dann kam mir ein logischer Gedanke. „Jetzt verstehe ich. Du bist ein Skiavo, nicht wahr?“


  Nun war es an Brennain, mich wie einen Verrückten anzusehen. Dann verzog sich sein Mund zu breitem Grinsen. Es sah so aus, als wollte er aus vollem Halse lachen, doch kam es nicht dazu. Ich hatte die verwirrende Vermutung, Gefühlsausbrüche dieser Art waren ihm unbekannt. So stellte ich mir jemanden vor, der das Lachen aus irgendwelchen Gründen wieder lernen musste.


  „Du amüsierst mich, Jack Schilt. Das ist schon lange niemandem mehr gelungen.“ Das Grinsen verflog so schnell wie es gekommen war. „Nein, ich bin kein Skiavo. Wenig schmeichelhaft, auch wenn du über meine Geschöpfe sprichst, meine eigenen Kinder, wenn man so will.“


  Mein blanker Blick amüsierte ihn nicht länger.


  „Ich darf mich vorstellen? Mein Name ist Alpha Cantrell. Ah, ich sehe, das sagt dir gar nichts. Auch wenig schmeichelhaft.“ Wieder huschte der Anflug eines Grinsens über sein Antlitz, welches sich wie eine wächserne Maske bewegte, steif und hölzern. „Deine Urahnen kannten mich umso besser. Ich wage zu behaupten, ihnen gefiel dies ähnlich wenig wie dir. Auch sie würden mich übrigens nicht mehr erkennen, stünde ich heute vor ihnen. Sechshundert Jahre sind eine lange Zeit.“


  Wollte mir diese Person, die sich soeben als „Alpha Cantrell“ vorgestellt hatte, weismachen, sie wäre über ein halbes Jahrtausend alt? Avaleas Geschichten erschienen mit einem Mal nicht mehr ganz so unglaubwürdig.


  „Du siehst nicht aus wie ein sechshundert Jahre alter Mensch. Ich kenne aber eine Skiava, die behauptet, mehrere hundert Jahre zu zählen. Was anderes als ein Skiavo kannst du also sein?“


  „Avalea mag dich in vielen Fällen getäuscht haben, Jack Schilt, aber mit ihrem Alter hat sie nicht gelogen.“ Er genoss die Fassungslosigkeit auf meinem Gesicht in vollen Zügen. „Ah, ich sehe, ich habe dich bestürzt. So etwas gelingt mir immer nur bei Menschen. Verurteile mich, Jack Schilt, das steht dir frei, aber unsere kleine Unterhaltung hier bereitet mir eine Menge Freude. Ich hoffe, das beruht auf Gegenseitigkeit.“


  33 CANTRELL


  


  Ich sank auf die Pritsche zurück. Dieses Wesen, das von sich behauptete, Alpha Cantrell zu sein und aussah wie Annachie Brennain, ein junger Mann, der vor Jahren spurlos aus Cape Travis verschwunden war, jagte mir stückweise Furcht ein. Was er sagte, ergab wenig Sinn. Doch ich fühlte, dass er mich nicht anlog. Mir wurde auch klar, warum er meine Fesseln nicht lösen wollte. Wehrlos war ich ihm deutlich lieber. Instinktiv spürte ich, einen mächtigen Feind vor mir zu haben. War er dieser König, der König der Feuerinsel? Er sah vielmehr aus wie ein zerlumpter Bettler. Und er kannte Avalea. Das Ausmaß ihres Verrats zog ungeahnte Kreise. Ihre Rolle in diesem ganzen Spiel erschien immer undurchschaubarer.


  „Du kennst Avalea?“ fragte ich kaum vernehmbar.


  „Ja, sie ist auch eines meiner Kinder“, gab Cantrell von sich. „Ich habe viele Töchter und Söhne. Manche sind gut geraten, manche nicht. Avalea ist eine meiner bösen Töchter, oh ja. Aber kann ein Vater auf alle seine Kinder stolz sein? Ich fürchte nein.“


  Endlich fiel mir ein, warum ich das Gefühl hatte, schon einmal mit dieser merkwürdigen Person gesprochen zu haben. Vor noch gar nicht allzu langer Zeit sogar. In einer Höhle am Rande Uhlebs. Dort war mir ein Wesen begegnet, das ebenfalls auf jene merkwürdig singende Art gesprochen hatte.


  Éi-urt-tuay!


  Doch wollte es mir beim besten Willen nicht gelingen, eine Verbindung zwischen den beiden herzustellen.


  „Vergib ihr, Jack Schilt! Sie tat es nicht mit böser Absicht. Sie suchte nur einen Vorteil für sich und ihr kleines abtrünniges Völkchen. Sie wird immer menschlicher, weißt du. Mit zunehmendem Alter werden sie uns Menschen immer ähnlicher, ist das nicht außergewöhnlich? Oh ja, sehr außergewöhnlich.“


  Kein Zweifel. Ich war nun überzeugt, Cantrell und Éi-urt-tuay kannten einander. Diese Auffälligkeit in der Sprachweise konnte kein Zufall sein. Ich spann den Faden weiter. Mit etwas Dichtkunst und einer Portion Phantasie reimte ich mir die Antworten auf meine Fragen selbst zusammen. Noch wusste ich nicht, wer Cantrell war und was für eine Rolle er spielte. Doch war das wichtig? Mir genügte zu wissen, einen Menschen vor mir zu haben. Einem Menschen traute ich alles zu. Und einem Menschen, der Skiavos als seine Kinder bezeichnete, erst recht.


  Cantrell sah mich durchdringend an. Seine starren Augen schienen direkt in meine Gedanken zu blicken, als er sagte: „Ja, sprich es ruhig aus. Dein Verdacht ist vollkommen richtig.“


  Ich erschrak. Hatte mich mein Gesichtsausdruck verraten? Oder konnte diese furchtbare Kreatur in der Tat Gedanken lesen?


  „Natürlich ist mir Éi-urt-tuay kein Unbekannter. Glaubst du, ihr wärt euch begegnet, wenn ich es nicht gewollt hätte?“ Und von diesem Moment an änderte sich seine Stimme von Grund auf. Hatte sie vorher noch diesen weichen, singenden Unterton aufgewiesen, wie der eines unsicheren Jünglings, klang sie nun hart, autoritär und streng, gleich der eines strafenden Vaters. Cantrell spielte mit mir Katz und Maus. Die Rollen waren bestens verteilt, und ich war die Maus.


  „Ich war einmal ein berühmter Mann, Jack Schilt. Nicht nur hier. Auf Vestan bin ich der führende Wissenschaftler schlechthin gewesen.“


  Vestan!


  „Meine Erfolge mit der Reproduktion identischer Organismen waren eine Sensation. Oh ja, ich war eine Berühmtheit. Regierungen suchten meine Nähe. Mein Wissen war revolutionär. Vielleicht kannst du dir vorstellen, was es bedeutet, Menschen außerhalb des Mutterleibs zu reproduzieren? Sehe ich da Hohn in deinen Augen, Jack Schilt? Ja, ich gebe zu, diese Technik war schon Jahrhunderte vorher auf Vestan bekannt. Allein ich jedoch war in der Lage, aus einer einzigen embryonalen Stammzelle komplikationslos Hunderte, was sage ich, Tausende neuer, lebensfähiger Organismen zu schaffen. Nun magst du vielleicht sagen, dass auch diese Methode auf Vestan angewandt wurde, Jack Schilt, und damit hättest du Recht! Doch niemand war vorher jemals in der Lage gewesen, einen erwachsenen Menschen innerhalb eines Zeitrahmens von sechsunddreißig Tagen komplett zu reproduzieren.“


  Hier legte Cantrell eine Pause ein, als erwartete er so etwas wie eine Beifallsbekundung meinerseits. Als sie ausblieb, fuhr er fort: „Mutter Natur benötigt dafür zwanzig Jahre. Ich habe der Evolution gelinde gesagt auf die Sprünge geholfen.“


  Cantrell betrachtete mich prüfend, las zielsicher Verständnislosigkeit in meinen Augen und entschloss sich, für mich Unwissenden etwas weiter auszuholen.


  „Vor geschätzten vier Milliarden Jahren begann auf dem Planeten Erde das Leben. Zunächst waren es nur primitivste Einzeller, wahrlich nichts Besonderes, und in den folgenden zwei Milliarden Jahren sollte sich auch wenig daran verändern. Doch das Fundament war gelegt, darauf kam es letztlich an. Dann erlernten jene Einzeller die Zellteilung, ein Quantensprung in der Geschichte des Lebens. Von nun an ging es deutlich schneller voran, das Leben explodierte förmlich in ungeahnter Vielfalt. Nur wenige hundert Millionen Jahre später existierten Pflanzen und Tiere, komplexe Kreaturen in allen Größen und Formen. Du siehst, die Evolution ging immer rasanter vonstatten. Die Entwicklung vom primitiven Affen bis hin zum hochintelligenten Menschen benötigte gar nur noch fünf Millionen Jahre. Doch ein Strickmuster blieb dabei immer gleich. Jedes Lebewesen musste seine eigene Kinderstube durchleben, es gab schlicht keinen naturgegebenen Weg, diese Grundstufe zu umgehen. Alles basierte letztendlich auf jenem uralten Konzept, dem des Einzellers. Ich habe jedoch der Natur gezeigt, dass es schneller geht. Viel schneller.“


  Er hielt inne, als wartete er erneut auf eine anerkennende Reaktion. Wie albern es sich anhörte, dieses in meinen Ohren utopische Geschwafel aus dem Mund eines Jungen kommen zu hören, der aussah, als verweigerte er seit Wochen die Nahrungsaufnahme. Es wollte so gar nicht zusammenpassen. Aber ich zweifelte keinen Augenblick am Wahrheitsgehalt dessen, was mir soeben zuteil wurde. Avaleas Berichte und Alpha Cantrell selbst waren der lebende Beweis für die Unwiderlegbarkeit der Aufzeichnungen von Radan. Und auch der Beweis für den unvollkommenen Untergang des alten Laurussia. Zumindest auf dieser Insel mitten im Taorsee lebten seine Erben fort.


  „Du willst mir also sagen, du bist einer von jenen, die vor mehr als tausend Jahren von Vestan aufgebrochen sind, um neue Welten zu besiedeln?“ fragte ich mit fester Stimme. Meine Handgelenke begannen unangenehm zu brennen.


  „Gut informiert, Jack Schilt“, sagte Cantrell. Ich hatte das Thema gewechselt ohne ihm jene Anerkennung zu zollen, nach der ihm offensichtlich verlangte. Die Enttäuschung darüber spiegelte sich nur kurzzeitig in seinem fahlen Antlitz wider.


  „Wie ist es möglich, eine fünfhundert Jahre währende Reise zu überleben? Und noch dazu durch das Weltall?“ Was ich viel lieber hätte fragen wollen, wäre, wie ein über tausend Jahre alter Mensch das Aussehen eines jungen Mannes haben konnte, der erst vor zwei Dekaden in Cape Travis geboren worden war.


  „Von dieser Reise haben wir in den Schockfrostkammern nicht viel mitbekommen“, antwortete er. „Unsere Körper waren tiefgefroren, mehr als ein halbes Jahrtausend lang. Geniale Technologie, fürwahr. Die Britannic, unser Schiff, klapperte völlig selbstständig ein Sonnensystem nach dem anderen ab. Wir, Besatzung und Passagiere, die kostbare menschliche Fracht, schliefen dabei einen zeitlosen Schlaf. Scanner untersuchten automatisch jeden Kandidaten, will sagen Planeten, auf Herz und Nieren. Uns war bei der Abreise klar, dass die Reise in andere Galaxien lange dauern würde, sehr lange... und innerhalb von fünfhundert Jahren kann sich viel Unvorhergesehenes ereignen. Oh ja, es kann viel schief gehen.“


  „Das nehme ich an“, sagte ich forscher als ich mich fühlte. „Und darf ich erfahren, was genau schief gegangen ist?“


  Cantrell winkte unwirsch ab.


  „Was interessiert es dich?“


  „Ich würde gerne etwas mehr darüber wissen, wo ich herkomme. Ist das so abwegig?“ gab ich ihm mutwillig provokativ zur Antwort. Ich wollte ihn weitersprechen sehen, wollte Zeit gewinnen. Irgendwie musste es mir gelingen, mich zu befreien.


  Cantrell zögerte, bevor er mir den Gefallen tat.


  „Wissbegier ist eine vorteilhafte Eigenschaft, mein lieber Jack Schilt. Niemand kann sagen, ich unterstütze so etwas nicht.“ Nach einer wohlwollenden Pause fuhr er fort. „Irgendwann kurz vor Ende der Reise ereignete sich ein flüchtiger Energieausfall, nur kurze Zeit, aber lange genug, um uns vertrauensvoll Schlafende nachhaltig in Mitleidenschaft zu ziehen. Populär ausgedrückt wurden wir leicht angetaut, aufgrund der physikalischen Eigenschaften der Kammern die einen mehr, die anderen weniger. Als die Energie wieder einsetzte, war es für einige zu spät. Vierunddreißig krepierten sofort, über hundert erlitten schwere körperliche oder geistige Schäden. Aber sie überlebten.“


  „Und einer dieser Überlebenden bist du?“


  „Scharf kombiniert“, knurrte Cantrell. „Einer dieser Überlebenden bin ich. Ironischerweise war die Mission kurz darauf erfüllt, ein Exoplanet mit vestanähnlichen Bedingungen gefunden. Besatzung und Passagiere konnten ihren Jahrhunderte langen Schlaf beenden. Wie du bereits weißt, nicht alle. Konteradmiral Emmet Willer befand sich unter den Opfern dieses kleinen technischen Versagens. Der Name dürfte dir etwas sagen, die erste Siedlung Gondwanalands trägt seinen ehrwürdigen Namen. Zu Recht. Willer war ein großartiger Mann, eine Führungspersönlichkeit wie ich keine zweite kenne. Ein unersetzlicher Verlust für die junge Kolonie, fürwahr. An seine Stelle trat Erik P. Sawyer, seines Zeichens Kapitänleutnant, nun ranghöchster Offizier und Oberbefehlshaber.“


  Cantrells Gesichtszüge vereisten, als er jenen Namen sichtbar angewidert erwähnte. Dann gesellte sich Sarkasmus in seine Stimme.


  „Ich verstehe nicht, wie man auch eine Siedlung nach ihm benennen konnte. Ein vollendeter Versager, unfähig, die unterschiedlichen Kräfte zu einen, ausnahmslos ungeeignet, eine Kolonie aufzubauen. Aber dafür voller Verachtung für die Forschung. Wissenschaftler schlechthin waren ihm ein Graus, Jack Schilt, er fürchtete ihr Können und ihre Leistungsfähigkeit. Oh ja, er genoss es zu sehen, dass ich, sein Feindbild Nummer eins, zum Krüppel geworden war. Meine körperlichen Schäden waren irreparabel, doch mein leidenschaftlicher Wille ungebrochen!“


  Cantrells Stimme nahm wieder spürbar an Fahrt auf.


  „Nichts konnte mich aufhalten, die Forschungen fortzuführen, auch wenn einzig und allein mein Gehirn noch perfekt funktionierte. Und wir forschten, oh ja. Einzigartige Ergebnisse haben wir erreicht. Die Wissenschaft hat am Ende triumphiert, auch wenn die Führung“, und das Wort ‚Führung’ spuckte er wie angeekelt aus, „gegen uns war.“


  Wie ein körperlich geschädigter Mensch sah Cantrell nun nicht aus, fand ich. Gut, er ging merkwürdig, zog das linke Bein etwas nach. Von schweren Beeinträchtigungen konnte man jedoch beim besten Willen nicht sprechen.


  „Ah, mein Geist wurde nur noch stärker, nun, da mein Körper schwach war. Was liegt näher, sich einen neuen zu beschaffen?“ Der Wissenschaftler sah mich wachsam an. Avaleas wüste Erzählungen von den irrsinnigen Dingen, die sich in Hyperion einst abgespielt hatten, kamen mir mit Nachdruck in den Sinn.


  Cantrell entfernte sich ein Stück von mir, bevor er fortfuhr. Leider spann er den Faden nicht weiter, sondern knüpfte an anderer Stelle an. „Um eine Kolonie aufzubauen, benötigt es weitaus mehr als ein paar Hundert Neuankömmlinge. Unmengen von Aufgaben standen zur Bewältigung an. Wälder roden, Unterkünfte errichten, Felder anlegen und so weiter und so fort. Die Zeit drängte. Ja, für diese Dienste war ich plötzlich wieder gut genug. Sawyer forderte tausend Skiavos für den schnellen Aufbau von Willer und er bekam sie. Innerhalb eines Monats. Hätte er nicht ein wenig dankbarer sein können? Nein, er schwelgte in der irrigen Annahme, mich befehligen zu können. Nicht nur mich, auch meine Kinder. Welch armseliges Geschöpf! Er forderte mich sogar auf, alle Skiavos nach Beendigung ihrer Aufgaben zu liquidieren, er ahnte wohl, dass sie mir weitaus loyaler gegenüberstanden als ihm. Damit sollte er Recht behalten. Meine Skiavos sind dafür gedacht, zu dienen, nicht Menschen zu töten... aber Ausnahmen bestätigen die Regel, wie man so schön sagt, und dies war eine sehr befriedigende Ausnahme.“


  Cantrell grinste unheilvoll.


  Mir schauderte.


  „Auf Sawyer folgte Fogerty. Er sollte der letzte aus den alten Kommandostrukturen Vestans sein. Ein relativ junger Mann, wie alt war damals? Fünfunddreißig? Vierzig? Unwichtig. Fogerty erwies sich als kooperativ, oh ja. Er ging den Fehler nicht ein, sich gegen mich zu stellen. Er wusste, wir mussten alle an einem Strang ziehen, wollten wir überleben. Und das wollten wir ja nun mal alle. Ah, wie unsere Kolonie gedieh! In den folgenden zwei Jahrzehnten entwickelte sich Willer zu einer richtigen Stadt. Nicht so eine dieser armseligen Bretterbudensiedlungen wie du sie kennst. Oh nein! Vitrokuppeln wohin man sah. Biomasseproduktionsanlagen in Hülle und Fülle. Den Menschen ging es gut. Dank fortschrittlichster Technik mangelte es an nichts. Die Kolonie zählte damals siebentausend Menschen, hatte sich also mehr als vervierfacht. Und der Bedarf an Arbeitskräften wuchs und wuchs. Skiavos waren in diesen Tagen sehr begehrt, und ich produzierte sie. Ja, meine Kinder waren beliebt. In jedem Haus. Für jede Tätigkeit. Bald sah ich keinen Menschen mehr einen geregelten Tagesablauf nachgehen. Warum auch? Meine Skiavos funktionierten reibungsloser und eindeutig zuverlässiger. Die Menschen veränderten sich. Aus den motivierten, ehrgeizigen freien Siedlern und ihren Abkömmlingen wurden Nichtsnutze, Schwächlinge, Abhängige. Sie vergaßen zum überwiegenden Teil, aus welchem Grund sie einst die Reise in eine neue Welt angetreten hatten, und ihre Nachkommen, die nur Gondwana kannten, verloren sich völlig in Übersättigung, Sinnlosigkeit und Untätigkeit. Und in Enthusin. Synthetische Drogen waren gefragter denn je. Und die Kriminalität, sie zu beschaffen, wuchs. Nun, das wird dir wenig sagen, in deiner kleinen Welt werden solche Zivilisationskrankheiten weitgehend unbekannt sein, habe ich Recht?“


  Ich zuckte mit den Achseln. Zählten zu den Drogen, wie Cantrell sie nannte, auch die berauschend zuckersüßen Destillate, die mein Vater jeden Herbst aus allen möglichen Früchten zusammenbraute und von denen ich schon als Kind nur zu gern naschte?


  „Natürlich nicht. Woher auch? Wenn sich eines erhalten hat, dann wohl wenigstens das Alkoholbrennen, wie?“ Cantrell griente selbstherrlich. „Zumindest bei euch im Norden scheinen die Menschen zu ihren ‚Wurzeln’ zurückgefunden zu haben. Als ließe sich die Evolution umkehren.“ Er schüttelte den Kopf. „Ah, ich habe die ganze Entwicklung genauestens beobachtet. Was konnte für mich besser sein, als eine Kolonie von drogenbetäubten Idioten, die sich von Sklaven am Leben erhalten ließen, die mir treu ergeben waren? Also gab ich ihnen, was sie wollten. Binnen kurzem waren sie alle von mir abhängig, auch die sogenannte Führung. Ja, ich hatte freie Hand und konnte ungehindert meinen Forschungen nachgehen. Und das tat ich. Als uns die ersten Ermeskul in die Hände fielen, war ich meinem Traum ganz nahe, dem Traum vom ewigen Leben!“


  Ermeskul... ewiges Leben...


  Ich glaubte nun zu wissen, wen ich vor mir hatte. Die letzten fehlenden Mosaiksteine fielen an ihren Platz und enthüllten das Gesamtbild in erschreckender Klarheit.


  Alpha Cantrell war der „Urvater“ von dem Avalea einst mehr oder weniger abfällig gesprochen hatte, der Herrscher über Laurussia und seine teuflische Hauptstadt Hyperion. Der kranke Kopf hinter all den Versuchen, den Menschen unsterblich zu machen. Es musste ihm wohl geglückt sein, immerhin lebte er nach eigenen Angaben seit vielen hundert Jahren ohne die Hilfe seiner „Schockfrostkammer“. Und jetzt herrschte er hier als wahnsinniger König über die Feuerinsel.


  Ich begann zu frösteln. Mein Körper reagierte auf die Unmengen von Eindrücken und Reizen mit Erschöpfung. Mir war, als erreichte mein Gehirn das Ende seiner Aufnahmefähigkeit. Äußerlich zwang ich mich so zu wirken, als folgte ich aufmerksam Cantrells ausschweifenden Erläuterungen von der Kreuzung menschlicher Erbfaktoren mit denen der Ermeskul. Innerlich jedoch erlahmte ich. Nur noch Wortfetzen erreichten mein Gehör und wenige davon gelangten zur Auswertung. Schlüsselbegriffe wie „Opreju“, „Ar-Nhim“ oder „Mithankor“ fielen, die kurzfristig wachrüttelten, bevor ich wieder in jenen Dämmerzustand zurücksank. Wie lange mein Gehirn auf Durchzug schaltete, kann ich nicht mehr nachvollziehen. Irgendwann sah ich wieder klarer. Zwar fühlte ich mich verbraucht und entkräftet, wie erwacht aus wenig erholsamem Minutenschlaf, aber wenigstens die bleierne Schwere in meinem Kopf war fort.


  Cantrell faselte immer noch, er hatte sich komplett in einem Monolog verloren, der bereits seit was weiß ich wie lange andauerte. Ich hatte jedes Zeitgefühl verloren. Auch schmerzten die Hände nicht mehr. Sie waren wohl inzwischen abgestorben.


  „Ich weiß, dass die Menschen ignorant sind, und dumm, um genau zu sein“, hörte ich Cantrell wettern. Er hatte sich regelrecht in Rage geredet. „Doch habe ich bisher niemanden kennen gelernt, der den Untergang seiner eigenen Rasse wünscht. Du hast keine Wahl, Jack Schilt. Nicht die geringste. Was auch immer du tust, was auch immer die Ermeskul mit dir vorhaben, du wärst geradezu töricht, dich für ihre Belange einspannen zu lassen. Sie werden keine Rücksicht auf dich nehmen, nicht auf dich oder sonst irgendjemanden deinesgleichen. Nein, das Gleichgewicht muss erhalten bleiben. Jedenfalls solange es mir nützt. Mir bietet sich die einzigartige historische Chance, ganz Gondwana für die Menschheit zu gewinnen, indem ich den letzten verbliebenen Sentry ausschalte und damit die Ermeskul definitiv bezwinge. Danach bin ich in der Position, Gondwana auch vom Fluch der Ar-Nhim für immer zu befreien. Und dann ist Gondwana mein. Mein! MEIN!“


  Die schrille Stimme Alpha Cantrells erreichte ungeahnte Höhen. Es war nur noch ein Kreischen, das Johlen eines Wahnsinnigen, dessen phantastisches Ziel zum Greifen nahe schien. Was hatte ich alles verpasst? Was meinte Cantrell damit, „den letzten verbliebenen Sentry ausschalten“?


  „Du siehst also, Jack Schilt, du bist die Schlüsselfigur für alle Beteiligten. Eine in der Tat außergewöhnliche Konstellation. Alle brauchen dich, um die Auseinandersetzung zu ihren Gunsten zu wenden. Mit deiner Hilfe ist es den Ermeskul gelungen, ihre seit Jahrhunderten sehnlichst erwartete Saat hier einzuschleusen, hier hinein, ins Zentrum ihres ärgsten Widersachers, um ihn zu vernichten. Auch der Ghaia braucht dich, um sich vom Joch der Verbannung zu befreien.“


  Cantrell wartete einen Moment, bevor er weitersprach und das Thema wieder auf mich brachte.


  „Ach ja, und ich brauche dich natürlich auch. Jedenfalls solange der Sentry noch Teil von dir ist. Du bist sozusagen das unschuldige Vehikel, das die beiden Kontrahenten zusammenbringt. Fast tust du mir ein bisschen leid, Jack Schilt. Auch wenn ich keine väterlichen Gefühle für dich aufbringen kann, bist du doch sozusagen ein weit entfernter Sohn. Ohne mein Zutun befände sich in dir nicht die Hoffnung der verwünschten Ermeskul. So gesehen müssten sie mir eigentlich dankbar sein.“


  Ich verstand die Zusammenhänge noch nicht ganz. Gut, Cantrell wusste um den Sentry in mir. Und er brauchte mich, um seine wie auch immer gearteten Pläne zu verwirklichen. Er wollte mich, den Sentry und den Ar-Nhim Ghaia zusammenbringen. Das musste bedeuten, dieser geheimnisvolle Ar-Nhim Ghaia befand sich hier irgendwo in der Nähe.


  „Was genau bedeutet das für mich?“ Ich hatte zum ersten Mal wieder gesprochen. Und wie es aussah genau das Falsche.


  Cantrell näherte das Gesicht dem meinen auf wenige Zentimeter an. Ich sah in seine dunkelrot geäderten Augen, roch fauligen Atem.


  „Hat da jemand Angst um sein armseliges Leben? Dein Urahn würde sich im Grabe umdrehen, könnte er dein Gewinsel hören. Er hätte sich mit Freuden auf diese Weise für die Menschheit geopfert. Nun ja, am Ende hat er das ja auch. Und du? Winselst um deine dürftige Existenz! Sei dankbar dafür, deiner Rasse auf diese Weise zu dienen!“ Speichel sprühte aus dem aufgerissenen Schlund Cantrells. Seine Gesichtshaut schien sich noch grauer zu verfärben. Am liebsten hätte ich ihm die widerliche Visage eingeschlagen. Ich wollte endlich von dieser verdammten Bank runter. Und vor allem diese elenden Fesseln loswerden.


  Die ergraute Fratze zog sich wieder ein Stück zurück.


  „Aber ich kann deine Frage beantworten, Jack Schilt. Ganz schnell, in wenigen Worten. Dein Ende wird bald kommen, sei ganz beruhigt. Der Ghaia wird deinen Sentry in der Luft zerreißen und frei sein. Er wird kaum Rücksicht auf dich nehmen. Aber hab Vertrauen! Die Ar-Nhim töten blitzartig. Dein Tod wird ein Gnadenakt sein. Schnell und schmerzlos.“


  „Und warum sollte er vor dir und deinesgleichen Halt machen, wenn er erst einmal frei ist?“ warf ich ein.


  „Eine gute Frage“, erwiderte Cantrell, und sein spöttisches Gesicht näherte sich wieder unangenehm nahe an. „Eine wirklich gute Frage. Vergaß ich zu erwähnen, dass ich dir im Grunde zu großem Dank verpflichtet bin? Immerhin bist du es, der mir das einzig bekannte Instrument in die Hände spielt, das in der Lage ist, den Ghaia zu erledigen. Ich bedanke mich in Bälde bei dir, Jack Schilt. Nur wird es dann für dich zu spät sein. Schade eigentlich... ich muss zugeben, unser Meinungsaustausch bereitet immensen Spaß. So gut habe ich mich seit Dekaden nicht mehr unterhalten.“


  „Kann ich von mir nicht behaupten“, entgegnete ich kühn. „Aber da ich nichts mehr zu verlieren habe, würde ich gerne wissen, welches Instrument ich dir in die Hände gespielt haben soll. Ich weiß von keinem Instrument.“


  Cantrell lachte.


  „Natürlich weißt du nichts davon. In diesem Fall erwies sich Avalea ausnahmsweise als gehorsam. Eine Ausnahme, in der Tat. Sagt dir der Begriff ‚Enassir’ etwas?“


  Ich zuckte mit den Schultern.


  „Logischerweise nicht. Enassir ist ein außergewöhnlicher Stoff, der auf Gondwana nicht vorkommt. Er entsteht unter bestimmten Bedingungen nur bei mächtigen Kernfusionen, etwa einer Supernova. Das wird dir natürlich nichts sagen, du bist ja ein Nachkomme derer, die zurück zu den Wurzeln wollen, die die Erkenntnisse der Wissenschaft ablehnen und lieber wieder in der Erde wühlen, um ihr Nahrung abzugewinnen. Bildungslosigkeit und Verblödung zeichnen dich und deinesgleichen aus. Welch Rückschritt! Welche Verschwendung!“


  „Wenn Bildung bedeutet, zu werden wie du, kann ich gut und gerne darauf verzichten.“ Cantrells Beleidigungen berührten mich unerwartet heftig. Seine Grimasse zuckte jedoch keinen Millimeter zurück. Ich legte zornig nach: „Sieh an, was deine Wissenschaft aus dir gemacht hat, schau dich an, was aus dir geworden ist. Willst du allen Ernstes behaupten, noch ein Mensch zu sein, ein Lebewesen nach den Regeln und Gesetzen der Natur? Nicht im Geringsten. Die Natur hat nicht vorgesehen, dass eines ihrer Geschöpfe den Körper eines anderen raubt und ihn zu einem... zu einem lebenden Toten umfunktioniert. Ist es nicht das, was du Annachie Brennain angetan hast, du Mörder?“


  Cantrell nahm die Herausforderung an.


  „Ich rechne diese Ignoranz deiner Jugend an, Jack Schilt. Was zählt schon das Individuum? Was sind schon ein paar menschliche Existenzen auf dem Weg zum ewigen Leben?“ zischte er. „Ich bin guter Hoffnung, in absehbarer Zeit nicht mehr darauf angewiesen zu sein. Noch muss ich mich der Ressource Mensch bedienen, um fortzuleben. Noch...“


  „Und zu diesem Zweck schickst du deine Häscher nach Aotearoa? Lässt Menschen wie Tiere jagen und verschleppen? Wieso ziehst du nicht eines deiner vielen ‚Kinder’ dazu heran?“


  Mir graute abgrundtief vor diesem wahnsinnigen, sogenannten Wissenschaftler.


  Cantrell winkte verächtlich ab. „Mein genialer Geist soll im Körper niederer, synthetisch erzeugter Wesen weilen? Nein, es muss ein natürlich geborener Mensch sein, jung und stark. Leider sind nicht alle dafür geeignet. Die Tests verlaufen viel zu oft negativ. Was für eine Vergeudung! Aber sie sterben nicht vergebens, sie tragen dazu bei, dass der Mensch eines nicht mehr all zu fernen Tages Unsterblichkeit erlangen wird, so wie die Ermeskul. Bevor – wie nanntest du ihn? Annachie? – ankam, logierte ich im Körper eines wunderschönen jungen Mädchens. Ah, wie sie um ihr kleines Leben flehte. Es tat mir fast ein wenig leid, ihren wohlgeformten Schädel aufzumeißeln, um Platz für mich zu schaffen. Sie wollte nicht einsehen, welche Ehre es für sie bedeutete. Schwer verständlich, fürwahr.“


  Ich schluckte schwer. Ekel stieg in mir hoch. Ekel und Hass.


  „Unglücklicherweise erwies sich ihr Körper als zu schwach, er hielt nicht einmal fünf Monate durch. Wusstest du, dass das menschliche Gehirn unter Idealbedingungen viele Jahrhunderte lebensfähig ist? Nein? Nun, jetzt weißt du es. Du siehst also, das Gehirn eines Menschen, die Zentrale seines Denkens und Handelns, ist dafür geschaffen deutlich länger zu existieren als das schwächliche Vehikel Körper, das es all zu früh im Stich lässt und mit in den Tod reißt. Die Menschen sterben bevor sie auch nur eine wirklich wichtige Erkenntnis erlangt haben.“


  Hätte ich mir die Ohren zuhalten können, ich würde es getan haben.


  „Die Natur wird Gründe haben, warum sie dem Menschen nur eine gewisse Lebensspanne zusteht. Woher nimmst du das Recht, dich über sie zu stellen?“


  „Die Natur sieht auch nicht vor, durch den Kosmos zu reisen und andere Planeten zu besiedeln, und trotzdem bist du hier. Wäre es nicht so gekommen, existierte humanes Leben seit Jahrtausenden nicht mehr. Nirgendwo. Sei dankbar, Jack Schilt! Ohne die Wissenschaft gäbe es dich nicht. Ohne die Wissenschaft gäbe es uns ALLE nicht! Hätte der Mensch auf deine unfehlbare Natur vertraut, wäre er längst Geschichte, ausgelöscht und vergessen.“


  Ich stellte mir die Frage, ob dies nicht die bessere Option gewesen wäre. Erstmals begann ich mich zu schämen, ein Mensch zu sein.


  „Wenn die Menschheit aus welchen Gründen auch immer nicht in der Lage gewesen war, ihr eigenes Überleben auf ihrem Heimatplaneten zu sichern, hat sie es gewiss auch nicht verdient, woanders fortzuleben“, sagte ich mit ehrlicher Überzeugung in der Stimme. „Wie ich sehe, beging sie die gleichen Fehler auf Vestan und später hier auf Gondwana wieder. Vielleicht ist die Menschheit dazu bestimmt, sich am Ende selbst zu zerstören. Aber vielleicht sind nicht alle so. Die Menschen in Avenor versuchen, wie du bereits bemerktest, einen anderen Weg zu gehen. Den richtigen Weg, einen Weg ohne jede Wissenschaft, auf die du so stolz bist und die doch nur Aberwitziges hervorgebracht hat. Bezeichne mich nicht als beschränkt. Im Gegenteil. Beschränkt bist du. Glaubst du in der Tat über der Natur zu stehen, nur weil du einen Weg gefunden hast, dein Leben auf Kosten anderer zu verlängern? Und worin, frage ich, worin liegt der Sinn dieses langen Lebens? Ich will nicht behaupten, auch nur die geringste Ahnung davon zu haben, ob mein Leben sinnvoll ist, aber eines weiß ich ganz genau: ich würde nicht eine Minute mit dir tauschen wollen, nicht einmal eine Sekunde. Du bist vom wahren Leben so weit entfernt wie... wie die Xyn von... von Vestan. Der Beschränkte bist du. Du geisteskranker Irrer!“


  Die letzten Worte spie ich ihm regelrecht ins Gesicht.


  Cantrell richtete sich zu ganzer Größe auf und blickte drohend herab. Ich erwartete eine Strafe für meine Provokationen. Jedoch entspannte er sich schnell wieder. Tückisches Lächeln spielte um seine Mundwinkel.


  „Wie ich bereits sagte, unsere Konversation amüsiert mich. Es ist in der Tat eine Freude, mich mit einem jungen Menschen auseinanderzusetzen, der glaubt, alles zu wissen, alle Zusammenhänge erkannt zu haben.“


  Der Spott in seiner Stimme war unüberhörbar.


  „Sehr schade, ich würde dir gerne die Ehre zuteil werden lassen, mich für einige Zeit zu beherbergen. Leider habe ich für dich andere Pläne. Und dann beherbergst du ja bereits ein zweites Wesen in dir, Jack Schilt, das sollte genügen, nicht wahr? Dein Sentry wird noch gebraucht, ich werde doch nicht meinen größten Trumpf vorzeitig verspielen. Tja, so erweist sich ein Fehler, den ich vor Jahrhunderten begangen habe, letzten Endes doch noch als Segen. Du musst wissen, es ist mein Verdienst, dass die Ermeskul überhaupt noch hoffen dürfen, diesen Planeten eines Tages wieder allein zu regieren. Wie deprimierend es für sie sein muss, auf mich angewiesen zu sein, auf mich, einen in ihren Augen verachtungswürdigen Eindringling. Avalea berichtete dir schon davon, nicht wahr? Lange Jahre versuchte ich, den Ermeskul das Geheimnis des ewigen Lebens zu entreißen und für den Menschen zu nutzen. Zu diesem Zweck ging die gesamte Population ihrer Sentrys drauf. Ungewollt natürlich, das glaubst du mir hoffentlich... nun ja, wer einen Kuchen backen will, muss in der Lage sein, ein Ei zu zerschlagen.“


  Dieser unpassende Vergleich schien ihm zu gefallen, denn er kicherte einen Moment wie irre.


  „Ich gebe zu, ich wusste anfangs zu wenig über die Sentrys, sonst hätte ich sie wissentlich ausgerottet. Erfreulicherweise ist mir dies nicht gelungen. Wie du siehst, können sich frühe Niederlagen in späte Siege verwandeln. Konnte ich ahnen, dass diese trägen Ermeskulgene Jahrhunderte brauchen, um sich gegen humane durchzusetzen? Und dann auch noch bei nur einem einzigen Menschen, obwohl ich mehrere hundert davon für meine Tests heranzog? Sehr ernüchternd, wenn du mich fragst, Jack Schilt, sehr ernüchternd. Einer so hoch entwickelten Spezies hätte ich mehr Durchsetzungsvermögen zugetraut. Aber wie dem auch sei, es ist mir am Schluss doch gelungen. Jetzt habe ich die Ermeskul da, wo ich sie seit langem haben wollte. Kurz vor der Vernichtung. Ja, Jack Schilt, du bist ihr letzter Hoffnungsträger, denn in dir steckt er, der letzte Sentry. Ohne ihn – ohne dich – wird ihr Reproduktionszyklus auf immer unterbrochen sein. Dein Ende ist auch ihr Ende. Sie werden letztendlich aussterben und sang- und klanglos verschwinden. Einfach so.“


  „Dann frage ich mich, warum du mich nicht sofort umbringst. Dann hast du doch dein Ziel erreicht, oder?“


  „Nicht doch. Bevor ihr beiden sterben dürft, müsst ihr noch eine Aufgabe erledigen. Eine sehr ehrenvolle Aufgabe. Dein Name wird Legende, Jack Schilt. Generationen nach dir werden ihn mit Ehrfurcht aussprechen. Wer weiß, vielleicht wird man dir eines Tages ein Denkmal setzen?“


  Ich schnaubte verächtlich.


  „Von welcher Aufgabe faselst du da?“


  „Den Ghaia vernichten natürlich! Was nützt den Menschen eine Welt ohne Ermeskul, wenn die Ar-Nhim ihren Platz einnähmen? Nein, damit wäre nichts erreicht, gar nichts. Ich muss sichergehen, dass sowohl die Ermeskul als auch der Ghaia beseitigt werden. Und dieses Ziel ist zum Greifen nahe. Dein Tod ist für den Ghaia sozusagen der Weg in die Freiheit. Weißt du, deine Ermeskul sind nicht in der Lage zu töten. Ist das nicht absurd? Sie müssen Naturkatastrophen heraufbeschwören, die diese Aufgabe übernehmen. Sie haben im Laufe ihrer Evolution einen Weg gefunden, der Natur zu befehlen, sich ihrer zu bedienen. Doch ihre Macht schwindet seit langem, sie haben sich schlicht und einfach verrechnet. Um den Bann über den Ghaia aufrecht zu erhalten, müssen sie eine Menge Energie aufbringen... zu viel Energie, wenn man es über die Ewigkeit betrachtet, die der Ghaia bereits hier verbringt. Betrachte es wie eine offene Wunde, die nicht heilen will. Sie mag klein sein, aber sie sorgt dafür, dass Blut austritt, nicht viel, aber stetig. Irgendwann wird dieser Kratzer den Patienten so schwächen, dass er daran stirbt. Der Ghaia ist die Wunde im Fleisch der Ermeskul. Er blutet sie aus...“


  Ich versuchte möglichst überheblich zu lächeln. „Dein Plan klingt einfach. Zu einfach. Er wird misslingen. Irgendetwas wird schief gehen, Cantrell. Gib gut acht! Die Natur wird sich nicht ewig schänden lassen. Letzten Endes wird sie ihren Fehler korrigieren und dich zur Hölle schicken!“


  Cantrell freute sich diebisch über meine leeren Drohungen. „Ah, die Arroganz der Jugend! Als ich jung war, hatte auch ich Ideale, das versichere ich dir. Doch diese Zeit liegt lange zurück. Jugend ist etwas wunderbares, dessen bin ich mir bewusst, eine kostbare Zeit, die sehr schnell vergeht. Doch das wahre Leben beginnt erst viel später, Jack Schilt, sehr viel später.“


  Ich zuckte wieder mit den Schultern. „Um deine Existenz als das wahre Leben zu bezeichnen braucht es eine gehörige Portion Irrsinn.“


  „Ah, ihr ewig Gestrigen.“ Cantrell lachte höhnisch. „Ihr, die ihr eurer verlorenen Unschuld hinterher trauert. Ihr, die ihr glaubt, die Evolution aufhalten zu können, indem ihr euch taub und stumm stellt. Schließt nur eure Augen! Seht nicht hin! Ignoriert, was um euch herum geschieht, leugnet, woher ihr kommt! Eure pure Existenz verdankt ihr genialen Gehirnen wie mir, die die Fortentwicklung angenommen haben. Warum seid ihr nicht konsequent? Eurer Auffassung nach dürfte es humanes Leben auf Gondwana nicht geben, richtig? Warum gehorcht ihr nicht den Gesetzen eurer unfehlbaren Natur? Warum löscht ihr euch nicht selbst aus? Nein, leben wollt ihr. In einer Umwelt, in der ihr ohne das, was ihr so vehement ablehnt, niemals gelangt wärt. Du bist inkonsequent, Jack Schilt, inkonsequent und ignorant.“


  „Was ist falsch daran, leben zu wollen?“


  Cantrell ignorierte meinen Einwand.


  „Glaubst du, die Ermeskul schließen Frieden mit den Menschen, wenn wir uns ihnen unterordnen? Niemals. Sie werden uns mit Freuden ausmerzen, wenn wir Schwächen zeigen. Und nicht nur sie. Auch die Ar-Nhim und ihre Opreju. Der Schwächere geht unter, das ist das eherne Gesetz deiner so hochgepriesenen Natur. Nichts anderes. Es geht um das Überleben der humanen Rasse, also auch um dein Fortbestehen als Individuum. Keine noch so primitive Lebensform wünscht sich ihren eigenen Untergang. Nein, sie will leben, leben um jeden Preis. Genau wie du. Auch du willst leben. Doch du verkennst die Grundlagen, die dir dieses Leben ermöglicht haben, willst etwas anderes, etwas, das vor Ewigkeiten untergegangen ist, sich nicht als überlebensfähig erwiesen hat.“


  Ich erwiderte nichts darauf. Cantrells Worte machten in gewisser Weise tatsächlich Sinn, wenn auch wir die Dinge aus völlig unterschiedlichen Positionen betrachteten. Mit einem hatte er Recht: dies war die einzige Strategie, das Überleben der Menschheit auf Gondwana dauerhaft zu sichern. Falls ich akzeptierte, dass der Preis dafür niemals zu hoch sein konnte, musste ich Cantrell uneingeschränkt zustimmen. Wenn ich dem Überleben meines Volkes auf diesem Planeten oberste Priorität einräumte, wäre jede andere Entscheidung denkwidrig.


  Die Logik lag klar auf der Hand.


  Das Schicksal spielte den Menschen so wie es aussah eine einzigartige Karte in die Hände, mit Hilfe derer sie nicht nur die Ar-Nhim sondern auch die Ermeskul für immer von Gondwana tilgen konnten. Danach gab es außer vielleicht den Opreju keinen nennenswerten Widersacher mehr, der sie würde gefährden können.


  Ein verlockendes Szenario, befand man sich bedingungslos auf der Seite der Menschheit. Doch befand ich mich dort? War ich noch der Mensch, der ich bis vor kurzem gewesen bin? Wohl nicht. Ich hatte gelernt, die prekäre Läge dieses Planeten aus anderem Blickwinkel zu betrachten. Was konnte ich als Vertreter der Gattung Mensch von einer Vorherrschaft meiner Spezies unter der Führung eines Wahnsinnigen wie Alpha Cantrell erwarten? Nichts. Nein, dies durfte nicht die Option sein, die ich mir nach dem Ausscheiden der Ermeskul und der Ar-Nhim wünschte. Ganz im Gegenteil. Mein Menschsein sträubte sich dagegen, den teuflischen Erben Laurussias dazu zu verhelfen, den Thron Gondwanas zu besteigen. Was würde dies bedeuten? Würde es den Menschen Aotearoas dienen, sich Alpha Cantrell unterzuordnen? Nichts anderes als bedingungslose Unterwerfung würde sie erwarten.


  „Ah, ich sehe, du bist nachdenklich geworden. Gut. Wie unterschiedlich ihr seid, du und dein Bruder“, sagte Cantrell mit lauerndem Blick. Er wusste nur zu genau, womit er mich bestens manipulieren konnte.


  Ich starrte ihn an.


  „Rob? Er ist hier, nicht wahr?“


  „Natürlich ist er hier.“


  „Ich will ihn sehen!“


  Cantrell lächelte unergründlich.


  „Du wirst ihn sehen. Bald. Sehr bald.“


  „Warst du es, der ihn hierher gelockt hat?“


  „Alle meine Kinder kommen irgendwann freiwillig zu mir“, antwortete Cantrell geheimnisvoll. „Manche bringen sogar Geschenke mit... so wie du.“


  Wovon sprach dieser Irre?


  „Mein einziges Geschenk wäre eine Spitzhacke zwischen deine geisteskranken Augen. Ich bin mit Sicherheit keines deiner ‚Kinder’, sonst müsstest du mich nicht auf dieser Bank festbinden!“


  Cantrell freute sich diebisch über diesen kleinen Wutausbruch.


  „Nichtsdestotrotz danke ich dir für dein Gastgeschenk.“ Er marschierte in einen Teil des Raumes, den ich aufgrund meiner liegenden Position nicht einsehen konnte. Für einen Augenblick verschwand er aus meinem Gesichtsfeld, um kurz darauf wieder zurückzukehren.


  In den Händen hielt er den Ithronn.


  Ich sah Cantrell verständnislos an.


  „Du irrst dich. Das ist kein Geschenk. Der Ithronn gehört mir. Ich gedenke ihn mitzunehmen, wenn ich deine gastliche Insel wieder verlasse. Und meinen Bruder und meine Freunde werde ich auch mitnehmen. Keine Sorge, du darfst deine böse Tochter behalten. Sie passt besser zu dir als zu uns.“


  „Ah, Avalea mag ein ungeratenes Kind sein, aber wie es mit allen Kindern ist: wenn sie etwas wollen, kannst du am meisten von ihnen fordern. Sie hat Wort gehalten und dich hierher gebracht. Und auch diesen bescheidenen Ithronn. Reines Enassir. Du musst wissen, er befand sich einst im Besitz des Ghaia. Ein kostbares Gut, äußerst wertvoll. Leider kam es ihm in der Schlacht gegen die Ermeskul abhanden, sonst gäbe es ihn heute nicht mehr. Nach der Niederlage gab es im Grunde nur noch eines für ihn: den Freitod. Unglücklicherweise blieb unserem Ghaia hier dieser Weg versperrt. Ohne Ithronn gibt es keine Erlösung für ihn. Kannst du mir folgen, Jack Schilt? Ah, ich sehe, du lauschst interessiert. Gut. Das ist sehr gut...“


  Cantrell bedachte mich mit beinahe wohlwollendem Blick, wie ein Lehrer einen folgsamen Schüler.


  „Die Wurzeln der ganzen Problematik liegen zwei Jahrtausende zurück. Was ich dir jetzt erzählen werde, darfst du getrost als Ehre betrachten. Niemand außer mir und einer Handvoll Uhleb wissen davon.“


  „Warum erzählst du es dann?“ unterbrach ich. „Das letzte was ich will, ist mich geehrt fühlen!“


  Cantrell ignorierte meinen Einwurf. „Bis heute glauben die Menschen, die Ar-Nhim seien Außerirdische, Fremdlinge wie sie selbst. Das stimmt aber nicht. Der Ursprung der Ar-Nhim findet sich hier. Gondwana ist ihr Heimatplanet.“


   „Woher willst du das wissen?“ fragte ich sofort.


  Cantrells Gesicht nahm majestätische Züge an, soweit dieser wächsernen Maske so etwas überhaupt zugeschrieben werden konnte.


  „Der Ghaia und ich kommunizieren seit ungezählten Dekaden, und ich darf sagen, ich habe viel von ihm gelernt. So wie er von mir.“


  Mir verschlug es gänzlich die Sprache.


  „Außergewöhnlich, nicht wahr? Oh ja, in der Tat. Was weißt du über den Großen Krieg, Jack Schilt? Ich nehme an, auch nur den Kram, der dir gelehrt wurde, wenn überhaupt. Neugierig, noch mehr Wahrheit zu erfahren?“


  Ich täuschte Desinteresse vor und zuckte gleichgültig mit den Schultern.


  „Meine schöne Stadt kennst du ja bereits, wenigstens die Reste davon. Oh wie schön war sie gewesen, wie erhaben und würdevoll. Zehntausend Einwohner zählte sie einst, meine Stadt. Nach ihrer Zerstörung blieben mir wenige Optionen offen. Die Reste meiner Kampfverbände standen zusammengetrieben an der Grenze zu Aotearoa. Es war nicht einfach, die Niederlage zu akzeptieren, das darfst du mir glauben.“


  Die uralte Bitterkeit in Cantrells Stimme trat offen zutage.


  „Doch es war noch nicht alles verloren. Ich hatte einen Plan, der da hieß die alte Rivalität zu überwinden und uns mit den Streitkräften Aotearoas zu vereinen. Zusammen hätten wir es vielleicht geschafft. Aber deine überheblichen Nordländer enttäuschten mich erneut. Sie sperrten sich gegen meinen Vorschlag, gewährten uns nicht einmal den Übertritt auf ihr Gebiet. Mein Plan, mit vereinten Kräften eine Gegenoffensive zu starten, wurde brüsk zurückgewiesen. Aotearoa machte keinen Hehl daraus, wie sehr es das bevorstehende Ende Laurussias begrüßte. Diese armen Irren. Sie gingen immer noch davon aus, die Opreju nicht fürchten zu müssen. Nun ja, sie sollten eines besseren belehrt werden. Ich gebe zu, eine Offensive gegen die von Süden heranrückende Übermacht der Opreju hätte wenig Aussicht auf Erfolg gehabt. Aus heutiger Sicht war der Kampf bis zum letzten Mann die einzig richtige Entscheidung. Sie ermöglichte mir die Flucht. Meine treuen Skiavos hielten mir aussichtslos kämpfend den Rücken frei, während ich zusammen mit wenigen Verbliebenen über das Zentralmassiv und Yalga nach Fennosarmatia entkam und hier, inmitten des Taorsees, einen genialen Unterschlupf fand. Und es fand sich noch etwas viel Interessanteres.“


  „Der Ar-Nhim Ghaia“, entfuhr es mir.


  „Ja, der Ar-Nhim Ghaia.“ Cantrell hielt inne, als kostete er die Sekunden meiner Anspannung aus. „Kannst du dir vorstellen, was es für ein hochentwickeltes Wesen bedeutet, Unendlichkeiten an ein und denselben Ort gebannt zu sein? Natürlich kannst du es nicht. Sieh, wie grausam deine Ermeskul sind. Sie besiegen ihre Gegner, gönnen ihnen aber keinen ehrenvollen Tod, nein, sie zwingen sie dazu, ewig zu leiden. Der Ghaia ist müde geworden. Er ist ein Herrscher, gewohnt zu regieren. Doch seit einer Ewigkeit eingesperrt wie ein Aussätziger. Was ihn am Leben erhält, ist die Tatsache, dass Teile seines Volkes noch immer existieren, und er will sie eines Tages wieder anführen.“


  Dann stimmte Avaleas Geschichte und ihr war in Tarma-tjo-uhzuba tatsächlich ein lebender Ar-Nhim begegnet! Lange hatte ich es nicht glauben wollen, doch es schien der Wahrheit zu entsprechen.


  „Er steht in Kontakt mit ihnen, allein diese Gegebenheit genügt, sie am Leben zu erhalten, ist das nicht außergewöhnlich? Eine Eigenschaft, die uns Menschen völlig fehlt. Du siehst also, Jack Schilt, die Ar-Nhim sind gefährliche Konkurrenz. Dass es ihnen gelungen ist, tief unter der Erde auszuharren, weist sie als starke und mächtige Rasse aus, eine Rasse, die den Menschen in allen Belangen weit überlegen ist und sie zerstören wird, wenn sie die Gelegenheit dazu bekommt. Und die Ar-Nhim sind es gewohnt zu kämpfen, ganz im Gegensatz zu den Ermeskul, die in ihrer Traumzeit dahindämmern. Tja, und nun befindet sich das Schicksal Gondwanas in meinen bescheidenen Händen.“


  Cantrell wiegte den Ithronn liebevoll wie ein Baby.


  „Ist es nicht unglaublich? Dieser im Vergleich zur Größe des Ghaia winzige Stab besitzt die Macht, ihn zu vernichten. Außergewöhnlich, in der Tat.“


  Nun wurde auch klar, warum sich Avalea so sehr um den Ithronn gesorgt, ihn sogar unter Lebensgefahr aus den Klauen der Opreju gerettet hatte. Er sollte also auch eine Hauptrolle in diesem üblen Drama spielen.


  „Wieso haben die Ar-Nhim nie versucht, ihren Herrscher zu befreien?“ wollte ich wissen. „Wenn sie mit ihm in Kontakt stehen, müssten sie doch wissen, wo er ist.“


  „Wie sollten sie? Die Ermsekul haben einen Bannkreis um die Feuerinsel gezogen, welcher den Ghaia drinnen und alle anderen draußen hält. Wer der Insel zu nahe kommt, verwelkt im wahrsten Sinne des Wortes.“ Cantrell lächelte grimmig. „Eine teuflische Vorsichtsmaßnahme, fürwahr. Als hätten sie es geahnt.“


  „Was geahnt?“


  „Geahnt, dass der Ghaia irgendwann Schützenhilfe bekommt. Denkst du etwa, die Opreju hätten ohne mein Zutun den Ort ihrer Verbannung verlassen können? Ja, Jack Schilt, ich rede von Travorsa, diesem trostlosen Eiland, umspült von den tosenden Wogen der Tethys. Die Opreju fürchten nichts so sehr wie Wasser. Sie können nicht schwimmen, gehen schon nach kurzer Zeit unter und ersaufen jämmerlich. Sie säßen heute noch auf Travorsa fest, hätte ich ihnen nicht geholfen. Sie brauchten Beistand. Und den bekamen sie. Allerdings nicht so, wie sie es sich vielleicht vorgestellt hatten. Auf Gondwana geht ohne mein Zutun aber auch wirklich nichts voran.“


  Oh ja, so sah es in der Tat aus. Natürlich war er es gewesen, der die Opreju nach der Einnahme Travorsas nach Laurussia schaffen ließ, um sie für seine „wissenschaftlichen“ Zwecke zu benutzen. Wie sich herausgestellt hatte, war dieser Schuss allerdings gründlich nach hinten losgegangen.


  „Wenn, wie du sagst, ein Bannkreis um die Feuerinsel gezogen ist, wieso können Menschen und Skiavos hier existieren?“ fragte ich.


  „Weil wir gegen den Bannkreis immun sind. Uns Menschen hatten die Ermeskul nicht auf der Rechnung. Sozusagen die Gnade unserer späten Ankunft. Ach, nicht alle zeigen sich übrigens unempfindlich gegenüber dem Bannkreis, das sollte ich dir vielleicht sagen, damit du nicht zu sehr enttäuscht bist, wenn du deinen Bruder wiedersiehst.“


  Zum wiederholten Male spürte ich Mordlust in mir.


  „Was soll das nun wieder bedeuten?“ fragte ich zähneknirschend.


  „Ach, dir ist die Prophezeiung nicht geläufig? Gräme dich nicht, ich erfuhr auch erst spät von ihr.“


  Prophezeiung? Ich erinnerte mich dunkel an Éi-urt-tuays Äußerungen in diese Richtung, brachte die Einzelheiten allerdings nicht mehr zusammen.


  „Und weißt du was? Sie stimmt in der Tat. Ist das nicht außergewöhnlich? Sich erfüllende Prophezeiungen sind, wenn man es so sagen will, so selten wie eine blaue Rose. Wer hätte gedacht, dass es in der Tat einmal zwei Lebewesen geben würde, die Sentrys und Opreju wieder zu Verwandten machte? Spreche ich in Rätseln? Denk nach, Jack Schilt, denk nach und beweise mir, nicht zu den Primitivlingen zu zählen, zu denen dich deine rückschrittliche Kolonie am liebsten machen würde. Wie, du zögerst? Du bist doch ein schlaues Kerlchen, Jack Schilt, kannst du es dir nicht zusammenreimen? Offensichtlich nicht. Gut, dann will ich dir erneut auf die Sprünge helfen. Wie ich bereits andeutete, nahm ich Versuche nicht nur an Ermeskul vor, sondern auch an Opreju, Uhleb und Mithankor. Wobei die Forschungen an den Mithankor noch nicht abgeschlossen sind. Aber das ist eine andere Geschichte. Du siehst, nichts und niemand kann sich meinem Wissensdurst entziehen. Interessant, dass jene Prophezeiung, die ja nun schon endlose Jahrhunderte älter ist als wir, bereits davon spricht. Sentrys und Opreju, Verwandte gleichen Blutes... die Bindeglieder seid ihr, du und dein Bruder. Du bist halb Mensch, halb Ermeskul. Dein Bruder ist das andere Glied, er ist halb Mensch, halb Opreju. Ihr beiden seid sozusagen die Bastarde dreier Rassen.“


  Obwohl ich es bereits geahnt hatte – und tief drinnen wusste – traf es mich schwer, die ganze widerliche Wahrheit endlich akzeptieren zu müssen. Spätestens seit ich den Opreju am Triassischen See in die furchteinflößenden Augen gesehen hatte und die schwarzen Tränen fließen sah, ließ sich die Verbindung zwischen ihnen und Rob nur noch schwer leugnen.


  Doch etwas wollte nicht zusammenpassen. Ich sah keine Verbindung zwischen Opreju und Ar-Nhim. Was es auch immer mit jener denkwürdigen Prophezeiung auf sich haben mochte, in welcher Weise betraf es die Ar-Nhim?


  „Ich sehe, du bist sprachlos, Jack Schilt.“ Cantrell riss mich aus düsteren Gedankengängen. „Freust du dich nicht mehr darauf, deinen geliebten Bruder in die Arme zu schließen? Ja, das kann ich verstehen, zumal du ihn nicht mehr wiedererkennen dürftest. Als ich ihn die Tage zuletzt in Augenschein nahm, sah er aus wie sein eigener Großvater. Tückisch, dieser Bannkreis, nicht wahr? Der Opreju in deinem Bruder ist nicht gegen ihn immun, er erlischt. Leider stirbt dein Bruder mit ihm. Er altert unwahrscheinlich schnell. Nun ja, seine Aufgabe ist erfüllt. Er wird ohnehin nicht mehr gebraucht.“


  „Du Schwein!“ Ich legte allen aufgestauten Hass in diese beiden Worte. „Dafür wirst du bezahlen!“


  Mein Verlangen, Cantrell zu töten, steigerte sich zu purer Mordlust. Hätte ich die Möglichkeit gehabt, würde ich ihm ohne mit der Wimper zu zucken das Genick gebrochen haben. Er schien die Kraft meiner Verachtung zu spüren und trat unwillkürlich einen Schritt zurück.


  „Siehst du, das ist die Schwäche des Menschen. Er ist zu leidenschaftlich. Das macht ihn verwundbar.“


  „Sei sehr vorsichtig!“ zischte ich. „Was auch geschehen mag, ich werde immer versuchen, dich zu erledigen, bis zum letzten Atemzug...“


  „...der sehr bald sein wird.“ Cantrell lächelte gelassen. „Glaube nur nicht, ich fürchte mich vor dir, Jack Schilt.“


  Jetzt war es an mir, bösartig zu grinsen.


  „Das solltest du besser!“


  „Du wirst erst wieder frei herumlaufen, wenn der Sentry dich ganz übernommen hat, sei beruhigt. Genieße deine letzten Stunden, denn schon bald werden dir deine Ermeskul zeigen, was du ihnen wirklich wert bist.“ Cantrell lachte unheilvoll. „Sie werden nicht eine Sekunde dankbar dafür sein, dass du ihre verwunschene Rasse zu retten gedenkst, nein, sie werden dich mit Vergnügen opfern.“


   „Das ist mir im Augenblick völlig egal“, schleuderte ich Cantrell entgegen. „Wenn ich schon zum Tode verurteilt bin, gut. Aber mein Bruder hat mit der ganzen Sache nichts zu tun. Lass ihn laufen! Du sagst selbst, er wird nicht mehr gebraucht. Bring ihn runter von dieser Insel! Ich bitte dich!“


  Cantrell sah mich amüsiert an. „Sieh an, sieh an. Gerade eben wolltest du mich noch umbringen und in der nächsten Sekunde bittest du um einen Gefallen. Nicht sehr konsequent würde ich sagen.“


  „Was für einen Unterschied macht es für dich, ob er lebt oder tot ist? Er kann dir nicht schaden.“


  „Du vergisst, dein lieber Bruder ist ein Opreju. Ein Opreju, hörst du? Ein Todfeind! Hast du das schon vergessen?“


  „Er ist mein Bruder“, sagte ich beharrlich. „Alles andere interessiert mich nicht!“


  „Wieder eine dieser zartfühlenden Sentimentalitäten.“ Cantrell zeigte sich erneut angewidert. „Dir ist wirklich nicht zu helfen. Du beginnst mich zu langweilen, Jack Schilt. Damit dürfte deine Audienz beendet sein.“


  Er verschwand aus meinem Blickfeld und näherte sich wieder aus einem toten Winkel. Bevor ich merkte was los war, spürte ich den Einstich im rechten Oberarm.


  „Was wird das?“ schrie ich aufgebracht und konnte doch so gar nichts dagegen unternehmen.


  „Nur ein Sedativ, keine Angst. Ich werde dich bestimmt nicht töten, sei unbesorgt. Das wird jemand anderes erledigen. Alles Gute, Jack Schilt! Du wirst es brauchen.“


  Innerhalb der nächsten Sekunden versank die Welt um mich herum wie in einem gläsernen, mit Wasser gefüllten Bassin. Alle Konturen in dem ohnehin mäßig erleuchteten Raum verschwammen vor meinen schwerer werdenden Lidern. Das wiehernde Gelächter Cantrells, welches in meinem Gehirn tausendfach widerhallte, begleitete mich wie ein teuflisches Wiegenlied in den künstlichen Schlaf.


  34 ROB


  


  Lange konnte ich nicht weggetreten gewesen sein, mir kam es jedenfalls so vor, als seien nur Minuten vergangen. Einen Schwur hätte ich darauf jedoch nicht leisten mögen.


  Ich befand mich nicht mehr in jenem Raum, in dem mir die zweifelhafte Ehre zuteil wurde, mit Alpha Cantrell zu schwatzen, soviel stand fest. Meinen noch immer leicht benebelten Kopf zur Seite neigend nötigte ich die Augen, endlich ordentlich zu fokussieren. Natursteinwände. Dieser Platz war aus dem blanken Fels herausgehauen worden. Von irgendwo kam Licht. Kaltes, gelbes Licht. Die Einstichwunde am Arm juckte. Stirnrunzelnd rieb ich die gereizte Stelle. Wut auf Cantrell kehrte zurück. Wie sehr ich diese Kreatur verabscheute!


  Ich erhob mich. Nicht eben groß, die Zelle, etwa vier mal fünf Meter. Und ich war nicht allein, wie ich plötzlich feststellte. Auf der gegenüberliegenden Seite kauerte eine reglose Gestalt auf dem nackten und kühlen Boden. Offensichtlich ein alter Mann. Langes, schneeweißes Haar hing wirr nach allen Seiten herunter.


  Ich machte einen Schritt auf ihn zu. Schlief er oder war er gar tot? Nein, er lebte, ich konnte jetzt deutlich schwache Atemzüge vernehmen. In diesem Moment nahm der Alte das Kinn hoch, als hätte er mich gewittert. Sehen konnte er mich nicht, seine Augen blieben geschlossen. Tränen schossen mir in die Augen und verschleierten den schmerzhaften Anblick.


  Der alte Mann mit dem schlohweißen Haar und den jetzt weit aufgesperrten Augen, die direkt auf mich gerichtet waren, war Rob!


  Unfähig einen weiteren Schritt zu machen, verharrte ich bestürzt auf der Stelle. Rob erkannte mich nicht, er blickte wie ein Toter durch mich hindurch, als existierte ich gar nicht. Dann hob er ruckartig den Kopf noch ein Stück an. Ich sah in das verrunzelte Antlitz eines Greises. Nur ganz entfernt erinnerte es an meinen Bruder. Doch ein Blick in seine Augen hatte genügt. Ja, es waren Robs Augen. Daran gab es keinen Zweifel.


  „Rob...?“ Meine Stimme zitterte.


  Mein Bruder sah mich lange an. Trotz des wenigen Lichts in diesem Verlies bemerkte ich seine Tränen. Doch sein Gesicht lächelte, die Wiedersehensfreude ließ es für einen Moment jünger wirken.


  „Jack!“ Der Greis richtete sich langsam und ächzend auf. Du lieber Himmel, was war mit Rob geschehen? Das letzte Mal, als ich ihn gesehen hatte, war er voller Leben gewesen, ein junger Mann von nicht einmal dreißig Jahren. Und jetzt? Ich konnte es nicht begreifen. Wie unbeschreiblich weh sein Anblick tat!


  „Jack, bist du es wirklich?“ Auch seine Stimme war die eines uralten Mannes geworden, brüchig und heiser.


  Ich ging mit geöffneten Armen auf ihn zu. Rob wankte auf unsicheren Beinen.


  „Bist du gekommen... um mich heimzuholen?“ fragte er, und in diesen wenigen Worten lag die trügerische Hoffnung eines zum Tode Verurteilten, der an morgen nicht mehr zu glauben wagte.


  „Ich hole dich heim, ganz gewiss.“ Meine Arme schlossen sich um Rob, der sich wie ein Kind fallen ließ. Mit Leichtigkeit hielt ich ihn fest. Himmel, er wog so gut wie nichts mehr! Ich spürte die harten Knochen seiner ausgezehrten Arme auf dem Rücken. Obwohl mir zum Heulen war, freute ich mich unendlich, ihn zu guter Letzt wieder gefunden zu haben.


  Mein geliebter Bruder klammerte sich mit aller Kraft fest und drückte das tränennasse Gesicht gegen meine Brust. Ich weinte leise mit ihm. Wie oft hatte ich mir das Wiedersehen mit ihm ausgemalt... dass es jedoch so aussehen sollte, hätte ich nicht im Entferntesten gedacht. Wir waren wieder vereint – und doch weiter voneinander entfernt als je zuvor.


  „Wein‘ du nur“, flüsterte ich und strich ihm sanft über das lange, schneeweiße Haar. „Wein‘, solange du willst.“


  „Es tut mir so leid“, schluchzte Rob fast unverständlich. Sein ausgemergelter Körper zitterte wie Espenlaub. „Aber ich konnte nichts dagegen machen. Es war stärker als ich...“ Er suchte meinen Blick. Seine blauen Augen funkelten. „Kannst du mir vergeben?“


  „Vergeben? Wofür?“ Ich drückte ihn nur noch fester an mich. „Du kannst nichts dafür, genau so wenig wie ich. Das Schicksal wollte uns hier haben. Und hier sind wir nun. Der Rest ist nicht mehr wichtig. Hauptsache, ich habe dich gefunden.“


  „Du musst fort“, wisperte Rob, als befürchtete er, belauscht zu werden. „Schreckliche Dinge geschehen hier.“


  „Ich gehe nicht ohne dich. Und auch nicht ohne Krister und Luke.“


  Rob sah mich entsetzt an.


  „Krister ist auch hier? Wo ist er? Ihr müsst fort, so schnell wie möglich. Ihr seid hier nicht sicher.“ Einen Augenblick sah es so aus, als bräche er zusammen. „Ich kann nicht mehr stehen...“


  Ich half ihm sich zu setzen. Umständlich und schwer atmend kam mein Bruder zur Ruhe.


  „Wie hast du mich erkannt? Wie kommt es, dass du nicht überrascht bist zu sehen, was aus mir geworden ist?“


  „Ich hatte bereits eine nette kleine Unterhaltung mit einem charmanten Zeitgenossen, ich nehme an, du kennst ihn auch.“


  „Cantrell!“ knurrte Rob. Seine Wut war die alte geblieben.


  „Genau der.“


  „Cantrell ist das mieseste Schwein, das ich je kennen lernen musste.“ Rob spuckte verächtlich aus. „Er ist schuld an dem ganzen Unfrieden in dieser Welt. Wenn ich ihn nur unschädlich machen könnte!“


   Wenn mich augenblicklich irgendetwas wenig interessierte, war es Cantrell. Ich hatte meinen Bruder wieder gefunden, mehr zählte nicht. Tausende Fragen lagen auf der Zunge und ich wusste, Rob ging es ebenso. Doch spielten sie zunächst nur eine untergeordnete Rolle.


  „So schön dich zu sehen, Jack“, sagte Rob.


  Ich nickte wortlos.


  „Wie konnte es so weit kommen? Ich kann dir gar nicht sagen, wie oft ich den Tag verflucht habe, an dem wir auf Radan gestrandet sind. Damit begann der ganze Schlamassel.“


  „Radan...“ murmelte ich. „Es ist noch nicht lange her und doch fühlt es sich an, als seien Jahre vergangen.“


  „Jahrzehnte sind vergangen, sieh mich nur an!“ brach es aus Rob hervor. „Seit ich mich auf dieser verfluchten Insel befinde, altere ich im Minutentakt. Ich hasse es! Ich hasse es so sehr! Von dem Moment an, an dem ich erfuhr, meinen Körper mit einem Opreju zu teilen, denke ich an Selbstmord. Aber es funktioniert nicht. Das andere in mir ist zu stark. Es spürt die Gefahr, die von mir ausgeht und schaltet meinen Willen nach Belieben an und ab.“


  Oh, wie sehr ich meinen Bruder verstand!


  „Ich weiß wie du dich fühlst. Mir geht es ähnlich. Ich nehme an, du weißt um den Ermeskul in mir?“


  Rob nickte. Schwarze Tränen troffen plötzlich aus beiden Augen. Ich zwang mich, sie zu ignorieren.


  „Ja, Cantrell erzählte davon. Stundenlang musste ich sein irrsinniges Gewäsch anhören über seine Vorstellungen von der Zukunft dieser Welt und was er nicht alles in den letzten Jahrhunderten getan hat, um das Überleben der Menschheit zu sichern.“


  „Dann bist du vielleicht selbst schon zu dem Schluss gekommen, dass Radan passieren musste? Wir hätten nichts dagegen tun können. Seit dem Tag unserer Geburt ist bestimmt, was mit uns geschieht. Wir sind die beiden besagten Brüder, die drei Rassen vereinigen. Wir sind die Jahrtausende alte Prophezeiung der Ermeskul. Das Schicksal Gondwanas liegt in unserer Hand.“


  Robs Stimme zitterte vor ohnmächtiger Wut, als er sprach.


  „Aber ich will das alles nicht!“ Seine Hände ballten sich zu Fäusten. „Wieso hat sich diese verfluchte Prophezeiung ausgerechnet uns ausgesucht? Auf welche Weise sollte ich jetzt noch dienlich sein? Sieh mich an, was kann ich denn noch ausrichten? Ich bin ein Wrack, ich bin schon so gut wie tot!“


  „Du warst der Lockvogel“, sagte ich leise. „Du hast deine Aufgabe gemeistert. Sie wussten, ich würde dir folgen, egal wohin. Der Opreju in dir ist ihnen scheißegal. Es ist allen scheißegal, was mit uns geschieht. Und ich habe nicht die geringste Lust, die Drecksarbeit für andere zu machen, die mir nicht einmal freundlich gesinnt sind. Und doch muss ich es tun. Ich habe keine Wahl.“


  „Aber wenn sie uns doch so dringend brauchen, können wir sie dann nicht mit uns erpressen?“ warf Rob ein.


  „So etwas dachte ich auch schon. Aber ihre Macht ist zu groß. Wenn wir uns widersetzen, schalten sie uns einfach aus. Wir sind doch bereits da, wo sie uns haben wollen. Eigentlich werden wir nicht mehr benötigt, jetzt geht alles seinen Gang. Ich frage mich nur, wann es soweit ist.“


  Es entstand eine lange Pause.


  „Dann ist es also aus“, flüsterte Rob.


  Ich sah ihn traurig an.


  „Ich fürchte ja. Du hast deinen Part erfüllt, jetzt bin ich an der Reihe. Aber sag, wie hast du es geschafft, auf die Feuerinsel zu kommen? Ich kann mir nicht vorstellen, dass dein Opreju sich nicht widersetzt hat. Immerhin muss er doch gewusst oder wenigstens gespürt haben, hier seinem Ende zu begegnen.“


  „Dazu kann ich nichts sagen. Nach der Ankunft am Taorsee verhielt er sich jedenfalls alarmierend ruhig. Seit meinem Weggang aus Stoney Creek trieb er mich tagsüber stets zu Höchstleistungen an, damit ich nachts, wenn die Kontrolle abnahm, nur eines wollte: schlafen. Jack, ich war jede Nacht tot vor Müdigkeit. An manchen Tagen legte ich mit Sicherheit an die achtzig Meilen zurück.“


  „Das erklärt, warum wir dich nie einholen konnten.“


  „Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wie ich nach Laurussia gekommen bin“, erzählte Rob weiter. „Als der Opreju in mir ausbrach – so bezeichne ich es immer – war sein Wille ungeheuerlich, als hätte er Jahrzehnte lang Kraft für diesen einen Moment gesammelt. Ich weiß nur, eines Nachts in einer großen Ruinenstadt erwacht zu sein... da waren Menschen, die sich meiner annahmen. Eine wunderschöne, großgewachsene, rothaarige Frau kümmerte sich um mich. Sie gab mir zu essen, und Wein... das ist das erste, an das ich mich erinnere, seit ich Stoney Creek verlassen hatte. Jack, mir fehlt die Erinnerung von Wochen! Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wie ich diese Stadt erreicht habe. Erst in jener Nacht bin ich wieder Robert Schilt gewesen, keine Ahnung wer oder was ich die vielen Tage vorher war.“


  „Unvorstellbar“, murmelte ich ergriffen.


  „Diese Frau, sie nannte sich Avalea... in ihrer Nähe schien es so, als ginge der Einfluss des Opreju zurück. Doch es war nur vorübergehend. Ich weiß nicht wie lange ich in dieser Stadt verweilte, ich nehme an, nicht sehr lange, vielleicht zwei oder drei Tage. Am letzten Abend bot sie an, mich an den Taorsee zu führen, doch ich lehnte ab.“


  Ich kam nicht umhin, wissend zu lächeln.


  „Wir haben es genauso abgelehnt.“


  Rob sah mich verblüfft an.


  „Du kennst Avalea?“


  „Das wiederum kann ich nicht gerade behaupten. Ich glaube nicht, sie auch nur im Entferntesten zu kennen. Dennoch, ja, es stimmt, wir sind ihr in Hyperion begegnet, genau wie du.“ Ich erzählte ihm ausführlich von unserem Aufenthalt in der zerstörten Hauptstadt Laurussias. Rob lauschte gebannt. Als ich ihm berichtete, immer das Gefühl gehabt zu haben, ihr nicht trauen zu dürfen, fiel er mir ins Wort.


  „Ja, mir ging es genau so“, rief er aufgeregt. „Von Anfang an wusste ich, sie spielt ein falsches Spiel. Obwohl sie sich sehr liebevoll zeigte und alles tat, damit es mir besser ging. Doch irgendetwas warnte mich vor ihr. Wohlgemerkt, mich. In diesen wenigen Tagen bin ich ganz und gar ich selbst gewesen. Ich machte mir sogar Gedanken über eine Rückkehr, heim nach Stoney Creek. Das Tier hielt sich bemerkenswert zurück. Also wagte ich es und floh nachts aus Hyperion, hinaus aus diesem unheimlichen Trümmerhaufen, ohne Karte, ohne Nahrung und Wasser, einfach in Richtung Norden. Ich nahm mir fest vor, diesem Opreju niemals mehr die Oberhand zu überlassen, mich eher umzubringen, als es erneut geschehen zu lassen...“ Rob hielt inne. Seine Lippen bebten.


  „Was ist dann geschehen?“


  Rob sah mich traurig an.


  „Ich habe keine Ahnung. Ich weiß nicht, wie ich hierher gekommen bin, wie viel Zeit vergangen ist, seit ich Hyperion verließ. Ich weiß nicht einmal mehr, ob ich mich gegen das Tier wehrte... nichts. Alles ist wie ausgelöscht. Irgendwann lag ich am Ufer dieses verfluchten Sees. In Lumpen. Meine Kleidung war völlig ruiniert, sie sah aus, als wäre ich tagelang durch Dornengestrüpp gekrochen. Die Schuhe durchgelaufen. Mein Körper – übersät mit Wunden. Alles tat weh. Jede Bewegung schmerzte. Stundenlang lag ich bei vollem Bewusstsein da, unfähig einen Finger zu bewegen. Nur der Verstand arbeitete. Jack, ich war so verzweifelt, so am Ende. Und dann dieser Hunger. Ich erinnerte mich nicht, wann ich das letzte Mal etwas gegessen hatte. Ich kroch auf allen Vieren herum wie ein Reptil und buddelte im Uferbereich nach irgendetwas Essbarem. Dann spiegelte sich mein Gesicht im See wider. Jack, ich wollte nur noch sterben... ich konnte nicht glauben, was ich sah.“


  Robs Augen füllten sich mit Tränen, sein Gesicht verzog sich zu einer unbeschreiblichen Maske aus Trauer und Verzweiflung.


  Ich schluckte hart und legte den Arm um ihn, drückte den alten Mann fest an mich. Sein Körper zitterte wie der eines Fieberkranken, als er weitersprach.


  „Jack, oh Jack, ich sah aus wie unser eigener Vater... ich war um Jahrzehnte gealtert.“


  „Der Bann der Ermeskul“, flüsterte ich. „Der See ist tabu für alle Uzu.“


  „Uzu?“ Rob sah zu mir hoch. Seine Augen, wie ich wiederholt feststellte, waren immer noch die des jungen Robert Schilt. Ich musste hart an mich halten, nicht auch wieder in Tränen auszubrechen.


  „Uzu ist eine allgemeine Bezeichnung für alles fremde Leben auf Gondwana. So jedenfalls interpretiere ich es. Die Gegend hier ist verflucht. Jeder Uzu, der sich dem See nähert, stirbt unweigerlich. Ein Schutzmechanismus der Ermeskul, um zu vermeiden, dass irgendjemand den Ghaia aus dem Exil befreit.“


  „Warum bin ich dann noch nicht tot?“


  „Der Bann wurde lange Zeit ausgesprochen, bevor die Menschen Gondwana besiedelten. Er wirkt nicht bei uns, jedenfalls berichtete Cantrell es so. Du selbst bist eigentlich immun, nur der Opreju in dir nicht. Er stirbt.“


  „Diese Geschichte ist mir auch geläufig. Seitdem frage ich mich unzählige Male, ob ich noch eine Chance hätte, wenn ich diesen verwünschten Ort verließe, oder ob der Opreju wieder erstarkte, wenn ich es täte. Vielleicht muss ich auch nur warten, bis er tot ist und alles wird wieder gut?“


  Die Hoffnung in Robs Augen tat weh. Auch ich wollte es glauben. Doch wenn es stimmte, was Cantrell gesagt hatte, bildeten Rob und der Opreju eine Einheit, und der Tod des einen bedeutete gleichzeitig den des anderen.


  So wie bei mir…


  Ich betrachtete meinen Bruder, sah die unausgesprochene Bitte in seinen Augen, ihn von hier fort zu bringen und konnte doch nichts tun. Ich war selbst ein Gefangener und jeder Gedanke an Flucht bloßes Wunschdenken. Aber immerhin existierte dieser Gedanke, was bedeutete, noch nicht vollkommen kapituliert zu haben.


  „Wenn wir nur hier raus könnten!“ Ich spürte Widerstand in mir wachsen, das Schicksal kampflos anzunehmen. Mein Blick wanderte durch unser dunkles Gefängnis und suchte vergeblich nach Schwachstellen.


  „Es gibt einen Gang unter dem See hindurch ans Ufer“, sagte Rob plötzlich.


  Überrascht wandte ich mich zu ihm um. „Woher weißt du das?“


  „Auf diesem Weg kam ich hierher.“


  Ich stutzte.


  „Wie hast du diesen Gang gefunden?“


  „Gefunden kann ich nicht behaupten. Gefunden haben mich andere. Irgendwann standen sie vor mir. Vier Gestalten. In meinem Wahn dachte ich, du wärst einer von ihnen. Aber es waren nicht einmal Menschen, es waren Skiavos. Ich kann nicht behaupten, dass sie sehr freundlich gewesen sind, als sie mich aufforderten, ihnen zu folgen. Natürlich konnte ich es nicht, ich war ja nicht mehr in der Lage, aufrecht zu stehen. Also trugen sie mich. Keine Ahnung wie lange. Wir erreichten eine kleine Siedlung, alles Ruinen, alles zerstört. Eine winzige Kopie Hyperions. Im Keller eines eingefallenen Hauses befindet sich der unterirdische Zugang zu dieser Passage unter dem See. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, wohin es ging. Eine Zeitlang schleppten mich die Skiavos durch den Gang, dann hatten sie wohl keine Lust mehr. Wie einen dreckigen Hund trieben sie mich vor sich her, auf allen Vieren kroch ich durch den nicht enden wollenden, nasskalten Gang, es war die Hölle. Ich verlor vor Erschöpfung das Bewusstsein und erlangte es in dieser Zelle wieder. Seitdem bin ich bis auf wenige Ausnahmen hier. Die Zeit vergeht so langsam, so unendlich langsam. Wenn du mir sagtest, ich sei seit einem Jahr hier eingesperrt, ich würde es glauben. Und immer Dunkelheit und Stille! Bis auf die mageren Essensrationen, die der Wachtposten hereinbringt, herrscht hier zermürbende Ruhe. Ich bin schon dankbar, wenn Cantrell mich manchmal aufsucht, auch wenn er nur dasteht und mich minutenlang beobachtet wie ein exotisches Tier. Manchmal spricht er mit mir, aber ich verstehe nicht viel von dem, was er sagt. Aber er holt mich nicht mehr zu sich, wenigstens etwas. Ich glaube, ich verliere allmählich den Verstand.“


  Robs Stimme war leiser geworden, das Berichten raubte ihm viel Kraft.


  „Du sagtest eben, der Wachtposten.“ Ich griff einen Gedanken auf. „Handelt es sich nur um eine Person?“


  Rob nickte.


  „Und schließt dieser Wachtposten unser Gefängnis auf, wenn er die Mahlzeiten bringt?“ fragte ich weiter.


  „Nein, er schiebt es immer unter der Tür durch.“


  Okay, so einfach war es dann doch nicht. Aber ich spann meine Idee weiter. „Ich nehme jetzt einmal zu Recht an, dass es sich bei mir um einen wichtigen Gefangenen handelt, richtig? Immerhin hat man mit mir noch etwas vor.“


  „Das nehme ich an, ja“, bestätigte Rob mit verständnislosem Blick.


  „Pass auf, Rob! Vielleicht klappt es. Das nächste mal, wenn uns die Wache einen Besuch abstattet, werde ich so tun, als sei ich todkrank. Ich werde mich auf dem Boden wälzen und vortäuschen, keine Luft mehr zu bekommen. Du musst den Wachtposten dazu bringen, die Tür aufzuschließen und hereinzukommen. Verstehst du, was ich meine?“


  „Der älteste Trick der Welt.“ Robs Augen strahlten. „Nur ein Idiot würde darauf hereinfallen. Aber ich sage dir was: Diese Skiavos hier verfügen über die Intelligenz von Scheißhausmücken. Ich locke den Bastard herein, verlass dich drauf! Zu zweit dürfte es uns nicht schwer fallen, ihn zu überwältigen.“


  „Nichts da!“ erwiderte ich. „Du hältst dich zurück. Das ist mein Part. Ich habe zuviel Angst, dass dir etwas passiert, wenn du dich einmischst. Sieh der Tatsache ins Gesicht, du kannst ja nicht mal mehr ordentlich stehen geschweige denn kämpfen.“ Es klang härter, als ich es beabsichtigte. „Nun hör zu! Glaubst du, du wirst den Weg zu diesem unterirdischen Gang wieder finden?“


  „Ich denke doch. Wir müssen nur aus diesem verfluchten Berg heraus, alles andere ist ein Kinderspiel. Der Zugang zu der Passage befindet sich ganz nahe am Seeufer. Wenn wir erst draußen sind, dürfte das kein Problem sein.“


  „Gut. Sollte der Plan aufgehen, musst du alles tun, um die Feuerinsel zu verlassen. Ich werde dir dabei helfen, so gut ich kann.“


  Rob sah mich misstrauisch an. „Was ist mit dir?“


  „Ich kann hier nicht fort. Nicht ohne Krister und Luke. Ich habe keine Ahnung, ob ich es vermag sie zu finden, aber ich werde sie verdammt noch mal nicht im Stich lassen. Niemals.“


  „Und mich schickst du weg wie ein kleines dummes Kind? Kommt nicht in Frage!“


  „Rob, hör mir zu! Deine Aufgabe ist erfüllt. Dich brauchen sie hier nicht mehr. Ob du hier bist oder fort, wird für den weiteren Verlauf der Geschichte von wenig Bedeutung sein, ja ich will sagen, von keiner. Vielleicht stimmt es und der Opreju in dir ist bereits tot. Womöglich wartet am anderen Ufer auf dich das Leben. Verstehst du? Es ist deine letzte Chance!“


  Mein Bruder blinzelte mehrmals. Ich kannte diese Geste sehr wohl, sie bedeutete, er freundete sich mit etwas an, was ihm absolut nicht schmeckte.


  „Wenn alles gut läuft, folge ich dir mit Krister und Luke nach.“


  „Und wenn nicht?“


  Ich sah keinen Grund zu zögern.


  „Wenn nicht, dann holt mich hier der Teufel. Rob, was auch immer passiert, mein Schicksal wird anders aussehen als deines. Ich selbst rechne mir nicht viele Überlebenschancen aus, ob du jetzt hier bleibst oder versuchst, dein Leben zu retten. Wenn wir gar nichts tun, liefern wir uns diesen Schweinen wehrlos aus. Willst du das? Willst du das wirklich?“


  „Natürlich nicht. Aber dich zurücklassen...“


  „Das macht keinen Unterschied“, unterbrach ich ihn energisch. „Hauptsache, wir tun etwas. Wir zeigen ihnen, dass wir noch nicht aufgegeben haben, egal was passiert.“


  „Ja!“ Rob strahlte über das ganze eingefallene Gesicht. „Ja, wir zeigen es diesen Bastarden! Und wenn es das letzte ist, was wir tun!“


  Ich grinste.


  „So kenne ich meinen Bruder!“


  Ein neuerlicher Hustenanfall, der Robs Körper nach allen Regeln der Kunst durchschüttelte, zeigte mir deutlich, wie wenig Zeit ihm blieb. Als er wieder sprechen wollte, kam nur noch grässliches Rasseln und Pfeifen aus seinen Lungen.


  „Sprich nicht mehr!“ sagte ich sanft. „Ruh dich etwas aus.“


  Er sah mich lange an.


  „So schön, dass du hier bist.“ Es war kaum verständlich. Ich nickte, weil ich nicht wusste, was ich darauf sagen sollte. Ihn wieder gefunden zu haben war mit Sicherheit mehr als nur Grund zur Freude. Doch die schwierigen Umstände raubten mir jede Kraft, mich darüber wirklich zu freuen. Alles was ich tun konnte war ihn weiterhin festzuhalten. Sein Körper entspannte in meinen Armen und er schlief in der Tat ein. Einen schrecklich langen Moment dachte ich, er wäre gestorben, aber das sanfte Heben und Senken seines Brustkorbs strafte meine Befürchtungen Lügen.


  


  Es gab also einen Gang unter dem See. Das erklärte, wie es Avalea gelungen war, auf die Feuerinsel zu gelangen. Sie musste von der Existenz dieser unterirdischen Passage gewusst haben.


  Warum nur hatte sie nie etwas davon gesagt?


  Weshalb ließ sie mich in aller Ruhe das Floß bauen, wenn es doch eine viel naheliegendere Lösung gab?


  Das konnte doch nur bedeuten, dass sie mich nicht mehr auf der Feuerinsel hatte sehen wollen. Darum wollte sie auch plötzlich meinen Tod. Warum in aller Welt hatte sie mich nicht schon in Hyperion ausgeschaltet? Weswegen diese mörderische Tour durch halb Gondwanaland? Wäre es nicht ein leichtes gewesen, mich in den Klauen der Opreju zu belassen? Wollte sie sich die Finger in der Tat selbst schmutzig machen?


  Ich grübelte.


  Ein plausibler Grund wollte mir nicht wirklich einfallen. Womöglich hatte sie den Zusammenhang zwischen mir und dem Sentry erst spät begriffen. Aber nein, sie musste es von Anfang an gewusst haben.


  Aber von wem?


  Naheliegend, dass es Cantrell gewesen war. Hatte er nicht erzählt, Avalea wäre eine seiner vielen Töchter? Hatte sie nicht versprochen, mich und den Ithronn auszuliefern? Zumindest am Ende musste sie ihre Meinung geändert haben... aber aus welchem Grund?


  Ach egal. Wieso sollte ich mir über etwas das Hirn zermartern, das längst nicht mehr von Bedeutung war? Avalea gehörte der Vergangenheit an. Sie lag hinter mir. Vor mir aber lag etwas ganz anderes. Eine Zukunft, die es zu beeinflussen galt, kostete es was es wollte. Ich würde Rob hier raushelfen und dann versuchen, Krister und Luke zu finden, um auch ihnen zu zeigen, wie sie sich retten konnten, bevor ich meiner Bestimmung entgegentrat. Ja, das klang um ein Vielfaches besser, als passiv abzuwarten, was geschehen sollte.


  


  Endlose Stunden vergingen. Nichts rührte sich, kein Wachtposten ließ sich blicken. Alles blieb totenstill. Krampfhaft versuchend, wach zu bleiben, um die erstbeste Möglichkeit zu ergreifen, die Wache zu überlisten, saß ich mit ausgestreckten Beinen da. Rob lag noch immer in meinen Armen. Er hatte sich die ganze Zeit nicht ein einziges Mal gerührt. Irgendwann vernahm ich Geräusche von der anderen Seite unseres Gefängnisses. Ganz eindeutig näherten sich Schritte.


  Ich rüttelte meinen Bruder heftig an der Schulter. Er war sogleich hellwach.


  „Es ist soweit. Ich glaube, da draußen rührt sich was.“


  Rob stand schwerfällig auf. Mir kamen ernste Zweifel, ob er in seinem Zustand überhaupt aus eigener Kraft den Weg zu der unterirdischen Passage würde meistern können. Ich sah ihm zu, wie er auf unsicheren Beinen neben der Tür Position bezog.


  „Hallo! Hilfe!“ Rob pochte mit schwachen Faustschlägen gegen die Tür. „Hilfe, bitte!“


  Nur wenige Augenblicke später kam Antwort von der anderen Seite des Gefängnisses.


  „Ruhe da drin!“ Die barsche, tiefe Stimme des Wächters klang wenig erbaulich. Nun begann meine Rolle. Ich gab Laute von mir, als sei ich am Ersticken.


  „Mein Bruder bekommt keine Luft mehr“, rief Rob mit aufgeregter Stimme. „Bitte, er braucht sofort Hilfe.“


  Zunächst war kein Ton mehr zu vernehmen. Der Wächter schien zu zögern. Ich hustete noch eine Idee lauter und rollte so geräuschvoll wie möglich auf dem Boden hin und her.


  „Was ist los da drin?“


  „Mann, brauchst du eine schriftliche Erklärung, du Idiot? Wir brauchen Hilfe!“


  Sekunden verstrichen. Nichts geschah.


  „Was ist jetzt, verdammt? Soll er hier verrecken oder was?“


  Ich befürchtete das Naheliegendste. Bestimmt war der Wachtposten bereits dabei, Verstärkung zu holen. Wenn sie zu mehreren hier auftauchten, sanken unsere Chancen auf Null.


  Endlich! Der Schlüssel drehte sich im Schloss und die Tür öffnete sich. Nicht langsam und bedächtig, nein, sie flog regelrecht auf und hätte Rob beinahe von den Beinen gefegt.


  „Was soll das Theater?“ In der Tür stand ein Hüne von einem Skiavo. Er war größer und kräftiger als alle, die ich bisher gesehen hatte. In der Linken hielt er eine drohend lodernde Fackel.


  „Keine Ahnung was los ist. Sieht so als, als erstickt er.“ Rob deutete auf mich, der ich mich noch immer am Boden wälzte und keuchte und stöhnte.


  „Weg von der Tür!“ forderte der Wächter Rob auf. Mein Bruder tat wie ihm geheißen und stolperte auf mich zu, in der gespielten Absicht, mir zu helfen.


  „Weg von ihm!“ Der Wachtposten trat mit entschlossenem Schritt ein, packte Rob an der Schulter und schleuderte ihn mit Leichtigkeit in die entgegengesetzte Ecke, wo er mit der rauen Felswand kollidierte und jammernd zu Boden ging. Dieser Anblick tat mir körperlich weh und schürte heiße Wut. Der Koloss blieb einen guten Meter vor mir stehen und sah verächtlich herab.


  „Was ist los?“ forderte er.


  Mit beiden Händen meine Kehle umklammernd und nach Luft schnappend wie ein Karpfen auf dem Trockenen versuchte ich, einige unverständliche Worte zu artikulieren und dabei der Wache noch ein paar entscheidende Zentimeter näher zu kommen. Mein Plan ging auf, denn einem Reflex folgend beugte sich der nichts ahnende Skiavo sogar zu mir herunter, um besser zu verstehen. Ich sah direkt in seine kleinen, dümmlich wirkenden Augen. Rob hatte Recht. Eine Scheißhausmücke besaß mehr Intelligenz.


  Der Angriff kam pfeilschnell.


  Wie eine Schlange schlug ich zu, alle Kraft in den wahrscheinlich einzigen Schlag legend, der mir blieb. Meine Rechte detonierte vorbildlich an seiner linken Schläfe. Schmerz durchzuckte nicht nur meine lädierte Faust. Es fühlte sich an, als wäre auch das Handgelenk gebrochen.


  Der Skiavo grunzte überrascht auf und knickte nach vorne in den Knien ein. Mit beiden Beinen umklammerte ich blitzartig den massigen Oberkörper und zog ihn mit einem Ruck über mich hinweg. Es knackte grässlich, als sein Schädel wuchtig gegen blanken Fels schlug. Mit einem letzten Röcheln erschlaffte der schwere Körper meines besiegten Gegners und begrub mich unter sich. Angewidert schob ich ihn umständlich von mir und sprang auf die Füße.


  Rob lag bewegungslos am Boden. Ich zog ihn auf die Beine.


  „Kannst du stehen?“ fragte ich ihn.


  „Kann ein Vogel fliegen?“ schnaubte er verächtlich und stürzte schon beim ersten unsicheren Schritt. Ich fackelte nicht lange und nahm ihn Huckepack. Wie wenig Rob noch wog! Weniger als ein halbwüchsiger Junge.


  „Kopf einziehen!“ Ich spurtete hinaus in den Gang und zog die schwere Holztüre vorsorglich hinter mir ins Schloss. Je später unsere Flucht bemerkt wurde, umso besser. Instinktiv wandte ich mich nach links, doch Rob widersprach sofort.


  „Andere Richtung!“ forderte er.


  Ich zögerte.


  „Zurück in die Höhle des Löwen?“


  „Ich habe keine Ahnung, wohin es geht, wenn wir uns nach links wenden. Aber ich glaube zu wissen, wo es langgeht, wenn wir den Weg durch den großen Saal nehmen.“


  Das behagte mir nicht im Geringsten.


  „Sicher?“


  „Ziemlich! Es wird noch Nacht oder zumindest ganz früh am Morgen sein. Hoffen wir, dass alle pennen!“


  „Also gut!“ Ich lief los, so schnell und geräuschlos wie unter den gegebenen Umständen möglich. Wir waren unserem kleinen Gefängnis entkommen, doch galt es nun, unbehelligt den Weg aus einem viel größeren zu finden.


  Obwohl ich genau diese Route gekommen war, hatte ich bald das Gefühl, die Orientierung verloren zu haben. Vielleicht lag es aber auch nur an der geringen Anzahl der Lampen, deren geringer Schein große Abschnitte des Weges im Dunkeln beließ. Wir passierten mehrere deutlich besser erleuchtete Abzweigungen, hielten uns aber weiterhin auf dem Hauptgang... zumindest hoffte ich das. Hinter jeder Biegung erwartete ich ein Heer von Skiavos, das nur darauf wartete, uns in die Mangel zu nehmen, aber es blieb weiterhin ruhig. Wie sollte ich in diesem Labyrinth aus Gängen, Kammern und Sälen Krister und Luke jemals wieder finden?


  Wir näherten uns dem großen Saal. Das Tempo drosselnd stellte ich mein Gehör auf Feinempfang, doch vernahm ich weder Stimmen noch andere verräterische Geräusche. Vor dem riesigen Vorhang blieb ich schließlich stehen und lauschte. Rob begann trotz seines Fliegengewichts allmählich schwer auf den Schultern zu wiegen. Vorsichtig schob ich den blauen Stoff ein Stück zur Seite und spähte hinein in den gewaltigen, hell erleuchteten Saal.


  Er war in der Tat leer. Keine Seele war anwesend. Ich konnte unser Glück kaum fassen. Ein letztes Mal prüfend um mich sehend schlüpfte ich hindurch und eilte quer durch den Saal direkt auf den merkwürdigen Thron zu. Wir passierten die Stelle, an der Krister, Luke und ich nach unserer Gefangennahme gestanden hatten. Von nun an hatte ich keine Ahnung mehr, wie es weiterging. Jetzt hing alles von Rob ab.


  „Nimm den Weg links am Thron vorbei!“ dirigierte er mich. „Gut so. Siehst du? Dort hinten ist wieder ein Vorhang. Dahinter geht es in eine Art Verteilerebene. Von dort aus gibt es einen Weg nach unten, der raus aus dem Berg führt.“


  Wir erreichten den zweiten Vorhang. Ich spähte vorsichtig hindurch. Auch hier war die Luft rein. Wir fanden uns in einem düsteren Raum wieder, lediglich erhellt von einer jener kalt leuchtenden Lampen. Ich sah um mich, konnte jedoch keinen Ausgang entdecken.


  „Was jetzt?“ fragte ich Rob. „Sieht nach Sackgasse aus.“


  „Irgendwo hier muss es weitergehen. Lauf auf das Licht zu... Ah, hier, ich erinnere mich. Hinter diesem Felsvorsprung versteckt sich der Ausgang. Schlau gemacht, nicht wahr?“


  Wir durchquerten den Raum. Auf halber Strecke blieb ich abrupt stehen. Meine Ohren hatten alarmierende Geräusche wahrgenommen, welche sich verdächtig nach besohlten Schritten anhörten. Schritte, die direkt aus der Richtung kamen, in die wir wollten.


  „Es kommt jemand!“ zischte Rob.


  Nach allem was ich annahm, waren es sogar mehrere. Zum Glück ruhte der Raum zum größten Teil im Dunkeln. Ich hastete blind ins Finstere hinein und stieß dabei nicht gerade lautlos gegen schweres Mobiliar. Verdammt, das tat weh! Ich ging in die Hocke und ließ Rob absteigen. Sollte es zum Kampf kommen, wollte ich ihn wenigstens von mir herunter wissen.


  Mucksmäuschenstill drückten wir uns in die dunkle Ecke, als mit einem Schlag der ganze Raum von gleißend hellem Licht erleuchtet wurde. Dutzende von Lampen mussten zur gleichen Zeit aktiviert worden sein. Meine Augen tränten augenblicklich, ich zwang mich jedoch, sie offen zu halten und erfasste dadurch die Situation im Bruchteil einer Sekunde. Keinen Moment länger zögernd ging ich in die Knie und zerrte Rob mit auf den Boden. Wir lagen nun direkt hinter dem wuchtigen hölzernen Möbelstück, einer Art Truhe, gegen die ich gelaufen war und die hoffentlich genug Deckung bot.


  Ich weiß nicht wie viele Skiavos in den Raum marschierten, es musste eine ganze Reihe gewesen sein. Sie sprachen kein Wort. Ihre schweren besohlten Schritte polterten zielstrebig hindurch auf die gegenüberliegende Seite, aus der wir kamen. So schnell wie sie aufgetaucht waren, verschwanden sie auch. Der Spuk dauerte nur wenige Sekunden, und als das Licht wieder erlosch, wagte ich einen ersten erleichterten Atemzug.


  „Das war knapp“, hörte ich Rob flüstern.


  „Scheinbar schlafen doch nicht alle“, stöhnte ich und rieb das schmerzende Schienbein. Wir warteten noch eine Weile in unserem Versteck und lauschten. Die Gefahr schien vorüber. Mit Rob wieder auf meinen Schultern setzten wir den Weg fort.


  Ein komplett naturbelassenes, schwach ausgeleuchtetes Felsengewölbe erwartete uns. Keine bearbeiteten Wände oder Böden mehr. Hoffnung fand neue Nahrung. Es sah in der Tat so aus, als hätten wir das Zentrum des verfluchten Berges hinter uns gelassen. Der Weg teilte sich jetzt. Wir hatten die Wahl.


  „Welchen Gang nehmen wir?“ fragte ich Rob.


  Es kam keine Antwort.


  Ich verdrehte meinen Kopf, um ihm ins Gesicht zu sehen.


  „Was ist?“


  „Ich versuche mich zu erinnern... verdammt, ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass es von hier an bergab gehen müsste...“


  So etwas hatte früher oder später kommen müssen. Es wäre auch zu leicht gewesen. Entschlossen setzte ich mich in Bewegung.


  „Wir werden sehen, welcher nach unten führt.“ Ich wählte kurz entschlossen den rechten Gang und eilte los.


  Das Glück schien uns hold. Tatsächlich bewegten wir uns auf leicht abschüssigem Gelände. Ich hatte auch das Gefühl, als wand sich der Gang spiralförmig niederwärts. Wenn nur niemand entgegenkam!


  Robs Gewicht wog inzwischen tonnenschwer. Mir wurde zunehmend schwindlig. Ich schob es auf die Tatsache, seit langem nichts Handfestes mehr zu mir genommen zu haben. Der Gedanke an etwas Essbares entwickelte sich zu einem Martyrium. Nur nicht schlapp machen! Nur jetzt nicht! Ich konzentrierte mich auf jeden Schritt, jede einzelne Bewegung. Nicht auszudenken, sollte ich stürzen! Zu meiner größten Erleichterung verflog das Schwächegefühl nach wenigen Minuten wieder. Mein Körper schien eine geheime Energiequelle angezapft zu haben, die ihn noch einmal zu Höchstleistungen animierte.


  Die Atemzüge wurden schwerer und schwerer, und als ich mich allen Ernstes fragte, was ein etwaiger in der Nähe befindlicher Feind wohl zuerst hören musste, das weithin hörbare Gekeuche oder meine immer geräuschvoller werdenden Schritte, sah ich Tageslicht. Der Gang vollführte eine letzte Biegung und führte hinaus ins Freie. Wir standen am Seeufer, keine zehn Meter vor uns plätscherten die trägen Wellen des Taorsees ans Ufer.


  Es war in der Tat früh am Morgen. Eine angenehm kühle Brise wehte uns um die Ohren. Die Xyn stand noch nicht hoch genug, um über den Felsenring zu blicken, der den See wie eine steinerne Rüstung umgab. Wie gut es tat, frische Luft zu atmen! Waren Krister, Luke und ich nicht erst vor kurzem hier irgendwo an Land gegangen? Hatten wir uns nicht gefragt, wie um alles in der Welt es weitergehen sollte? Die karge, unfruchtbare Insel konnte doch niemandes Wohnort sein. Nun ja, wir sahen uns schnell eines besseren belehrt. Wer rechnet schon damit, dass Menschen im Innern eines Berges leben?


  Als man uns dort hinein verschleppt hatte, war ich sicher gewesen, nie wieder lebend herauszukommen. Nun war die Flucht aus dem Berg leichter gewesen, als ich es mir jemals hatte träumen lassen. Warum wollte ich mich nicht freuen? Saß mein Misstrauen schon so tief und ich traute den eigenen Fähigkeiten nicht mehr über den Weg? Im Stillen hatte ich das Eingreifen des Sentrys erwartet. Was Rob und ich hier taten, konnte nicht in seinem Interesse sein. Dennoch rührte er sich nicht.


  Ich ließ Rob absteigen. Er sah schwächer aus denn je. Sein kreidebleiches, ausgezehrtes Gesicht offenbarte im gnadenlosen Morgenlicht die erschreckenden Anzeichen des nahenden Endes. Wenn er sich doch schon meilenweit von hier befände, auf dem Weg nach Norden, nach Hause.


  „Wo ist der Zutritt zu dem Gang unter dem See?“ fragte ich.


  Rob trottete unsicheren Schrittes auf das Ufer zu und sah sich nach beiden Seiten um. Kopfschüttelnd stand er da.


  „Ich würde sagen, irgendwo da hinten.“ Er deutete auf eine Felsformation, die aus der Entfernung aussah, als liefen eine Handvoll grasender Weidetiere verschiedener Größe direkt ins Wasser hinein. „Aber sicher bin ich nicht.“


  „Also los!“ Ich nahm meinen Bruder wieder Huckepack. Schon das Aufsteigen bereitete ihm Mühe. Wie sollte er nur den weiten Weg unter dem See aus eigener Kraft schaffen?


  Rob suchte sich die Augen aus dem Kopf. Er haderte mit sich, denn es wollte ihm nicht gelingen, den Eingang zu der unterseeischen Passage zu finden. Die Felsen sahen einander zum Verwechseln ähnlich, Orientierung war so gut wie unmöglich. Ich stapfte dennoch drauflos. Und wenn wir das gesamte verfluchte Eiland zu Fuß umrundeten, irgendwann mussten wir unser Ziel erreichen. Tief sanken die Füße in den feinen Kies ein, das Laufen strengte mehr an, als ich mir eingestehen wollte. Auch schmerzte die Wunde in meiner Brustmitte wieder stärker.


  „Es hat keinen Zweck“, sagte Rob schließlich. „Wir sind jetzt zu weit fort vom Eingang in den Berg. Wir müssen den Zugang verpasst haben! Hier war ich noch nie.“


  „Also zurück!“ Ergeben wandte ich mich um. Und zurück ging es, meinen eigenen Fußspuren folgend. Inzwischen ging die Sonne auf. Der östliche Horizont färbte sich feuerrot, die wenigen Wolken am Firmament begannen in einem wahren Stakkato aus gelben und pinkfarbenen Tönen zu glühen. Alsbald passierten wir unseren Ausgangspunkt.


  Rob, der sehr lange sehr still verharrte, rief plötzlich ganz aufgeregt: „Sieht so aus, als liegt dort vorne ein Boot.“


  In der Tat. Und dieses Boot entpuppte sich schnell als das Floß, das Krister, Luke und mich herübergebracht hatte. Die Skiavos hatten sich nicht einmal die Mühe gemacht, es zu verbergen oder kaputtzuschlagen. Es lag einfach da, als wäre es irgendwann angetrieben worden. Nur unsere Rucksäcke waren verschwunden.


  „Ich habe eine viel bessere Idee“, sagte ich und blieb vor dem Floß stehen. „Was sagst du dazu, wäre es nicht viel besser, das Floß zu nehmen? Du setzt dich drauf und lässt dich treiben. Sieh nur, die Paddel sind auch noch da. Du kannst sogar rudern, wenn du dich kräftig genug fühlst.“


  Rob zögerte.


  „Ich wollte, wir könnten zusammen von hier verschwinden.“


  Oh ja, wie sehr auch ich das ersehnte, ließ sich nicht in Worte fassen. Aber es ging jetzt um mehr, nicht nur darum, unsere eigenen Leben zu retten. Es ging um die Zukunft der gesamten Menschheit Gondwanas. Ich konnte nicht mit ihm kommen. Niemals hätte ich es außerdem geschafft, Krister und Luke zurückzulassen. Nein, undenkbar. Außerdem war ich von einer Sache felsenfest überzeugt: der Sentry würde mich nicht widerstandlos ziehen lassen.


  Mein Bruder wollte gerade von mir heruntersteigen, als er stutzte.


  „Da vorne... das kommt mir bekannt vor... Ich glaube, dort ist der Zugang zu der unterirdischen Passage.“


  „Du willst das Floß demnach nicht nehmen?“


  Rob zögerte nur kurz.


  „Ich traue es mir nicht zu, rüberzupaddeln ans andere Ufer.“


  „Das ist bestimmt einfacher als laufen“, hielt ich ihm entgegen. Doch Rob wollte nicht. Ich verschwendete auch keine Zeit, es ihm weiter einzureden und lief weiter, ließ das Floß und die Stelle, an der ich gefangen genommen wurde, hinter mir.


  „Ja, das hier sagt mir etwas. Jack, ich glaube, da vorne ist es. Siehst du diesen überhängenden Felsen?“


  Ich sah ihn. Und als wir direkt vor ihm standen, stieg Rob ab.


  „Direkt dahinter ist der Zugang. Siehst du?“ Er stolperte unter der türbogenartigen Felsformation hindurch und stand in einer Art Gang. Nicht unähnlich dem Gang, der in die Höhle der Mithankor geführt hatte. Die Lichtverhältnisse waren dürftig, doch entging mir die aus dem Fels gehauene Treppe nicht, die gewunden wie eine Würgeschlange in pechschwarze Tiefe führte.


  „Wirst du es ohne Fackel schaffen?“ Dumpf gähnte uns der rabenschwarze Schacht entgegen. Mir war nicht wohl, meinen ausgemergelten Bruder ohne Licht auf diese schaurige Reise zu schicken. Sich meilenweit durch einen ganz und gar dunklen Tunnel zu tasten, nicht zu wissen, was vor einem lag, war sicherlich nicht jedermanns Sache. Ob er überhaupt in der Lage war, die vielen Stufen zu meistern? Ich wagte nicht daran zu denken. Wäre es nicht besser, ihn durch den Tunnel ans Ufer zu tragen? So konnte ich wenigstens sicherstellen, dass er lebend drüben ankam und nicht irgendwo unter dem Seebett zusammenbrach, um entkräftet einem einsamen schwarzen Tod entgegenzudämmern.


  „Denk nicht mal daran!“ hörte ich Rob sagen, der mich genauestens studierte. „Du kümmerst dich um Krister, hörst du? Ich kann auf mich selbst aufpassen. Wir haben keine andere Wahl mehr.“


  Ich nahm seine beiden Händen in die meinen.


  „Wir sehen uns wieder, ist das klar?“ Mir war zum Heulen zumute, aber ich verbat es mir, sentimental zu werden, wollte Rob nur so schnell wie möglich von hier fort wissen, um mich dann voll und ganz auf das zu konzentrieren, was vor mir lag. Wenn es eine Trennung für immer war – und davon ging ich aus – beabsichtigte ich sie so schnell wie möglich hinter mich zu bringen.


  „Bruder.“ Dieses eine Wort und der finale Ausdruck in den Augen offenbarten auch seine Zweifel an einem Wiedersehen. Eine Träne steckte in seiner Stimme, als er sagte: „Pass auf dich auf! Versprich es mir! Und mach sie fertig!“


  Ich umarmte meinen abgezehrten Bruder ein letztes Mal und drückte ihn so sacht wie nur möglich an mich. Warum bekam ich das Gefühl nicht los, ihn im Stich zu lassen?


  „Versprich du mir, alles zu geben, um drüben anzukommen. Warte nicht auf mich! Zieh los in Richtung Heimat sobald es dir möglich ist!“


  „Das werde ich, Jack.“ Rob klopfte mir hilflos einige Male auf die Schulter. Ein letzter langer Blick. Dann löste er sich und machte sich an den Abstieg. Kein Blick mehr zurück. Wenigstens hier blieb er sich treu, so kannte ich meinen großen Bruder.


  Ich sah ihm eine ganze Weile nach. Erst als die letzten scharrenden Geräusche aus dem tiefen Schacht verstummt waren, riss ich mich los.


  Mir war klar, was ich jetzt zu tun hatte. Erst wenn Krister und Luke von der Insel waren, konnte ich ruhigen Gewissens dem Schicksal entgegentreten.


  35 GHAIA


  


  Mit der Rückkehr in den Berg zog sich das Netz zu. Natürlich war unsere Flucht inzwischen bemerkt worden. Natürlich machte Cantrell Jagd auf uns. Ich hörte seine Häscher lange bevor ich sie sah. Meine Chancen auf Erfolg beliefen sich auf Null, in welche Richtung ich mich auch wandte. Unter diesen Umständen würde ich nicht einmal mein eigenes Leben retten können geschweige denn das meiner Gefährten. Noch konnte ich umdrehen, noch bestand die Möglichkeit, die eigene Haut zu retten und Rob bei der Flucht durch den Gang unter dem See beizustehen. Auch wenn dieser Gedanke äußerst verlockend war, ich sah mich außerstande, ihm zu folgen. Und dann war es auch schon zu spät.


  Drei riesenhafte Skiavos kreuzten meinen Weg. Ihre lautstarken Schritte stoppten abrupt. Waren sie etwa überrascht, mich hier inmitten des Ganges zu finden, der nach draußen führte? Für wie dumm mussten sie mich halten, freiwillig umgekehrt zu sein? Doch meine Entscheidung stand fest. So absurd es sich anhören mochte, aber als Gefangener Cantrells erreichte ich möglicherweise mehr für Krister und Luke.


  Widerstandslos ließ ich mich gefangennehmen. Wie ein rohes Ei behandelt zu werden, erwartete ich nicht. Immerhin hatte ich einen der ihren auf dem Gewissen und bereitete mich auf entsprechende Resonanz vor. Gemessen an der ersten Gefangennahme fühlte sich die zweite allerdings wesentlich angenehmer an. Zwar befand ich mich umgehend in eisernem Griff und wurde abgeführt, doch verzichteten die drei Skiavos auf weitere Gewaltanwendung. Sie beschränkten sich darauf, die Schultergelenke an den Rand ihrer Belastbarkeit zu bringen, das war alles. Nicht einen Moment begehrte ich dagegen auf und ließ es geschehen.


  Zum zweiten Mal fand ich mich in jenem Raum wieder, in dem Cantrells erstes Verhör stattgefunden hatte. Wie sehr die Situation der gestrigen glich! Erneut wurde ich auf der Pritsche festgeschnallt, unsanfter als nötig. Offenbar missfiel den Schindern meine Passivität, sie empfanden sie wohl fälschlicherweise als Verhöhnung. Bereits gefesselt und wehrlos ließen sie ihrer Enttäuschung Luft und verpassten mir einige Faustschläge. Obwohl nur halbherzig ausgeführt, trieben sie mir die Luft aus den Lungen. Meine rasselnden Atemzüge offensichtlich als Schwäche auslegend verloren sie das Interesse. Womöglich lag es auch an Cantrells Erscheinen. In diesem Moment verspürte ich so etwas wie Dankbarkeit ob seines Auftauchens und schloss ergeben die Augen. Eine Tür fiel zu, und es kehrte Ruhe ein. Trügerische Ruhe. Auch wenn kein Laut zu vernehmen war, ließ sich die Anwesenheit meines unerbittlichen Feindes nicht ausblenden.


  „Du enttäuschst mich, Jack Schilt.“ Seine ersten Worte zauberten gar ein müdes Lächeln auf meine Lippen. „Du enttäuschst mich schwer.“


  „Glaubst du etwa, du mich nicht?“ Ich machte mir nicht einmal die Mühe, den Kopf in seine Richtung zu drehen.


  „Was sollte denn diese Aktion? Dachtest du wirklich, eine Flucht von meiner Insel würde dir gelingen? Du Narr! Dein ganzes Leben ist darauf ausgelegt, hier seine Erfüllung zu finden. Es gibt kein Entkommen. Du wurdest geboren, um hier zu sterben.“


  „Das mag sein, aber mein Bruder nicht!“ stieß ich trotzig hervor. „Wenigstens er ist jetzt in Sicherheit.“


  Cantrell fand die Bemerkung augenscheinlich sehr belustigend, doch erstickte sein Gelächter in einem eigentümlichen Hustenanfall. Wie krank war dieses Wesen eigentlich? Klang beinahe so, als seien seine Tage noch eher gezählt als meine.


  „Klingt nicht gut“, meine ich sarkastisch. „Ich an deiner Stelle würde einen Medikus aufsuchen. Oh, Entschuldigung. Wird es hier kaum geben.“


  „Dein Galgenhumor sei dir gestattet. Er wird dir sowieso sehr bald vergehen.“


  Es entstand eine klamme Pause. Cantrell wählte seine folgenden Worte mit Bedacht.


  „Schlaue Köpfe meinten einst, der Mensch erlebt erst im Tod sein wahres Leben“, fuhr er endlich fort. „Insofern darfst du dankbar sein, ich verhelfe dir ohne weitere sinnlose Umwege zu einem baldigen Ende. Wie gerne ich deinen störrischen Schädel aufmeiseln ließe, weißt du. Leider wird mir dieses Vergnügen nicht zuteil werden. Macht nichts, freundlicherweise hast du Ersatz mitgebracht. Einer deiner beiden Kumpane sieht sehr geeignet aus. Für meine Zukunft ist bestens gesorgt, hab keine Angst um mich, Jack Schilt. Das ist ganz und gar unangebracht. Du solltest eher Angst um dich haben.“


  Meine Sorge um Krister und Luke steigerte sich ins Grenzenlose, doch ließ ich mir nichts anmerken und erwiderte stattdessen: „Und wie geht es jetzt weiter? Was hast du vor mit mir?“


  „Du kannst es kaum erwarten, nicht wahr? Guter Junge.“ Wieder diese unangenehme Stille, bevor Cantrell weitersprach. „Ich verrate dir ein Geheimnis: Ich auch nicht. Wie viele Jahrzehnte ich diesem Ereignis harre, kannst du nicht ermessen. Dass dieser Moment jetzt eingetreten ist, lässt mich vielleicht ein wenig zögern. Gestern war ich noch nicht völlig sicher, ob die Zeit reif ist. Aber sie ist es. Sie ist es, davon darfst du ausgehen. Es gibt keinen Grund mehr, noch länger zu warten. Höchste Zeit, dieses karge Gefängnis zu verlassen und die Herrschaft über Gondwana anzutreten. Nenne mich sentimental, Jack Schilt, aber nach Hunderten von Jahren habe ich diese meine Insel, diesen Schutthaufen inmitten des Taorsees, liebgewonnen. Eine Ära geht zu Ende, ja, es ist soweit. Morgen bricht ein neues Zeitalter an. Das Zeitalter der Menschen. Niemals mehr wird es jemand wagen, sich ihnen entgegenzustellen! Und ich werde sie führen, führen in eine neue glorreiche Zukunft!“


  Cantrell redete sich eindrucksvoll in Rage, seine anfänglich lahmende Stimme kam kräftig in Fahrt. Keine Spur mehr von Schwäche. Vielleicht die letzte Chance, Gnade für meine Gefährten zu erflehen.


  „Lass meine beiden Freunde laufen“, bat ich unvermittelt. „Ich verspreche dir dafür, jeden Widerstand aufzugeben. Aber lass sie gehen! Ich bitte dich.“ Die letzten drei Worte fielen mir sagenhaft schwer – Cantrell musste es merken.


  „Hört, hört. Verstehe ich das richtig? Du bittest mich?“ Sprachen jetzt Spott oder tatsächlich Verärgerung aus ihm? Es ließ sich nicht eindeutig heraushören, da seine Stimme in undefinierbaren Singsang verfiel.


  „Ja, ich bitte dich.“ Jetzt ging es schon viel leichter. „Hat nicht ein schlauer Kopf auch einmal gefordert, den letzten Wunsch eines Todgeweihten zu achten?“


  „Ich würde dir deinen letzten Wunsch ja gerne erfüllen, aber leider sehen meine Pläne deine Freunde betreffend anders aus. Jedoch, sei unbesorgt. Ich gelobe, ihnen ein schmerzloses Ende zu gönnen. Weiter kann ich dir beim besten Willen nicht entgegenkommen. Wozu auch? Du wirst ihren Verlust kaum mehr mitbekommen. Du wirst nicht einmal deinen eigenen Verlust mitbekommen.“


  Hoffnungslosigkeit überkam mich. Bisher hatte alles so utopisch, so realitätsfremd geklungen, immer wieder glaubte ich am Ende womöglich gerade deswegen an einen Ausweg, an eine glückliche Wendung. Doch jetzt sank mein Mut dem Gefrierpunkt entgegen. Ich sah mich gezwungen, den eigenen nahenden Tod endgültig in Betracht zu ziehen. Und nicht nur ihn, auch Kristers und Lukes.


  „Ich sehe, du sagst nichts mehr.“ Cantrells siegessicherer Ton trug nicht dazu bei, wieder Selbstvertrauen zu fassen. Wie standen die Chancen, ihn unschädlich zu machen? In gefesseltem Zustand nicht sehr gut. Irgendwann mussten sie mich losmachen, ich durfte nicht aufgeben, ich durfte nicht verzweifeln, musste jede Möglichkeit in Betracht ziehen. Dennoch machte sich Verzweiflung breit.


  Nicht eines Wortes fähig vernahm ich Cantrells zischende Stimme ganz nah an meinem Ohr: „Ich werde dich jetzt ein paar Minuten dir selbst überlassen. Nutze sie! Es werden die letzten sein, die du mit dir verbringst.“


  Er erhob sich und blickte verächtlich auf mich herab. Das Wissen, von mir in seinen Augen kleinem Wurm auf bestimmte Weise abhängig zu sein, sagte ihm wohl nicht unbedingt zu. Er entfernte sich. Diesmal folgte mein Kopf seinen Bewegungen, bis er durch die Tür entschwand.


  Ich war allein.


  Mit Gewalt begehrte ich gegen die Fesseln auf, die mich an die Pritsche banden. Wieder und wieder setzte ich alle verbliebene Muskelkraft ein, doch vergeblich. In meiner Not wandte ich mich an den Sentry, auch wenn von seiner Seite aus der geringste Beistand zu erwarten war. Im Gegenteil. Er brauchte mein Ende, um seiner eigenen Bestimmung nachgehen zu können. Selbst wenn er das Flehen vernahm, es berührte ihn nicht, ließ ihn eiskalt. Es fühlte sich beinahe an, als wäre er gar nicht mehr vorhanden. Dutzende von wirren Gedanken rasten gleichzeitig durch mein Gehirn und erstickten jede vernünftige Reaktion. Am Ende schloss ich die Augen – und da war sie.


  Laura…


  Sie trug die gleiche Kleidung wie am Tag unseres ersten Zusammentreffens. Das lange blonde Haar zu einem Zopf geflochten. Wie gütig sie lächelte, wie verständnisvoll und mitfühlend. Ihr liebevoller Blick traf tief. Nur einen verschwindend kurzen Moment lang, dann war sie wieder fort, die Verbindung getrennt.


  „Laura?“ Mit weit geöffneten Augen wollte ich mich aufrichten, der Erscheinung hinterher eilen, doch die Fesseln hielten unerbittlich. Sollte ich sie wirklich nie wieder sehen? War ich nicht im Wort, zu ihr zurückzukehren? Der Gedanke, dazu nicht mehr zu kommen, ließ mich das bevorstehende Ende noch ein ganzes Stück weniger annehmen.


  Aus den mir gewährten Minuten schienen Stunden zu werden. Weitere Versuche, die Fesseln abzuschütteln, endeten mit dem gleichen Resultat. Von da an verhielt ich mich ruhig. Noch mehr Energie zu verschwenden, machte keinen Sinn. Je mehr Kraft ich sparte, umso besser.


  Irgendwann flog die Türe mit erschreckender Wucht auf. Mein Herzschlag beschleunigte sprunghaft. Wie viel Zeit war vergangen?


  Zwei Skiavos (bemerkenswerterweise befand sich unter ihnen keiner von denen, die mich gefangengenommen hatten) stürmten herein. Ihre schwarzen Roben erinnerten wieder an die Uniformen der Bewohner Hyperions. Aus um ihre Hüften gebundenen Lederscheiden ragten die Schäfte zweier beeindruckender Schwerter hervor.


  Sekunden später waren meine Fesseln gelöst, doch lag die Freiheit nie ferner. Mit auf den Rücken gedrehten Armen bugsierten mich Cantrells Schergen aus der Kammer hinaus. Jede Art Auflehnung war nutzlos. Ihre haushohe körperliche Überlegenheit schüchterte zudem mehr ein als erwartet. Hilflos wie ein Kind hing ich vornübergebeugt in ihrem Griff, darauf achtend, nicht zu stolpern und durch das eigene Gewicht die bis zum Zerreißen gespannten Schultergelenke auszukugeln. Die unnatürliche Haltung schränkte zudem mein Gesichtsfeld ein, die Augen blieben größtenteils auf den Stollenboden gerichtet. Wenig Ahnung hatte ich davon, wohin die Reise führte. Allein die Richtung ließ sich nicht verleugnen. Es ging stetig bergab. Die Abstände zwischen Licht und Schatten wurden größer. Lag es an der Erhöhung der Geschwindigkeit, mit denen wir in die Tiefe der Insel vordrangen oder eher am wachsenden Abstand zwischen den Lichtquellen? Ich tippte auf letzteres.


  Mit einem derben Stoß in den Rücken endete die unbequeme Reise endlich. Meine Arme waren frei und fingen den Sturz ab


  Wo war ich?


  Der Blick zurück offenbarte die Silhouetten meiner Peiniger – und nicht nur ihre. Zwei weitere Gestalten befanden sich rechterhand, auch von ihnen erkannte ich nur vage Umrisse. Vier Gegner also, die den Weg zurück ins Licht versperrten... und wie viele in meinem Rücken?


  Hinter mir tat sich gähnende Schwärze auf, keine Chance auch nur die kleinste Kleinigkeit auszumachen. Instinktiv schreckte ich vor dieser lautlosen Düsternis zurück. Irgendetwas warnte mich vor ihr – irgendetwas unbeschreiblich Bedrohliches lauerte darin. Auf allen Vieren kroch ich ins Licht, auf die Skiavos zu. Ihre drohende Haltung schreckte mich bei weitem weniger.


  „Falsche Richtung, Jack Schilt! Es gibt kein Zurück mehr.“


  Cantrell!


  „Wo bin ich?“ In dieser kritischen Situation trösteten sogar die wenigen kalten Worte meines Gegenspielers.


  „Dreimal darfst du raten.“ Höhnisches Gelächter. „Du wirst erwartet, hab also keine Angst.“


  Es war also soweit.


  Der letzte Akt begann.


  Ein Lichtschimmer in meinem Rücken ließ mich erschauern. Äußerst bedacht wandte ich mich um, als tätigte ich meine letzten Bewegungen. Die unsichtbare Gefahr war keine mehr. Ich befand mich am Rand einer riesigen Grotte, nur wenige Schritte vor mir ging es senkrecht hinunter. Gelbliches Herbstlicht schimmerte aus der Tiefe empor. Von meiner Warte aus ließ sich ein Grund, so es denn einen gab, nicht ausmachen. Ich verspürte auch wenig Lust davor, näher heranzutreten, um es herauszufinden.


  „Der Ar-Nhim Ghaia heißt dich willkommen“, hörte ich Cantrells garstige Stimme durch den Raum schallen. Erneut verspürte ich diesen merkwürdigen Trost, ihn in der Nähe zu wissen.


  „Ich sehe ihn nicht!“ rief ich über die Schulter, als erwartete ich eine Art Hilfestellung.


  „Keine Sorge, er ist nicht zu übersehen!“ Wieder Gelächter. „Ganz gewiss nicht.“


  Mehr wissbegierig als ängstlich machte ich zwei Schritte nach vorne und wagte einen Blick in den Abgrund. Mit jeder Sekunde intensivierte sich das gelbe Licht. Schon sah ich mich gezwungen zu blinzeln, um nicht geblendet zu werden. Dennoch entging mir die huschende Bewegung im Innern des Lichtkegels nicht. Bizarre Schatten schienen aus ihm zu wachsen, ein Gebilde, das sich zunächst nicht identifizieren ließ und erst mit zunehmender Größe Gestalt annahm. Unglücklicherweise nahm das Licht in gleichem Maße ab und entließ die Grotte allmählich wieder in Dunkelheit.


  Nun standen wir einander also endlich gegenüber.


  Merkwürdig, wie wenig Furcht ich verspürte beim Anblick des riesigen Lebewesens, beim Anblick Ar-Nhim Ghaias. Im Gegenteil. Beinahe brachte ich ihm so etwas wie Mitgefühl entgegen, saßen wir im Grunde nicht im selben Boot? Waren wir nicht beide Kinder ferner Welten, hatten wir nicht eine verwandte Geschichte? Hassten uns die Ermeskul nicht auf ähnliche Weise? Für sie stellten wir Eindringlinge dar, Uzu, Fremdkörper, die es endlich auszulöschen galt.


  Aber waren wir nicht beide unschuldig hier gestrandet? Konnten sowohl der Ghaia als auch ich verantwortlich gemacht werden für unsere Anwesenheit auf diesem Planeten?


  Trotz der vielen Gemeinsamkeiten standen wir auf verschiedenen Seiten, mussten uns als Feinde betrachten. Schon allein die Tatsache, ein halber Ermeskul zu sein, machte uns zu Gegnern. Doch schlug auch das Herz eines Menschen in mir, und als solcher empfand ich Abscheu vor den festgefahrenen Fronten dieser Auseinandersetzung.


  Was auch immer jetzt geschehen würde, wie auch immer das Ergebnis aussah, Gondwana befand sich am Anfang einer neuen Epoche. Mir war jedoch nicht klar, auf welcher Seite ich stand. Seltsamerweise fürchtete ich nicht mehr um mein Leben, verharrte nur reglos und starrte hinunter in diese tiefe Grotte, aus der mir der Ghaia unbewegt entgegenblickte.


  Er befand sich in einer Art Kauerstellung, nicht unähnlich eines Schneidersitzes. Eine wahrhaft monströse Erscheinung! Sein eindrucksvoller Körper wies die Gesamtlänge von schätzungsweise acht bis zehn Metern auf.


  Zwei seiner zu beiden Seiten herabhängenden, furchterregend langen Arme glichen denen eines Menschen und machten gut und gern die Hälfte seiner Körperspanne aus. Zwei weitere, die eher den Fangarmen einer Mantis ähnelten, befanden sich zuckend in Lauerstellung. Der proportional viel zu klein geratene dreieckig geformte Kopf, über und über mit widerwärtigen Auswüchsen bedeckt, welche an die langgezogenen Federkiele eines Moas erinnerten, passte nicht zum Rest des massigen Leibes. Keine Spur von jenem gewaltigen Gebiss, mit dem der Kiefer des toten Ar-Nhim in Tarma-tjo-uzuhba ausgestattet war, von welchem Krister und Luke zu berichten wussten. Fremdartig zottige Hautlappen, die ganz entfernt den Tastfühlern von Insekten ähnelten und sich rhythmisch bewegten, umgaben seine Mundpartie.


  Der Ghaia und ich starrten einander an.


  Dann schien die riesenhafte Erscheinung noch an Dimensionen zuzulegen. Eine Täuschung. Der Ghaia begann sich nur langsam und bedächtig zu voller Größe aufzurichten. Währenddessen ließ er mich nicht eine Sekunde aus seinen bernsteinfarbenen Augen.


  Der ruckweise Ablauf seiner Bewegungen glich mehr und mehr einem Insekt. Konnte es sich bei diesem riesenhaften Wesen in der Tat um so etwas Banales wie eine zu groß geratene Heuschrecke handeln? Die Ar-Nhim – eine Kombination aus Mensch und Kerbtier? Dieser Vergleich schien in seiner Absurdität passabel.


  Drohend türmte sich der Ghaia auf. Sein Beinpaar, welches unbestreitbar an menschliche Gliedmaßen erinnerte, erreichte die Ausmaße von Baumstämmen. Luke würde seine helle Freude an diesem Anblick haben, ging es mir absurderweise durch den Kopf.


  Der Ghaia überragte mich nun bei weitem. Seine feurig gelben Augen fixierten den Winzling. Hatte ihn meine Anwesenheit dazu veranlasst, sich zu erheben? Wusste er, wer ich war? Ahnte er, welche Gefahr ich für ihn darstellte?


  Mir kam die Lächerlichkeit der ganzen Situation in den Sinn. Ich, der halbnackte Winzling am Grubenrand, den er mit einem einzigen Hieb seiner furchteinflößenden, mit vier Krallen bewehrten Klauen wie ein lästiges Insekt zerquetschen konnte, sollte eine Bedrohung für ihn bedeuten? Lächerlich – und wohl doch wahr.


  Mit jeder Sekunde fesselte er mich mehr. Seine pure Größe, seine einzigartige Erscheinung, nahm ganz und gar gefangen. Noch nie war ich einem faszinierenderen Lebewesen begegnet, er stellte sogar einen Muarwi weit in den Schatten. Die ehrfurchtgebietende Ausstrahlung löste in mir so etwas wie Euphorie aus.


  Wieso verspürte ich keine Angst mehr? Ich befand mich sehr wohl in Reichweite der lauernden Fangarme, jederzeit konnte ein Angriff erfolgen – und doch verweilte ich seelenruhig. Kein Gedanke an Flucht oder Verteidigung. Der Sentry stellte mich im wahrsten Sinne des Wortes kalt. Für die Ermeskul stand alles auf dem Spiel, sie taktierten sicherlich extrem vorsichtig mit ihrem einzigen verbliebenen Trumpf. Vielleicht war es dieses Wissen, das mich in Sicherheit wiegte. Trügerische Sicherheit, fürwahr.


  Der Ar-Nhim Ghaia und der letzte Sentry standen einander nun endlich Auge in Auge gegenüber. Aufgerichtet zu seiner ganzen Größe reichte der Ghaia weit aus der Grube heraus und überragte sein zwergenhaftes Gegenüber um Längen. Wie es ihm gelang, nicht wieder in die Grube zurückzusinken blieb ein Rätsel.


  Wir musterten uns lange. Sehr lange. War es ein Belauern? Ich für meinen (menschlichen) Teil konnte so etwas nicht behaupten. Nein, es war kein Belauern. Ich verehrte und bestaunte ihn wie ein kleines Kind, das seinem ersten Moa gegenübersteht. Niemals würde es einem Kind danach verlangen, so etwas Erhabenes und Edles wie einen Moa zu töten.


  Unvermittelt vernahm ich eine fremdartig schallende Stimme im Inneren meines Schädels. Dunkel, heißer, zitternd, als erreichte sie mich aus unendlich weiter Entfernung. Mir war ungewöhnlich klar, was vor sich ging. Der Ghaia nahm Kontakt auf. In meiner eigenen Sprache! Von diesem Moment an baute sich Druck um meinen Schädel auf, als würde er von unsichtbaren Händen zusammengepresst.


  „Endlich ist es soweit!“ hallte die unbeschreibliche Stimme des Ghaia in mir wider. Zwei tiefe Atemzüge folgten. „Du hast mich unbarmherzig lange warten lassen.“


  „Dinge brauchen Zeit, um zu reifen“, kam die Antwort. Ich sprach. Und wie damals in der Höhle der Uhleb stand ich buchstäblich neben mir. Der Sentry übernahm. Ohne jede Vorwarnung. Nicht einmal gemerkt hatte ich es.


  „Wie erbärmlich ihr geworden seid“, höhnte der Ghaia. „Ihr bedient euch der primitivsten Kommunikationswege einer minderwertigen Lebensform, um mit mir in Kontakt zu treten. Steht es schon so schlecht um euch?“


  Der Sentry gab darauf keine Antwort. Spürte er den Druck, der meinen Kopf zu zerquetschen drohte?


  „Hörst du mich, Jack Schilt?“


  Oh ja, ich hörte den Ghaia sehr wohl. Wieso wandte er sich an mich? Ich wollte eine Antwort formulieren, aber es blieb bei dem Versuch.


  „Erschrick nicht, Jack Schilt! Deine aktiven Kommunikationswege sind durch mich blockiert. Du siehst, dein Sen-trii ist nicht der einzige, der dich zu kontrollieren in der Lage ist.“


  Das erstaunte mehr als ich zuzugeben in der Lage war. Mein Respekt vor dem Ghaia stieg. Er schien in der Tat ein beachtlich mächtiges Wesen zu sein, eine ernstzunehmende Gefahr für die Ermeskul. Sie fürchteten ihn demnach nicht ohne Grund. Mehr denn je fühlte ich mich wie billiges Spielzeug.


  „Ich nehme an, du weißt, was dein Sen-trii mit dir vorhat, Jack Schilt? Er hat dich bestimmt mit vielen furchtbaren Geschichten über mich geimpft, habe ich Recht? Natürlich habe ich Recht, wenn ich mir deinen Erfahrungsspeicher so ansehe. Kein Wunder, dass du mich fürchtest. Jedoch sehe ich auch, wie wenig du über die andere Seite weißt. Auch wenn ein Teil von dir Ermeskul ist, der weitaus größere ist noch immer Mensch. Und ich sehe, wie ablehnend der Mensch in dir den Ermeskul gegenübersteht. Ich kann vielleicht etwas für dich tun, Jack Schilt.“


  Der Sentry sprach wieder und erhielt auch umgehend eine Reaktion des Ghaia. Ich bekam es zwar mit, doch der Sinn blieb mir verwehrt.


  „Siehst du?“ fuhr der Ghaia fort. „Dein Senn-trii hat keine Ahnung von unserer kleinen Konversation. Wir unterhalten uns hier sozusagen auf zweiter Ebene. Er ist und bleibt nur ein kleiner, unvollkommener Gesandter einer einst dominanten Art.“


  Ich war beeindruckt.


  „Sollte es den Ermeskul entgegen aller Erwartungen gelingen, wieder die unumschränkte Macht über Gondwana an sich zu reißen, wird deine Rasse die erste sein, die untergeht. Interessant, du weißt es bereits. Was gedenkst du dagegen zu unternehmen? Nichts? Du weißt nicht, was du dagegen tun sollst? Ich kann es dir sagen. Und es ist nicht viel, was ich verlange. Schließen wir einen Pakt! Du tust was ich von dir will, dafür garantiere ich dir und deiner Rasse das Überleben.“


  Mein Kopf stand kurz vor dem Zerplatzen. Der pochende Schmerz, der sich langsam gesteigert hatte, drohte mich zu überwältigen. Wie lange konnte ich das noch durchhalten? Wieso ließ es der Sentry zu? Spürte er nicht, wie sehr ich litt?


  „Ich weiß darüber hinaus Wege, eure ungeliebte Symbiose zu trennen, Jack Schilt. Ist das kein Angebot? Möchtest du nicht endlich wieder du selbst sein?“


  Es klang verlockend. Der Ghaia bot ohne jeglichen ersichtlichen Zwang mehr als die Ermeskul jemals zugestanden hätten. Aber konnte ich ihm mehr Vertrauen entgegenbringen als dem Wesen, das einen Körper mit mir teilte, mit dem ich wenn auch auf unselige Weise unteilbar verbunden war? An exakt dieser Stelle setzte mein Denkvermögen endgültig aus. Die unerträglichen Schmerzen brannten sich wie weißglühende Kohlen durch meine Schädeldecke, und ich schrie auf. Wer auch immer den Hilferuf vernommen hatte, er handelte. Der mörderische Druck ließ urplötzlich nach, die pulsierenden Schmerzen verebbten.


  „Netter Versuch!“ hörte ich mich sagen. „Nein, du wirst dich schon stellen müssen, etwas anderes gibt es nicht! Betrachte uns nicht als Wirt und Symbiont, das ist grundfalsch! Dieser Mensch und ich sind eins, waren eins und werden immer eins bleiben. Wir sind suksarman. Die Zeit des Manipulierens ist vorbei!“


  Schockwellen des Zorns prallten wie peitschende Meeresbrandung gegen mich. Hatte der Ghaia die Macht seines Gegners unterschätzt? Die Auseinandersetzung schien zu beginnen. Ghaia und Sentry stritten um die Vorherrschaft über mich und damit ganz Gondwanas – ich stand daneben wie ein Unbeteiligter und spielte doch eine Hauptrolle.


  Robs Worte kehrten in mein Gedächtnis zurück: „Aber wenn sie uns doch so dringend brauchen, können wir sie dann nicht mit uns erpressen?“ Oh Rob, wie Recht du hast, sie benötigen uns, keine Frage. So klein und verletzlich wir auch sein mögen, wir beherbergen ein Potenzial, das sogar der mächtige Ar-Nhim Ghaia fürchtet. Sein Versuch, mich auf seine Seite zu ziehen, legte dies schonungslos offen. Wie sollte ich diesen Joker, wenn es denn einer war, nur ausspielen?


  Rob...! Ist es dir gelungen, drüben anzukommen? Befindest du dich schon auf dem Rückweg nach Hause? Ich hoffte es so sehr!


  Der Ruck, der durch meinen Körper ging als liefe ich mit Höchstgeschwindigkeit gegen eine Wand, holte mich augenblicklich in die Realität zurück. Taumelnd fand ich das Gleichgewicht wieder und verspürte zugleich grässlichsten Brechreiz. Beide Hände legten sich um meinen Hals, und ich begann zu würgen.


  War es mein Atem, der sich wie an einem frostklaren Morgen zu einer dunstartigen Wolke vor dem Mund materialisierte? Undenkbar, gemessen an der Hitze, die hier unten im Berg herrschte.


  Die Dunstwolke nahm an Größe und Umfang zu. Von einem Moment auf den anderen begann sie von innen heraus zu leuchten und schimmern, als hätte sie sich von selbst entfacht. Tausende winziger Partikel, die an Schneeflocken im Sturm erinnerten, schwirrten in ihr umher.


  Dann erneut dieser bereits bekannte, heftige Ruck, welcher mich vollends von den Beinen fegte. Mir war als zöge man mir einen glitschigen, sich windenden Wurm vom Magen aufwärts die Kehle hoch. Hustend und keuchend erbrach ich dunkle, undefinierbare Flüssigkeit. War das das Ende? Wenn ja, fühlte es sich jedenfalls grausig an. Was auch immer meinen Körper verlassen hatte, ich war dankbar für die Tatsache, es nicht mehr in mir zu wissen.


  Die schimmernde Wolke entwickelte nun unerwartetes Eigenleben und veränderte ihre Form. Sie nahm mehr und mehr Gestalt an, eine Gestalt, die mir trotz ihrer milchigen Erscheinung merkwürdig vertraut vorkam.


  Ich prallte regelrecht zurück, als ich realisierte, was direkt vor meinen Augen geschah. Und wollte es nicht glauben!


  Nein, das konnte nicht wahr sein!


  Ich heulte auf vor Entsetzen.


  Alle bitteren Wahrheiten, die ich in den letzten Wochen und Monaten zu erfahren und zu schlucken hatte und auf denen mein neues Weltbild fußte, brachen wie morsches Gebilde in sich zusammen, zerfielen zu Asche und Staub.


  Mit ungläubigen Augen starrte ich auf die silbrig schimmernde Silhouette des Wesens, das sich soeben aus meinem Körper herausgearbeitet hatte und vor meinen Augen Gestalt annahm.


  Nein, es gab nicht den Hauch eines Zweifels.


  Es war ein Opreju!
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  Fassungslos saß ich da und verstand die Welt nicht mehr. Nichts war mehr wie es sein sollte. Jeder Grundlage entzogen, auf die irgendetwas fußen konnte, starrte ich aus ungläubigen Augen die transparente Ausgabe eines Opreju an, der am Rande der Grube dem Ghaia gegenüberstand. Ich wusste nicht, was ich denken sollte. Nicht der Hauch logischer Erklärung für das, was sich gerade abspielte, ließ sich finden.


  Der Sentry - ein Opreju?


  Alles in mir weigerte sich, dies zu glauben. Nein, das konnte nicht sein! Ermeskul und Opreju waren seit Ewigkeiten Gegner, Todfeinde. Irgendetwas hier stimmte ganz und gar nicht... nur was? Würde ich einen Opreju in mir tragen, hätte ich nicht unweigerlich Robs Schicksal teilen und so wie er zu einem Greis altern müssen? Davon ging ich zumindest aus, wenn ich den Worten Cantrells Glauben schenkte.


  Was zum Teufel ging hier vor?


  Die wenig greifbaren Konsequenzen dieses Ereignisses überforderten mich. Mit dem Versiegen des ersten Schocks spürte ich so etwas wie Wut in meinem Innern aufgehen. Mehr verraten und ausgenutzt konnte sich kein Mensch vorkommen. Der letzte Vorrat an Zuversicht und Glauben versiegte wie der berühmte Tropfen auf dem heißen Stein.


  Erst der reifende Gedanke, nicht mehr mit dem Sentry verbunden zu sein, veranlasste mein Gehirn wieder, klar zu denken. Es versuchte rational und pragmatisch vorzugehen und alle drängenden Fragen fürs erste auszublenden. Wer auch immer er war, mit dem ich einen Körper geteilt hatte, wie sehr er mich auch getäuscht haben mochte, ich war ihn los. Meine Aufgabe war erfüllt. Ich hatte Sentry und Ghaia zusammengebracht. Mehr durfte keiner von mir erwarten. Ich war frei, mein Leben gehörte wieder mir. Niemand versuchte, mit mir in Kontakt zu treten, mich zu beeinflussen oder zu manipulieren. Ich vernahm keine Stimmen, die zu mir sprachen. Ein weiterer Anhaltspunkt, mit dem Sentry keine Einheit mehr zu bilden.


  Mehr noch!


  Was, wenn alles Lug und Betrug war, einfach alles? Basierte mein Wissen nicht vollkommen auf den Erzählungen und Vermutungen anderer? Was, wenn all jene anderen nur gelogen hatten, angefangen bei den Aufzeichnungen von Radan über Avalea bis hin zu Cantrell? Nach seiner Meinung hätte ich spätestens jetzt eigentlich schon tot sein müssen. Aber ich war es nicht. Ganz im Gegenteil!


  Cantrell!


  Er befand sich unverändert am Zugang zu dieser teuflischen Grotte, noch immer umgeben von den beiden mit beeindruckenden Schwertern bewaffneten, riesenhaften Skiavos. Er ließ es sich nicht nehmen, dem Schauspiel beizuwohnen. Natürlich nicht, gedachte er doch im richtigen Moment entscheidend einzugreifen. Immerhin hielt er das offensichtlich einzige bekannte Instrument in Händen, welches ihn befähigte, den Ghaia auszuschalten. Wie er es jedoch bewerkstelligen wollte, dies mit dem lächerlichen Ithronn zu schaffen, blieb schleierhaft.


  Dann weiteten sich meine Pupillen in blankem Entsetzen.


  Direkt hinter Cantrell erkannte ich Rob, meinen Bruder Rob, wie tot im festen Griff zweier weiterer aus dem Nichts aufgetauchter Skiavos hängen. War er es wirklich? Erlag ich auch keiner Täuschung? Nein, es ließ sich nicht leugnen. Seine Flucht war also gescheitert. Damit hatte ich ganz und gar nicht gerechnet. Ihn hier wieder zu sehen entlud sich wie ein Fußtritt in die Magengrube.


  Noch während ich aus der Entfernung herauszufinden versuchte, ob Rob überhaupt noch unter den Lebenden weilte, kehrte Regsamkeit in seinen Körper zurück. Keine Ahnung, wie lange er Kraft gesammelt hatte für diesen Augenblick. Mit einer Gewalt, die ich ihm niemals mehr zugetraut hätte, riss er sich urplötzlich los und einen der Bewacher beinahe mit zu Boden. Für einen verschwindend kurzen Moment war mein Bruder frei. Unbeholfen versuchte auf die Beine zu kommen. Der andere Skiavo jedoch packte ihn zielsicher am Genick, zerrte ihn mühelos von den Füßen und ließ Rob am ausgestreckten Arm zwischen Himmel und Erde zappeln wie einen räudigen Köter.


  In diesem Moment nahm die weitere Entwicklung der Geschichte Gondwanas einen veränderten Lauf.


  Fassungslos musste ich zusehen, wie der von Rob überrumpelte Skiavo anfing, auf sein ohnehin schon halbtotes Opfer einzuschlagen. Aus Robs weit aufgerissenem Mund drang kein Laut.


  Vergessen waren Opreju und Sentry, Ar-Nhim und Ermeskul!


  Nur noch konzentriert auf die stummen Schreie meines Bruders, der unter den erbarmungslosen Schlägen seines Peinigers hin und her pendelte, spurtete ich los. Und ich war nicht einmal überrascht, dass es mir gelang.


  Cantrell und seine Wachen, absorbiert von der Auseinandersetzung zwischen Ghaia und Sentry, hatten mich keine Sekunde mehr auf der Rechnung.


  Mit einer Drehung meines ganzen Körpers riss ich dem in vorderster Linie weilenden Skiavo das Schwert aus den Händen und hieb es noch in derselben Bewegung seinem direkt hinter ihm stehenden Artgenossen tief in die Brust. Der kalte Stahl drang ohne jeden spürbaren Widerstand bis zum Heft ein.


  Verblüfft starrte mich der todbringend Getroffene aus ungläubigen Augen an, während er auch schon zusammensackte. Mit einem kräftigen Tritt beförderte ich ihn in Richtung Grubenrand. Instinktiv klammerte er sich schon im Fallen begriffen an den völlig überrumpelten Kumpanen. Beide stürzten schreiend in die Grube und aus meinem Blickfeld.


  Gut! Zwei weniger!


  Immer noch glühend vor Zorn stieß ich Cantrell zur Seite, der sich mir in den Weg stellen wollte, und warf mich todesverachtend den beiden übrig gebliebenen Skiavos entgegen, die erst jetzt bemerkten, wie sehr sich die Dinge zu ihrem Nachteil verändert hatten.


  Einer der beiden taumelte intuitiv zur Seite, doch konnte er dem Schwert nicht mehr ausweichen. Es traf ihn unterhalb der von mir anvisierten Körpermitte und blieb tief im Gedärm stecken. Augenblicklich quollen merkwürdig rosig schimmernde Eingeweide aus der garstigen Wunde. Obwohl ich noch nachfasste, hebelte die Wucht des Hiebes die Waffe aus den Händen. Der nach hinten stürzende schwere Körper brachte das Heft zudem endgültig aus meiner Reichweite.


  Wieder unbewaffnet wirbelte ich herum.


  Gerade rechtzeitig!


  Der übrig gebliebene Skiavo hatte bereits zum tödlichen Schlag ausgeholt. Mit einem mächtigen Satz brachte ich mich außer Reichweite der sirrenden Klinge, die ihr Ziel knapp verfehlte und Funken schlagend in den harten Fels schlug. Dieser kraftvoll geführte Schlag hätte mich ohne weiteres in zwei Teile gespalten.


  Kaum davon erholt vernahm ich das irre Geschrei Cantrells. Ehe ich wusste was geschah, sprang er mich von hinten an. Lange, spindeldürre Arme schlangen sich Halt suchend um meinen Oberkörper. Ich ließ mich ruckartig nach vorne fallen und schüttelte Cantrell ab. Schrill kreischend überschlug er sich mehrmals und blieb in unmittelbarer Nähe des zusammengesunkenen Skiavos liegen, welcher mit schwindenden Kräften vergeblich versuchte, das Schwert aus dem Unterleib zu ziehen. Ein Strom dunkelroten Blutes quoll aus der grässlichen Verletzung.


  All das bemerkte ich nur am Rande.


  Wo war Skiavo Nummer vier? Ich sah ihn nicht mehr. Er war in der Tat verschwunden, hatte wohl sein Heil in der Flucht gesucht.


  Im nächsten Moment kauerte ich schon neben dem reglos daliegenden Rob. Sein Brustkorb hob und senkte sich schwach. Dem Himmel sei Dank lebte er. Die linke Gesichtsseite jedoch hatte arg gelitten, sie sah merkwürdig asymmetrisch aus, höchstwahrscheinlich war der Jochbogen eingedrückt oder gar zerschmettert worden. Die stark blutende, mehrfach gebrochene Nase hing schief in seinem böse zugerichteten Antlitz. Das linke Auge schwoll zusehends an.


  „Rob!“ keuchte ich. „Kannst du mich hören?“


  Mein Bruder war zu keiner Antwort fähig. Ich wusste nicht einmal, ob er mich überhaupt erkannte. Wieso war er überhaupt hier? Ich hatte ihn doch schon längst auf der anderen Seite des Taorsees vermutet, auf dem Weg in Richtung Norden. Stattdessen traf ich hier wieder auf ihn, in noch schlechterem Zustand als jemals zuvor. Nicht wagend, ihn auch nur zu berühren, blieb ich hilflos neben ihm knien.


  Womöglich war mein siebter Sinn durch die zahllosen Gefahren, denen ich mich in den letzten Wochen und Monaten ausgesetzt sah, geschärft wie nie. Anders lässt sich nicht erklären, warum ich plötzlich ohne jede Vorwarnung zur Seite sprang wie ein aufgeschreckter Frosch. Irgendein harter Gegenstand schrammte an meinem Hals vorbei. Gemessen an den Schmerzen, die augenblicklich einsetzten, musste ich eine böse Verletzung abbekommen haben.


  Über die rechte Schulter abrollend kam ich wieder auf die Füße und blickte gehetzt um mich. Cantrell hatte die wenigen Sekunden meiner Unachtsamkeit genutzt und den Ithronn geschwungen. Um ein Haar wäre es ihm gelungen, mir den Schädel einzuschlagen. Meine Rechte bedeckte zaghaft die pulsierende Blessur und zeigte sich umgehend mit Blut beschmiert – meinem Blut.


  Cantrell lachte garstig und setzte erneut zum Angriff an, erstaunlich gewandt, wie ich neidlos zugeben musste. Doch das Überraschungsmoment war vorüber, eine Chance wie diese wollte ich ihm nicht noch einmal gewähren. Dem zweiten und dritten Hieb ausweichend bewegte ich mich gezwungenermaßen immer weiter von Rob fort. Mir wurde bewusst, was Cantrell im Schilde führte: er wollte mich in die Grube dirigieren, aus der es kein Entrinnen mehr gab. Und dies tat er mit verblüffender Leichtigkeit. Keine Spur mehr von dem schwerfälligen, abgehackt wirkenden Bewegungsabläufen, die er bis vor kurzem noch an den Tag gelegt hatte. Im Gegenteil, geschmeidig wie ein jugendlicher, geübter Kämpfer trieb er mich nach Belieben vor sich her, mit gezielten Stößen darauf achtend, mir zu keiner Zeit die Möglichkeit zum Gegenangriff zu ermöglichen.


  „Du stumpfsinniges, bedauerliches Geschöpf!“ zischte er unheilvoll. „Wie kannst du es wagen, die Einmaligkeit dieses Ereignisses zu stören? Dafür wirst du sühnen, Jack Schilt! Noch einmal wirst du dich nicht mehr in den Vordergrund drängen, du Nichts!“


  Oh ja, er war drauf und dran, mich zu töten, jetzt, wo ich nicht mehr von Nutzen war. Seine wilde Entschlossenheit bedeutete ein weiteres Indiz, nichts mehr mit dem Sentry zu tun zu haben.


  Immer mehr wich ich zurück und wäre um ein Haar über den von mir niedergestreckten Skiavo gestürzt, dem es endlich gelungen war, das Schwert aus dem Bauch zu ziehen. Krachend fiel es zu Boden.


  Mit einem Riesensatz, der mich gefährlich nahe an den Grubenrand brachte, kam ich direkt neben dem sterbenden Skiavo zum Stehen, warf mich zu Boden und bekam die über und über mit sirupartigem Blut besudelte Waffe zu greifen.


  Keine Sekunde zu früh.


  Mit katzengewandter Leichtigkeit attackierte Cantrell von neuem, doch sein kraftvoller Hieb ging ins Leere. Ums weitere Mal gelang es mir, mich aus dem Schlagbereich des Ithronns zu katapultieren, ohne in die nur noch wenige Schritte entfernte Grube zu stürzen. Nun stand ich jedoch im wahrsten Sinne des Wortes mit dem Rücken zum Abgrund. Cantrell hatte mich da, wo er mich haben wollte.


  Doch die Situation hatte sich verändert. Ich war nicht mehr unbewaffnet. Auch wenn das Schwert eine ungewohnte Waffe darstellte, fühlte sich der kühle Stahl seltsam vertraut in meinen Händen an.


  „Du hast dich schnell erholt von deinem Schock, Jack Schilt. Es ist nicht leicht, einen Opreju zu gebären, habe ich Recht?“


  „Du wusstest es also! Hattest du es wirklich nötig zu lügen?“ Ich begrüßte die reichlich deplatzierte Konversation schon allein um Zeit zu gewinnen. Die frische Wunde schmerzte zudem höllisch. Mit zusammengebissenen Zähnen knurrte ich Cantrell an: „Wieso ließest du mich im Unklaren? Was gab es zu verlieren?“


  „Natürlich wusste ich es. Du kannst mich vielerlei bezichtigen, aber gewiss nicht der Lüge. Ich ließ dir nur nicht die volle Wahrheit zuteil werden, das ist ein Unterschied. Ja, Jack Schilt, die Realität schmerzt, nicht wahr?“


  „Weswegen, Cantrell? Weswegen?“ Ob ihn mein Gebrüll vielleicht ein wenig einschüchterte, ihn am Ende zu einem Fehler verleitete?


  „Aber aber, Jack Schilt, ich erinnere mich nicht, gefragt worden zu sein“, erwiderte Cantrell mit der Ruhe selbst in der Stimme. Keine Spur von Verunsicherung. Er glich in diesem Moment verwirrend Avalea. „Du ahnst es ohnehin schon, oder? Dann will ich dich nicht gänzlich unwissend sterben lassen. Ja, Jack Schilt, es ist wahr. Ermeskul und Ar-Nhim sind nur zwei Bezeichnungen für ein und dieselbe Lebensform. Die Uhleb wussten es, leider haben wir sie nie genau angehört. Nun ja, fast nie.“


  Cantrell gelang es, mich noch einmal zu verblüffen. Nein, das hatte ich nicht geahnt. Jetzt, wo er es sagte, fiel jedoch alles an seinen Platz. Wenn Ermeskul und Ar-Nhim in der Tat identisch waren, mussten auch Sentrys und Opreju eins sein. Dann stellten die Opreju nichts anderes dar als die fleischlichen Vertreter einer körperlosen Rasse, die unter den Namen Ar-Nhim beziehungsweise Ermeskul bekannt waren.


  Doch halt, wieso sollte ich dann der letzte Sentry sein? Ich wusste um mindestens drei weitere Opreju, die auf Gondwanas weiten Ebenen wandelten – und um einen weiteren, der in Rob hauste. Wieso fiel ihnen nicht die ehrenhafte Aufgabe zu, den Ghaia auszuschalten? Und überhaupt zu welchem Zweck, wenn eben jener Ghaia selbst Ermeskul war? Wieso sollten sich Ermeskul gegenseitig bekämpfen?


  „Ah, ich sehe Konfusion auf deinem Gesicht“, spottete Cantrell. „Kein Wunder, dein kleines, unterentwickeltes Gehirn ist nicht einmal in der Lage, eins und eins zusammenzuzählen. Du enttäuschst wieder, Jack Schilt. Ist es wirklich so schwer zu begreifen?“


  „Sieht so aus“, kam ich ihm achselzuckend entgegen. „Klär mich doch auf! Lass mich am Schatz deines Wissens teilhaben! Sagtest du nicht, du wolltest mich nicht dumm sterben lassen?“


  Cantrell grinste unheilvoll.


  „Wenn hier einer Katz und Maus spielt, bin ich das. Es ist an der Zeit, dich dorthin zu befördern, wo du hingehörst! In die Hölle!“


  „Versuch es doch!“ reizte ich ihn. Meine sich überschlagende Stimme strafte jedoch die vorgespielte Selbstsicherheit Lügen. „Mal sehen, ob es dir gelingt, du jämmerliches Scheusal.“


  „Für dich und deinen Bastard von Bruder ist kein Platz mehr in der Welt, die jetzt entsteht“, schleuderte mir Cantrell entgegen. „Ihr seid ihrer nicht einmal würdig!“


  „Aber du bist es! Du, ein gewissenloser Mörder, ein Verräter an deiner eigenen Art! Auf deine neue Welt spucke ich, hörst du?“


  Mein Plan, wenn es dein einer war, ging auf. Unerwartet bebend vor Zorn über diese Dreistigkeit wagte Cantrell eine neuerliche Attacke. Den Abgrund im Rücken blieb mir keine andere Wahl, als mit dem Schwert zu parieren. Klirrend prallten die beiden ungleichen Waffen mit einer Wucht aufeinander, die mich fast von den Beinen riss. Niemals hätte ich meinem klapperdürren Gegner noch Kräfte dieser Art zugetraut. Nur mit Mühe gelang es mir, das Schwert zu halten, während ich keuchend in die Knie ging.


  Cantrells Fratze befand sich so nahe, ich konnte seinen fauligen Atem riechen.


  „Du blutest, Jack Schilt“, triumphierte er. „Ich kann deine Wunde sehen! Mit jeder weiteren Anstrengung fließt mehr und mehr Lebenssaft aus dir heraus. Eigentlich hättest du es verdient, wie ein geschlachtetes Schwein langsam auszubluten. Wie gerne würde ich dabei zusehen! Aber für dieses Vergnügen ist leider keine Zeit.“


  Mit übelwollendem Grinsen holte mein Widersacher zum alles entscheidenden Schlag aus – und offerierte mir damit ungewollt eine letzte Chance. Er rechnete offenbar fest damit, dass ich eingeschüchtert an Ort und Stelle verweilte, andernfalls hätte er seine Deckung niemals so bedenkenlos weit geöffnet. Diese Tatsache schenkte mir eine, vielleicht anderthalb wertvolle Sekunden.


  Aus dem Stand heraus warf ich mich Cantrell entgegen und damit in die Schlagrichtung des Ithronn hinein. Mein Rivale zielte auf meinen Kopf ab, den Schlag hoch angesetzt. Ein unentschuldbarer Fehler. Mittels einer Rolle vorwärts tauchte ich unter dem fauchenden Ithronn hinweg, der noch sacht meine Stiefel streifte, wo sich eigentlich mein Kopf hätte befinden sollen. Unmittelbar vor Cantrell kam ich wieder auf die Füße.


  Nie war ich ihm so nahe gewesen wie jetzt. Ihm blieb keine Zeit mehr, zu einem neuen Hieb anzusetzen oder sich anderweitig zu verteidigen, während ich mir praktisch aussuchen konnte, wo ich ihn treffen wollte. Und mir war glasklar, was ich zu tun hatte.


  Komplette Verblüffung lag in Cantrells Zügen, als das blutverschmierte Schwert auf ihn zuraste und ihm mit relativ kraftlos wirkender Bewegung den Kopf vom Rumpf trennte. Das letzte was ich von ihm mitbekam waren ungläubig aufgerissene Augen, als der abgeschlagene Schädel Annachie Brennains für einen Lidschlag in der Luft schwebte, bevor er der Schwerkraft Folge leistete. Der Kopf hinter all den unsäglichen Experimenten, die in den vergangenen Jahrhunderten auf Gondwana stattgefunden hatten, lag nun zu meinen Füßen.


  Cantrell war nicht mehr.


  Der Tyrann von Laurussia, der Herrscher über die Weiße Stadt, der letzte Siedler Vestans, war besiegt.


  Wie ein Besessener hieb ich wieder und wieder auf den Schädel ein, spürte, wie das schonungslose Eisen die Knochenwände durchbrach und das verletzliche Innere, Cantrells uraltes dämonisches Gehirn, unwiderruflich zerstörte. Widerlich zähflüssige graue Masse floss aus den beinernen Trümmern heraus, bevor ich ihnen mit dem Fuß einen Stoß versetzte und über den Grottenrand in den Abgrund beförderte. Damit nahm das unnatürlich lange Leben Alpha Cantrells ein ebenso unnatürliches Ende. Seine Pläne waren vereitelt. Wenigstens das war mir gelungen.


  Erlahmend ließ ich das Schwert fallen. Klirrend fiel es zu Boden. Von plötzlichem Schwindel befallen, stolperte ich einige wenige Schritte vom Rand der Grube fort und ging in die Knie. Schwer atmend und mit der rechten Hand die pochende Halswunde bedeckend verharrte ich mit hängendem Kopf. Leer fühlte sich alles an, unbeschreiblich leer. Keinerlei Gefühl des Triumphs wollte sich einstellen, keine Euphorie darüber, es tatsächlich geschafft zu haben, den widerlichsten Vertreter meiner Rasse ausgeschaltet zu haben. Ich war nur noch müde, unbegreiflich müde.


  Doch es war längst noch nicht vorbei.


  Mir wurde bewusst, nur einen Teilsieg errungen zu haben, der im Endeffekt womöglich gar nichts bedeutete.


  Wie von unsichtbaren Fäden gezogen hob sich mein schwerer Kopf an und richtete sich auf das eigentliche Drama. Im Nu verflog jede Mattigkeit. Ich schöpfte alleine aus dem Anblick des immer noch bewegungslos verharrenden Ghaias neue Energien.


  Der Kampf mit Apha Cantrell konnte nicht lange gedauert haben. In diesem Zeitraum schien die Zeit still gestanden zu haben. Weder Ghaia noch Sentry hatten sich von der Stelle bewegt. Ich fragte mich warum.


  Mein Blick wanderte hinüber zu der bleichen Gestalt, die ich vor kurzem im wahrsten Sinne des Wortes ausgespien hatte. Gemessen an der Größe des Ghaias erschien der weiße Opreju wie ein Winzling. Chancenlos. Aussichtslos unterlegen.


  Worauf wartete der im Vergleich riesenhafte Ghaia nur? Es musste doch ein leichtes sein, diesen ungleichen Kontrahenten mit einem simplen Hieb seiner mörderischen Fangarme in Stücke zu schlagen! Soweit ich es beurteilen konnte, passierte aber nichts. Sie schienen einander zu belauern. Wagten sie es nicht, den Kampf zu eröffnen? Oder war er bereits in vollem Gange, nur merkte ich nichts davon? Gleichwohl, was interessierte mich das ganze überhaupt noch?


  Mein Vorhaben, mich ergeben abzuwenden, ließ sich jedoch nicht in die Tat umsetzen, denn unvermittelt kam Bewegung in den Stellungskrieg. Ich staunte nicht schlecht, als der Ghaia plötzlich die Farbe wechselte wie eine Yandura, die sich zu tarnen sucht, um mit der Umgebung zu verschmelzen. Dies jedoch hatte er offensichtlich nicht im Sinn. Ganz im Gegenteil. Er nahm scharlachrote Färbung an, begann schlagartig von innen heraus zu leuchten, was ihm noch bedrohlicheres Aussehen verlieh.


  Deutlich und in allen Einzelheiten stach er nunmehr aus dem Dunkel des Abgrunds hervor wie ein brennendes Fanal in tiefschwarzer Nacht. Mein Mund stand offen, als ich dieses ergreifende Schauspiel bewunderte. Innerhalb weniger Sekunden fing er in den grellsten Rottönen an zu glühen. Er hatte im wahrsten Sinne des Wortes Feuer gefangen.


  Geblendet schlossen sich meine Augen, doch zwang ich die flatternden Lider, sich wieder zu öffnen. Durch hartnäckigen Tränenschleier gewahrte ich ein loderndes Flammenmeer vor mir emporragen. Völlig gebannt saugte ich die gewaltige Erscheinung des turmhohen Ar-Nhim Ghaia in jeder Einzelheit in mich auf.


  Der Rote Herrscher!


  Nun machte auch sein ihm von den Menschen gegebener Name Sinn!


  Mit beiden schützend vor die weit aufgesperrten Augen gelegten Händen hockte ich wie verloren da, gab mich voll und ganz dem Schauspiel hin, das sich mir bot – und erfuhr hautnah die geballte Macht des Ghaia. Im Bruchteil einer Sekunde ergriff sie ohne jede Gegenwehr von mir Besitz. Bis in die Haarspitzen nahm seine überwältigende Dominanz gefangen. Ich spürte die Bereitschaft, dieses majestätische Wesen als Herrn und Gebieter anzunehmen, mich ihm völlig und unabänderlich zu unterwerfen. Gehorsam und ohne jeden Widerspruch wollte ich dieser Gottheit folgen, ihr dienen und mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln vor Unheil bewahren. In diesem Moment lieferte ich mich rückhaltlos aus. Mein eigenes Leben zählte nichts mehr, es war bedeutungslos.


  Aufgeladen mit neu gewonnener Energie schnellte ich hoch und hetzte hasserfüllt auf den Sentry zu, in der unbeirrbaren Absicht ihn wie auch immer daran zu hindern, meinem Meister zu schaden. Sein Tod war alles was ich noch wollte, und wenn ich ihn mit bloßen Händen zerreißen musste!


  Der weiße Opreju blieb allerdings nicht untätig. Ob er mich fürchtete, ob es tatsächlich meine Person war, die ihn reagieren ließ, sei dahingestellt. Eher als Reaktion auf das Feuerwerk, das der Ghaia entfacht hatte als auf meinen bevorstehenden Angriff, umgab er sich mit einem stechend grellen Lichtkegel, einem Gewand aus blitzendem Schnee, wie mir durch den Kopf schoss. Noch bevor ich ihn zu fassen bekam, stieß er sich ohne jede erkennbare Anstrengung vom Rand der Grotte ab. Sein von jener grellweiß pulsierenden Aura eingehüllter Körper schraubte sich weit in die Höhe, fing sich am Firmament des Felsendoms ab und stürzte dann pfeilschnell wie ein Falke auf die ungleich größere Beute herab.


  Als die beiden Wesen zusammenprallten, gab es einen ohrenbetäubenden Knall. Der gesamte Stollen explodierte in einem gleißenden Farbenmeer, heller als jedes Tageslicht. Pulsierende, giftig grüne Funken sprühten kaskadenartig nach allen Seiten. Für einen kurzen Moment strahlte die vollständige Grotte in blendend grellem Licht auf, das jeden Winkel ausleuchtete. Obwohl sich meine Augen reflexartig schlossen, um nicht zu erblinden, konnte ich durch die Lider hindurch die dunklen Konturen des Ghaia erkennen, der um seine eigene Achse zu rotieren schien. Schlagartig erlosch alles Licht. Tiefste Finsternis stürzte herab.


  Dann bebte die Erde zum ersten Mal.


  Ein gewaltiger Erdstoß begleitet von trommelfellzerreißendem Höllenlärm ließ sie erzittern. Überzeugt davon, binnen kurzem unter der einstürzenden Felsendecke begraben zu werden, warf ich mich der Länge nach zu Boden, rollte mich zu einer Kugel zusammen und schützte den Kopf so gut es ging mit beiden Armen. Wie es sich wohl anfühlte, von zentnerschweren Felsbrocken zerquetscht zu werden? Jeden Augenblick einen schnellen Tod erwartend blieb ich ergeben liegen. Doch nichts dergleichen geschah. Der Spuk ging so schnell vorüber wie er gekommen war.


  Endlich wagte ich die Augen zu öffnen. Dunkelste Nacht umgab mich. Die Halswunde pochte beharrlich, ein unbestreitbares Zeichen, noch nicht unter den Toten zu weilen.


  Zögerlich stand ich auf, traute mir aber keine Schritte zu tun, aus Angst direkt in den Abgrund hineinzulaufen. Die plötzliche Totenstille verunsicherte mich zutiefst.


  Mit gespitzten Ohren vernahm ich leises, monotones Summen, als hätte sich ein auf der Stelle verharrender Schwarm Bienen Zugang zur Grotte des Ghaia verschafft. Wie außergewöhnlich! Womöglich spielte mir nur mein malträtierter Hörsinn einen Streich.


  Es dauerte eine Weile, bis sich die Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten und gedämpftes Licht ausmachten, welches aus der Tiefe der Grotte drang. Wieso war es so gespenstisch still? Wo zum Teufel befand sich der Ghaia? Weder er noch der Sentry waren irgendwo zu sehen. Hatten sie einander gegenseitig vernichtet? Gab es am Ende keinen Gewinner?


  Endlich wagte ich einen Rundumblick und gewahrte drei leblos daliegende Körper in unmittelbarer Nähe. Einer davon gehörte Rob. In Windeseile kniete ich neben ihm und legte mein Ohr auf seinen Mund. Sein Atem ging schwach, aber dennoch deutlich vernehmbar.


  „Halte durch!“ flüsterte ich ihm zu, auch wenn er mich wohl nicht hören konnte. „Ich bringe dich raus hier. Jetzt wird alles gut.“


  Raus hier! Weg, nur weg, solange alles ruhig blieb. Es galt, Krister und Luke zu finden. Egal wie.


  Der erste Versuch, Rob zu schultern, scheiterte. Die jüngsten Ereignisse hatten viel Kraft gekostet, es gelang mir nicht einmal mehr, meinen eigenen bis auf die Knochen abgemagerten Bruder hochzunehmen. Zu einem zweiten Versuch sollte es dann auch nicht mehr kommen.


  Das Licht kehrte zurück.


  Und wie!


  Die Felswände gingen ums andere Mal in pulsierenden Flammen auf. Für einen schreckensstarren Moment setzte mein Herzschlag aus. Mir war überraschend klar, was in meinem Rücken vorging. Wie dumm jemals angenommen zu haben, es würde vorbei sein. Nichts war vorbei. Gar nichts!


  Wie in Zeitlupe wandte ich mich um, wenig gewillt, den Tatsachen ins Auge zu blicken. Mit der trügerischen Ruhe in der tiefen Grube war es zu Ende. Immer noch glühend rot leuchtend, wenn auch längst nicht mehr so intensiv und blendend wie noch vor Beginn der Auseinandersetzung mit dem weißen Opreju, türmte sich der massive Körper des Roten Herrschers vor mir auf. Keine Spur mehr von seinem Gegner. Wo war er abgeblieben? Wo befand sich der Sentry? Die Antwort darauf konnte ich mir getrost selbst geben. Er war gescheitert, hatte es nicht geschafft, den Ghaia auszuschalten. Nun war sie also eingeleitet, die unumschränkte Herrschaft der Ar-Nhim; und nach allem was Cantrell vermutet hatte, würde sie mit der Auslöschung seiner Gegner beginnen.


  Restlos überzeugt davon, wich ich Schritt um Schritt zurück, auch wenn mich diese wenigen Meter nicht aus der Reichweite der mörderischen Fangarme brachten – bis ich realisierte, den Ithronn in meinen Händen zu halten.


  Wann um alles in der Welt hatte ich ihn an mich genommen?


  Meiner Meinung nach befand er sich nach wie vor in den klammen Händen Cantrells, doch dem war augenscheinlich nicht mehr so.


  Unbekannte Vibrationen gingen durch das kühle Eisen. Handelte es sich in der Tat um eine Waffe, die in der Lage war, den Ghaia zu töten? Wenn ja, wie sollte ich es anstellen, diesen lächerlich kleinen, hoffnungslos stumpfen Eisenstab in den Körper des riesenhaften Wesens vor mir zu treiben? Selbst wenn es sich der Ghaia gefallen ließe, wo sollte ich ihn angreifen? Wo saß seine verwundbare Stelle?


  Noch während ich diesen wahnwitzigen Gedanken verfolgte, setzte sich das rote Monster in Bewegung. Sein Ziel stand unbestreitbar fest. Natürlich, ich war der einzige, der es jetzt noch wagte, sich ihm in den Weg zu stellen. Die Frage der Flucht stellte sich nicht mehr. Mir blieb nichts anderes, als mich zu stellen. Wohin hätte ich auch fliehen mögen?


  Schützend nahm ich den Ithronn hoch. Vielleicht ließ sich der Rote Herrscher damit beeindrucken? Ich glaubte keine Sekunde daran.


  Dann nahmen die Geschehnisse eine unerwartete Wendung. Der massige Schädel des Ghaia ruckte plötzlich zur Seite wie der Kopf einer hungrigen Mantis, die Beute erspähte. Was hatte seine Aufmerksamkeit erregt? Sein Blick blieb an Rob haften, der sich ausgerechnet in dieser Sekunde auf die Beine zu rappeln versuchte. Ein fürwahr ungünstiger Moment! So sehr ich mich darüber freute, meinen Bruder lebendig und aktiv zu sehen, so sehr fürchtete ich nun um ihn. Mir wäre lieber gewesen, er wäre liegen geblieben oder hätte sich tot gestellt. Aber es war leider wie so oft anders gekommen, als ich mir das gewünscht hätte.


  „Bleib liegen, rühr dich nicht!“ rief ich ihm zu.


  Rob schrie entsetzt auf, als er das dunkelrot glühende Ungeheuer so dicht vor sich gewahrte – ein Schrei mit ungeahnten Folgen.


  Der Ar-Nhim Ghaia zuckte zurück, als hätte er sich erschrocken. Für einen flüchtigen Augenblick sah es so aus, als wollte er den Rückzug antreten. Allein, es schien nur so. Orangerot, als läge er mit der untergehenden Sonne im Wettstreit, glühte sein Leib auf, als bliese man mit großer Anstrengung in vor sich hin glimmende Glut. Schnell wie züngelnde Flammen ging er dann auch zum Angriff über. Und er hatte es warum auch immer auf meinen Bruder abgesehen.


  „Nein!“ hörte ich mich schreien, die Absicht des Ghaias erkennend.


  Doch es war bereits zu spät.


  Rasant schoss einer der Greifarme vor und packte den zur Salzsäule erstarrten Rob. Vier riesenhafte Klauen, jede einzelne halb so groß wie ein ausgewachsener Mensch, legten sich um seinen zerbrechlich wirkenden Körper. Noch ehe sie sich ganz um ihn geschlossen hatten, rissen sie meinen stocksteifen Bruder von den Füßen und hoch in die Luft.


  Rob schrie aus Leibeskräften, als er sich auf die unfreiwillige Reise in schwindelerregende Höhen machte. Zur Untätigkeit verdammt beobachtete ich die grauenhafte Szene. Einen schrecklichen Herzschlag lang war ich davon überzeugt, Rob würde im Maul des Ghaias enden, so dicht befand er sich an dessen undefinierbaren Hautlappen, die züngelten wie wild tanzende Schlangen. Aber es sah eher so aus, als röche das riesige rote Monster mittels dieser Tastorgane an Rob herum, als würde er ihn von allen Seiten beschnuppern. Ich glaubte auch, schnüffelnde Laute zu vernehmen, ähnlich denen eines im Erdboden nach Nahrung wühlenden Tieres.


  Robs Schreie verstummten.


  Doch nur für den Moment.


  Sie setzten wieder ein, als ihn der Ghaia wie angewidert von seiner abscheulichen Fratze entfernte und wie ein widerliches Tier am ausgestreckten Arm so weit wie nur irgend möglich fernhielt. Unergründliche Laute entrangen sich der Kehle des Roten Herrschers, die dem Knurren eines drohenden Wachhundes glichen. Was, wenn er meinen Bruder einfach fallen ließ? Einen Sturz aus dieser Höhe hinunter in die Tiefen der Grotte konnte er keinesfalls überleben.


  Nein, etwas anderes geschah.


  Zu meiner Verblüffung richtete der Ghaia die geballte Faust auf mich. Rob schwebte jetzt nur noch wenige Meter über mir, ich hätte mir zugetraut, zu ihm hochzuspringen – und wusste doch um die Sinnlosigkeit dieses Unterfangens.


  Fieberhaft suchte ich nach einem Weg, Rob zu helfen, als sich eine außerhalb meiner Kontrolle liegende Mechanik in Bewegung setzte. Niemals konnte es mir gelingen, von meiner Warte aus das rote Ungeheuer ernsthaft zu gefährden. Aber jemand anders befand sich näher dran... viel näher!


  „Rob!“ brüllte ich. „Sieh mich an!“


  Er tat es. Ich blickte in ein angstverzerrtes Gesicht.


  „Fang!“ Von neuer Hoffnung erfüllt, schleuderte ich den Ithronn in Richtung der geballten Faust. Nicht wissend, was ich mir davon versprach, beobachtete ich seinen kurzen Flug. Die glänzende Waffe sauste schnurgerade auf die riesenhafte Klaue zu. Eine kleine Bewegung des Monstrums würde genügen, sie hätte ihn weit verfehlt und wäre irgendwo auf Nimmerwiedersehen in der dunklen Tiefe verschwunden. Doch der Rote Herrscher verharrte bewegungslos.


  Rob, der mich gehört haben musste, andernfalls hätte er niemals wissen können, was ich von ihm wollte, streckte den freien rechten Arm aus soweit es ihm in seiner misslichen Lage möglich war – und bekam den Ithronn am hinteren Ende zu fassen. Einen schrecklich kurzen Augenblick sah es so aus, als entglitt er ihm wieder, doch dann hielt er ihn fest.


  Unsere Augen fanden sich.


  Es sollte das letzte Mal sein.


  Was auch immer jetzt geschehen würde, ich spürte mit aller Deutlichkeit, Rob zu verlieren. Ahnungsvolle Tränen verschleierten meinen Blick, als ich aus Leibeskräften schrie: „Wirf, Rob! W-I-R-F!“


  Und Rob warf. Es gelang ihm, den Ithronn wenn auch kraftlos auf die Reise zu schicken. Eigentlich war es kein richtiges Schleudern, vielmehr ein Fallenlassen unter Versetzung eines umständlichen Stoßes.


  Es war Robs letzte Tat.


  Einen Augenschlag später schlossen sich die unbarmherzig kraftvollen Klauen.


  „NEIN!“ Mein Schrei erstickte. Ich wusste, nichts mehr für meinen unglücklichen Bruder tun zu können.


  Lautlos und ohne zu klagen starb er in den Fängen des Ghaias.


  Für einen Moment schien die Zeit still zu stehen. Mir war, als hörte ich den lieblichen Klang einer Flöte. Ja, eindeutig... Musik. Ich hörte Musik. Betörende Klänge aus anderer Zeit, aus der lange zurückliegenden Kindheit. War es unsere Mutter, die mit den Klängen ihrer hölzernen Flöte die Angst vor der finsteren Nacht vertrieb?


  Fetzen aus meinem Unterbewusstsein trieben himmelwärts in die reale Welt. Ich sah ihn glasklar vor mir, meinen älteren Bruder, selbst noch ein Kind, wie er mich pflichtbewusst an der Hand nahm und aus der Dunkelheit heraus in die wärmende Sicherheit unseres Elternhauses führte. Wie oft hatte er sich schützend vor den kleinen Bruder gestellt und gegen alle Gefahren verteidigt. Nun, in der Stunde seiner höchsten Not, musste ich hilflos zusehen, wie er von fremder Hand vom Leben in den Tod befördert wurde.


  Tausende von Bildern tanzten und hüpften wie traumhafte Dämonen vor meinem inneren Auge auf und ab. Erfüllt von Trauer um den Bruder, der nicht mehr war, stand ich mit weit aufgesperrten Augen da, den Blick auf die zur Faust geballte monströse Klaue des Ghaias gerichtet, aus welcher der zermalmte Leib Robs quoll. Eines seiner Beine hing hin und her pendelnd zwischen den Krallen hervor. Ansonsten bewegte sich nichts. Die Zeit schien zu Ehren Robert Schilts den Atem anzuhalten.


  Und der Ithronn?


  Auf eigenartig geschwungener Flugbahn eierte er wie in Zeitlupe auf den Ghaia zu. Viel zu langsam, um das monsterhafte Wesen auch nur im Geringsten verletzen zu können. Robs Opfer war umsonst gewesen.


  In einer blutroten Stichflamme barsten die eisernen Wände des Ithronn, als drängte irgendetwas von innen mit aller Macht nach außen. Wie die abgesprengten Samenkapseln einer reifen Schote flogen sie zur Seite und gaben eine von violett pulsierendem Licht umgebene zähflüssige Masse frei, die nach allen Seiten strebte.


  Von einer Sekunde auf die andere hatte sich der Ithronn aufgelöst.


  Die zwei leeren Hülsen sanken wie schwerelose Federn nach unten. Die violette Masse jedoch vereinigte sich zu einer Art Ring aus flackerndem Licht, der mit jeder Sekunde an Größe zunahm und den Ghaia schließlich komplett umschloss.


  Ich stand gaffend da, zerrissen von der über mich kommenden Trauer um meinen toten Bruder und einem achtungsgebietenden Schauspiel, welches sich mir kein zweites Mal mehr bieten würde.


  Der violette Ring legte sich wie eine zweite Haut um den Ghaia, es zwang ihn buchstäblich in ein Korsett aus vibrierendem Licht. Schwer zu beschreiben, was nun geschah.


  Ähnlich einem Schraubstock zog sich der Ring immer weiter zu. Der riesenhafte Körper begann sich unter diesem Druck zu verformen, schien immer weiter zusammengepresst zu werden. Unterdessen bewegte sich der Ghaia keinen Zentimeter. Ich kann es nicht beschwören, aber er wirkte beinahe so, als nähme er sein Schicksal ergeben an. Kein Widerstand, kein Aufbäumen. Nichts.


  Ein letztes Mal bemerkte ich Robs Bein aus der zur Unkenntlichkeit verformten Klaue hervorschauen – dann schlug ich instinktiv beide Hände vor die Augen.


  Ein stechend heißer Lichtblitz brandete wie eine Schockwelle gegen meinen gebeutelten Körper. Ich sog den Geruch verbrannten Fleisches ein. Meine Haut brannte, als stürzte ich in einen Bottich kochendheißen Wassers. Noch während ich in die Knie ging, erlosch das grelle Licht. Die Hitze ebbte umgehend ab. Unverzüglich kehrte trügerische Stille ein, eine Stille wie zwischen zwei Donnerschlägen bei aufziehendem Gewitter.


  Der Ghaia war lautlos verschwunden. Die Augen aufschlagend sah ich nichts mehr, nichts außer leichtem Nachglühen aus dem Abgrund.


  Langsam richtete ich mich auf und schlich, dem Frieden nicht trauend, bis an den Rand der Grube. Erstmals wagte ich einen Blick hinunter in die Tiefe, in der der Ghaia so viele Jahrhunderte gehaust hatte.


  Nichts war erkennbar, ein bodenloser Schlund gähnte mir entgegen.


  Hier und da flimmerte es noch ein wenig, doch führte ich dies auf meine arg in Mitleidenschaft gezogenen Augen zurück.


  Dann ließen sich die Tränen nicht mehr zurückhalten. Robs Tod drängte mit Wucht ins Bewusstsein. Was auch immer geschehen sein mochte, wer auch immer tot und vernichtet da unten in der Tiefe lag, einer davon war mein Bruder. Alle Belastung fiel von mir ab und machte der Trauer Platz, die nun jeden Winkel meines Ichs erfüllte.


  „Warum?“ klagte ich hinunter in die Tiefe. „Wieso nicht ich? Wieso nicht ich?“


  Der unerträgliche Gedanke, dass Rob sein Leben für mich gegeben hatte, bohrte sich schmerzhaft wie Giftpfeile in mein Inneres. Am ganzen Körper zitternd kniete ich schluchzend am Abgrund.


  Was hielt mich jetzt noch?


  Was hinderte mich daran, Rob hinterher zu springen?


  Wieder und wieder seinen Namen rufend und unbarmherzig genau wissend, keine Antwort mehr zu bekommen, drohte mein Verstand verlorenzugehen. Weiter und weiter beugte ich mich nach vorne in das dunkle Nichts hinein. In Trauer und Verzweiflung geborene Schreie lähmten jeden Selbsterhaltungstrieb, legten sich wie eine undurchdringlich zähe Schicht über den letzten Willen, hier lebend herauszukommen. Es war nur noch eine Frage von Sekunden, bis ich den Halt verlor und in die Tiefe stürzte.


  In die Tiefe zu Rob!


  Ja, ich wollte zu ihm. Ich wollte bei ihm sein bis ans Ende der Zeit.


  Mit leisem Grollen kündigte es sich an, einem stetig stärker werdenden Grummeln aus dem unergründlichen Abgrund, vor dem ich kniete. Dann bebte die Erde erneut, jedoch nur kurz. Die Erschütterung brachte mich zurück in die Realität und ich schreckte aus meinem Wahn hoch.


  Rob war tot, unwiederbringlich verloren. Eine Tatsache, die ich einzusehen hatte, auch wenn ich wusste, es niemals akzeptieren zu können.


  Schweren Herzens wandte ich mich ab, als mein Blick auf zwei Gestalten fiel, die nur wenige Schritte entfernt am Boden kauerten. Alarmiert erstarrte ich in der Bewegung.


  Was denn nun noch? Wer stellte sich mir jetzt noch entgegen? Skiavos konnten es kaum sein, dafür waren sie zu klein. Erst jetzt fiel mir auf, dass die beiden gedrungenen Figuren gar nicht auf dem Boden krauchten sondern aufrecht standen. Wie klein sie waren!


  Es waren Ey-urt-tuay und Ey-or-oys!


  Die beiden Uhleb, die so unvermittelt vor mir auftauchten, schienen selbst nicht unbedingt auf diese Begegnung vorbereitet gewesen zu sein. Wir sahen uns bewegungslos an. Wieso wunderte ich mich nicht über diese unerwartete Zusammenkunft? Kein Zweifel, die beiden hatten ihre Finger tief in diesem Spiel, nur war mir noch immer nicht bewusst, wie tief. Sie hier anzutreffen stellte nur einen weiteren kleinen Mosaikstein in einem Gesamtbild dar, das mich nicht mehr sonderlich interessierte.


  Ey-urt-tuay betrachtete Cantrells kopflose Leiche und wandte sich wieder mir zu. Lag da nicht der Anflug bösartigen Grinsens auf seinem unergründlich altertümlichen Antlitz?


  „Ich freue mich, dich wieder zu sehen, Jack Schilt, o ja.“ Mir gefielen weder der weit geöffnete Schlund noch die abgekauten Zähne, die mir der Uhleb so bereitwillig präsentierte. „Du bist nachhaltiger, als wir dich einschätzten, o ja. Gute Arbeit, Jack Schilt.“ Er deutete auf Cantrells Kadaver. „Gute Arbeit!“


  Ich nahm es ihm in der Tat ab. Ey-or-oys begann wie eine aufgeschreckte Ente zu schnattern, was in dieser Umgebung so unpassend wie nur irgend möglich klang. Ich hätte eher ihr Bedauern über das Ableben Cantrells erwartet. Doch allem Anschein nach war dem ganz und gar nicht so. Sie begrüßten es offensichtlich.


  „Ey-or-oys beglückwünscht dich zu deinem Triumph über Cantrell“, fuhr Ey-urt-tuay fort. „Eine gute Tat, wahrhaftig. Das erspart uns viel Arbeit.“


  Ich verstand kein Wort.


  „Was auch immer.“


  „Die Dinge entwickeln sich nicht ganz so wie vorhergesagt, aber darin liegt die Brisanz der Prophezeiung“, sprach Ey-urt-tuay weiter. „Sie erlaubt in der Tat einen höchst interessanten Auslegungsspielraum, o ja. Fragil sind die Momente der Entscheidung, zerbrechlich zart die Kontinuität der Weissagung. Wie außergewöhnlich, o ja. Eigentlich dürfte es dich schon gar nicht mehr geben, Jack Schilt, eigentlich müsstest du an Cantrells Stelle hier legen. Dank deiner Hilfe jedoch bleibt für uns nichts mehr zu tun. Du siehst, die Weissagung schreitet auf unberechenbaren Wegen voran. Die Feuerinsel geht unter, das ist das Zeichen, auf das wir seit Ewigkeiten warten. Du musst wissen, der Taorsee ist nichts anderes als ein mit Wasser gefüllter Krater, mit unvorstellbar viel Wasser gefüllter Krater. Der Ausbruch des Vulkans ist das Signal für die Rückkehr der Eyllu-err-meskh-ul. Ihr neues Zeitalter beginnt. Du siehst, viele Umwege führen an ein und dasselbe Ziel, o ja.“


  Aufmerksam lauschte ich den Worten Ey-urt-tuays. „Von welchem Ziel sprichst du?“


  „Die Wiederherstellung des Gleichgewichts auf Éyllas-Áundri, der schönsten aller Welten.“ Der Stolz in seiner vor Erregung bebenden Stimme entging mir nicht. „Sieh, was ihr Uzu getan habt! Sieh dir die Zerstörung an, die deine Rasse hinterlässt, hier auf Éyllas-Áundri, unserer schönen friedliebenden Welt! Wie konntet ihr! Wie konntet ihr!“ Er schüttelte die kleine Faust. „Wir boten euch Freundschaft an, doch sie bedeutete euch nichts. Nein, ihr wolltet niemanden neben euch dulden, bliebt verhaftet in eurem Eroberungswahn, eurer Zerstörungswut, dem Erbe eurer mit Blut geschriebenen Geschichte. Sage mir warum! Warum!“


  Ich wusste nichts darauf zu sagen. Mir war auch nicht nach Diskutieren zumute. Robs Tod in aller Ruhe betrauern war alles, was ich wollte.


  „Ah, du schweigst! Gestehst du deine Schuld ein?“


  Hatte ich ihm nicht schon bei unserer ersten Begegnung zu erklären versucht, wie töricht es meiner Meinung nach war, alle Menschen über einen Kamm scheren zu wollen? Zweifelsohne verspürte ich gewisse Schuld, auch wenn ich nichts für die Vergehen meiner Ahnen konnte. Versetzte ich mich in seine Lage, würde ich wahrscheinlich ähnlich empfunden haben. Er musste mich verachten, jeder Mensch bedeutete für ihn nur einen weiteren Vertreter einer Spezies, die sein Volk unerbittlich verfolgt hatte. Wie viel Mitschuld traf mich? Wo begann meine Verantwortung, wo endete sie?


  „Ich sehe, du weißt keine Antwort. Niemand weiß eine Antwort, o ja. Ihr seid alle gleich. Vielleicht könnt ihr nichts dafür, o ja, wer kann schon gegen seine ureigenen Triebe an? Ah, aber das entbindet euch nicht von der Verantwortung für eure Taten!“


  Ich weigerte mich, mit Cantrell in einen Topf geworfen zu werden. Wenn wir auch äußerlich der gleichen Rasse angehörten, die Unterschiede im Innern konnten größer nicht sein.


  „Den da mag dein Hass treffen! Keine Ahnung, wie viele Leben er auf seinem Gewissen hat. Doch das ist jetzt vorbei. Cantrell ist tot. Er wird niemandem mehr Schaden zufügen.“


  Ey-urt-tuay verzog das Gesicht zu einer spöttischen Maske. „Aber du bist noch am Leben, Jack Schilt. Du bist es noch. Und dein Bruder. Und all die anderen Uzu im Land der Otygen. Ihr seid alle noch am Leben, jeder einzelne von euch ist ein weiterer Cantrell. Ihr alle tragt das Erbe in euch. Ihr alle seid Täter!“


  „Mein Bruder ist nicht mehr am Leben.“ Überraschend gefasst kamen diese Worte über meine Lippen. „Und er war kein Täter. Rob war ein guter Mensch, ein Freund Gondwanas. Er hätte auch niemals etwas zuleide tun können. Genauso wenig wie ich.“


  „Ah, siehst du, wie schnell du vergisst! Das Vergessen ist eine tückisch gewählte Waffe, Jack Schilt!“


  „Was willst du damit sagen?“ Mein ohnehin geringes Interesse an dieser Zusammenkunft erlahmte zusehends.


  „Ah, ich erinnere mich sehr wohl. Schon einmal wolltest du uns etwas zuleide tun. Schon einmal wolltest du uns töten. Mit dem Ithronn, o ja! Mit dem Ithronn!“


  Ich schüttelte schwach den Kopf. Vieles hätte ich darauf erwidern mögen, doch spürte ich, wie vergeben es gewesen wäre. Ey-urt-tuay ließ sich nicht mehr umstimmen. Sein Hass wurzelte zu tief im steinhart gebackenen Boden Jahrhunderte alter Feindschaft. Ein Teil von mir verstand ihn sehr wohl. Der weitaus größere jedoch blickte nach vorne. Wenn ich etwas gelernt hatte in den letzten Wochen, dann keinen Blick zurückzuwerfen. Um keinen Preis. Und exakt dies würde ich jetzt tun.


  Überraschenderweise ergriff zum ersten Mal Ey-or-oys das Wort. Bisher war ich der Auffassung gewesen, er beherrschte anders als sein Genosse nicht die Sprache der Menschen. Dies sollte sich nun als Trugschluss erweisen.


  Mit glockenklarer, an die eines Knaben erinnernden Stimme sagte er: „Verzeih die harten Worte meines leidgeprüften Gefährten. Ich gebe zu, auch ich heiße es gut, dass die Menschen mit Stumpf und Stiel von Eyllas-Aundri getilgt werden. Doch ich bedauere es desgleichen. Menschen wie du, Jack Schilt, hätten sich das Recht, hier zu leben, verdient. Nun wird es nicht mehr dazu kommen. Eure Zeit ist abgelaufen. Damit erfüllt sich die Prophezeiung.“


  Wenig wusste ich darauf noch zu sagen. Ich ließ die beiden Uhleb stehen und setzte mich in Bewegung.


  Robs Opfer sollte nicht umsonst gewesen sein.


  37 SCHWANENGESANG


  


  Krister wagte keine Prognose, wie lange sein Bewusstsein ausgesetzt hatte. Finsternis umgab ihn, als er es endlich wiedererlangte. Für einen Moment glaubte er sich zurück im unterirdischen Reich der Ar-Nhim, doch sehr bald drängten die jüngsten Ereignisse wieder zutage. Zu keiner Zeit hatte sein Körper an allen denkbaren Stellen so geschmerzt wie heute. In der Tat, er hatte die Prügel seines Lebens bezogen. Er versuchte sich auf die wenigen Stellen zu konzentrieren, die ihn nicht quälten, eine nicht ganz einfache Aufgabe. Dabei bemerkte er, kein Gefühl mehr in den Armen zu haben. Furcht überkam ihn. Was war mit ihnen geschehen? Die Nackenmuskeln protestierten lautstark, als er sie in Bewegung setzte, um das Kinn anzuheben, welches auf der Brust ruhte. Diese Aktion schien Ewigkeiten zu dauern. Als er mit dem Hinterkopf eine Wand berührte und ihn sacht dagegen lehnte, ließen die peinigenden Schmerzen in seinem Genick endlich nach.


  Erst jetzt realisierte Krister, mit ausgestreckten Beinen auf dem Boden zu sitzen. Über ihm hingen zwei Hände, die er als die seinen identifizierte. Sie hingen schlaff herab, als wären sie an den Handgelenken gebrochen. Es dauerte einen Moment, bis der Gefangene begriff. Beide Arme waren nach oben gebunden worden. Gemessen an der denkbaren Zeit, die er sich in dieser unnatürlichen Position befand, durfte er sich nicht wundern, sie nicht mehr zu spüren. Womöglich verbrachte er schon Stunden in dieser äußerst misslichen Lage. Dennoch machte sich Erleichterung breit. Sah ganz so aus, als wäre alles noch dran...


  Dann kehrte die Erinnerung Stück für Stück zurück. Krister stöhnte, als ihm die Einzelheiten der Gefangennahme wieder ins Gedächtnis strömten. Avaleas bitterer Verrat, an dem er sich immer noch gewisse Schuld gab, trieb ihm Tränen der Wut in die Augen. Noch mehr plagte ihn die eigene Hilflosigkeit.


  Wo waren die anderen? Konnte es wahr sein und all die Entbehrungen der letzten Zeit waren umsonst gewesen? Krister fürchtete bereits den Gedanken.


  „Hallo?“ rief er stattdessen in die Düsternis hinein. „Hallo, ist da jemand?“


  Niemand antwortete. Es blieb still. Was hatte er erwartet? Ob es Sinn machte, um Hilfe zu rufen? Wohl kaum.


  Quälender Durst stellte sich ein, der wohlbekannte, hartnäckige Begleiter der vergangenen Wochen. Alsbald sank Kristers Kinn wieder auf die Brust zurück. Nutzlos, auf Hilfe oder Wasser zu hoffen. Nicht hier. Nicht in der Gewalt seiner Feinde.


  Der Gefangene dämmerte in trügerischen Halbschlaf hinüber, welcher keine Erholung versprach. Stunden vergingen und nichts passierte. Hin und wieder schreckte Krister hoch, verließ für einen Augenblick jenes sonderliche Stadium zwischen Wachzustand und Bewusstlosigkeit. Zeitweise wusste er genau, wach zu sein, sah sich aber außerstande auch nur die geringste Bewegung auszuführen. Einmal glaubte er zu ersticken und hustete sich beinahe die Lunge aus dem Leib. Und immer wieder das schmerzliche Verlangen nach Wasser. Bunte Lichter tanzten vor seinen Augen, farbige Kreise hüpften auf und ab. Begann schon das Dilirium?


  Krister wusste nicht im Mindesten, wie viel Zeit vergangen war, als er deutlich spürte, nicht mehr allein zu sein. Seine erwachenden Sinne schlugen Alarm. Irgendetwas hatte sich verändert. Dieses Wissen gepaart mit unbändigem Überlebenswillen ließ sein Herz schneller schlagen. Unendlich langsam hob er den bleischweren Kopf an und öffnete die Augen. Sein Blick fand den ihren. Wie eine triumphierende Kriegerin stand sie breitbeinig vor ihm. Das stählerne, bläulich schimmernde Schwert in ihrer Rechten entging ihm nicht.


  Wieso überraschte es ihn nicht, Avalea wieder zu sehen? War sie gekommen, um ihren Triumph auszukosten? Erst jetzt bemerkte er eine zweite Person, die zwei Schritte hinter ihr verweilte. Sie war also nicht allein.


  „Was willst du noch?“ flüsterte er matt, den Blick demonstrativ abwendend.


  „Sieh mich an!“ Ihre gebietende Stimme überraschte ihn nur kurz.


  „Ich sehe dich an“, knurrte er, soviel Verachtung wie nur möglich in seine merkwürdig krächzende Stimme legend.


  „Dann sieh gut zu!“


  Krister fragte sich, was sie vorhatte. Viel Zeit zum Nachdenken blieb ihm jedoch nicht, denn plötzlich zeigte die Schwertspitze auf seine Kehle.


  „Was zum Teufel...“ begann er, kam jedoch nicht mehr dazu, den Satz zu Ende zu führen. Avaleas Bewegung war nicht vorhersehbar, kaum auszumachen. Aus dem Stand heraus riss sie das Schwert herum und hieb es mit aller zur Verfügung stehenden Kraft in die Körpermitte des ahnungslos hinter ihr weilenden Skiavos. Das grässliche Geräusch hallte in Kristers Ohren hundertfach nach. Unwillkürlich schloss er die Augen und biss angewidert die Zähne zusammen. Der tödlich Getroffene machte einen letzten röchelnden Atemzug, sackte dann ohne einen weiteren Laut in sich zusammen und fiel zur Seite, wo er reglos liegen blieb.


  Kristers riss die Augen weit auf und suchte Avaleas Blick, doch ruhte ihr Gesicht tief im Schatten verborgen. Sie fixierte ihn, das spürte er klar und deutlich.


  „Was tust du?“ stieß er hervor. Wie merkwürdig gefasst er angesichts des heimtückischen Mordes blieb, der sich soeben vor seinen Augen zugetragen hatte. Wenig Mitgefühl konnte er jedoch für den Getöteten aufbringen. Ein Skiavo weniger, er weinte ihm keine Träne nach. Doch als das blitzende Schwert wieder bedrohlich auf ihn zeigte, beschleunigte sein Atem spontan.


  Mit einem einzigen Hieb durchtrennte Avalea die Stricke, die Kristers Arme in die Höhe zwangen. Wie zwei Steine fielen seine schmerzenden Glieder herab. Es würde wohl etwas dauern, bis das Blut wieder zirkulierte und er sie ordentlich gebrauchen konnte. Aber er war zumindest frei – vorläufig.


  Avalea ließ das Schwert klirrend zu Boden fallen und ging neben ihm in die Knie. Alles hatte Krister erwartet, sogar den eigenen Tod durch ihre Hand, aber nicht das. Verblüfft hielt er atemlos inne, als sie die Arme um ihn schlang und sich an ihn drückte. Selbst wenn er die Umarmung hätte erwidern wollen, es wäre ihm nicht möglich gewesen. Seine tauben Gliedmaßen ließen sich noch nicht bewegen.


  „Kannst du mir je verzeihen?“ hauchte sie in sein Ohr und fügte ohne auf Antwort zu warten hinzu: „Ich verstünde sehr wohl, wenn es nicht so wäre. Was musst du nur von mir denken?“


  Krister indessen wusste nicht, was er überhaupt denken sollte. Die Ereignisse der letzten beiden Tage hatten seine Abscheu gegenüber der heimtückischen Skiava aus Hyperion abgrundtief werden lassen. Wie oft hatte er sich in seinen Fieberträumen ausgemalt, sie zu töten! Doch als sie jetzt wie eine Ertrinkende an ihm klammerte, kehrten Gefühle zurück, Empfindungen, welche er für immer abgestorben glaubte. Er hasste sich dafür, verachtete die eigene Kraftlosigkeit gegenüber der Macht, welche sie auszuüben imstande war. Mit äußerster Anstrengung gelang es ihm, den bleiernen rechten Arm anzuheben, der sich anfühlte, als gehörte er jemand anderem, um ihr umständlich übers Haar zu streichen.


  „Wasser“, stieß er endlich hervor. „Ich brauche Wasser.“


  „Dann trink!“ Sie führte ihm eine Art Schlauch an den Mund, der sich umgehend mit kühlem Wasser füllte. Krister begann wie ein hungriges Baby zu saugen, wild und ungestüm. Mit jedem Schluck kehrte ein Stück mehr Leben in ihn zurück. Das Atmen vernachlässigend konzentrierte er sich voll und ganz darauf, soviel Flüssigkeit wie nur möglich aufzunehmen. In diesem Augenblick empfand er Dankbarkeit, dass sie daran gedacht hatte, wie durstig er wohl sein musste.


  „Wir haben nicht viel Zeit“, hörte er sie unterdessen sagen. „Du musst schleunigst fort von hier.“


  Krister spuckte den Schlauch aus.


  „Ohne Jack und Luke gehe ich nirgendwo hin“, entgegnete er fest entschlossen. Nichts und niemand konnte ihn dazu bewegen, am allerwenigsten sie.


  „Das habe ich befürchtet.“ Es klang nahezu vorwurfsvoll. „Aber du musst sie vergessen! Für sie kannst du nichts mehr tun. Aber für uns gibt es eine Zukunft, wenn du es willst.“


  Energisch schob Krister sie mit der Schulter von sich.


  „Was willst du damit sagen?“ Für einen Moment errang die berechtigte Wut auf sie wieder die Oberhand. „Ich verstehe überhaupt nichts mehr. Erst sorgst du dafür, dass wir hier in Gefangenschaft geraten und nun tauchst du mir nichts dir nichts wieder auf, machst vor meinen Augen einen deiner... deiner Artgenossen kalt, sprichst von Jack und Luke, als seien sie bereits tot und stellst eine Zukunft mit dir in Aussicht. Du bist ja komplett geistesgestört!“


  „Es mag sich so anhören, sicherlich. Aber du wirst sehen, ich habe Recht. Für Jack können wir nichts mehr tun, sein Ende allerdings eröffnet uns die Möglichkeit, weiterzuleben. Das mag jetzt furchtbar klingen, das gebe ich zu, aber es ist die Realität. Er ist nicht der, für den du ihn hältst, glaube mir. Er ist ein Ermeskul.“


  „Das weiß ich alles längst! Er ist dennoch mein bester Freund, und ich werde ihn niemals aufgeben. Wenn er diese verfluchte Insel nicht lebend verlässt, gut, dann ich auch nicht. An dem ganzen Schlamassel bist sowieso nur du Schuld. Wie konntest du uns nur so hintergehen? Haben wir dir irgendetwas angetan, was dein Handeln rechtfertigt? Warum in aller Welt wolltest du Jack umbringen? Er war immer ein Freund!“


  Avalea blickte zu Boden bevor sie sprach: „Es tut mir alles wahnsinnig leid. Auch wenn es Gründe für mein Verhalten gibt, erwarte ich nicht, dass du mich verstehst.“


  Krister lachte verächtlich.


  „Gründe, Jack töten zu wollen?“


  „Du wirst mir wahrscheinlich nicht glauben, wenn ich dir sage, dass sein Tod für uns alle besser gewesen wäre. Er hätte niemals hierher kommen dürfen.“


  Kristers sah sie verständnislos an.


  „Deine Worte ergeben keinen Sinn. Nicht den geringsten! Ohne dein Zutun wären wir niemals hier. Wieso tust du erst alles, um uns an diesen gottverdammten See zu bringen, wenn du uns eigentlich lieber tot gesehen hättest?“


  „Anfangs musste ich das auch. Euch hierher bringen, meine ich. Anfangs sah ich die Welt noch aus den Augen einer Skiava. Doch die Dinge haben sich verändert. Komplett verändert. Heute bin ich mehr Mensch als Skiava.“ Aus Krister unerklärlichen Gründen lächelte sie nun. „Und ich bin es gerne. Jack hätte beseitigt werden müssen, bevor er großes Unheil anrichten könnte. Deswegen sah ich keine andere Möglichkeit, als ihn zu umzubringen. Leider ist es nicht gelungen. So leid es mir tut, so leid es mir um Jack tat, ich hatte keine andere Wahl.“


  „Du bist ja komplett wahnsinnig!“ schleuderte Krister ihr entgegen. „Kein Wort mehr, oder ich vergesse mich!“


  „Du kennst Cantrell nicht. Er ist ein Teufel, der nicht eher ruhen wird, bis er die Herrschaft über Gondwana antritt. Ihm Jack in die Hände zu spielen war mein größter Fehler, ich hätte mich widersetzen müssen. Aber wahrscheinlich wäre es so oder so passiert, ob ich dabei geholfen hätte oder nicht. Jetzt können wir nur auf eine Niederlage des Sentrys hoffen. Es wäre jedoch nie soweit gekommen, wenn es mir gelungen wäre, Jack auszuschalten. Verstehst du, dann hätte es Aufschub gegeben, weder Ar-Nhim noch Ermeskul hätten die Möglichkeit gehabt, eine Entscheidung herbeizuführen. Jacks Tod wäre dafür nur ein kleiner Preis gewesen. Wir hätten uns dafür Zeit kaufen können, Krister. Zeit, die jetzt möglicherweise fehlt. Verstehst du mich ein wenig?“


  Krister schüttelte den Kopf.


  „Nein, ich verstehe nichts von dem was du da faselst. Klingt alles ziemlick krank!“


  „Du musst dich von Jack lösen! Du kannst ihm nicht mehr helfen, niemand kann das. Nicht einmal er selbst. Sein Schicksal erfüllt sich hier, und wenn alles so läuft wie ich es hoffe, wird er dafür sorgen, dass sowohl Skiavos wie auch Menschen auf Gondwana eine Zukunft finden. Jack ist nicht mehr dein Freund, Krister, das musst du mir einfach glauben. Jack ist ein Ermeskul, ein Feind.“


  Krister wollte nicht glauben, was er da hörte. Einen Augenblick lang fehlten ihm die Worte. Dann sprang er auf die Füße, seine bislang tauben Arme schnellten nach vorne und zwei überraschend wiedererstarkte Hände legten sich wie ein Schraubstock um den Hals der völlig überrumpelten Skiava, die keinen Widerstand leistete. In dieser Sekunde hätte er sie erwürgen können. Er würde nicht einmal seine ganze Kraft benötigen, um ihr den Hals umzudrehen.


  „Du elende Kreatur!“ zischte er, Avalea auf die Knie ringend. Sie kämpfte nicht dagegen an, ließ es geschehen. Krister drehte sie ins Licht und sah ihre geschlossenen Augen. Sein Griff lockerte sich. Dem ersten gierigen Atemzug, den sie einsog, folgten sogleich Worte, die er am liebsten niemals vernommen hätte.


  „Willst du die Mutter deines Kindes ermorden?“ keuchte sie, rasselnd nach Luft ringend.


  Krister stand da wie vom Donner gerührt. Noch immer hielt er Avaleas Kehle umklammert, noch immer kniete sie vor ihm, gefangen in seinem brutalen Griff. Ihre Blicke trafen sich. Er verspürte den Impuls, mit aller Macht zuzudrücken, ihr den Kehlkopf zu zerquetschen und ein für allemal aufzuräumen mit diesem Teil seines Lebens, den er am liebsten ungeschehen machen würde. Aber er wusste sehr wohl, es nicht zu können. Ihre Worte hallten in seinen Ohren wider.


  „…die Mutter deines Kindes...“


  Worauf zielte sie nun ab?


  „Was erzählst du da? Welchen billigen Trick versuchst du jetzt anzuwenden?“


  „Siehst du es nicht? Schau mich an, dann weißt du es!“ Mit einer flinken Bewegung raffte sie ihr weites Gewand enger um den Körper. Und endlich sah er es. Endlich sah er ihren gewölbten Bauch, der sich deutlich unter dem erdfarbenen Leinenkleid abzeichnete. Geplagtes Stöhnen entrann seiner Kehle, welches höchst unwillkommene Empfindungen erahnen ließ. Die Schwere der Konsequenzen wog wie Bleigewichte an seinen ohnehin müden Gliedern.


  Krister ließ Avalea los und ging zwei Schritte zurück. Die Schwangere richtete sich schwerfällig auf. Sein Blick blieb wie magisch an ihrer Körpermitte haften.


  „Es ist wahr“, sagte die Skiava mit spröder Stimme, als läse sie Gedanken.


  „Nein, das ist unmöglich! Das ist eine Täuschung! Skiavos können sich nicht fortpflanzen, sie sind unfruchtbar. Du hast es selbst gesagt.“


  Sie nickte.


  „Das dachte ich bis vor kurzem auch. Dieses Thema gab es nicht, es war in mir nicht angelegt. Ich konnte selbst nicht begreifen. Aber das Leben findet wohl immer einen Weg. Und nun ist es geschehen. Ich erwarte ein Kind. Dein Kind.“


  Diese Worte zauberten das entwaffnendste Lächeln auf ihr Gesicht, das Krister jemals bei einer Frau gesehen hatte.


  „Ist das nicht fantastisch? Niemals hätte ich so etwas für möglich gehalten. Ich werde Mutter! Du kannst dir nicht vorstellen, wie viel mir das bedeutet! Mein Leben macht nach so vielen verlorenen Jahrhunderten endlich Sinn.“


  „Ich glaube dir nicht“, hielt Krister ihr entgegen. „Noch vor wenigen Tagen gab es nicht die geringsten Anzeichen dafür. Und jetzt siehst du aus, als seist du kurz vor der Niederkunft. Das kann nicht sein. Das ist schlicht unmöglich!“


  „Die Tatsachen sprechen wohl für sich. Du kannst es nicht leugnen! Ich bin selbst überrascht, wie rasant es vonstatten geht. Deutlich schneller als ich jemals annahm. Unser Kind wächst im Eiltempo heran, es kann es wohl kaum erwarten, geboren zu werden.“ Ihr warmes Lächeln nahm sogar noch zu. „Freust du dich nicht mit mir? Mit uns? Du wirst Vater!“


  „Das ist absurd!“ Krister war entschlossen, all das nicht zuzulassen. Sein ganzes Leben befand sich in Auflösung, an Jacks und Lukes wollte er gar nicht erst denken – und dann stand vor ihm mit einem Mal diese verwerfliche Skiava und verlangte ihm eine Geste der Begeisterung ab. „Du bist wahnsinnig! Weißt du, was du da sagst? Wie soll ich mich darüber freuen? Noch gestern hast du mich ohne mit der Wimper zu zucken halbtot schlagen lassen und jetzt stehst du vor mir, erfindest beispiellose Lügen über Jack und forderst, ich solle mich freuen? Woher nimmst du nur diesen beispiellosen Hochmut?“


  Das Lächeln auf ihrem Gesicht verstummte und machte einer verzweifelten Miene Platz, die zu echt wirkte, um geheuchelt zu sein.


  „Ich bereue, was ich getan habe. Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr. Mein Leben hat sich in den letzten Tagen vollständig verändert, und diese Veränderung ist noch lange nicht abgeschlossen. Ich gebe zu, ich habe euch getäuscht, euer Vertrauen ausgenutzt...“


  „Ich vertraute dir nie“, fiel ihr Krister ins Wort. „Für wie dumm hältst du mich?“


  „Hör doch zu!“ Der flehende Ton in ihrer Stimme ließ ihn in der Tat aufhorchen. „Ich würde alles tun, um dich glauben zu machen, wie sehr ich bereue. Es mag lange gebraucht haben, bis ich verstand – und in meinem speziellen Fall womöglich ein paar hundert Jahre zu lange – aber ich weiß jetzt, wo ich stehe. Ich weiß endlich, wer ich bin. Dich kennengelernt zu haben, ist die wichtigste Erfahrung meines ganzen Lebens. Du zeigst mir, worin der Sinn meiner Existenz besteht.“


  Krister schnaubte verächtlich.


  „Ich wüsste nicht wo und wann!“


  Wenn er sie damit traf, verbarg sie es jedenfalls gekonnt.


  „Ich verstehe, wenn du mich ablehnst. Was ich dir antat, verdient nichts anderes. Es ist auch nicht wichtig, warum ich es tat. Es war grundfalsch, dessen bin ich mir heute bewusst. Darum bin ich hier. Ich bin gekommen, um dich zu befreien. Ich will meine Fehler wiedergutmachen. Ich will alles tun, damit du mir vertrauen kannst.“


  „Ich dir vertrauen? Du bist wirklich beschränkt. In tausend Jahren könnte ich dir nicht mehr vertrauen.“


  „Was kann ich nur tun, um dir zu beweisen, wie sehr ich bereue?“ Ihr Flehen kratzte stärker an Kristers Mauer aus Ablehnung als erwartet. Unvermindert stark war ihre Macht über ihn. Vielleicht stärker, als er es sich jemals eingestehen mochte.


  „Nichts kannst du tun“, entgegnete er kalt. „Ah, aber vielleicht doch. Doch, da wüsste ich etwas!“


  „Sag es!“ bat Avalea mit hoffnungsvoller Stimme. „Sag es mir!“


  „Du weißt, was ich am meisten wünsche. Und glaub nur nicht, es hat etwas mit dem Bastard zu tun, den du in dir trägst. Von wem auch immer er ist, mit Sicherheit nicht von mir! Nein, sag nichts, sei still! Hilf mir dabei, Jack und Luke zu befreien! Bring uns heil hier raus! Zeig mir, dass du auf unserer Seite stehst!“


  Wieder dieser hilflose Blick.


  „Ach, wenn das alles wäre“, seufzte sie. „Wie soll ich es dir nur verständlich machen. Jack ist bereits verloren. Selbst wenn es mir – uns – gelänge, ihn ausfindig zu machen, der Ermeskul in ihm würde sich sofort gegen uns stellen. Jack ist nicht mehr der Jack, den du einmal kanntest. Dieser Jack existiert mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit schon gar nicht mehr.“


  Die Eindringlichkeit, mit der Avalea sprach, ließ Krister nicht am Wahrheitsgehalt ihrer Worte zweifeln. Stand es wirklich so schlimm um seinen besten Freund? Hatte dieser verfluchte Ermeskul bereits die Existenz von Jack Schilt ausgelöscht? Kristers Blick erstarrte. Solange er es nicht mit Gewissheit wusste, würde er seinen treuen Gefährten niemals aufgeben können. Niemals. Um keinen Preis.


  „Es ist egal, ob du die Wahrheit sprichst oder nicht“, sagte er schließlich langsam. „Lieber gehe ich hier mit ihnen zugrunde, als sie im Stich zu lassen. Ich habe keine andere Wahl.“ Entschlossen ging er in die Knie und ergriff das auf dem Boden liegende Schwert. „Das hier nehme ich besser an mich.“


  Avalea nickte ungewohnt fügsam.


  „Dann soll es nach deinem Willen gehen. Vielleicht änderst du deine Meinung, wenn du mit eigenen Augen siehst. Ob dann noch Zeit zur Flucht bleibt, wird sich zeigen. Gut, dann machen wir uns auf die Suche nach Jack. Ich habe eine Ahnung, wo er sein könnte.“


  In diesem Moment bebte die Erde zum ersten Mal. Es handelte sich um den Zeitpunkt, als Ghaia und Sentry aufeinanderprallten. Der Höllenlärm, der in dieser Sekunde in der Grotte des Ghaia herrschte, drang jedoch nicht bis in den entlegenen Winkel, in welchem sich Krister und Avalea aufhielten. Nur dumpfes Grollen, ähnlich dem eines aufziehenden Gewitters, ließ sich vernehmen.


  „Was war das?“ Krister hatte unvermittelt Avaleas Arm ergriffen. Um ein Haar wäre ihm das Schwert entglitten. Die Skiava sah nach oben, als fände sich an der Höhlendecke Antwort.


  „Es geht los“, flüsterte sie vieldeutig.


  „Was meinst du damit?“


  „Uns bleibt nur noch wenig Zeit.“ Sie wandte sich an Krister, ein letzter Versuch, ihn umzustimmen. „Wenn ich dir jetzt sage, dass die Suche nach Jack Selbstmord wäre, würdest du es immer noch wollen?“


  Krister nickte heftig. Dem Flehen in Avaleas Augen gelang es auch diesmal nicht, ihn umzustimmen. Nicht einmal den Erdstößen war es gelungen.


  „Sag mir was gerade geschehen ist!“ forderte er.


  „Sentry und Ghaia haben einander gefunden. Damit geht die Prophezeiung in Erfüllung. Jack lebt nicht mehr.“ Betont demutsvoller fügte sie nach einer Atempause hinzu: „Er hat seine Bestimmung gefunden.“


  „Das glaube ich erst, wenn ich mich mit eigenen Augen davon überzeugt habe.“


  Sie nickte resignierend.


  „Dann los!“


  Avalea führte Krister schnellen Schrittes durch eine ganze Anzahl von düsteren Gewölben, die einander zum Verwechseln ähnelten. Er ahnte nicht, wie nahe Rob und ich ihm noch vor gar nicht allzu langer Zeit gewesen waren. Die Skiava folgte exakt dem Weg, den Rob mir vorgegeben hatte. Alsbald erreichten die beiden den Thronsaal, welcher in bedrohlichem Halbdunkel ruhte. Die meisten der vielen kalt leuchtenden Lichter waren erloschen. Es herrschte unheilvolle Stille. 


  „Das bedeutet nichts Gutes“, flüsterte Avalea unbehaglich umherblickend. „Einige Generatoren müssen ausgefallen sein. Soviel ich weiß hat es so etwas noch nie gegeben.“


  Generatoren?


  Krister verkniff sich wohlweislich jede Nachfrage und ermahnte Avalea, weiterzugehen. Sie gehorchte zögerlich. Auf leisen Sohlen durchquerten sie das enorme Gewölbe und erreichten die andere Seite. Von dort aus ging es weiter durch eine hinter einem dunklen Vorhang verborgene Passage. Genau diesen Weg waren auch Rob und ich gegangen.


  „Wieso ist alles so verlassen? Beim letzten Mal wimmelte es hier nur so von Skiavos. Hat das etwas mit dem Erdbeben zu tun?“


  „Ich kann es dir nicht sagen“, erwiderte Avalea auffallend kleinlaut. Ginge es nach ihr, befänden sich beide schon längst auf dem Weg runter von der dem Untergang geweihten Feuerinsel. Alles was jetzt vor ihr lag entzog sich jedweder Kontrolle. Die Dinge nahmen ihren unheilvollen Lauf.


  Krister erkundigte sich wiederholt, wie weit es noch sei. Die Ungeduld in seiner Stimme kam nicht von ungefähr. Ahnte er bereits ihre Hinhaltetaktik? Oh ja, sie kannte den Weg zur Grotte des Ghaia, verspürte aber kein dringendes Bedürfnis, dorthin zu gelangen. Im Gegenteil. Sie spielte auf Zeit, suchte nach einer Möglichkeit, Krister abzulenken oder gar umzustimmen. Vieles konnte unterwegs passieren, vor allem jetzt in dieser überaus fragilen Phase. An einer Abzweigung kam ihr endlich ein Einfall. Der mittlere Gang führte zur Grotte... der linke jedoch... ja, einen Versuch war es wert.


  „Hier entlang!“ rief sie nach links deutend. Ihre Schritte beschleunigten sich merklich. Auf Krister wirkte es, als hätte Avalea die verlorengegangene Orientierung wieder erlangt. Kurze Zeit später passierten sie eine Reihe von Türen, die Krister trotz der Düsternis nicht entgingen. Er hielt inne.


  „Was befindet sich dahinter?“ fragte er.


  Avalea warf einen ungehaltenen Blick zurück.


  „Nicht wichtig“, sagte sie unbestimmt. „Los, weiter!“


  „Vielleicht nicht wichtig für dich.“ Krister beharrte auf einer Antwort. Sein Argwohn kehrte zurück. Die Irrfahrt durch die vielen dunklen Gänge und Gewölbe trug nicht dazu bei, das wenige Vertrauen, das er in Avalea setzen musste, aufrecht zu erhalten.


  „Na schön, wenn du es denn wissen musst. Hier beginnen die Laboratorien von Alpha Cantrell.“


  „Von wem?“


  „Von Alpha Cantrell, dem Kopf hinter allem hier.“ Wenig ahnte sie davon, dass Cantrells unselige Existenz bereits ein Ende gefunden hatte. „Cantrell war einst der unumschränkte Herrscher über ganz Laurussia. Nach der Niederlage im Großen Krieg zog er sich hierher zurück und feilt seitdem an seiner ganz speziellen Rache. Ich werde dir irgendwann später mehr davon berichten. Falls es ein Später gibt. Jetzt haben wir keine Zeit für Erklärungen.“ Sie sah den Widerwillen in seinen Augen und legte nach. „Willst du Jack finden oder nicht?“


  Dieses Argument zog.


  Sie hasteten an einer weiteren Abfolge von Türen vorbei, welche Krister mehr und mehr verwirrten. Wie viele mochten es inzwischen gewesen sein? Zwanzig? Dreißig? Was auch immer sich hinter ihnen befand, es interessierte ihn mit jeder weiteren weniger. Erstmals plagten ihn schwere Zweifel. Machte es Sinn, Avalea nicht zu glauben? Sie schien deutlich mehr über die Zusammenhänge Bescheid zu wissen, von denen er nicht die geringste Ahnung hatte. Hier ging etwas vor, das er beim besten Willen nicht begriff. Brachte er sich und damit auch sie aufgrund seines Dickkopfes in der Tat in Todesgefahr? War Jack vielleicht wirklich nicht mehr am Leben?


  Abrupt blieb Avalea stehen. Krister wäre um ein Haar in sie hineingelaufen. Mit dem Zeigefinger auf den Lippen wandte sie sich um.


  „Hier ist es!“


  „Hier ist was? Ist Jack hinter dieser Tür?“


  „Nicht ganz.“ Sie wirkte, als brach sie nur widerwillig ein dunkles Geheimnis. Die Skiava spielte ihren allerletzten Trumpf aus. Ob er stach, würden die nächsten Minuten zeigen. „Jack ist nicht hier. Aber Luke ist es.“


  „Luke?“ Krister zögerte erwartungsgemäß keine Sekunde. Er ließ Avalea stehen und hastete auf die schwere Holztüre zu. Sie war verschlossen.


  „Luke!“ schrie Krister aus Leibeskräften. „Luke, hörst du mich?“


  Und dann scheiterte Avaleas in Not geborener Plan auf ungeahnte Weise. Ihr Warnruf schrillte in Kristers Ohren wider. Alarmiert wirbelte er herum und erfasste die veränderte Situation im Bruchteil einer Sekunde.


  Von wo auch immer dieser hünenhafte Skiavo hergekommen sein mochte, er befand sich gefährlich nahe. Der wurfbereite Speer in seiner rechten Hand beunruhigte Krister in erster Linie. Die Waffe zielte unmissverständlich auf ihn.


  Avalea begann in unverständlicher Sprache gestenreich auf den Skiavo einzureden. Der herrische, keinen Widerspruch duldende Ton in ihrer Stimme beeindruckte Krister zum wiederholten Male. Erleichtert sah er die Lanze sinken. Was auch immer Avalea von sich gab, es schien ihrem Gegenüber zu imponieren.


  Für einen Moment stand der Skiavo beinahe demütig Rede und Antwort, bis sich die Situation erneut grundlegend änderte. Irgendetwas schien nicht mehr nach Plan zu laufen. Avalea musste etwas erfahren haben, was sich ihrer bisherigen Kenntnis entzogen hatte, sie wirkte plötzlich sehr betroffen. Der Wortwechsel nahm wieder an Intensität zu, doch verschoben sich die Gewichtungen deutlich. Der Skiavo übernahm die Initiative, während Avalea erschreckend defensiv dagegenhielt.


  Als sich der Speer wieder anhob, wusste Krister um die Gefahr, in der beide schwebten. Er trug zwar das Schwert, doch konnte er mit dieser Nahkampfwaffe gegenwärtig wenig ausrichten.


  Noch während er überlegte, was zu tun sei, machte Avalea den ersten Schritt auf ihn zu. Der Lanzenträger zeigte sich daraufhin ungehalten und äußerte einen scharfen Befehl, dessen Sinn Krister entging. Jedoch war er weiterhin ganz und gar auf Avalea fixiert, ein Vorteil, den Krister willkommen hieß. Seine einzige Chance bestand darin, das Schwert zu werfen. Avalea bewegte sich unterdessen unbeeindruckt und bedeutend rascher in Richtung Krister, welcher in dieser Sekunde die schwere Waffe in Position brachte, eine hastige Bewegung, die dem wachsamen Skiavo nicht entging. Krister wusste von Anfang an um seine schlechteren Karten, doch dämmerte ihm erst jetzt, wie verdammt schlecht sie waren.


  Der Skiavo reagierte traumwandlerisch geschickt. Er erlaubte sich nicht einmal eine Schrecksekunde. Der Speer ging auf tödliche Reise noch bevor sich sein Kontrahent in Wurfposition gebracht hatte.


  Krister hörte Avalea aufschreien, als er das Schwert endlich warf. Schon in diesem Moment wusste er, verloren zu haben. Der Speer raste unaufhaltsam auf ihn zu, es gab keine Möglichkeit mehr, ihm auszuweichen.


  Doch etwas völlig Unerwartetes geschah.


  Avalea, der es bereits gelungen war mehr als die halbe Distanz zwischen sich und Krister zurückzulegen, katapultierte sich aus der Bewegung heraus mit artistischer Gewandtheit in die Flugbahn des Speeres. Ihre Absicht wurde Krister erst in dem Moment offenkundig, als der Wurfspieß ihre Körpermitte durchbohrte.


  Unergründlich erleichterter Ausdruck lag auf ihrem Gesicht, als sie auf der Seite zum Liegen kam. Kristers schockgeweitete Augen nahmen jede grausige Einzelheit auf. Er bekam nicht mit, wie sich das kraftvoll geworfene Schwert in die Brust des Skiavos bohrte und dieser zusammensackte. Seine ungeteilte Aufmerksamkeit galt Avalea, die sich zu seinem allergrößten Erstaunen bereits wieder auf die Beine kämpfte, als wäre nichts geschehen. Für eine illusorisch kurze Zeitspanne glaubte er, sie sei gegen die Waffe immun, als könnte ihr das kalte Eisen nichts anhaben. Doch es handelte sich um trügerisches Wunschdenken. Der blutgetränkte Stoff ihres Gewandes machte all jene irrsinnigen Hoffnungen zunichte.


  Ihren Namen rufend stürzte er der schwer verwundeten Skiava entgegen. Keine Sekunde zu früh. Sie taumelte und sank in seine ausgestreckten Arme. Der Ausdruck der Erleichterung war kompletter Überraschung gewichen, als wäre soeben etwas geschehen, das sie sich nicht im Entferntesten hätte vorstellen können. Wie viele Male hatte sie den Tod herbeigesehnt, ein Ende ihrer seit Jahrhunderten währenden Existenz. Jetzt, wo es soweit war, konnte sie es nicht begreifen. Jede Faser ihres Körpers schrie nach Weiterleben, nach neuerlichem Aufschub.


  Wie durch einen dichten Schleier vernahm sie Kristers hilfloses Rufen, der sie in den Armen hielt und sanft an die Brust drückte. Stoßweise atmete sie den Geruch seines erhitzten Körpers, nahm den bittersüßen Duft seiner Haut tausendfach verstärkt in sich auf, als bestünde die ganze Umgebung allein daraus. Einen Augenblick lang existierte sie nur in dieser fragilen Welt ekstatischer Empfindungen.


  Dann erreichte sie der Schmerz.


  Gleich einer kochendheißen Woge raste er durch sie hindurch, riss jede andere Empfindung erbarmungslos fort und raubte ihr beinahe das Bewusstsein.


  Gerade als sie glaubte, es nicht länger ertragen zu können, ebbten die Schmerzen ab und gewährten den schwindenden Sinnen eine letzte Frist. Um ein Vielfaches geschärft nahm sie ihre unmittelbare Umgebung wahr. Wie Starkregen prasselte eine Vielzahl von Eindrücken auf sie hernieder, die heisere Stimme Kristers in ihren Ohren, der unverständliche Worte stammelte, den salzigen Geschmack seiner Haut auf ihren Lippen. Der finale Gedanke an das ungeborene Leben, das sie in sich trug, trieb ihr bittere Tränen in die Augen. Es war bereits vergangen, noch vor ihr verloschen, zerrissen von der unbarmherzigen Kraft des tief in ihrem Fleisch steckenden Eisens. Dieses Wissen schmerzte mehr als die tödliche Wunde in der Körpermitte, es wühlte im empfindsamsten Inneren ihrer erlöschenden Existenz.


  „Avalea!“ Kristers tränenerstickter Ruf veranlasste sie, die geschlossenen Lider wieder zu öffnen. Dicht vor sich gewahrte sie sein zu einer untröstlichen Maske verzerrtes Gesicht. Sie wusste, sie hatte nicht mehr viel Zeit.


  „Krister...“ In diesem Namen lagen all die unerfüllten Wünsche und Sehnsüchte einer Sterbenden, die hinnehmen musste, dass ihr trotz unnatürlich lange gewährten Lebens letzten Endes der wahre Sinn verschlossen bleiben sollte. Einen Augenblick später aber tat es bereits nicht mehr weh. Manchmal genügen Ahnungen, um zu erfüllen.


  „Warum hast du das getan?“ hörte sie ihn flüstern, doch kein Vorwurf lag in seiner merkwürdig nachhallenden Stimme.


  Sie sah ihn an und spürte den Tod nach ihr greifen. Doch noch wollte sie ihm nicht nachgeben. Noch nicht ganz.


   „Krister... hör mir zu! Du musst fort, schnell.“ Ihr Atem kam nun stoßweise. „Der Ghaia ist tot. Die Feuerinsel ist dem Untergang geweiht. In Kürze wird hier alles zerstört sein, verstehst du? Der Vulkan... er wird ausbrechen... es tut mir so leid...“


  Ihre Stimme wurde mit jedem schweren Atemzug leiser. Krister brachte sein rechtes Ohr an ihre Lippen.


  „Geh zurück, geh zurück bis zum Thronsaal. Von dort aus führt rechterhand ein Gang nach draußen. Geh zu der Stelle, an der ihr gefangengenommen wurdet. Dort findest du am Ufer bei den Felsen eine Höhle. Sie birgt den Zugang zu einem unterirdischen Tunnel, der unter dem See hindurch führt. Lauf dorthin! Rette dich auf die andere Seite, so weit weg von hier wie nur möglich!“


  Sie hustete schwer. Blutiger Schaum quoll aus den Mundwinkeln.


  „Krister, noch etwas. Die Prophezeiung der Ermeskul erfüllt sich, es ist zu spät, daran noch etwas ändern zu wollen. Sie werden wieder zu alter Kraft finden und Gondwana von den Uzu befreien. Krister, ich fürchte um dich.“ Sie versuchte ein aufmunterndes Lächeln, es misslang. „Nun geh! Verlass dieses verfluchte Land!“


  Der Widerstand in seinen Augen mobilisierte ihre letzten Kraftreserven.


  „Lass dir nicht einfallen, mich beerdigen zu wollen! Lass mich hier zurück, lass mich hier liegen! Versprich es! Versprich mir, mich hier liegen zu lassen!“


  Krister sah sie ungläubig an. Der bloße Gedanke, sie wie ein totes Tier zurückzulassen, widerstrebte ihm. Doch flehende Augen geboten ihm die Erfüllung dieses letzten Wunsches. Er nickte.


  Avalea schloss erleichtert die Augen und hustete erneut. Das Ende war nahe. Die Furcht davor spiegelte sich in ihrem wächsern wirkenden Antlitz wider. Mit aller Kraft, die noch in ihrem sterbenden Körper verblieben war, klammerte sie sich an den Vater ihres toten Kindes. Obwohl sie ihn bat, zu gehen, sein Heil in der Flucht zu suchen, verriet ihr flehender Blick das Gegenteil: Halt mich! Bleib bei mir! Lass mich diesen Weg nicht alleine gehen!


  Krister drückte sie sanft an sich. Tränen des Schmerzes und der Machtlosigkeit standen in seinen Augen. Hilflos küsste er ihre heiße Stirn. Sie hob in letzter Anstrengung den bleischweren Kopf und sah seinen bebenden Mund ganz nah an ihrem.


  „Küss mich“, hauchte sie, als die eisigen Fänge des Todes schon von ihr Besitz nahmen.


  Er tat es.


  Ihre Lippen schmeckten süß wie der aus ihrer garstigen Wunde strömende Lebenssaft. Überall war dunkles Blut. Das noch immer wild hämmernde Herz Avaleas pumpte jeden Tropfen davon aus ihrem Leib.


  Als dumpfer Schmerz ein letztes Mal mit Vehemenz zurückkehrte und sich ihres zuckendenen Körpers annahm, entrang er ihrer Kehle nur noch einen erstickten Seufzer. Barmherzige Müdigkeit breitete sich wie ein Schutz bietender Mantel über erkaltende Sinne. Noch einmal sah sie ihn an. Noch einmal sah es so aus, als wollte sie etwas sagen, doch reichte die Kraft dazu nicht mehr aus.


  Unvermittelt brach ihr Blick. Mit dem Anflug eines Lächelns auf den Lippen erstarrte Avalea.


  Für immer.


  Krister nickte stumm. Mit zitternden Fingern schloss er vorsichtig ihre Lider. Wie friedlich sie nun aussah, als schliefe sie völlig entspannt.


  Wie viele Male hatte er sie beobachtet, wenn sie zusammen in einem ihrer unzähligen Lager genächtigt hatten? Sie sah jetzt kaum anders aus, und doch war kein Leben mehr in ihr. Krister konnte es nicht begreifen, ihren sinnlosen Tod nicht akzeptieren. Er flüsterte mehrmals ihren Namen, und es klang wie ein Gebet. Oftmals hatten sie beide in den wenigen Wochen, die sie einander kannten, über die Existenz einer höheren Macht, eines Gottes, gestritten. Er hatte es leidenschaftlich abgelehnt, auch nur einen Moment zu erwägen, sich ihrer Meinung anzuschließen, einer Vermutung, die letzten Endes aus den Erfahrungen eines übernatürlich langen Lebens resultierte. Wie vermessen von ihm, ihre Ahnungen einfach als Trugschluss abzutun.


  „Nimm sie zu dir, du Gott!“ schluchzte er. „Nimm sie zu dir, wenn es dich gibt.“


  Trauer umschloss seinen Verstand, lähmte jeden Willen. Er verspürte nicht das geringste Verlangen sich wieder aufzurichten, um diesen Platz zu verlassen. Wie leicht wäre es gewesen, dem Schmerz nachzugeben, wie unendlich leicht.


  Gleich einem alten gebrochenen Mann stand Krister endlich auf, die tote Avalea behutsam in den Armen haltend wie ein schlafendes Kind. Wieder und wieder drückte er sie an sich und flüsterte beruhigende Worte, die ihr keinen Trost mehr spenden konnten. Hilflos drehte er sich mehrmals im Kreis, nicht wissend, wohin er jetzt gehen sollte.


  „Ich kann es nicht“, klagte er schließlich und kam wieder zum Stehen. „Ich kann dich hier nicht einfach zurücklassen.“


  Krister kam sich erstmals in seinem noch jungen Leben allein und verlassen vor. Letztlich gab er dem tiefen Schmerz nach, warf den Kopf in den Nacken und schrie Trauer und Verzweiflung aus sich heraus. Jeder Feind wäre vor der Intensität dieses Aufschreis geflohen.


  Dann bebte die Erde wieder. Der Boden unter seinen Füßen schwankte. Erst war es ein leichtes Stoßen, als stünde er auf einer Falltür, die jemand unter ihm zu öffnen versuchte. Die zweite Erschütterung erwies sich als deutlich stärker, begleitet von ohrenbetäubendem Lärm, als bräche in unmittelbarer Nähe der gesamte Berg auseinander.


  Krister wankte und drohte zu stürzen. Mühsam hielt er sich auf den Beinen, die tote Avalea noch immer in den Armen haltend. War das schon der Vulkanausbruch, von dem sie gesprochen hatte? Versank die Feuerinsel etwa im Taorsee?


  Für wenige irreführend ruhige Augenblicke kehrte Stille ein, doch das dritte Beben, heftiger noch als das zweite, riss ihn schlussendlich von den Beinen. Schreiend ging er zu Boden und sah sich genötigt, Avalea loszulassen. Wieder kehrte der trommelfellzerfetzende Lärm zurück, stärker und gewaltiger als noch zuvor. Panik ergriff Krister, als er mit weit aufgerissenen Augen bemerkte, wie nur wenige Schritte neben ihm der Fels mit Urgewalt auseinanderbrach und sich ein Spalt auftat, der von Sekunde zu Sekunde an Größe gewann. Wie ein verängstigtes Tier kroch Krister auf allen Vieren aus der unmittelbaren Gefahrenzone.


  Weg hier, bevor dich die Erde verschlingt oder das ganze Gewölbe zusammenstürzt! schoss es durch sein Gehirn.


  Nochmals kehrte die Sorge um Avalea zurück. Doch als er sich umwandte, erblickte er sie nicht mehr. An der Stelle, an der sie eben noch gelegen hatte, klaffte nun ein Abgrund. Ein letztes Mal zögerte Krister. Der Impuls zurückzukehren ließ ihn innehalten.


  In dieser Sekunde vernahm er einen gedämpften Schrei. Kam er aus der Tiefe? Lebte Avalea am Ende doch noch? Aber nein, das war keine Frau gewesen!


  „Luke?“ Kristers Sorge um den Bruder kehrte zurück. Mit dem ganzen Körpergewicht warf er sich gegen die von den Erdstößen ohnehin aus den Angeln gehobene Tür. Ohne nennenswerten Widerstand flog sie auf. Krister stürzte in den Raum hinein, fing sich an einer Art Tisch ab und erlangte so das Gleichgewicht wieder.


  Was er sah, ließ sein Blut in den Adern gefrieren.


  Nur wenige Schritte vor ihm auf der anderen Seite des Tisches, gefesselt auf einer Art Pritsche, machte er Luke aus. Oder zumindest glaubte er das, denn von Lukes Gesicht war nicht viel zu erkennen. Auf seinem Kopf kauerte die widerlichste Kreatur, die ihm jemals untergekommen war. Eine ähnliche Situation kannte er bereits – nur damals saß dieses grauenerregende Wesen auf dem Kopf von Jack Schilt!


  Ein Mithankor!


  Luke warf sich hin und her, doch die Fesseln hielten ihn unbarmherzig fest. Er hatte nicht die geringste Chance gegen den Angreifer.


  Mit einem Wutschrei auf den Lippen war Krister heran, packte den Mithankor und zerrte ihn von Luke herunter. Seine zehn Finger gruben sich in lederartige Haut, die überraschend wenig nachgab. Der Körper des Mithankor war steinhart, fast unangreifbar. Im nächsten Moment vernahm er jenen spitzen Schei, den er schon so gut kannte. Wahrlich, das Raubtier zeigte sich nicht sehr erfreut über diese Störung. Krister gedachte auch nicht, sich dafür zu entschuldigen. Ihm lag mehr daran, das widerliche Vieh so schnell wie nur irgend möglich auszuschalten. Lukes herzzerreißendes Wimmern sowie die frische Erinnerung an Avaleas gewaltsamen Tod wirkten dabei wie ein Katalysator. Seinen gesamten Hass auf den Mithankor projizierend ging er zu Werke. Mit aller Kraft schlug er den Schädel der weiterhin unkontrolliert kreischenden Kreatur gegen die blanke Felswand.


  Immer und immer wieder.


  „Du verfluchtes Drecksvieh!“ Gellende Flüche stachelten seine beispiellose Rage noch mehr an. Wie im Blutrausch drosch er ohne Unterlass mit Fäusten und Füßen auf das nun am Boden liegende fremdartige Wesen ein. Jeder andere Gegner wäre bereits nicht mehr am Leben. Doch die Schreie des geschundenen Mithankor erstickten nicht. Im Gegenteil, sie schienen lauter und schriller zu werden, je mehr Kristers Kräfte nachließen.


  Hatte Avalea nicht einst erwähnt, Mithankor seien so gut wie nicht zu töten? Dieses Exemplar jedenfalls zeigte sich erstaunlich unempfindlich. Noch besaß Krister jedoch die Oberhand. Sein unbändiger Zorn erkaltete nur langsam. Wenn er das Mistvieh schon nicht totschlagen konnte, wollte er es zumindest unschädlich machen. Und er wusste auch schon wie! Noch bevor es sich irgendwo festklammern konnte, schleuderte Krister das unvermindert kreischende Wesen in den Erdspalt hinein, der erst vor wenigen Sekunden Avaleas sterbliche Hülle verschlungen hatte.


  Endlich verstummten die Schreie.


  Schwer atmend hielt er inne und wagte einen Blick in die unergründliche Tiefe, bevor er zurückstürmte und den bewegungslosen Luke von seinen Fesseln befreite.


  „Luke, kannst du mich hören?“ Der Gefragte reagierte nicht. Seine Augen blieben geschlossen, das feuerrote Gesicht leuchtete wie ein brennendes Fanal. Krister biss die Zähne zusammen. Er wusste zu gut, was dies bedeutete und konnte nur hoffen, nicht zu spät gekommen zu sein. Den reglosen Stiefbruder geschultert, machte er sich auf den Weg nach draußen. Wo auch immer draußen sein mochte.
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  Zwei dicht aufeinander folgende Erdstöße von bisher ungeahnter Intensität rissen mich von den Beinen, als ich die Grotte des Ghaia hinter mir ließ. Torkelnd wie ein Betrunkener wankte ich nach allen Seiten, bevor ich schließlich zu Boden ging. Die wenigen noch funktionierenden Lichtquellen entlang des Ganges flackerten wie Kerzen im Wind. Nicht auszudenken, sollten sie verlöschen und Cantrells unseliges Reich ins Dunkel reißen. Niemals mehr würde ich einen Weg nach draußen finden!


  Mühsam rappelte ich mich hoch und warf einen Blick zurück. Wo waren die beiden Uhleb? Ich sah sie nicht mehr. Konnte ich sie so einfach ihrem Schicksal überlassen, auch wenn ich mich ihnen in keinster Weise verbunden fühlte? Eine wirkliche Wahl blieb wohl nicht, keinen zehn Ochsen wäre es gelungen, mich in die Grotte des Ghaia zurück zu zerren.


  Noch einmal zögerte ich – und lag schon wieder auf der Erde. Das jüngste Beben warf mich wie einen Spielball hin und her. Als es die ersten Felsbrocken regnete, jeder einzelne größer als einer der besagten zehn Ochsen, schaltete mein reguläres Denken ab. Für einen kurzen Moment glaubte ich zwei huschende Schatten am Grotteneingang zu erkennen, doch ich konnte irren. Ein enormer Gesteinsbrocken krachte direkt vor mir donnernd zu Boden. Reflexartig sprang ich auf die Beine und rannte von Todesangst getrieben los. Keinen Blick mehr zurückwerfend ging es den Gang hinauf. Nur weg hier!


  Irgendwann schaltete sich mein Verstand wieder zu, welcher überraschenderweise signalisierte, instinktiv den richtigen Weg eingeschlagen zu haben. Richtig, das hier war der Thronsaal – oder zumindest das, was die verheerenden Erdstöße von ihm übrig gelassen hatten. Durch die heftigen Erschütterungen waren Teile des Gewölbes eingestürzt. Unter Trümmern begraben erblickte ich im Vorbeihasten den zerschmetterten Thron Cantrells, realisierte es jedoch erst viel später. Mir war fast so, als rannte ich nicht selbst durch diese untergehende Welt, nein, vielmehr sah ich mich laufen, als wäre mein eigener Schatten zur wahren Existenz geworden.


  Zu meiner Erleichterung fand ich den Ausgang des Thronsaals unblockiert vor und mich schwer atmend in jener Verteilerebene wieder, in der Rob und ich vor noch gar nicht allzu langer Zeit um den Weiterweg gerätselt hatten. Nicht eine Sekunde wagte ich daran zu denken, welche furchtbaren Dinge sich inzwischen zugetragen hatten.


  Zwei Gänge taten sich vor mir auf, von denen der rechte, wie ich wusste, in die Freiheit führte. Wie durch ein Wunder spendeten die wenigen Lampen weiterhin Licht. Wer wusste, wie lange noch? Die Erde stand zwar seit geraumer Zeit still, doch traute ich dem Frieden nicht. Nur noch ein paar Sekunden verschnaufen, nur noch ein paar...


  Aus den Augenwinkeln machte ich eine Bewegung linkerhand aus. Alle möglichen Gefahren erwartend zog ich mich eiligen Schrittes in den Deckung spendenden Zugang zum Thronsaal zurück.


  Und dann setzte mein Herzschlag einen Moment aus!


  Wenn keine Halluzination narrte, kämpfte sich ein schwer angeschlagen wirkender Krister aus dem Gang heraus. Sein schlurfender Gang gepaart mit rasselnden Atemzügen ließ mich verharren. Erst auf den zweiten Blick identifizierte ich die geschulterte Person als Luke. Dann gab es kein Halten mehr. Aus dem Versteck stürmend rannte ich freudestrahlend auf meinen alten Gefährten zu, der wankend stehenblieb. Las ich Misstrauen in seinen Augen? Wiedersehensfreude stellte sich allem Anschein nach nur auf meiner Seite ein.


  „Krister!“ Ich erschrak beim Anblick des arg angeschlagen wirkenden Freundes. „Bin ich froh, dich zu sehen! Ich hatte schon jede Hoffnung aufgegeben. Was ist mit Luke?“


  Krister benötigte überraschend lange, bis er reagierte. Indes der Argwohn in seinem Blick blieb unverändert.


  „Jack? Bist du es?“


  „Wer sollte ich sonst sein?“


  „Avalea ist tot.“ Die glitzernden Tränen in Kristers Augen verblüfften mich anfangs mehr, als dass sie mich berührten. Mit umständlichen Worten berichtete er von ihrem gewaltsamen Ende. Es war wie ein Schwall Eiswasser ins Gesicht, als ich die Parallelen zu Robs Tod erkannte. Nicht nur er hatte sich also geopfert, allem Anschein nach auch Avalea. Nur aus diesem Grund standen Krister und ich einander gegenüber.


  Rob!


  Wie sollte ich dieses Opfer jemals wieder gutmachen? Unfähig, Krister auch nur ein einziges Wort davon zu berichten, blieb mein Blick an Luke hängen.


  „Was ist mit Luke?“ erkundigte ich mich erneut.


  Krister biss sich auf die Unterlippe.


  „Er ist... er ist doch nicht auch...“


  „Nein, er ist bewusstlos. Alles andere später! Lass uns erst abhauen, Jack! Ich will hier raus! Weißt du, wo es raus geht?“


  „Ja, das weiß ich. Und es ist nicht mehr weit.“ Ich schickte mich an, ihm beim Tragen seiner Last behilflich zu sein. Krister jedoch lehnte das Angebot störrisch ab.


  „Es muss hier einen Gang unter dem See geben“, sagte er stattdessen. „Avalea erzählte mir davon.“


  „Es gibt ihn in der Tat. Ich weiß auch wo...“


  Dumpfes Grummeln aus den Eingeweiden des Berges kündete neue Beben an. Es gab keine Zeit mehr zu verlieren. Wir liefen los. Ich eilte voraus, alle paar Meter einen Blick zurückwerfend. Krister folgte so schnell es ihm unter seiner schweren Last möglich war. Die Lampen, die noch zuverlässig Dienst leisteten, reichten schon lange nicht mehr aus, um ordentlich sehen zu können. Weite Bereiche der in die Freiheit führenden Passage wiesen bereits schwere Schäden auf. Herabgefallene Gesteinsbrocken blockierten an zahlreichen Stellen den Weiterweg und erschwerten das Vorwärtskommen erheblich. Ich wagte nicht daran zu denken, was uns bevorstand, sollte der Gang unpassierbar geworden und wir in eine Sackgasse geraten sein. Ich verspürte ganz und gar keine Lust wieder umzudrehen, um nach einem anderen Ausweg zu suchen, den es womöglich nicht gab. Zum wiederholten Male quetschte ich mich durch ein von Steinschlag arg verengtes Tunnelsegment. Keuchend wartete ich auf Krister, um ihm beizustehen. Schweren Schrittes und nicht weniger heftig atmend näherte er sich.


  „Aufgepasst! Hier wird es verdammt eng.“


  Im selben Augenblick erlosch schlagartig das Licht. Von einer Sekunde auf die nächste wurde es zappenduster. Hämisches Grollen aus der Tiefe unterstrich diesen niederschmetternden Moment.


  „Krister!“


  „Ich bin hier, Jack.“ Seine Stimme war ganz nahe. Unsere Hände fanden sich. Wie auch immer Krister es schaffte, die Barriere im Dunkeln zu überwinden, blieb mir ein Rätsel. Nicht einmal die sprichwörtliche Hand vor Augen war zu sehen.


  „Es kann nicht mehr weit sein.“ Meine zitternde Stimme strafte jede Zuversicht Lügen.


  „Wir schaffen das! Verdammt, ich habe die dunkle Hölle der Ar-Nhim nicht lebend hinter mich gebracht, um hier aufzugeben. Los weiter, Meter für Meter!“


  Ein Erdbeben bei Helligkeit zu erfahren ist nichts für schwache Nerven. Es bei absoluter Dunkelheit eingesperrt in einem einsturzgefährdeten Tunnel miterleben zu müssen, ist unbeschreiblich. Wie zwei verängstigte Kinder drückten wir uns zusammensinkend aneinander, fanden Trost in der Nähe zum anderen. Zum Glück dauerten die Erschütterungen nicht allzu lange. In unmittelbarer Nähe ging dafür ein Höllenlärm los. Weitere Teile des Stollens stürzten ein. Staubregen ging auf uns nieder. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis der gesamte Gang verschüttet war. Die unheilvolle Stille, die dem Beben folgte, war beinahe noch unerträglicher.


  Hustend kämpften wir uns auf die Beine und tasteten uns voran. Ich fragte mich, wie Krister es gelang, seinen immer noch besinnungslosen Bruder unter diesen widrigen Umständen weiterhin zu schultern. Er musste über Kraftreserven verfügen, die jenseits meiner Vorstellung lagen.


  Jeder weitere Meter entpuppte sich als wahrer Hindernislauf. Der mit Gesteinsbrocken aller erdenklichen Größe übersäte Boden offenbarte sich als vorzügliche Stolperfalle. Unzählige Male stieß ich mit allen erdenklichen Körperteilen irgendwo gegen.


  Und dann: Licht! Da ich voranging, sah ich es als erster. Zunächst nur schwachen Schein, trübes Flimmern. Milliarden schwirrender Partikel schälten sich aus der Finsternis. Die Dunkelheit wich zurück.


  „Licht!“ schrie ich erleichtert.


  Und dann waren wir draußen!


  Strahlendes Tageslicht empfing uns.


  Das rettende Ufer lag zum Greifen nahe.


  Wir verharrten, wollten unseren tränenden Augen Gelegenheit geben, sich den veränderten Lichtverhältnissen anzupassen. Viel zu schnell sahen wir dann auch, was nicht zu übersehen war. Beim besten Willen nicht.


  Ein auf atemberaubende Größe angewachsener Tauri tauchte wie eine düstere, Unheil versprechende Scheibe aus dem Taorsee auf, unbeschreiblich in seinen gigantischen Dimensionen. Wie nahe er war. Unglaublich nahe. Gefährlich nahe.


  „Sieh dir das an!“ Bestürzung in Kristers wenigen Worten. Auch ich traute meinen Augen kaum.


  Der immens große und finstere Ringplanet lag wie ein unheilvoller Schatten über uns, ein Schatten, der alles zu verschlingen drohte. Dieses Schauspiel ließ sich mit nichts vergleichen, was ich in meinem bisherigen Leben gesehen hatte. Keine noch so dunkle und bedrohlich aufziehende Gewitterfront hielt einem Vergleich auch nur annähernd stand. Die Flucht aus den Eingeweiden der Insel mochte gelungen sein, aber wie verhielt sich das mit Tauri? Wie gut standen die Chancen, einem auf Kollisionskurs befindlichen Planeten zu entfliehen?


  „Jack, wo wird das enden?“ flüsterte Krister.


  Ich wusste darauf keine Antwort.


  Erst jetzt im gnadenlos klaren Tageslicht sah ich endlich, wie es um Luke bestellt war. Meine rechte Hand legte sich schützend über den Mund, als wollte sie einen Aufschrei unterdrücken helfen.


  Krister sah mich ausdruckslos an.


  „Ich konnte es nicht verhindern“, klagte er sich selbst an. „Ich kam zu spät.“


  Kein Wort des Trostes wollte mir einfallen. Stattdessen schloss ich die Augen und ließ den Schmerz der Erkenntnis gewähren.


  Erst Rob.


  Dann Avalea.


  Jetzt Luke.


  Was galt es noch alles hinzunehmen? Wieviel Leid konnte ein Mensch ertragen, bevor er daran zugrunde ging? Teile von mir fühlten sich bereits taub und abgestorben an. Die noch künstlich unter Verschluss gehaltene Trauer um meinen toten Bruder erfuhr durch Lukes Schicksal einen schier unbändigen Impuls, auszubrechen. Wenn dies jetzt passierte, das spürte ich, brauchte ich keinen Meter mehr weiterzugehen. Dann konnte ich mich an Ort und Stelle niederlassen und auf den Tod warten, in welcher Form auch immer er mich zu holen gedachte.


  Sämtliche weiteren Gedankengänge verdrängend ging ich ohne ein weiteres Wort los, ließ Krister einfach stehen. Mochte er mir folgen oder nicht. Ich zwang mich, einzig und allein an den Tunnel unter dem See zu denken.


  Aus den Augenwinkeln nahm ich unser immer noch am Ufer liegendes Floß wahr. Es lag weiterhin da, als wäre nichts geschehen. Warum hatte es niemand zur Flucht genutzt? Sicherlich waren wir nicht die einzigen, die von der Feuerinsel herunter wollten.


  Hatten all die Skiavos den unterirdischen Tunnel genutzt?


  Die Antwort darauf bekam ich beim Blick hinunter in den Treppenschacht, den Weg, den Rob genommen hatte, um in die Freiheit zu gelangen. Keine Spur mehr von den Stufen, die nach unten führten. Bis zum oberen Rand des Schachts stand nun Wasser. Der leblose Körper eines grausam verstümmelten Skiavos trieb bewegungslos mit dem Kopf nach unten an der Oberfläche. Ihm fehlte der rechte Arm. Bei genauerem Hinsehen war vom linken auch nicht mehr viel übrig. Würde an seiner statt ein toter Fisch dort getrieben haben, es hätte mich nicht weniger berührt.


  Nüchtern zählte ich eins und eins zusammen. Der Gang unter dem See war nicht mehr. Die Verwerfungen des Erdbebens mussten ihn geflutet haben. Wer auch immer diesen Fluchtweg gewählt hatte, war in sein Verderben gelaufen. Der tote Skiavo stellte den sicheren Beweis dar. Wieviele seiner Art unter dem Seebett ihr nasses Grab gefunden hatten, ließ sich nur ahnen. Endlich wandte ich mich ab.


  „Hier geht es nicht mehr weiter“, eröffnete ich Krister, der neben mir stand und noch immer in den Schacht blickte, der nun einem Brunnen ähnlicher sah als einem Fluchtweg.


  „Dann nehmen wir eben das Floß. Zum Glück haben wir diese Wahl.“


  Behutsam legten wir Luke auf dem wankenden Gefährt ab, als bestünde er aus Glas. Mit jedem Meter, den wir uns von der dem Untergang geweihten Insel entfernten, fiel die Anspannung von mir. Unheilvolles Vakuum entstand, das sich schneller als befürchtet mit lähmendem Gedankengut füllte. Ich wusste nicht, wieso ich überhaupt noch ruderte, trotzdem tat ich es, abgestumpft, mechanisch, steril. Warum ließ ich das verdammte Paddel nicht los, warum es nicht einfach in den See werfen und mich gleich noch dazu?


  Mit der zunehmenden Finsternis, die Tauri mit sich brachte, legte sich pechschwarze Dunkelheit auf mein Gemüt. Alles was hatte schief gehen können, war schiefgegangen.


  Rob war tot.


  Avalea war tot.


  Die grinsende Fratze des schwarzen Knochenmannes schwebte über Luke, die Sense im Anschlag, bereit zuzuschlagen. Ich wollte heulen, all die schmerzende Trauer, die Wut und den Hass auf mich selbst herausschreien, der mir die Luft zum Atmen abschnürte. Doch es ging nicht. Ich kniete da und paddelte. Mein Körper, der allem Anschein nach wieder mir allein gehörte, funktionierte wie ein Uhrwerk. Der Geist indessen, die geschundene Seele, befand sich meilenweit entfernt an einem imaginären Ort, der keine Heilung versprach. Was vor mir lag, interessierte mich momentan keinen Lidschlag lang. Die Welt, in die ich zurückkehren sollte, bedeutete nichts mehr.


  Und immer wieder die gleiche Frage: Wieso hatte Rob vollbracht, was eigentlich meine Aufgabe gewesen wäre?


  Ich starrte ins Leere, wieder und wieder liefen Robs letzte Sekunden vor meinen Augen ab, den Ithronn in den Leib des Ar-Nhim Ghaia schleudernd, sein ersterbender Schrei, als die Bestie ihn im letzten Augenblick ihrer unseligen Existenz in den Tod riss. Mit tonloser Stimme ließ ich es endlich heraus.


  „Rob war auch auf der Insel.“


  Krister stellte umgehend das Paddeln ein und sah mich bestürzt von der Seite an. Der fassungslose Ausdruck in meinen Zügen hinderte ihn daran, seine Ahnung in Worte zu fassen.


  „Wo ist er?“ fragte er stattdessen, die Antwort sichtlich fürchtend.


  „Er hat sich für mich geopfert. Krister, er ist tot! Rob ist tot!“ Mein Unterkiefer bebte unkontrolliert und endlich lösten sich erste bittere Tränen aus meinen Augenwinkeln. Obgleich ich es nicht im Mindesten wollte, gelang es nicht, auch nur eine weitere Sekunde dagegen anzukämpfen. Ich sah Rob wieder und wieder sterben, wusste, dass Luke nicht mehr lange zu leben hatte, spürte Kristers Arme meine Schultern umschlingen und an sich drücken, hörte ihn den Schmerz in die kalte Welt hinausschreien, etwas, zu dem ich noch nicht in der Lage war. Ich brach in seinen Armen zusammen, wir beide fielen auf das Floß, mein verschleierter Blick suchte seine Augen, doch sie waren fest zusammengekniffen, versteinert, sein gen Himmel gerichtetes Gesicht verzerrt von Trauer und Qual.


  In diesen Sekunden wollte ich sterben, nichts anderes als sterben. Warum öffnete sich dieser verwunschene See nicht und zog mich hinab in seine eiskalten Tiefen, wo der Tod wie süße Erlösung wartete? Wieso stürzte Tauri nicht endlich vom Firmament herunter und riss diesen verfluchten Planeten, meine entleerte Heimat, die niemals für Menschen bestimmt war, in den Untergang? Seine gigantische schwarze Scheibe bedeckte doch bereits über die Hälfte des Himmels. Wieso dauerte es so lange?


  Krister kroch zurück zu Luke, der wie tot auf dem Rücken lag, die Augen geschlossen, den Mund halb geöffnet. Ich empfand nichts mehr. Für Wut war kein Raum mehr, Trauer und Verzweiflung machten Platz für etwas, vor dem ich mich noch mehr fürchtete.


  „Wie geht es Luke?“ Die eigene Stimme kam mir fremd vor.


  „Er lebt.“ Eine kurze Feststellung, mehr nicht. Vielleicht wäre alles leichter zu ertragen gewesen, hätte ich wenigstens Luke in Sicherheit gewusst. Aber er war es nicht. Er war zum Tode verurteilt, und hilflos mussten wir es hinnehmen. Was konnten wir noch für ihn tun? Nicht nur, dass wir ihm nicht helfen konnten, nein, das Wissen, ihn in absehbarer Zukunft zu einer Gefahr mutieren zu sehen, war unerträglich.


  Kristers Blick hatte sich verändert, mutete hart und verbittert an. Womöglich rang er bereits mit der letzten Konsequenz, an die ich noch gar nicht zu denken wagte.


  Alles was einst mein Ich ausgemacht hatte, schien entschwunden, herausgerissen, in Nichts verwandelt. Wenn ich schon nicht sterben durfte, wenn es mir nicht vergönnt sein sollte, meinem Bruder zu folgen, wo auch immer er sich jetzt befand, wollte ich wenigstens weg von hier.


  Am nordöstlichen Horizont, schon weit entfernt, erblickte ich die Silhouette der Feuerinsel. Diesmal machte sie ihrem Namen alle Ehre. Eine kerzengerade, pechschwarze Rauchsäule stieg von ihr auf. Das ganze Eiland schien Feuer gefangen zu haben. Gleichgültig blieben meine Augen auf diesem Anblick ruhen.


  „Die Insel brennt“, flüsterte ich fast unhörbar.


  „Ja, wir müssen weiter.“ Krister hatte mich sehr wohl gehört. „Wir können nicht bleiben.“


  Ich sah ihn an.


  „Ich hasse es, hier zu sein.“


  „Ich hasse es, hilflos zu sein. Ich hasse es, Rob verloren zu haben. Ich hasse es, Luke zu verlieren!“


  Ich hasste es, Krister nicht widersprechen zu können.


  „Noch ist er nicht verloren“, erwiderte ich wenig überzeugend.


  „Du hast Recht, noch ist nicht alles dahin.“ Er ergriff ein Paddel. „Machen wir, dass wir wegkommen. Ach ja“, und er lachte wirr, „da gibt es noch etwas, was du wissen musst.“


  Mir war alles egal. Was konnte jetzt noch passieren? Ich ergriff das andere Paddel, nur um wieder irgendetwas zu tun.


  „In Bälde soll etwas geschehen, das ich nicht ganz begriffen habe, als Avalea es mir in ihren letzten Minuten anvertraute. Die Insel ist im Begriff, unterzugehen. Sie ruht angeblich auf einem riesigen unterirdischen Vulkan, der kurz vor dem Ausbruch steht. Daher auch die Erdstöße.“


  Wieder über etwas anderes zu sprechen, nahm etwas von dem ungeheuren Druck aus meinem Schädel.


  „Der ganze Taorsee ist ein einziger mit Wasser gefüllter Krater, unter dem es kocht und brodelt. Die Ermeskul werden dafür sorgen, dass hier kein Stein auf dem anderen bleibt.“


  „Du meinst, es ist wahr und wir rudern tatsächlich auf einer Zeitbombe?“ Die Bestürzung in Kristers Gesicht zeigte mir, wie viel ihm noch an seinem Leben lag. Plötzlich fühlte ich mich nicht mehr so völlig bodenlos leer wie eben noch. Ja, ich hatte viel verloren, sicherlich zu viel, um ohne bleibende Schäden davonzukommen. Doch da war immer noch Krister. Ihn um mich zu wissen, seine Stimme zu hören, seinen Schmerz zu teilen, bedeutete mir augenblicklich alles.


  Gerade als ich ihm dies mitzuteilen versuchte, ging ein Grollen los, das aus den Tiefen des Taorsees aufstieg. Wir erstarrten in der Bewegung und sahen verstört um uns. Das unterseeische Donnern nahm zu. Es erinnerte an aufziehendes Gewitter, nur gedämpfter. Und es rührte nicht vom Himmel her. Der Anflug von Furcht vor dem, was sich anbahnte, nährte schwache Hoffnung, noch nicht abgestorben zu sein, noch am Fluss des Lebens teilzuhaben. Das Dröhnen ließ rasch wieder nach und verklang, als wäre es nie gewesen.


  Wir begannen erneut zu rudern. Unser Ziel, die Lücke des Gebirgsringes, lag sichtbar vor uns, wenn auch noch ein gutes Stück entfernt. Der Gedanke, Land zu erreichen, wurde nun zu meinem ganz persönlichen Mantra. Ich tat es weniger für mich als für Rob, der mit Gewissheit gewollt hätte, dass ich weiterlebte. Ich widmete dieses Ziel meinem unglücklichen Bruder, der für mich gestorben war. Es galt zudem, Luke an Land zu bringen, zu einem Medikus, egal wie aussichtslos es erschien, einen zu finden. Und da war auch noch Sava, waren unsere Familien, die Menschen in Aotearoa, unserer bedrohten Heimat. Noch war nicht alles verloren, nicht solange noch ein Funken Leben in mir flackerte. Es wäre Verrat an den Opfern gewesen, welche Rob, Luke und letzten Endes auch Avalea zu geben bereit waren.


  Im Verlauf der nächsten Minuten kehrte das Grollen in immer kürzeren Abständen wieder, nahm die nicht greifbare Bedrohung zu. Einmal schien es, als vibrierte die Wasseroberfläche des gesamten Sees. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis das Unfassbare eintreten würde.


  Wir erreichten endlich mit zur Neige gehenden Kräften den Abfluss des Taorsees, den Geburtsort des Taorflusses. Wenig Beachtung schenkte ich der wunderschönen Natur, die sich um uns herum auftat, den grünen, dicht bewachsenen Berghängen, die sanft abfallend direkt in den See eintauchten, welcher sich mehr und mehr zu einem Fluss verjüngte. Tausende von kreischenden Vögeln zogen unruhig ihre Kreise hoch über uns. Sie schienen die bevorstehende Naturkatastrophe ebenso zu spüren wie wir.


  Die Strömung nahm merklich zu, das Floß beschleunigte. Kein Wunder. Ungeheure Mengen Wasser drängten hier an dieser schmalen Rinne zusammen, bildeten Strudel, formten Stromschnellen, konnten es nicht erwarten, den See hinter sich zu lassen und als Teil des Taorflusses die weite Wanderung nach Norden anzutreten, um Hunderte von Meilen später in der salzigen Tethys aufzugehen.


  Das kleine Floß trieb wie verloren dahin und drehte sich bisweilen um seine eigene Achse. Mit den beiden Paddeln gelang es uns, gefährliche Stromschnellen zu umschiffen oder aus dem Wasser ragenden Felsblöcken auszuweichen. Zu keiner Zeit war junge Taor reißend, anhaltend aggressiv oder stellte uns vor navigatorische Drahtseilakte. Mit zunehmender Fahrt verbreiterte er sich weitläufig. wurde zahmer und gelassener als erwartet.


  „Avalea hatte Recht“, meldete sich Krister nach langem Schweigen zu Wort. Jeder war eigenen Gedanken nachgehangen oder mit Manövrieren beschäftigt gewesen. Nun, da der Taor sich ganz und gar von seiner angenehmen Seite zeigte, konnten wir die Weiterfahrt einigermaßen gelassen dem Tempo des Flusses überlassen.


  „Womit?“


  „Mit ihrer Äußerung, der Taor sei jetzt in der Trockenzeit gut befahrbar.“


  „In der Tat“, pflichtete ich bei. Zum wiederholten Male stellte ich mir die Frage, wie weit wir ohne ihre Hilfe gekommen wären. Ob wir unser Ziel jemals erreicht hätten? Ihren Versuch mich zu töten ausgenommen (aus der Retrospektive betrachtet eine durchaus verständliche Absicht) hatte sie stets auf unserer Seite gestanden.


  Nun war sie tot.


  Ein Jahrhunderte dauerndes Leben ganz und gar sinnlos ausgelöscht.


  Welch Tragik, ein Alter wie dieses zu erreichen, um von einer banalen Lanze ins Jenseits befördert zu werden. Ob sie sich ihr Ende, das sie nach eigenen Worten mehr als nur einmal selbst herbeiführen wollte, so vorgestellt hatte?


  Erstmals fand ich genügend Kraft, ihrer zu gedenken. Doch tat es mir nicht wohl. Es brachte mich zurück auf die Straße des Leids, führte mir erneut Robs Ableben vor Augen.


  „Wer auch immer sie war, am Ende ist sie eine Freundin gewesen. Warum sie zum Schluss die Seiten wechselte, werden wir wohl nie erfahren.“


  Krister blickte zu mir herüber. Er wollte etwas sagen, doch mussten wir tückischen Felsblöcken ausweichen, welche sich knapp unterhalb der Wasseroberfläche durch Strudel verrieten. Danach schien es, als sei sein Interesse an einer Fortführung des Gespräches erloschen. Irgendetwas brodelte in seinem Innern, ich roch es förmlich. Seine schuldbewussten Augen verrieten, dass es etwas gab, was er mitteilen wollte aber nicht konnte. Vielleicht noch nicht. Er kroch stattdessen zu Luke hinüber, der reglos dalag. Eine ganze Weile saß er zusammengesunken neben ihm, strich ihm mehrmals gedankenversunken übers Haar. Es tat mir weh, ihn so leiden zu sehen.


  Ach, Luke! Was gäbe ich dafür, dein jungenhaftes Lachen zu hören, einen deiner klugen Sprüche zu vernehmen, dich einfach nur gesund und munter um mich zu wissen.


  Warum hatte es ihn treffen müssen? Warum nicht mich? Im Endeffekt hatte er es mir zu verdanken, Opfer der Mithankor geworden zu sein.


  Was konnten wir tun, um ihm zu helfen? Nicht einmal Avalea hätte darauf Antwort gewusst. Gab es eine Möglichkeit, ihn zu retten, den werdenden Parasiten in ihm zu beseitigen? Mir fiel nur die Alternative ein, den Embryo operativ zu entfernen. Doch wer sollte das tun? Eine Siedlung, welche einen fähigen Medikus beherbergen könnte, gab es im Umkreis von tausend Meilen nicht.


  „Jack!“ rief Krister plötzlich mit aufgeregter Stimme. Ich sah sofort, was sich ereignet hatte. Luke war erwacht! Seine Lider flackerten, als er sich einen Weg zurück in die reale Welt bahnte. Ich ließ das Paddel fallen und kniete mit pochendem Herzen an seiner Seite.


  „Hey, du.“ Der Schmelz in Kristers Stimme hätte Eis zu Wasser werden lassen. Mit hilflosen Händen fuhr er seinem Bruder sacht über beide Wangen. Luke blinzelte mehrmals bevor sein Blick Wiedererkennen signalisierte. Dann der Anflug eines Lächelns. Ich hätte heulen mögen.


  „Wie geht es dir?“ Bemüht, Tränen der Rührung zurückzuhalten, ergriff ich seine Hand.


  „Wo sind wir?“ Die erste Frage nach vielen Stunden komaähnlichen Schlafs verriet geistige Klarheit.


  „Auf dem Taor, Luke. Wir sind auf dem Weg nach Hause.“


  „Nach Hause. Es klingt wie Musik.“ Eine Weile ruhte das schwache Lächeln auf seinem Gesicht und verlieh Luke einen zufriedenen Ausdruck. Dann gefror es unvermittelt zu eisiger Maske. Sein Erinnerungsvermögen kehrte mit der Wucht eines Keulenschlages zurück. Weit aufgerissene Augen starrten ins Leere.


  Krister sah mich an. Sein stummer Hilferuf signalisierte mir, es nicht zu können. Stumm nickte ich. Ich musste wieder stark sein. Wie sehr ich es inzwischen hasste!


  „An was erinnerst du dich?“ Noch immer hielt ich seine kalte Hand.


  Er schwieg eine Zeit lang. Krister wandte sich ab. Ich sah seinen Körper erzittern. Luke suchte den Blick seines Bruders und fand meinen. All seine Hoffnungen, nur einen bösen Traum geträumt zu haben, mündeten in ein einziges Wort: „Rot?“


  Sei stark! Behandle ihn wie einen Mann, nicht wie das Kind, das er so oft glaubte, noch zu sein und das er verachtete! Ich zögerte bevor ich nickte. Es kostete Überwindung, ihn nicht anzulügen, auch wenn es womöglich besser gewesen wäre.


  Lukes Augen schlossen sich. Seine Mundwinkel begannen zu zittern. Tränen legten sich gnädig über meine Sicht und verschleierten den Ausdruck der grenzenlosen Angst, die wie dunkle Schatten auf Lukes Antlitz fielen.


  „Wir werden dir helfen!“ Kristers hastige gesprochene Worte verrieten seine Hoffnungslosigkeit. „Wir bringen dich zu einem Medikus. Er wird das Scheißvieh aus dir herausholen, ich verspreche es dir!“ Bei den letzten schrillen Worten wankte seine Stimme.


  Luke sah ihn an. Wieder gelang ihm ein Lächeln.


  „Das ist lieb gemeint, ich danke dir. Aber niemand kann mir helfen. Bei Gott, ich habe Avalea viel zu gewissenhaft über die Mithankor ausgefragt, um zu wissen, wie es um mich steht. Auf die alles entscheidende Frage wusste sie keine Antwort. Als hätte ich es gewusst... als hätte ich es gewusst.“


  Begann sich Luke mit seinem Schicksal abzufinden? Er wusste, Stoney Creek nicht mehr wieder zu sehen, ahnte das nahende Ende.


  Dieser Moment fiel mit folgenschweren Ereignissen zusammen, welche unsere volle Aufmerksamkeit verlangten. Ohrenbetäubender Knall zerriss die Stille um uns herum. Krister und ich sprangen so unkontrolliert heftig auf die Füße, dass das Floß zu kippen drohte.


  Der grauenhafte Lärm, der sich anhörte, als flöge die Welt um uns herum in die Luft, wollte nicht mehr verebben. Die Furcht vor dem, was nun auf uns zurollte, untermauerte meine vage Befürchtung, sehr bald wieder mit Rob vereint zu sein.


  


  Viele Jahre später, bei meiner Rückkehr zum Taorsee, erhielt ich die Bestätigung für das, was ich mir jetzt nur in der Phantasie ausmalen konnte. Natürlich war der unterirdische Vulkan ausgebrochen, ganz wie Éi-urt-tuay es vorhergesagt hatte.


  Die Heftigkeit der Eruption, die den Seeboden der Länge nach in beinahe akkurater Nord-Süd-Richtung von einem Ende zum anderen aufbrach, zeigte mit aller Deutlichkeit, wie ernst es die Ermeskul mit ihrer Drohung meinten, Gondwana ein für allemal von den Uzu zu säubern. Sie leisteten ganze Arbeit.


  Von der Feuerinsel gab es keine Spur mehr. Sie war bei der gigantischen Explosion in die Luft geflogen, gemessen am Ausmaß des unvorstellbaren Ereignisses nur ein belangloser Nebeneffekt. Mit der Zerstörung von Crimson Island verschwand auch das letzte Erbe Laurussias auf immer und ewig im Feuersturm glühender Magma. Nichts und niemand, was sich zum Zeitpunkt der Katastrophe auf der Feuerinsel oder in ihrer unmittelbaren Nähe befunden hatte, entkam der zerstörerischen Gewalt. Der enorme Krater, das Bett des Taorsees, öffnete sich und entließ Unmengen glühenden Gesteins aus den Tiefen des Planeten in den kochenden See. Kein Tropfen Wasser muss sich mehr im dampfenden Bett des Taorsees befunden haben.


  Jahre später fand ich aber ein intaktes Gewässer vor, in dessen Mitte eine riesige Insel prangte, ein perfekt geformter Vulkankegel, der gut und gern die Hälfte der gesamten Fläche des urspünglichen Sees ausmachte. Einzig und allein der Abfluss, die Quelle des Taorflusses, zeigte anhand der Zerstörungen, was genau sich abgespielt hatte. Eine Flutwelle enormen Ausmaßes muss gleich einem mörderischen Rasiermesser von einem Ende des Sees zum anderen gerast sein. Die so üppige Flora, der ich bei unserer Flucht nur wenig Beachtung geschenkt hatte, war dabei vollständig vernichtet worden und fasste nur langsam und zögerlich wieder Fuß, als fürchtete sie erneute Katastrophen ähnlicher Kategorie.


  


  Natürlich blieb unser Floß nicht von der Flutwelle verschont. Wir sahen sie von weitem auf uns zukommen. Als sie die schmale Lücke erreichte, durch die sich der Fluss seinen Weg durch den Gebirgsring bahnte, türmte sie sich zu einer immensen Front auf. An seiner engsten Stelle mochte sie fünfzig Meter wenn nicht höher angewachsen sein, fiel dann aber verhältnismäßig schnell und ebenso lautstark in einer kochenden Gischtwolke in sich zusammen.


  Als uns die Woge erfasste, ragte sie bestenfalls noch fünf Meter empor, stark genug allemal, um uns gefährlich zu werden. Wir klammerten uns fest so gut wir konnten, ich starrte zu gleichen Teilen angstvoll und fasziniert auf die heranrasende Welle, die garstig saugend und schmatzend das Floß ergriff.


  Ich spürte einen mächtigen Schlag, das Heck wurde zuerst nach oben geschleudert, mit ihm Krister, der sich dort festhielt. Er und Luke verschwanden aus meinem Gesichtsfeld, als die Woge über mir zusammenstürzte. Für einen kurzen Augenblick ritt ich auf dem bockenden Floß wie ein Wellenreiter auf einer Ozeanwoge, dann war überall nur noch Wasser. Immense Kräfte zerrten an meinem Körper, drückten ihn tief hinunter in Richtung Flussbett, dann wieder nach oben. Hilflos wirbelte ich durch ein Meer von Luftblasen. Es war unmöglich, etwas zu erkennen. In der trüben Brühe um mein Leben rudernd sah ich rein gar nichts und durchstieß unerwartet schnell die Wasseroberfläche. Den ersten Atemzug machend blickte ich wild suchend um mich. Wo waren Krister und Luke?


  Das aufgewühlte und schäumende Wasser ließ wenig Sicht zu, und als ich sie nicht sehen konnte, schrie ich ihre Namen. Dann erblickte ich das Floß, keine zwanzig Meter entfernt. Es wippte auf und ab, schien wunderbarerweise unbeschädigt. Ein Armpaar klammerte sich daran fest. Jetzt auch ein weiteres. Zwei Köpfe ragten aus den Fluten, von mir abgewandt. Ich schwamm zu ihnen hinüber, keine leichte Sache angesichts der starken Strömung. Es schien Ewigkeiten zu dauern, bis ich sie endlich eingeholt hatte.


  „Jack, da bist du ja!“ Erleichterung in Kristers angespannter Stimme.


  Wir nahmen das überraschend intakte Floß wieder in Besitz. Nur die Paddel waren verschwunden, wir mussten irgendwann an Land und uns neue beschaffen. Anerkennend blickte ich auf die paar zusammengebundenen Bambusstämme hinab. Niemals hätte ich der Vertäuung derartige Widerstandsfähigkeit bescheinigt.


  Die Strömung nahm weiterhin zu. Der Strom schwoll an. Immer mehr Wassermassen drängten mit Nachdruck aus dem See heraus. Führungslos trieben wir auf den Fluten und nahmen stetig Fahrt auf. Mit Hilfe der Paddel hätten wir womöglich etwas Einfluss nehmen können, der bei dieser Geschwindigkeit aller Wahrscheinlichkeit jedoch belanglos gewesen wäre. Auf der einen Seite beunruhigte mich das Tempo sehr, auf der anderen aber brachte es uns schneller weg von diesem verfluchten Ort, an dem ich meinen Bruder verloren hatte.


  Stundenlang trieben wir dahin. Der Strom verbreiterte sich kontinuierlich. Wir hätten uns auch auf dem Meer befinden können. Irgendwann jedoch näherte sich das westliche Ufer wieder an, vom östlichen war nichts zu sehen. Die braune, aufgewühlte Brühe, in der wir trieben, erinnerte in keiner Weise mehr an den Taor, den wir im Verlauf der letzten Wochen so gut kennengelernt hatten. Je weiter wir uns dem Ufer näherten, desto unruhiger wurde das rauschende Wasser, trieben wir gefährlich nahe an Strudeln und entwurzelten Bäumen vorbei, die es hier am Rand des Flusses in rauen Mengen gab.


  Schließlich knickte der Strom in einer überraschend scharfen Rechtskurve nach Osten ab. Ich sah die Gefahr auf uns zukommen, ohne auch nur den geringsten Einfluss darauf nehmen zu können. Wenn wir nur die Paddel hätten! Aber so drifteten wir immer weiter auf das felsige Ufer zu, drohten im wahrsten Sinne des Wortes aus der Kurve geschleudert und gegen die Felsen geworfen zu werden. Unversehens beruhigte sich jedoch das Wildwasser. Zu meiner Erleichterung trieben wir aus der Hauptströmung heraus und erreichten ruhigeres Ufergewässer. Bald krochen wir nur noch dahin und beschlossen letztendlich, die Gelegenheit zu nutzen und an Land zu gehen. Luke fühlte sich miserabel und bat darum, für eine Weile festen Boden spüren zu dürfen.


  An den tief hängenden Ästen halb in den Fluss ragender Baumes brachten wir das Floß zum Stehen und hangelten uns ans Ufer. Krister nahm sich seines Bruders an, der in der Tat übel aussah. Der Junge klagte über Schmerzen im Unterleib und übergab sich unversehens. Er erbrach nur klare Flüssigkeit (kein Wunder, wann hatten wir das letzte Mal Nahrung zu uns genommen?) und wirkte danach noch gebrechlicher. Um irgendetwas zu tun, riss ich dicke, lederartige Blätter von den Bäumen, befeuchtete sie mit Wasser und versuchte vergeblich, die rote Substanz von seinem Gesicht herunterzubekommen. Krister saß hilflos daneben, wusste nicht, ob er es gutheißen oder verurteilen sollte und sagte nichts. Luke erbrach sich noch zweimal. Danach fühlte er sich nach eigenen Angaben etwas besser, kam auf dem Rücken zur Ruhe und starrte in den Himmel. Irgendwann flüsterte er: „Tauri hat sein Ziel erreicht.“


  Wir hatten uns bereits derart an den riesigen Planeten gewöhnt, er fiel gar nicht mehr auf. Und doch war eine Veränderung eingetreten. Er ging nicht mehr unter, regierte nun Tag und Nacht den Himmel Gondwanas. Ja, es schien als verharrte er an Ort und Stelle. Er hing da wie ein monströses schwarzes Loch im Firmament, ein riesiges bedrohliches Auge, das direkt ins All zu blicken schien, und bedeckte allmählich den gesamten Himmel. Das Tageslicht nahm ab, das Licht der Sonne erstarb. So wie es aussah, konnte es nicht mehr lange dauern, bis die Taurinacht hereinbrach.


  Ich schauderte. Das fehlt jetzt noch.


  Was sollten wir in siebzehn Tagen und Nächten, die sich zu einer einzigen endlosen Nacht aneinander reihen würden, tun? An Ort und Stelle verharren? Hier, an den Gestaden des Taor, dessen Pegel beunruhigend schnell anstieg? Bald würde unser Platz überflutet sein.


  Wir mussten von hier fort, nur wie? Zu Fuß schied aus, Lukes Zustand erlaubte es nicht. Und in pechschwarzer Finsternis orientierungslos auf einem wenn auch stabiler als erwarteten Floß auf dem unberechenbaren Taor dahinzutreiben, grenzte an Selbstmord. Stimmten all die Legenden, die sich um die Taurinacht rankten? Sollte es in der Tat stockfinster werden? Vom Standpunkt der Logik aus gesehen, ja. Die verdeckte Sonne konnte uns kein Licht senden. Auch Estri und Ebrod stellten nur Reflexionen des Sonnenlichtes dar und schieden damit als Strahlungsquellen aus.


  „Es ist soweit“, flüsterte Luke. „Die ewige Nacht bricht herein. Fürwahr, ein guter Augenblick, um zu sterben.“


  „Was faselst du da? Luke, du darfst nicht aufgeben!“


  Ein wahnsinniger Ausdruck verdunkelte sein Antlitz, als Luke raunte: „Tauri gebiert die Nacht. Die Nacht gehört den Mithankor! Heißt sie willkommen, sie werden regieren siebzehn Tage und Nächte.“ Er lachte irr. „Ihr Regiment wird niemand überleben.“


  „Wir müssen weg.“ Krister stand auf, als das kühle Wasser des Flusses unsere Füße erreichte. 


  „Wo sollen wir hin? An Land sind wir besser aufgehoben, als auf dem Fluss.“


  „Schon, Jack, aber was machen wir, wenn die Taurinacht beginnt? Durch finsteres Land irren, umgeben von blutrünstigen Bestien, die nur darauf warten, uns ihre beschissenen Embryonen einzupflanzen? Lieber bringe ich mich gleich um.“


  Luke gab wieder dieses verrückte Lachen von sich, schloss dann die Augen und schien zu ruhen. Was, wenn der Mithankor in ihm in der Taurinacht geboren werden wollte? Ein beunruhigend naheliegender Gedanke. Wir würden es in der allumfassenden Finsternis nicht einmal mitbekommen!


  „Wir müssen etwas tun!“ drängte Krister. „Ich darf nicht daran denken, was geschieht, wenn wir Luke nicht bald zu einem Medikus bringen!“


  Wir wussten beide um die Unmöglichkeit dieses Unterfangens. Luke war verloren. Er schien es selbst zu ahnen. Eine wissende Stimme tief in mir warnte bereits vor ihm. Auch wenn ich es deutlich realisierte, Luke bald loswerden zu müssen, war mir genauso klar, es niemals tun zu können. Ihm die Geburt des Mithankor zu ersparen, hieße, ihn vorher zu töten. Ein Ding der Unmöglichkeit. Absolut unvorstellbar. Krister und ich sahen uns an. Wir schienen beide zu wissen, was hinter der Schädeldecke des anderen vorging.


  Bevor Tauri das Licht der Sonne ganz und gar ausblendete, entschlossen wir uns, dem Fluss den Rücken zu kehren und nach einer Bleibe für die nächste Zeit zu suchen. Zuerst hievten wir den wieder bewusstlosen Luke das Ufer hinauf, bevor das Floß folgte. Wir wollten es nicht einfach dem steigenden Fluss preisgeben. Krister schulterte seinen Bruder, und wir marschierten mit unbekanntem Ziel los. Durch das dicht bewachsene Unterholz zu stapfen erwies sich als äußerst anstrengend. Krister brach bald unter der Last Lukes zusammen. Auch ich verfügte nicht mehr über Kraftreserven, nahm aber die Anstrengung ohne zu klagen auf mich. Wenigstens für kurze Zeit. Dann war klar, dass wir nur zu zweit eine Chance hatten, weiterzukommen. Ich erbot mich, alleine voranzugehen, um so etwas wie einen Unterschlupf zu finden. Krister nickte stumm und ließ mich ziehen.


  Es dauerte nicht lange und ich hatte mich durch den dichten Dschungel gekämpft, der den Fluss wie ein grüner Schutzschild säumte. Ich schwitzte wie ein Tier, wischte den Schweiß von der Stirn und stutzte. Mein Handrücken hatte sich schwarz verfärbt. Nicht nur das. Der ganze Körper auch. Eine Schicht dunklen Staubes klebte an mir wie eine zweite Haut. Ich warf einen Blick nach oben in den dunklen Himmel. Tauri war nicht mehr zu sehen. Nichts war mehr zu sehen. Es regnete grauen Staub, fingerdicke Partikel fielen tanzend herab wie verbrannter Schnee und sammelten sich zu meinen Füßen. Mit jeder Sekunde nahm das Tageslicht ab.


  Asche!


  Es regnete Asche!


  Ich stand nur da und staunte. Es dauerte einen Augenblick, bis ich eins und eins zusammenzählte. Nur der Vulkanausbruch konnte dieses Phänomen bewirkt haben. Innerhalb der kurzen Zeitspanne, die ich an Ort und Stelle verharrte, nicht wissend, was ich tun sollte, bildete sich eine zentimeterdicke Ascheschicht auf dem Boden, die unaufhaltsam in die Höhe wuchs.


  Endlich hatte ich begriffen!


  Es gab kein Weiter. Jedenfalls nicht hier. Wir mussten zurück zum Fluss! Ich machte auf der Stelle kehrt und rannte zurück. Laut nach Krister rufend, leiteten mich seine Antwortschreie zu ihm. Als ich ihn fand, war es bereits gefährlich dunkel geworden.


  „Wir müssen zum Fluss!“ rief ich ihm zu.


  „Was ist das?“ Auch Krister hatte den wenn auch durch das Blätterdach des Dschungels noch spärlich dringenden Ascheregen bemerkt.


  „Es regnet Asche. Wir müssen hier weg. Hoffentlich ist es noch nicht zu spät.“


  „Asche? Was bedeutet das?“


  „Es ist der Vulkan. Wir müssen zum Fluss. Es gibt keine andere Möglichkeit.“


  Ohne ein weiteres Wort nahmen wir Luke hoch und stolperten los. Die Zeit verstrich. Der Fluss wollte und wollte nicht auftauchen. Jeder Schritt wurde zur Qual. Meine Kräfte verließen mich, und auch Krister ächzte und stöhnte. Die Umgebung verschmolz mit den dunklen Schatten einer unheilvollen Dämmerung, und alsbald sah ich nicht mehr, wohin ich den Fuß setzte, bis plötzlich das tröstende Tosen des gewaltigen Stroms an mein Ohr drang. Ganz in der Nähe. Wir strauchelten auf das beruhigende Rauschen zu und standen wieder am Ufer. Trotz der Nacht, die hereingebrochen war, sah ich noch genug, um mich einigermaßen zu orientieren.


  „Das Floß muss dort hinten unter jenem Baum liegen“, meinte Krister. Nur konnten wir es nicht mehr sehen – es war bereits von einer dicken Ascheschicht bedeckt. Und auch der Baum vereinigte sich immer mehr mit der allumfassenden Düsternis. Ich bezweifelte Kristers Vermutung, dennoch bewegten wir uns in die von ihm vorgegebene Richtung. Als ich stolperte, der Länge nach stürzte und Krister und mit ihm Luke zu Boden riss, entfuhr mir ein hoffnungsloser Fluch. Erst dann bemerkte ich, worüber ich gefallen war.


  Ich hatte das Floß wieder gefunden! Krister hatte Recht behalten!


  Erleichtert zerrten wir es die Böschung hinunter und setzten die ungewisse Reise auf dem Taor fort. Der unaufhörliche Niederschlag aus Asche und Staub nahm an Intensität zu und hüllte uns schließlich ganz und gar ein. Das Atmen fiel immer schwerer. Der südliche Himmel begann eigenartig zu glühen, als loderte über den Wolken gigantisches Feuer. Zudem schien der Partikelregen von Minute zu Minute heißer zu werden. Die Luft um uns herum heizte sich spürbar auf. Bald schwitzten wir unerträglich. Ich wagte nicht daran zu denken, was es bedeuten konnte, sollte es mit der Zeit glühend heiße Asche regnen. Erschöpft und erstaunlich gefasst legte ich mich der Länge nach neben Luke und Krister nieder und ergab mich den Launen des Flusses, der uns wohin auch immer tragen mochte.


  


  Ich erinnere mich noch genauestens an den Moment, als mir klar wurde, ein Ermeskul geworden zu sein. Äußerlich nahm ich keine Veränderung wahr. Doch mein Inneres hatte sich dramatisch gewandelt.


  Die Taurinacht war angebrochen, alles versank in tiefster Dunkelheit. Meine Augen nahmen nichts mehr wahr. Das Getöse des reißenden Flusses stellte den einzigen Kontakt zur Welt dar. Wie sonderbar ruhig sich das Floß anfühlte, als schwebte es ohne jeden Kontakt über dem brausenden Strom auf einem Vlies aus Watte. Mehrere Male war ich überzeugt, mein Ende gefunden zu haben. Die Realität schien ausgeblendet. Was um mich herum geschah, hatte nichts mehr mit ihr zu tun. Sah so der Tod aus?


  Alle Fragen, über die ich mir noch vor wenigen Stunden den Kopf zerbrochen hatte, stellten sich nicht mehr. Jede Unklarheit war verschwunden. Ich wusste alles, ohne jemals auch nur ein Wort der Aufklärung vernommen zu haben. Ich war wissend, ohne eine einzige Antwort erhalten zu haben.


  Die Geschichte der Ermeskul entsprach nun meiner eigenen. Klar und deutlich breitete sie sich vor mir aus, als wäre sie bereits immer Teil von mir gewesen. So lange Jahre nichts von ihr gewusst zu haben erschien nun viel abwegiger. Wie konnte ich nur jemals so kompliziert darüber gedacht haben! In ihrer Schlichtheit wirkte sie beinahe trivial.


  Die Aufzeichnungen von Radan, die die Ermeskul betrafen, erwiesen sich in weiten Teilen als vage Vermutungen, wilde Ansichten und unbestimmte Ahnungen. Von Menschen verfasst, blieben sie in ihren menschlichen Strukturen verhaftet. Unfähig, Andersartiges zu verstehen, außerstande, es nach menschlichen Maßstäben zu begreifen, wurde es schlichtweg abgelehnt und verteufelt. Dabei sah alles so einfach aus, jetzt, wo ich Teil davon geworden war.


  


  Auf Gondwana war ähnlich wie auf unzähligen anderen Planeten des Universums im Laufe von Jahrmillionen intelligentes Leben entstanden. Die erfolgreichste Gruppe davon, in ihrem Verhalten staatenbildenden Insekten ähnelnd, nannte sich „Ermeskul“. Aufgrund ihres außergewöhnlichen Zusammenhalts entwickelten sie eine Stärke, die ihnen gegenüber anderen Lebensformen entscheidende Vorteile bescherte. Sie setzten sich letztlich durch und dominierten den gesamten Ostteil des Großkontinents Gondwanaland.


  Irgendwann in grauer Vorzeit spaltete sich das Volk der Ermeskul in zwei rivalisierende Gruppen, die, um größeren Konflikt zu vermeiden, räumliche Trennung herbeiführten. Ein Teil überwand das Große Barrieregebirge und siedelte im Ostteil des Kontinents, ein Gebiet, dem sie den Namen Tarev gaben. Von nun an ging die Geschichte der beiden voneinander isolierten Brüdervölker unterschiedliche Wege.


  Der im Osten verbliebene Zweig stellte sein bestimmendes Verhalten gegenüber anderen Lebensformen allmählich ein und wandelte sich vom Beherrscher zum Beschützer.


  Das Westvolk hingegen blieb in alten Mustern verhaftet und ruhte nicht eher, bis es alle anderen Konkurrenten ausgerottet hatte und als einzige höhere Lebensform übrig blieb.


  Im Laufe ihrer weiteren Evolution überwand das friedliche Ostvolk die stoffliche Barriere, es fand einen Weg, ohne Körper zu existieren. Lediglich zur Fortpflanzung, zur Schaffung neuer Generationen, bildeten sie stoffliche Existenzen aus, sogenannte Sennt-riis, die den Fortbestand der Art sicherten. Das eigentliche Leben der östlichen Ermeskul hingegen fand seine Vollendung in der sogenannten Traumzeit, einer Art ewigem Leben, zu der nur noch Eliten Zugang fanden. Eine Herrscherkaste bildete sich heraus, die für den Bestand der Art Verantwortung übernahm. Hochspezialisiert und vollendet an ihren Lebensraum angepasst, überdauerten die östlichen Ermeskul Jahrtausende in vollkommener Harmonie mit ihrer Umwelt. Sie hatten die Perfektion erreicht.


  Die Entwicklung der westlichen Ermeskul verlief unterschiedlich. Ihnen gelang nicht, was die östlichen Vettern vollbrachten. Sie blieben zeitlebens an ihre Körper gebunden, der evolutionäre Sprung in die Traumzeit und damit deutlich längerer Lebensspanne blieb ihnen versagt. Auf dem Herrscher-Untertanen-Prinzip beruhend, bildeten sie mehr oder weniger erfolgreiche Staaten aus, innerhalb derer sie ihre Existenz über Tausende von Jahren sicherten. Ein Teil des Westvolkes erwies sich zudem als das stärkere und begann, das schwächere zu unterdrücken und zu versklaven. So entstand auch in Tarev eine Elitekaste, die die Kontrolle über den Fortbestand der gesamten Art übernahm. Am Ende blieb schließlich nur ein einziger Herrscher übrig, der die Reproduktion des ganzen Volkes übernahm. Im Endeffekt hatten beide Ermeskulvölker ähnliche Ziele erreicht, wenn auch auf völlig verschiedenen Wegen.


  Tarev und Fennosarmatia existierten schier endlos nebeneinander her, ohne groß voneinander Notiz zu nehmen. Die Grenze zwischen beiden Welten, das Große Barrieregebirge, blieb unangetastet. Doch das sollte nicht ewig so bleiben. Aus Gründen, die im Dunkeln liegen, begann man sich in Tarev für den Ostteil Gondwanalands zu interessieren und brach das uralte Tabu. Zum zweiten Mal überwand das Westvolk die Demarkationslinie und marschierte in unverhohlen feindlicher Absicht in Fennosarmatia ein.


  Die Katastrophe nahm ihren Lauf.


  Die in der Traumzeit weilenden Ermeskul sahen ihren physischen Lebensraum erst spät von einer deutlich aggressiveren Lebensform besetzt. Die Brüder und Schwestern von einst erkannten sich nicht mehr, sie waren zu Gegnern geworden.


  Das Westvolk, von den Uhleb „Ar-Nhim“ getauft, schickte sich an, die Herrschaft in ganz Gondwanaland zu übernehmen. Nach bewährter Manier unterwarfen sie alles und jeden, der sich ihnen in den Weg zu stellen gedachte. Zu Tausenden wurden die verteidigungsunfähigen Sennt-riis von den Ar-Nhim ausgerottet.


  Endlich bemerkten die in der Traumzeit wandelnden Ermeskul die gravierenden Veränderungen. Zum ersten Mal in ihrer langen Geschichte sahen sie sich in ihrer Existenz bedroht und zur Verteidigung genötigt. Etwas Unerhörtes fand nun statt: die Anwendung von Gewalt gegen anderes Leben.


  In ihrer Not bedienten sich die bedrängten Ermeskul der Natur, der einzigen Waffe, die sie kannten. Stürme, Sintfluten und alles erstickende Feuersbrünste diesseits und jenseits des Großen Barrieregebirges sorgten für rasante Dezimierung nicht nur der Ar-Nhim. Alle Lebensformen Gondwanas wurden in Mitleidenschaft gezogen und standen vor der Vernichtung.


  Am Ende verblieben dem letzten Herrscher der Ar-Nhim nur eine Handvoll Untertanen. Die überlebenden Vertreter der fortpflanzungsfähigen Kaste (die Uhleb nannten sie „Opreju“) verbannten die Ermeskul nach Travorsa und stellten damit die alten Verhältnisse wieder her. Die Ar-Nhim herrschten allerdings von nun an nicht mehr über den halben Kontinent sondern lediglich über eine von den tosenden Fluten der Tethys umgebene Insel. Zudem fanden sie sich führungslos wieder. Der Herrscher der Ar-Nhim verschwand an geheimem Ort, von dem nur die Ermeskul wussten.


  Diese Pattsituation würde heute noch gelten, wäre nicht etwas schier Unvorstellbares geschehen – die Invasion Gondwanas durch eine gänzlich unbekannte Spezies. Der Mensch trat auf den Plan und sollte das Gleichgewicht der Kräfte in nur wenigen Jahrzehnten komplett auf den Kopf stellen.


  


  Ich hatte nicht gedacht, noch einmal mit dem Sentry in Kontakt zu treten. Meiner Vermutung nach hatte der Ghaia ihn vernichtet, kurz bevor Rob es gelungen war, den Roten Herrscher zu zerstören. Wieder sah ich mich eines besseren belehrt. Irgendwann sprach er wie aus heiterem Himmel zu mir. Niemand hatte ihn gerufen, am allerwenigsten ich.


  „Unsere Wege trennen sich nun, Jack Schilt“, hörte ich ihn sprechen. „Doch wir werden eines Tages wieder aufeinander treffen.“


  Ich blinzelte. War es ein Traum?


  „Wohin gehst du?“ fragte ich unsicher.


  „Fort und doch nicht fort. Ich werde immer Teil von dir bleiben. Wir sind eins. Noch sind wir mehr Mensch als Ermeskul. Noch bist du zu stark und ein kraftvoller Gegenpol. Doch es wird der Tag kommen, an dem der Mensch in uns vergeht. Dann bin ich frei.“


  Ich wollte sofort etwas erwidern, doch der Sentry sprach weiter.


  „Wehre dich nicht dagegen! Es ist dein Schicksal. Wir sind auch darin unteilbar. Wir sind der letzte Mensch und der letzte Sentry Gondwanas. Wir brauchen einander bis zum Ende.“


  Ich verstand nicht. „Wieso bin ich der letzte Mensch Gondwanas?“


  „Die Zeit der Uzu ist zu Ende. Gondwana ist befreit. Jetzt beginnt die Traumzeit von neuem, und unsere Existenz wird Äonen fortdauern, so wie es einst war, bevor die Uzu hier eindrangen und uns den Frieden raubten. Oh, wie ich mich nach Ruhe sehne. Spürst du, wie sehr ich mich danach sehne? Kannst du es fühlen, suksarman?“


  Obwohl ich diese Bezeichnung noch nie gehört hatte, wusste ich irritierenderweise, was sie bedeutete. Er nannte mich seinen Bruder. Ich ignorierte es.


  „Was meinst du damit, die Zeit der Menschen sei vorbei?“


  Der Sentry verstummte, ich fürchtete bereits, er hatte sich wieder zurückgezogen, wohin auch immer, doch dann vernahm ich ihn erneut. Deutlicher als vorher.


  „Wie sehr du dich wehrst, Jack Schilt.“ Er klang vorwurfsvoll, wie ein Lehrer, der einen Dummejungenstreich zu tadeln gedachte. „Du musst noch so viel verstehen lernen, du bist so unvollkommen und ohnmächtig und doch so bedeutend. Lerne deinesgleichen loszulassen. Sie sind nicht mehr.“


  Das machte mich wütend. Mein Kopf dröhnte, als ich mit sich überschlagender Stimme wiederholte: „Wieso ist die Zeit der Menschen vorbei?“


  Der Sentry schwieg, doch da verstand ich. Die Prophezeiung! Was hatte mir Ey-yor-oys in der Grotte des Ghaia anvertraut? ‚Auch wenn ich es gutheiße, dass die Menschen mit Stumpf und Stiel von Eyllas-Aundri getilgt werden, bedauere ich es desgleichen. Menschen wie du hätten sich das Recht, hier zu leben, verdient. Damit ist die Prophezeiung erfüllt.“


  Der Sentry sprach wieder, natürlich, er wusste sehr wohl, was in mir vorging. Er war ich...


  „Ar-Nhim Ghaia war der Garant des Fortbestehens der Uzu. Nur wir, du und ich vereint, konnten ihn auslöschen. Nur durch unsere Vorarbeit und die unverzagte Tat deines Bruders ist es gelungen, Gondwana zu befreien.“


  „Willst du damit sagen… dass die Vernichtung des Ghaias Selbstmord war?“ flüsterte ich fassungslos.


  Der Sentry schwieg, als überlegte er.


  „Das Ende für die Uzu, ja“, gab er schließlich zu. „Aber die Befreiung für uns. Auch für dich. Wir sind frei. Du kannst die weitreichenden Folgen noch nicht verstehen. Dies wird dir erst klar werden, wenn du in die Traumzeit übergehst.“


  „Ich bin nicht du!“ schrie ich los. Wenn der Sentry von „uns“ sprach, fiel es mir schwer, herauszufinden, ob er damit die Ermeskul im Allgemeinen oder mich im Besonderen meinte. Im Grunde war es egal. Meine Wut auf ihn kochte wieder auf starker Flamme. Ich hatte ihm vertraut, und er mich dafür verraten.


  „Ich verachte dich!“ brüllte ich in die rabenschwarze Nacht hinaus. „Du sprichst von mir als suksarman, aber du weißt nicht im Geringsten, was das Wort Bruder bedeutet!“ Tränen traten mir in die Augen. „Wenn du es wüsstest, hättest du niemals einen Bruder für den anderen sterben lassen. Wie sehr ihr uns verabscheuen müsst! Wofür? Wofür?“ Ich sank in die Knie. Die Trauer um Rob kehrte wie ein Bumerang zurück.


  „Mächtige Energieströme leiten dich“, gab der Sentry von sich. Es klang befremdlich bewundernd, ja anerkennend. „Eine starke, leuchtende Dynamik... Ich freue mich auf den Austausch, wenn auch du in der Traumzeit angelangt sein wirst. Wir werden Ewigkeiten brauchen, einander gänzlich zu erfassen. Und haben Unendlichkeiten Zeit dafür. Fühlst du, wie sehr wir uns danach sehnen? Fühlst du es?“


  Ich spürte nichts. Herausfordernd hob ich den Kopf. „Ich verwünsche den Tag, an dem deine Existenz begann.“


  „Wir sind eins. Kämpfe nicht dagegen an, es ist unnötig. Es macht mich bekümmert, dich so zweifeln zu sehen. Wie sinnlos. Die Epoche der Uzu ist vorüber, allein dir wird das Privileg teil, unendlich zu existieren. Wenn dein Menschsein endet, wird etwas Großes und Neues beginnen, etwas, zu dem du als Mensch niemals Zugang gefunden hättest. Deiner Rasse ist nur eine Ahnung gewährt von dem, was sein könnte. Sie ist nicht weit genug entwickelt, um zu verstehen. Sie verschwendet ihre kurze Existenz auf sinnlose Art und Weise, nur ganz wenige spüren die Möglichkeiten, die so greifbar nahe und doch unerreichbar sind. Der Mensch hat Augen, doch er sieht nicht. Er verfügt über Ohren, doch er hört nicht. Er spricht immerzu, aber er sagt nichts. Der Mensch vergeht, bevor er wissend wird. Er hat sich letzten Endes sehenden Auges selbst zugrunde gerichtet. Du aber bist auserwählt, suksarman. Du wirst der erste deiner Art sein, der in die Traumzeit eingeht.“


  „Die Epoche der Uzu kann nicht vorüber sein, solange ich lebe!“ erwiderte ich trotzig. „Ich bin Uzu, falls du das nicht begreifst.“ Ein Gedanke durchzuckte mich, eine vage Idee nur, die schnell zu neuer Einsicht reifte. Ich griff den Einfall sogleich auf.


  „Du brauchst mich“, sagte ich langsam, mit jedem Wort diese neue Erkenntnis begreifend. Das Gefühl, über ungeahnte Macht zu verfügen, machte trunken vor trügerischer Selbstsicherheit. „Du brauchst mich. Du bist auf mich angewiesen, nicht wahr? Wenn wir eins sind, dann wäre mein Tod auch deiner, habe ich Recht? Sag schon, wehr dich nicht dagegen, es wäre ja so sinnlos.“ Ich lachte höhnisch. „Und? Was sagst du dazu?“


  Der Sentry äußerte sich nicht.


  „Was würdest du tun, wenn ich mich jetzt umbrächte? Dann könntest du deine Traumzeit vergessen, nicht wahr? Nein, mein Freund, so läuft das nicht mehr. Wenn ich schon das Vehikel für deine Rückkehr in den Schoß deiner gottverdammten Sippe sein muss, dann stelle ich Bedingungen. Es ist an der Zeit, dich erkenntlich zu zeigen für all das, was ich für dich und deinesgleichen getan habe. Und nicht nur ich! Auch Krister und Luke! Du wirst bei deiner Sippschaft ein gutes Wort für uns einlegen! Das haben wir uns verdammt nochmal verdient, hast du verstanden?“


  Unerwartet schnell meldete sich der Sentry wieder. Gelang es mir tatsächlich, ihn unter Druck zu setzen? Wohl kaum.


  „Ich kann nichts für die Menschen tun. Sie sind nicht mehr.“


  „Was meinst du damit‚ sie sind nicht mehr’?“


  „Fühlst du es nicht? Höre in dich hinein, gib dich ganz deinen Wahrnehmungen hin, sie sind wissend. Höre genau!“


  Und ich hörte, hörte in mich hinein. Doch da war nichts. Nichts als grauenhafte Stille, als verstummten alle Singvögel in der Morgendämmerung von einem Moment auf den anderen. Frostklirrendes Schweigen lag über dem Land. Alles schien zu Eis erstarrt, vom Leben abgeschnitten. So etwas Ähnliches hatte ich erst vor wenigen Stunden gespürt, als ich begonnen hatte, den Tod meines Bruders anzunehmen. Mir war für einen Augenblick gewesen, als wären mit ihm alle Menschen Gondwanas gestorben.


  „Sie sind nicht mehr“, wiederholte der Sentry tonlos. Gefühllos. Mitleidlos. Als sei das Sterben Tausender von Menschen mit einem Achselzucken abgetan.


  „Was ist geschehen?“ flüsterte ich, vom Grauen der Ahnung gepackt.


  „Mit dem Ende des Ar-Nhim Ghaia erfüllte sich die Prophezeiung. Das Zeitalter der Uzu ist beendet. Eyllas-Aundri übernimmt wieder die Herrschaft zu Wasser, zu Lande, zur Luft. Wir sind frei.“


  Der Sentry musste nicht weitersprechen. Ich wusste um die Prophezeiung. Die große Säuberung der Elemente. Verheerende Erdbeben und Vulkanausbrüche zu Lande, unvorstellbare Flutwellen zu Wasser, vernichtende Orkane zu Luft. Alle waren sie tot. Verbrannt, erstickt, ertrunken oder zermalmt. Alle! Kein Kontakt mehr! Ich hatte meine eigene Rasse, mein eigenes Volk dem Untergang preisgegeben.


  „Warum?“ flüsterte ich zutiefst entsetzt.


  „Eyllas-Aundri ist frei. Eine neue Traumzeit beginnt. Wir sehen uns wieder, suksarman. Spürst du, wie sehr wir uns danach sehnen? Wie wohl es tut, loslassen zu können… oh diese Ruhe, diese Stille. Auf bald, suksarman. Vergiss dein Versprechen nicht!“


  Dann war Stille. Ich sollte für lange, lange Zeit nichts mehr von ihm hören, von ihm, dem Sentry, meinem zweiten Ich. Und doch war er immer bei mir auf meinem langen Weg in die Traumzeit.


  Wir waren eins.


  


  Flackerndes, schneeweißes Licht umgab mich, als ich die Augen aufschlug. Verwundert sah ich um mich. Das Floß war eingehüllt in einen Kokon aus mattem, seidenfarbenem Licht.


  Krister und Luke lagen wie umgestoßene Kegel übereinander und schliefen tief und fest. Vom Rand des Floßes aus blickte ich durch den merkwürdigen Lichtmantel hindurch. Draußen herrschte pechschwarze Dunkelheit. Zu meinen Füßen sah ich Wasser plätschern. Wir befanden uns offensichtlich weiterhin auf dem Fluss. Furchtbarer Sturm peitschte die Fluten. Doch innerhalb des Lichtkreises war es windstill und ruhig. Das Floß trieb sachte dahin, als gingen die entfesselten Elemente es nichts an. Ein entwurzelter Baum flog tonnenschwer vorüber, streifte den Lichtkegel, prallte geräuschlos an ihm ab und verschwand wieder im Dunkel der Taurinacht. Unbeeindruckt von all dem trieb unser Gefährt leise schaukelnd weiter. Ich ließ mich neben den Gefährten nieder und betrachtete Lukes Gesicht. Die rote Färbung war verschwunden. Sanft hob und senkte sich sein Brustkorb.


  Der Sentry hatte Wort gehalten.


  Nun hatte ich keine andere Wahl mehr, als es ihm gleichzutun.


  39 FREMDES LAND


  


  Wie lange die Taurinacht andauerte, enzieht sich meiner Kenntnis. Es mochten Wochen gewesen sein, vielleicht Monate. Irgendwann gelang es mir endlich, den zähen Schlaf abzustreifen, der mich von einigen wenigen kurzen Wachzeiten abgesehen immer wieder niedergerungen hatte.


  Ich mochte vielleicht geschlafen haben, doch der Kampf war weitergegangen. Kein Kampf mehr um Leben und Tod. Der war entschieden, nicht zu Gunsten der Menschen und daran ließ sich nichts mehr ändern, so sehr ich auch darum bat. Dafür war es zu spät. Für meine Gefährten focht ich jedoch unnachgiebig weiter. Umgeben von bedrohlichen und doch merkwürdig vertrauten Schatten, die wie eine graue Nebelbank wirkten und in deren Mitte ich mich befand, vertrat ich allein und furchtlos meinen Standpunkt.


  Was hatte ich eigentlich noch zu verlieren? Mein Leben. Das Leben meiner Freunde. Die beiden letzten Menschen, die mir geblieben waren und die es genauso verdient hatten, für den Erfolg entlohnt zu werden. Ohne sie hätte der Ghaia mit Sicherheit überdauert, sein Gefängnis schon verlassen, die Herrschaft über ganz Gondwana angetreten und die Ermeskul hinabgedrängt in die tiefsten Tiefen ihrer dann der Vergangenheit angehörenden Schattenwelt.


  So trug ich es vor, sprach mit jener gestaltlosen Nebelwand, deren einzige Reaktion darin bestand, mal mehr, mal weniger zu erschaudern. Immerhin wurde mir Gehör geschenkt wurde. Auch erachtete ich den Sentry weitgehend auf meiner Seite. Sein Verrat an mir wog schwer und ich forderte Wiedergutmachung. Insofern so etwas überhaupt möglich war. Konnte man die Auslöschung Tausender Menschenleben jemals abfinden?


  Die Ermeskul begriffen die Uzu, zu denen die Menschen nun einmal zählten, seit eh und je als wuchernde Geschwüre, an denen ihre erkrankte Welt stumm litt. Und ich verstand sie. Angesichts der schrecklichen Dinge, die im Namen der Menschheit auf Gondwana vorgefallen waren, befanden sich die Ermeskul uneingeschränkt im Recht. Niemals hätten die Menschen eine wie auch immer geartete Konkurrenz geduldet, wäre die Situation umgekehrt gewesen. Insofern hatten die Ermeskul streng genommen beachtliche Langmut erkennen lassen, wenn auch sie vermutlich anders reagiert hätten, wäre es ihnen möglich gewesen.


  Was hätte es mich vor einem halben Jahr noch gekümmert, würde ich erfahren haben, der letzte Ermeskul sei vernichtet worden? Heute war die Situation eine andere. Ich hatte Zusammenhänge verstanden und begriffen, welch zerstörerische Macht die Unwissenheit darstellt. Wie unwissend waren wir Menschen gewesen!


  Die Ermeskul hörten mich geduldig an. Am Ende waren sowohl Aggression als auch jeglicher Kampfeswille von mir gewichen. Erschöpft und seltsam erleichtert stand ich da, auf eine Reaktion der alten und neuen Herren Gondwanas wartend.


  Unvermutet vernahm ich das weit entfernte, muntere Zwitschern von Vögeln, die nach langer Nacht den dämmernden Morgen begrüßten. Dann, geräuschlos, lösten sich die grauen Schatten auf. Allein blieb ich zurück, umgeben von hellem Licht, ähnlich dem Lichtkegel, der das Floß umgeben hatte, bis ich bemerkte, mich wieder auf ihm zu befinden. Als das Licht jäh erlosch, hüllte mich bedrohliche Dunkelheit ein, eine Schwärze, die in ihrer unbarmherzigen Undurchdringlichkeit nur noch Raum für eine erdrückende Empfindung ließ: Furcht. Die Urangst vor der niemals enden wollenden Finsternis.


  Hilflos wie ein Kind ging ich in die Knie und rollte mich zusammen, den Kopf schützend mit beiden Armen umgreifend. Was, wenn es nie mehr hell werden würde? Doch aus der Entfernung vernahm ich sie noch immer, die singenden Stimmen der Vögel, unendlich weit weg, vielleicht zu weit, um Trost spenden zu können, aber dennoch hörte ich sie und ihr Klang schenkte mir die Gewissheit, nicht völlig alleine zu sein.


  


  In meinem Schädel rauschte es wie bei schwerer Brandung. Blinzelnd rieb ich die schmerzenden Augen


  Tageslicht.


  Wo war ich?


  Das Floß lag auf einer Sandbank, wenige Meter vom Ufer entfernt. Üppiges Grün soweit ich schauen konnte. Keine Spur mehr von Asche oder Dunkelheit. Am östlichen Horizont glaubte ich das Meer zu sehen. War es die Tethys? Die Xyn stand im Zenit, als sei nie etwas geschehen, als hätte es die Taurinacht nie gegeben, und ich lächelte. Wie ich ihren Anblick ersehnt hatte!


   Ein kleiner, blassgelb schimmernder Ringplanet zeigte sich über dem südwestlichen Horizont, mit bloßem Auge gerade noch erkennbar. So weit bist du also schon wieder fort, Tauri, du Gestirn der Dunkelheit. So irrsinnig fern, so verschwindend klein, so unbedeutend. Und doch warst du eben noch zum Greifen nahe, dein schicksalhafter Einfluss ebenso ausschlaggebend wie der verheerende Vulkanausbruch, der das Antlitz Gondwanas für immer verändert hatte und den wir ohne die Hilfe des Sentrys mit Sicherheit nicht überlebt hätten.


  Ich rechnete nach. Zugrundelegend, dass Tauri mit derselben Geschwindigkeit entschwand, mit der er gekommen war, mussten Monate vergangen sein, seit der Sentry Abschied genommen hatte. Unfassbar, aber es sah tatsächlich so aus, als wären wir seitdem in tiefem Schlaf gelegen.


  „Jack.“ Krister richtete sich auf, die konsternierten Augen reibend. „Was ist geschehen?“


  Ich schloss ihn erfüllt von Freude und Dankbarkeit in die Arme. Er lebte. Ich war nicht allein. Die Ermeskul hatten die Prophezeiung korrigiert.


  „So viel ist geschehen, mein Freund. So unendlich viel.“


  „Wo mögen wir sein?“


  „Ich weiß es nicht. Noch immer auf dem Taor, nehme ich an.“


  Dann stand Luke vor uns. Kerngesund, wohlauf und mit rosiger Gesichtsfarbe wie am Anfang unserer Reise in die ungewissen Weiten Gondwanalands. Sein Antlitz wirkte erfahrener, gereifter. Mit beiden Armen zog ich ihn heran und erdrückte den armen Kerl fast in einer mächtigen Umarmung.


  „Ich bin so verdammt froh, dass deine Birne nicht mehr wie eine Tomate aussieht“, sagte ich freudestrahlend, in verständnislose Augen blickend.


  „Birne? Tomate?“ Luke grinste. Seine verlorene Jungenhaftigkeit kehrte für einen verschwindend kurzen Augenblick zurück. „Du bist hungrig, habe ich Recht? Gott, dröhnt mir der Schädel, als hätte ich mehrere Nächte am Stück durchgezecht. Wo sind wir? Nicht mehr auf der Feuerinsel?“


   Ich sah ihn fest an.


  „Was ist das letzte, woran du dich erinnerst?“


  Luke kratzte sich ausgiebig am Hinterkopf, bevor er antwortete.


  „Die Erde bebte. Irgendetwas krachte mir auf den Schädel. Ja, das ist alles, was ich noch weiß. War ich lange weggetreten?“


  „Ein ganzes Leben lang“, gab ich ihm zur Antwort.


  


  Wir ließen das Floß zurück und folgten dem Taorsund zu Fuß in östliche Richtung, bis die gute alte Tethys vor uns lag. Von da an war der Weg klar: über die Nadra Bay nach Norden, durch die Lücke der Misty Mountains hindurch und am Io entlang bis nach Kelvin. Mich trieb vorwiegend die Hoffnung, dort Überlebende der Taurinacht zu finden.


  Nichts war uns geblieben, nichts außer den Resten zerfetzter Kleidung, die wie Fremdkörper an uns klebten. Wir hatten weder Waffen noch Decken noch sonst etwas, waren im wahrsten Sinne des Wortes nackt und bloß. Ausschließlich Lukes überragendes Wissen versorgte uns mit Nahrung. Ihm verdankten wir es, Angmassab überhaupt zu erreichen. Grünzeug, Beeren, Wurzeln und Pilze hielten uns am Leben.


  Die Landschaft hatte sich erstaunlich verändert. Küsten wirkten, als wäre der Meeresspiegel um Meter angewachsen. Spärliche Vegetation bedeckte zögerlich kahlgeschorene Flächen, die der Ozean bei seinem Rückzug wieder freigegeben hatte. Ganze Wälder waren zerstört, niedergedrückt oder verstümmelt von Windgeschwindigkeiten unvorstellbaren Ausmaßes, die wie apokalyptische Rasiermesser über sie gekommen waren. Weite Landstriche, in der Erinnerung üppig grün und blühend, hatten sich in deprimierend trostlose Wüsteneien verwandelt. Erst als wir die Küste hinter uns ließen und ins Landesinnere vorstießen, nahmen die Ausmaße der Zerstörung ab.


  Das alte Kelvin, bei unserem ersten Besuch im Gegensatz zu Hyperion noch überraschend intakt, zeigte sich jetzt komplett verwüstet. Ich sah düsterste Erwartungen bestätigt. Das Meer war bei seinem Vormarsch nicht zimperlich vorgegangen, es hatte die ganze Stadt fortgerissen. Wir fanden nur noch ausgewaschene Fundamente einstiger Häuser vor, spärliche Reste von Grundmauern, verräterische Vertiefungen und Mulden im von der Xyn wieder festgebackenen Erdreich. Weder die Reste von Craigs Gästehaus noch Ashrams Fischerhütte fanden sich. Nicht auf einen einzigen Überlebenden stießen wir, keine Seele weit und breit.


  Verstört wanderten wir drei lebenden Relikte aus einer untergegangenen Zeit durch eine verschwundene Stadt, die nur mit mächtig viel Phantasie an so etwas wie eine erinnerte. Konnten wir uns verlaufen haben? Befanden wir uns am Ende noch gar nicht in Kelvin, sondern in einem unbekannten, schon vor Ewigkeiten aufgegebenen Dorf? Ich wünschte es wäre so gewesen. Doch Flagstaff Hill, Kelvins Hausberg, die nach wie vor höchste Erhebung weit und breit, bewies es unmissverständlich: wir waren am richtigen Ort.


  Mein melancholischer Blick fiel auf Krister, der teilnahmslos dastand und ins Leere starrte. Er hatte sich wieder tief in sich zurückgezogen. Oftmals trottete er entgegen aller ehemaligen Gepflogenheiten weit hinter Luke und mir her, als trüge er tonnenschwere Last. Erst in Kelvin, angesichts des Ausmaßes der ganzen Zerstörung, löste sich seine sprachlose Verschlossenheit. Er stellte die von mir seit langem erwartete Frage, auf die ich keine Antwort wusste. Und mir war klar, sie würde weitere nach sich ziehen.


  „Was wird mit Stoney Creek geschehen sein?“ Er fragte es mit einer Unschuld in der Stimme, welche schmerzhaft verriet, wie energisch er die Wahrheit zu verdrängen suchte. „Wird es zuhause genauso aussehen wie hier? Alles zerstört?“ Er drehte sich einmal im Kreis, die Arme in hilfloser Geste vom Körper abgespreizt. Tränen wellten in seinen Augen. „Alles ausgelöscht? Alles? Was ist mit all den Menschen? Mit unseren Familien, unseren Freunden... mit Sava?“


  Der chaotische Blick verriet die Intensität, mit welcher ihm die Konsequenzen der Geschehnisse auf der Feuerinsel klar wurden. Wider besseres Wissens versuchte ich ihn zu trösten.


  „Wir dürfen die Hoffnung nicht aufgeben. Es ist durchaus möglich, dass hier alles verwüstet ist und Stoney Creek trotzdem noch existiert. Du musst glauben, mein Freund!“ Ich dachte an meinen Vater, an Rob. Kein Kontakt. Totenstille. Eiseskälte.


   „Dummes Geschwätz, mein Freund!“ höhnte Krister. Die irre Betonung des Wortes „Freund“ alarmierte mich. Tiefer Schmerz sprach aus ihm, ein Schmerz, der seine Stimme erbeben ließ. „Sie sind alle tot, nicht wahr? Du weißt es doch! Von Anfang an wusstest du es, stimmt’s? Dein sauberer Kumpan, dieser gottverfluchte Sentry, hat es dir doch bestimmt gesagt!“


  Ich konnte nichts anderes tun, als ihn hilflos und traurig anzusehen. Vor diesem Augenblick hatte es mir immer gegraut. Ich wusste nicht, wie ich Krister einzuschätzen hatte, wenn er die Wahrheit herausfand, wenn er realisierte, welchen Preis er zu bezahlen hatte. Nun war es soweit.


  „Warum sagst du nichts?“ Mir entging nicht, wie sich Kristers Hände zu Fäusten ballten. „Frag doch deinen ‚Freund’, vielleicht antwortet er für dich, er weiß doch sonst alles!“ Bedeutend leiser fügte er hinzu: „Bist du überhaupt noch ein Mensch? Der Mensch, den ich einmal einen Freund nannte? Einen verdammten, verlogenen Freund, der mich zum Komplizen an einem Massenmord gemacht hat?“


  Seine Stimme überschlug sich und ging in beinahe unverständliches Winseln über. Wie paralysiert stand ich da, zu keiner Regung fähig.


  „Warum sagst du nichts?“ Mit angespannten Muskeln und weiterhin geballten Fäusten näherte er sich einen weiteren Schritt. „Hast du nichts zu deiner Verteidigung zu sagen? Seit wann hast du mich nur noch benutzt? Wann hast du angefangen, die Vernichtung deines eigenen Volkes zu akzeptieren? Wann hast du Sava abgeschrieben?“


  Ihr Name ließ unheilvolles Funkeln in seinen rotgeäderten Augäpfeln aufflackern. Wie eine bedrohliche Mauer verharrte er einen halben Meter vor mir. Unfähig ein Wort zu sagen stand ich einfach da. Was hätte ich erwidern sollen? Es gab nichts zu sagen. Nichts. Nicht ein Wort, das seine Qualen hätte besänftigen oder den in seinen Augen so schwerwiegenden Verrat rechtfertigen können. Ich fühlte mich in diesem furchtbaren Moment so sehr schuldig, ich hätte mich widerstandslos von ihm totschlagen lassen.


  Noch zögerte er. Sein gebrülltes „Rede mit mir!“ erreichte das genaue Gegenteil. Mit aussdruckslosem Gesicht stand ich weiterhin vor ihm. Er interpretierte es als Provokation und schlug ohne jede weitere Warnung zu.


  Ich sah die Faust auf mich zurasen und schloss gefasst die Augen. Zwei ganz kurz aufeinander folgende Treffer genügten und ich knickte in den Knien ein. Wie durch dunkle Schleier vernahm ich wiederholt Savas Namen, gefolgt von unverständlichem Wortschwall, der mein erschüttertes Gehirn nur noch bruchstückhaft erreichte. Ich verspürte so etwas wie Schmerz, konnte ihn jedoch nicht lokalisieren. Ein dritter Hieb fegte mich endgültig von den Beinen. Mein dröhnender Schädel knallte ordentlich irgendwo gegen. Nach Luft ringend schlug ich die Augen auf und bekam den Faustschlag Lukes mit, welcher wuchtig an Kristers Kinnlade detonierte und meinen vor mir thronenden Peiniger von den Füßen riss. Dann wurde es dunkel.


  Ich weiß nicht, wie oft sich Krister für seinen Aussetzer entschuldigte. Wahrscheinlich dreihundertsiebenundvierzigmal. Ebenso oft gestand ich ihm zu, alles Recht der Welt gehabt zu haben, mich zu verprügeln. Aus späterer Sicht tat es ihm noch viel mehr leid. Ich glaube, er hat sich nie ganz dafür verziehen. Ich ihm dafür umso mehr. Sogar Dankbarkeit empfand ich, denn obwohl ich für den in seinen Augen schlimmen Verrat im Prinzip nichts konnte, fühlte ich mich dennoch besser, ihn „gesühnt“ zu sehen.


  Ganz und gar nicht gut ging es mir jedoch, als ich mich mühsam hochrappelte. Krister verfügte auch in heruntergekommenen Zustand noch über Bärenkräfte – und es war nicht das erste Mal, von ihm eins auf die Mütze zu bekommen – aber an diesen Treffern sollte ich noch lange laborieren. Der Schädel brummte noch tagelang. Womöglich lag es vor allem an Haken Nummer drei, der mir um ein Haar den Unterkiefer gebrochen hätte. Wie durch ein Wunder waren alle Zähne heil geblieben, auch wenn mir das Kauen in der darauffolgenden Zeit schwer fiel. Da es allerdings nicht viel zum Kauen gab, hielt sich dieses Problem in Grenzen.


  Aber noch etwas anderes war geschehen. Etwas durchaus Erfreuliches, insofern man in unserer Situation noch von Freude sprechen konnte. Dass es Luke gelungen war, Krister mit einem Schlag niederzustrecken, ließ ihn in den Augen des älteren Bruders mächtig an Ansehen gewinnen – trotz arg lädierter Kauleiste. Von diesem Tag an habe ich Krister nie wieder abfällig über seinen „kleinen“ Bruder reden hören. Und auch wenn sich beide immer wieder in die Haare gerieten, von nun an standen sie in Augenhöhe auf gleicher Stufe.


  


  Anderthalb Tagesmärsche später erreichten wir Kellswater. Trotz besseren Wissens freute sich ein unbelehrbarer Teil von mir grenzenlos auf ein Wiedersehen mit Laura. Wie sehr ich die wenigen glücklichen Tage und Nächte mit ihr verdrängt hatte, fiel mir erst auf, als die Erinnerung mit Macht ins Bewusstsein zurückdrängte. Zumindest einige Augenblicke gelang es, die harte Realität mit kindlicher Leichtigkeit auszublenden. Ihre zierlichen Hände spielten wieder in meinem Haar, warme Lippen öffneten sich erwartungsvoll. Wie sehr ich mich nach ihren zärtlichen Berührungen, ihrer unschuldigen Zuneigung sehnte. Hatte ich ihr nicht versprochen, eines baldigen Tages zurückzukehren? Da kam ich nun, mein Versprechen einzulösen – wissend, dass keine Laura auf mich warten konnte, wissend, dass sie nicht mehr war. Dennoch hielt sich ein kleiner Funken Hoffnung tief in meinem angeschlagenen Herzen, der nur darauf wartete, von der bitteren Wahrheit schonungslos ausgetreten zu werden. Wenigstens in dieser Hinsicht sollte ich nicht enttäuscht werden.


  Kellswater existierte nicht mehr. Eine Schneise der Verwüstung zog sich durch das ehemalige Dorf. Der entfesselten Elemente hatten kein Erbarmen gekannt, es sah so aus, als wären sie mitten durch die Siedlung hindurch gerast. Und alles dem Erdboden gleichgemacht. Wie bereits in Kelvin zeugten nur noch die Trümmer gemauerter Fundamente von der Existenz der Siedlung. Nicht nur das Dorf selbst war verschwunden, auch die Felder, Stallungen und Nutztiere, die den relativen Wohlstand Kellswaters ausgemacht hatten. Wortlos standen wir drei Rückkehrer aus der Hölle auf einem zerfurchten Grasteppich, auf der einst ein Dorf gestanden hatte und blickten hilflos um uns. Wie fremd und beziehungslos dieses ehedem vertraute Stück Land erschien!


  Luke war ein wenig weiter in Richtung des Hains gelaufen, der einst hinter Lauras Hütte begann und dessen entwurzeltes und verdorrtes Nadelgehölz in aller Deutlichkeit zeigte, welche Naturgewalten hier getobt hatten.


  „Der Erdboden ist auf einer Länge von mehreren hundert Metern aufgebrochen, als wäre hier jemand mit einem monströsen Pflug durchgegangen“, berichtete er. „Der Riss zieht sich mitten durch den Hain.“ Er legte eine Hand auf meine Schulter. „Es tut mir so leid, Jack. Ich mochte Laura.“


  Ich nickte ihm müde zu. Wie sehr ich abstumpfte! Nach Robs Tod, diesem ultimativen Verlust, glaubte ich, nie mehr um einen Menschen weinen zu können, meine Gefühlswelt für immer und für alle Zeiten abgetötet. Doch sollte ich irren. Lauras Verlust schmerzte auf verwirrend andere Weise. Er berührte mich an offensichtlich noch gut durchbluteter Stelle. Wie berechnend sich der Schmerz exakt diese letzte Zuflucht meines Menschseins aussuchte! Wie eiskalt und berechnend!


  Ich entfernte mich von den Gefährten und ließ der Trauer um Laura freien Lauf. Dabei wusste ich irgendwann gar nicht mehr, ob ich um sie oder mich weinte. Wahrscheinlich um beide. Ich weinte in erster Linie wohl um das verlorene Leben, das vor mir hätte liegen können, um die Geborgenheit an der Seite einer liebenden Gefährtin, um meine Söhne, die nie geboren werden sollten. Die Einsamkeit der weiteren Zukunft ahnend, verwandelte sich mein waidwundes Herz zu Stein. Hatte mir die Feuerinsel „nur“ den Bruder genommen, nahm mir Kellswater die letzte Unze Urvertrauen in dieses Dasein und diese Welt.


  Irgendwann gewahrte ich Krister neben mir. Wir sahen einander an – zwei vom Leben früh gebrochene Menschen. Verräterische dunkle Spuren auf seinen Wangen. Tatsächlich habe ich ihn später nie wieder weinen sehen. Auch er vergoss seine letzten Tränen in Kellswater.


  


  Wir ließen das zerstörte Dorf fluchtartig hinter uns. Ich wollte die Nacht nicht in seiner Nähe verbringen. Luke hatte in den Trümmern ein altes Messer gefunden, dessen abgebrochener Schaft der eigentlichen Funktionalität jedoch nur bedingt im Wege stand. Stolz zeigte er den Fund. Wie ich ihn um seine Rossnatur beneidete! Nichts schien ihn aus der Bahn werfen zu können, und wenn doch, rappelte er sich wieder hoch und weiter ging es. Unerbittlich vorwärts, was auch immer kommen sollte. In dieser Hinsicht erwies sich der Jüngste als der Stärkste von uns dreien.


  Manche Male wandte ich mich noch um, wie an jenem weit entfernten Tag, an dem ich Kellswater zum erstenmal verlassen hatte. Doch Kellswater und seine Bewohner existierten nicht mehr.


  


  Wir benötigten etliche Tage für die Strecke von Kelvin nach Hyperion, wahrscheinlich waren es zehn, eher mehr. Nichts trieb mehr an, im Gegenteil, die Angst vor dem, was zuhause wartete, verlangsamte unsere Schritte. Zudem überraschte uns kräftiger Regen am Mount Cann, an dem wir aufgrund mangelhafter Orientierung überraschend herauskamen. Die üble Wetterlage erforderte einen Zwangsaufenthalt von einer halben Woche. Das sinnlose Herumsitzen zehrte noch mehr an den Nerven und gab meinem rastlosen Gehirn weiteren Anlass zu ausschweifender Tätigkeit. Irgendwann zwang ich mich eisern, an nichts mehr zu denken, eine Technik, die ich zu schätzen lernte und die mir in der Zukunft noch manch guten Dienst erwies. Nichts sollte mich im Verlauf meines weiteren Lebens mehr so sehr ängstigen wie die zerstörerische Kraft des ewig ruhelosen Geistes.


  


  Schon von weitem bemerkten wir die grundlegende Veränderung, die Hyperion erfahren hatte. Von der Stadt gab es jetzt gar keine Spuren mehr. Ich staunte nur noch wenig, als wir uns weit genug genähert hatten, um Einzelheiten zu erkennen. Kein Stein befand sich mehr auf dem anderen, nicht ein einziges Haus stand noch. Stattdessen blickten wir auf eine weite, kahle Ebene, die den vagen Anschein erweckte, irgendwann besiedelt gewesen zu sein. Sogar der einst zugebaute Berghang war leergewaschen. Nur eine vernichtende, Dutzende von Metern hohe Flutwelle konnte solche Gewalt entwickelt haben, um alles mit sich zu reißen was von Hyperion noch übrig gewesen war, einschließlich der an vielen Stellen noch intakt gewesenen Stadtmauer. Lediglich der aus Quadersteinen gepflasterte Weg, den mich Luke und Krister einst auf der Suche nach Hilfe hinuntergetragen hatten, lag klar und deutlich vor uns. Nur führte er jetzt ins Nichts.


  „Ich glaube es nicht.“ Luke zeigte als einziger so etwas wie Fassungslosigkeit. „Welche Kräfte müssen hier getobt haben? Nichts, gar nichts mehr ist übrig... als hätte Hyperion nie bestanden.“


  Ich nickte. Seltsam, wie wenig diese Tatsache berührte. Es war mir schlicht und ergreifend egal geworden, was mit den Zeugnissen menschlicher Geschichte auf Gondwana geschehen war. Menschen gab es keine mehr, also was scherten mich ihre verwischten Spuren? Worum sollte ich noch trauern?


  Auch wenn wir sie nicht suchten, wir standen schließlich vor der Höhle, in der mich vor gefühlten Ewigkeiten jenes Fieber niederstreckte, das uns Hyperion überhaupt erst hatte betreten lassen. Sie lag auf dem Weg und bot sich erneut als Übernachtungsort an. Was hatte sich seit unserem letzten Besuch nicht alles verändert? Einfach alles. Auch in dieser Nacht regnete es in Strömen, und wir waren froh, Schutz vor Wind und Wetter gefunden zu haben.


  


  An einem heißen Spätsommernachmittag, drohend dunkle Wolken begleitet von glühendem Westwind zogen von See her auf, erreichten wir Stoney Creek.


  Der Kreis schloss sich.


  Wir kehrten heim.


  Drückende Schwüle lastete schwer auf unseren Gemütern. Womöglich lag es auch am Anblick des komplett zerstörten Dorfes. Natürlich hatte ich es erwartet. Keiner ging davon aus, Stoney Creek verschont vorzufinden. Schon die von der Natur zurückeroberten Felder ringsum die Siedlung ließen Schlimmstes erahnen. Der rabenschwarze Himmel am westlichen Horizont dämpfte überdies jedweden Optimismus, als schickte sich die Natur an, der Untergangsstimmung den passenden Anstrich zu verleihen.


  Nichts war mehr so wie ich es seit dem Weggang in Erinnerung hatte. Nicht einmal mehr die genaue Stelle meines Elternhauses ließ sich lokalisieren. Lediglich zwei eingefallene Hütten am Waldrand waren der Katastrophe auf wunderbare Weise entkommen. Wege, Straßen, Plätze, alles war verschwunden. Wie schon in Kelvin und Hyperion hatte die Flut auch hier ganze Arbeit geleistet und so gut wie nichts zurückgelassen. Jeder noch so kleine Funken Hoffnung erlosch spätestens in diesem Moment der Erkenntnis. Das Zeitalter der Uzu war unwiderruflich vorbei. Drei gebrochene Männer bildeten die traurige Nachhut der untergegangenen Menschheit Gondwanas. Ihre Zeit war endgültig abgelaufen.


  


  Die Entscheidung zum Weiterleben diktierte schon bald der einsetzende Herbst. Tagelang hatten wir apathisch herumgesessen, nicht wissend, wie es weitergehen sollte. Des Nächtens und bei Regen verkrochen wir uns wie Tiere in einer der beiden zusammengestürzten Hütten. Tagsüber gingen wir uns aus dem Weg. So etwas wie Koordination gab es nicht mehr. Mit der Rückkehr löste sich das Band, welches uns so lange zusammengehalten hatte. Keiner fühlte mehr Verantwortung für den anderen. Nur nachts fanden wir zusammen, an dem einzigen Platz, der etwas Schutz bot. Dieser Zustand hielt solange an, bis die Umstände uns daran erinnerten, noch unter den Lebenden zu weilen. Die ersten kalten Nächte stellten uns schlussendlich vor die Frage des Überlebens. Waren wir gewillt, so wie bisher weiterzumachen?


  Im beginnenden Herbst fing ich endlich wieder an, rational zu denken. Wenig Lust verspürte ich, noch einmal so erbärmlich zu frieren wie in der vergangen Nacht. Es war an der Zeit, aktiv zu werden.


  Unter den Trümmern der Nachbarhütte fand sich der verschüttete Zugang zu einem gemauerten Keller. So sehr ich auch überlegte, mir wollte nicht einfallen, wer diese Hütte einst bewohnte. Auf jeden Fall eine umsichtige Person, die allerhand nützliches Werkzeug gehortet hatte. Werkzeug, das ich dringend benötigte, um bis zum Einbruch des Winters eine neue Hütte zu bauen. Ich wählte die ungefähre Stelle, an der einst mein Elternhaus gestanden haben musste, und begann mit der Arbeit. Meine Aktivitäten wirkten wie ein Aufbruchsignal. Luke stand mir von Anfang an zur Seite und half nach besten Kräften. Krister benötigte ein paar Tage mehr, bevor auch er sich zum Weiterleben entschloss.


  Anfangs stand eine Wand zwischen uns, als misstrauten wir einander, als fürchteten wir unsere eigenen Worte. Erst nach und nach lösten sich die Zungen, zögerlich zunächst und auf das Wesentliche beschränkt. Der Bau einer Hütte erfordert jedoch eine gewisse Kommunikation, und so lernten wir zaghaft wieder zu sprechen. Die gemeinsame Arbeit, das gemeinsame Ziel, brachte uns abermals zueinander. Das Eis brach zu einer Zeit, als sich die Natur für den Winter rüstete. Nicht gänzlich überzeugt von der Sinnhaftigkeit unseres Treibens, aber dennoch zum Überleben entschlossen, beendeten wir das Werk wenige Tage vor dem ersten Schneefall. Stoney Creek erwachte zu neuem wenn auch zaghaftem Leben.


  


  Im Frühsommer des neuen Jahres verfügten wir wieder über ein Boot. Den ganzen Winter über hatte ein komplett in sich zurückgezogener Krister Bergmark jede freie Minute an seiner Fertigstellung gearbeitet. Die wenigen zur Verfügung stehenden Werkzeuge erwiesen sich für den Bootsbau unzureichend, dennoch gelang ihm mit viel Einfallsreichtum und nahezu zwanghafter Verbissenheit das beinahe Unmögliche. Die Bay of Islands so bald wie irgend möglich nach Überlebenden abzusuchen war zur fixen Idee geworden, einer Manie, die sich Krister nicht mehr aus dem Kopf schlagen ließ. Ich bin mir im Unklaren, ob er Savas Tod jemals akzeptiert hatte.


  Sobald Wind und Wetter es zuließen, setzten Krister und ich nach Radan über. Anfangs bestand er starrsinnig darauf, alleine loszuziehen. Es kostete Überzeugungsarbeit, ihn davon abzubringen. Auch wenn ich nur wenig Lust verspürte, diesem sinnlosen Unterfangen beizuwohnen, wusste ich doch, wie viel es Krister bedeutete. Und ich wollte ihn auffangen, wenn sich seine letzten Hoffnungen in Luft auflösten. Luke blieb nur zu gerne zurück, er stand vor der selbstgesteckten Aufgabe, ein Feld anzulegen. Nicht ein einziges Nutztier stand ihm zur Verfügung, um den hartgebackenen Boden aufzubrechen. Hier kam sein selbstgefertigter Pflug zum Einsatz. Auch er war den Winter über nicht untätig gewesen.


  Vergebens suchten wir sowohl auf Radan als auch auf Auckland nach menschlichen Spuren. Nicht der geringste Hinweis fand sich. Innerhalb einer knappen Woche umsegelten wir beide Inseln, liefen zahllose Buchten an und unternahmen Dutzende von Landgängen.


  Nichts.


  Krister ritzte Zeichen in unzählige Bäume, hinterließ eindeutige Spuren wo immer er konnte. Er ließ nichts unversucht. Obwohl wir ohne jeden Erfolg zurückkehrten, zeigte er sich unverbesserlich optimistisch. Im Laufe des Sommers weiteten wir den Aktionsradius auf alle Inseln zwischen Apago und Geirfuglasker aus. Sogar die kleine Riukiu, jenen desolaten Steinhaufen am östlichen Ende der Bay of Islands, ließen wir nicht links liegen.


  „Wenn sie nicht hier sind, müssen wir eben noch weiter nach Norden raus“, meinte Krister stur.


  Ich stöhnte hörbar.


  „Wie weit nach Norden? Bis nach Ogul? Oder Bendor?“


  Beide Inseln lagen bereits außerhalb des inneren Rings der Bay of Islands – und damit mitten in der unendlich weiten und unberechenbaren nördlichen Tethys. Für Reisen dieser Art benötigten wir ein größeres und vor allem hochseetüchtiges Boot. Alles andere grenzte an tödlichen Leichtsinn. Glücklicherweise verfolgte Krister meinen Gedankengang nicht weiter.


  Wir kamen überein, uns bis in den Herbst hinein auf die Küsten der December Bay zu konzentrieren, vor allem auf die fruchtbare Halbinsel Aló, jenen Landzipfel Cimmerias, der sich wie ein Speer in die December Bay bohrte und ihre westliche Grenze markierte. Dieser Ort erschien nicht nur mir als idealer Platz für einen Neuanfang, wollte man die Inseln einmal außer Acht lassen.


  In all dieser Zeit ließen wir Luke allein in Stoney Creek zurück. Was er in jenem ersten Sommer nach unserer Rückkehr leistete, verdiente Hochachtung. Während Krister und ich monatelang vergeblich die weitläufigen Küsten nach Überlebenden durchforsteten, widmete er sich voll und ganz dem Anbau von Feldfrüchten. Ihm verdankten wir es, im folgenden Winter nicht Hungers zu sterben. Im Gegenteil. Der Vorrat an Kartoffeln, Mehlwurzeln und süßen Rüben übertraf sogar den Bedarf. Die Große Flut mochte alle Spuren der Menschen auf immer verwischt haben. Im Erdboden fanden sich jedoch genügend Überreste ihrer Kultur, die jeden Frühling neu austrieben. Das Land versorgte seine letzten Überlebenden wie eh und je. Wenigstens in dieser Hinsicht lernten wir wieder zu vertrauen.


  Im Spätsommer kurz vor Beginn der alljährlichen Herbststürme stießen Krister und ich auf den einzigen Beweis ehemaliger menschlicher Präsenz. Die kleine Kimberley-Insel in der südöstlichen December Bay verhalf seiner ersterbenden Hoffnung noch einmal zu neuer Nahrung. In einer feuchtkalten Höhle in unmittelbarer Küstennähe fand er die Reste eines alten Stiefels. Das angegriffene, poröse Leder wies bereits starke Auflösungserscheinungen auf, es mochte am Ende schon Jahre hier liegen. Die Sohle fehlte gänzlich. Triumphierend hielt er ihn mir entgegen. Seine Augen funkelten wild.


  „Ich wusste es!“ rief er endlich. „Ich wusste es! Irgendwann mussten wir ja etwas finden!“


  Sorgfältig nahm er den Schuh in Augenschein, als könnte er dadurch seinen ehemaligen Besitzer feststellen. Es tat weh, meinen Freund immer noch so hoffnungsfroh zu sehen. Wie viele Enttäuschungen ertrug ein Mensch, bevor er endlich die Wahrheit akzeptierte?


  Die folgenden beiden Tage umsegelten wir langsam und gemächlich die gesamte Insel, fanden aber keine weiteren Spuren mehr. Ich sah Kristers letzte Zuversicht schwinden, die er an den Resten eines vergammelten Schuhs festmachte, der aller Wahrscheinlichkeit mit der Flut irgendwann hier angetrieben worden war. Jede Bucht, die wir ergebnislos verließen, nahm ihm ein weiteres Stück Glauben.


  Nach ergebnislosem Vorstoß ins Innere des steinigen und nur spärlich bewachsenen Eilands kehrten wir an die Nordostspitze zurück, an welcher das Boot festgemacht lag, und verbrachten dort die Nacht. Zu allem Überfluss verschlechterte sich das Wetter. Bei Morgengrauen setzte Regen ein, die See jedoch blieb erstaunlich still. Angesichts der widrigen Umstände verzichtete Krister auf eine Exkursion in die Otago Bay. Er wirkte müde und ausgelaugt, um nicht zu sagen elend. Sein Geist litt unermesslich. In jenen Tagen fürchtete ich ernsthaft um sein Leben.


  Nach der Heimkehr erkrankte Krister schwer. Weder Luke noch ich wussten, was zu tun war. Wir sorgten uns um ihn, so gut wir konnten, zwangen ihn zu essen und zu trinken, als er jede Nahrungsaufnahme verweigerte und nur noch apathisch auf seinem Ruhelager vor sich hin vegetierte. Lange Wochen hing sein Überleben am seidenen Faden. Luke teilte meine Überzeugung ob Kristers körperlicher Unversehrtheit. Wenn es ihm nicht selbst gelang, sein siechendes Gemüt zu heilen, würden wir ihn verlieren. Ein wahrlich unerträglicher Gedanke, mit dem wir uns anzufreunden hatten.


  In den langen und dunklen Wochen des Winters wurde das Bangen zu einem täglichen Begleiter. Wenn nur einmal endlich die Sonne schiene! Ihre wärmenden Strahlen würden dem Patienen gut tun. Doch das Zentralgestirn zeigte sich äußerst selten – und wenn dann nur kurzfristig. Zudem waren die Außentemperaturen viel zu niedrig, um Krister auch nur eine Minute nach draußen zu bringen.


  Luke kümmerte sich aufopferungsvoll um den kranken Bruder, dessen Konstitution auf niedrigem Niveau dümpelte. Krister dämmerte die meiste Zeit in traumartigem Zustand vor sich hin, mal mit geschlossenen, mal mit wachen Augen. Tagein und tagaus sprach Luke zu ihm, hielt ihn auf dem Laufenden, berichtete was draußen geschah. Die Geschichten vom täglichen Fischen im gefrorenen Eisbach und Schlagen von Feuerholz mussten ihn ebenso langweilen wie mich. Es schien allerdings so, als verstünde er kein Wort davon. Nicht ein einziges Mal reagierte er merklich darauf. Doch Luke gab nicht auf. Er fürchtete seinen Bruder zu verlieren, sollte er den Kontakt nicht so innig wie nur möglich aufrecht erhalten.


  An einem sonnigen Morgen im beginnenden Frühling fanden wir Kristers Bettstatt leer vor. Barfuß und nur in seine Decke gewickelt stand er mit blau verfärbten Füßen bis zu den Knöcheln im eiskalten Seewasser unten am Strand und blickte starr auf den rauschenden Ozean hinaus. Luke und ich gingen auf ihn zu, den Augen kaum trauend.


  „Wir sind allein“, flüsterte er ohne uns anzusehen. „Völlig allein.“


  Es waren die ersten Worte, die er seit Monaten gesprochen hatte. Seine Stimme wieder zu hören trieb mir Freudentränen in die Augen. Sacht legte ich eine Hand auf seine knochige Schulter. Krister hatte die Realität endlich akzeptiert. Seine vollkommene Genesung nahm noch längere Zeit in Anspruch. Äußerlich war er der gleiche geblieben. Innerlich jedoch hatte sich großer Wandel vollzogen. Seine Phasen der Schweigsamkeit mutierten zur Normalität. Ihn reden zu hören grenzte schon an ein kleines Wunder. Hin und wieder nahm er das Boot und verschwand für Tage, ja manchmal Wochen, über deren Verlauf er uns nicht in Kenntnis setzte. Die Suche nach den Unseren, so sinnlos sie auch ihm erscheinen musste, ließ ihn für den Rest seines Lebens nicht mehr los.


  


  So gingen Jahre ins Land. Jahreszeit reihte sich an Jahreszeit. Wir drei Übriggeblieben einer vergangenen Epoche lebten einfach weiter. Was sonst hätten wir tun sollen?


  Luke ging ganz und gar in seiner geliebten Natur auf, er legte Obst- und Gemüsegärten an und kultivierte völlig eigenständig zwei kleine Felder. Mit zunehmendem Alter wurde auch er verschlossener und wortkarg. Ich weiß nicht auf welche Weise ich mich veränderte, da wir über diese Dinge nicht sprachen. Auch wenn wir eine Einheit bildeten, als Einheit mit festen Aufgaben funktionierten, so wiesen ihre drei Glieder ein Höchstmaß an Eigenständigkeit auf. Die Kommunikation beschränkte sich jahrelang auf das Notwendige. Erst sehr spät entdeckten wir wieder unsere sprachlichen Fähigkeiten. Zu jener Zeit näherte sich einer allmählich dem Ende der von der Natur diktierten Lebensspanne. Das letzte Kapitel unserer Gemeinschaft wurde aufgeschlagen.


  40 DER KREIS SCHLIESST SICH


  


  Die Monate nach Kristers Tod zogen sich wie eine endlose Kette körperlichen und seelischen Schmerzes dahin. Tagelang brachte ich es nicht fertig, das Nachtlager zu verlassen. Luke, mein letzter verbliebener Kamerad, kümmerte sich trotz eigener Gebrechen unermüdlich um mich. Wie so oft erwies er sich bis zum Ende als der Stärkste von uns dreien. Der Gedanke, irgendwann in nicht allzu ferner Zukunft vollkommen allein zu sein, verfolgte mich in Gestalt immerwährender Angstträume.


  Der Tag an dem wir Krister zur letzten Ruhe betteten, zählt zu den markanten Tiefpunkten meines Lebens. Nur weil Luke gewissenhaft und umsichtig Buch über jedes Jahr führte, das seit unserer Rückkehr nach Stoney Creek ins Land gegangen war, weiß ich heute noch, wann Krister von uns ging.


  Wir schrieben das Jahr 43 nach unserer Heimkehr. Mein Freund eines ganzen Lebens wählte eine kühle Spätsommernacht, um diese Welt zu verlassen. Er ging nicht gänzlich ohne Vorwarnung. Starke Gewichtsabnahme stellte dabei das einzig äußerlich sichtbare Anzeichen einer ansonsten im Verborgenen ablaufenden Krankengeschichte dar. Bis kurz vor Ablauf der ihm gegebenen Zeit wirkte er stets tatkräftig und unermüdlich.


  Doch dann ließen sich die alarmierenden Anzeichen nicht mehr ignorieren. Noch am Vortag waren wir gemeinsam fischen gewesen. Er klagte über Verdauungsprobleme und Schweißausbrüche, was mich beunruhigt aufhorchen ließ. Tatsächlich gelang es ihm nicht mehr, das nur zu einem Bruchteil gefüllte Netz einzuholen. Sein Atem kam stoßweise und rasselnd.


  Wie oft hatten wir uns in den letzten Jahren über den Tod ausgetauscht? Unzählige Male. In seinen letzten Wochen hatte sich diese Thematik zu einer festen Instanz entwickelt. Mitunter glaubte ich zu fühlen, wie sehr er sich ein baldiges Ende herbeisehnte.


  Körperlicher Verfall zählte nicht zu den Dingen, mit denen sich Krister Bergmark aktiv auseinanderzusetzen gedachte. Trotz aller Beschwerden, die ihn zum Ende hin plagten, hörte ich ihn keinen Moment klagen. Auch an seinem letzten Abend nicht. Er wirkte rastlos und nervös, schien den nahenden Tod zu ahnen.


  Wie gewöhnlich in den warmen Monaten saßen wir bei Sonnenuntergang unten am Strand um das allabendliche Feuer versammelt. Der Fisch brutzelte zischend vor sich hin. Luke verrichtete irgendwo letzte Arbeiten in seinen geliebten Gärten und befand sich außer Hörweite. Die züngelnden Flammen malten verspielte Schatten auf unsere Gesichter. Kristers wirkte älter denn je. Stumm starrte er vor sich hin.


  „Du bist schon den ganzen Tag so schweigsam, alter Freund“, brach ich das Schweigen. „Was bedrückt dich?“


  Krister sah auf. Er benötigte einen langen Moment, um aus den Tiefen seiner untergehenden Welt zurückzufinden. Müde Augen funkelten im Feuerschein.


  „Ich erzählte dir nie, dass ich einmal beinahe Vater geworden wäre.“


  Es bedurfte einer gewissen Zeit, bevor mein Gehirn archaische Informationen wie diese abzurufen bereit war. Umso mehr traf die zeitverzögerte Intensität des Verdachts.


  „Sava… ist sie schwanger gewesen?“


  Fast unmerklich schüttelte Krister den Kopf. Es fiel ihm sichtlich schwer, die nächsten Worte zu formulieren. Lange sah er mich an, bevor er leise weitersprach.


  „Nicht Sava. Nein, ich rede nicht von Sava… ich rede von Avalea.“


  Avalea… die Skiava aus Hyperion.


  Wie viele Jahrzehnte war dieser Name nicht mehr gefallen? Uralte, zum Teil verdrängte Bilder tauchten vor meinem geistigen Auge auf, Bilder aus einer längst vergangenen Zeit, einer längst vergangenen Epoche. Mein Geist driftete ab, bevor Kristers Worte wieder die Oberhand gewannen. Hatte er das soeben Gesagte wirklich von sich gegeben? Ich war nicht mehr gänzlich sicher.


  „Du erwartetest ein Kind von Avalea?“ flüsterte ich mitfühlend. Erinnerungen an Laura erwachten, tief verschüttete Einzelheiten drängten aus den Tiefen des Unterbewusstseins zutage. „Sagte sie nicht einmal, Skiavas könnten keine Kinder bekommen?“


  Der Anflug eines Lächelns lag auf Kristers Gesicht.


  „Du hast ihr genau wie ich einfach alles geglaubt, nicht wahr?“ Einen Augenblick blitzten seine Augen auf, das letzte Aufflackern eines erlöschenden Feuers. „Damals auf der Feuerinsel, als der Speer sie schon durchbohrt hatte, vertraute sie es mir an.“


  „Und entsprach es der Wahrheit?“


  Krister zuckte mit den Achseln.


  „Ich denke ja.“ Sein Blick schweifte ab. „Ja, ich denke doch“, fügte er nach einer Weile hinzu.


  Es verstrichen schweigsame Minuten.


  Dann sagte ich: „Du hast Jahrzehnte geschwiegen. Wieso erzählst du es mir jetzt?“ Auch wenn ich die Antwort fürchtete, gelang es mir nicht, diese Frage zu unterdrücken.


  Ohne mich anzusehen antwortete mein Freund langsam: „Ich wollte es dir sagen, bevor ich gehe…“


  Stumm sahen wir einander an. Lange. Sehr lange.


  „Werdet ihr ohne mich zurechtkommen?“ Krister nahm Abschied. Ich kämpfte mit den Tränen. „Noch nie habe ich den Tod so nahe gespürt wie heute Abend. Jack, mein Freund, mit mir wird es nicht mehr lange gutgehen.“


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Die tausendmal erahnte Furcht vor dem unausweichlichen Verlust überraschte mit neuartiger Intensität. Sollte dieser lange gefürchtete Moment jetzt in der Tat eintreten? Wie wenig vorbereitet ich darauf war! Gab es überhaupt eine Möglichkeit, sich darauf vorzubereiten? Was hätte ich tun können, um diesen Fall zu mildern? Vorsichtig, als könnte ich ihn zerbrechen, nahm ich Krister in den Arm. Unter normalen Umständen hätte er sich heftig gegen Zuneigungsbekundungen dieser Art gewehrt, doch selbst dazu fehlten ihm jetzt die Kräfte.


  „Euch zurücklassen zu müssen ist wie ein Versagen“, fuhr er leise fort. Schwach umklammerte er meine Hand, die auf seiner Schulter ruhte. „Ich werde es mir niemals vergeben können.“


  Ein dicker Kloß schnürte mir den Schlund ab. Unfähig ein Wort zu sagen, sah ich ihn nur unentwegt an.


  „Kein Grund zu trauern. Ich will nicht, dass ihr um mich weint. Ich will nicht, hörst du? Es gibt keinen Grund dazu. Denkt an die schönen Zeiten und lächelt.“


  An jenem letzten Abend verbrannte der Fisch zu schwarzer Kohle.


  In der Nacht starb Krister. Ich fand ihn im Morgengrauen friedlich in seinem Bett liegend. Er sah aus, als schliefe er. Und irgendwie schlief er auch. Er schlief bis ans Ende der Zeit.


  Weder Luke noch ich erfüllten seinen letzten Wunsch.


  


  Auf den Tag genau sechs Jahre später verließ mich Luke. Welches Siechtum auch immer ihn befallen hatte, ich war erleichtert, als er den letzten Atemzug tat und die Schmerzen endlich von ihm wichen. Bis zuletzt verbrachte er den Großteil seiner Zeit in der Natur, auch wenn ihm das Gehen zuweilen schwerfiel. Ich glaube, der Abschied von seinen angebeteten Gärten fiel ihm schwerer als von mir. Kurz vor seinem Ende vertraute er mir (wie damals Krister) etwas an, das er seit vielen Jahren mit sich herumschleppte und nicht zu sagen gewagt hatte.


  Nun tat er es.


  „Jack… erinnerst du dich noch an den Tag, an dem dein Boot verschwand? Dein Boot, das uns nach Hyperion bringen sollte?“ Er wandte den Blick ab.


  „Ja, ich erinnere mich. Was willst du mir sagen?“


  Luke schluckte umständlich.


  „Ich wollte es dir immer sagen, fand aber nie den Mut dazu. Ich denke, ich sollte es nicht länger hinauszögern.“ Er lächelte schwach. Aufmunternd drückte ich seine kalte Hand. „In jener Nacht habe ich dein Boot in die Bucht hinausgezogen und dort… und dort versenkt. Jetzt weißt du es endlich. Ich bin es gewesen.“


  Was empfand ich bei diesen Worten? Wenig. Zu lange lagen die Ereignisse zurück, zu viel war seitdem geschehen, als dass sie noch irgendeine Regung auslösen konnten. Immerhin gab es endlich eine Antwort auf eines der letzten Mysterien unserer Reise an den Taorsee. Luke hatte also das Boot seinerzeit verschwinden lassen und uns damit gezwungen, Hyperion auf dem Landweg anzusteuern.


  „Warum hast du es getan?“ fragte ich sanft, auch wenn die Antwort auf der Hand lag.


  „Ich wollte nicht zurückgeschickt werden.“ Er hustete schwer. „Ich wollte bei euch bleiben. Es ist unverzeihlich, ich weiß. Oh, wie niedergeschlagen du warst, wie lange du vergeblich nach dem Boot suchtest. Und es befand sich ganz in der Nähe auf dem Meeresgrund. Die ganze Zeit tat ich so, als suchte ich mit dir. Wie selbstsüchtig ich unser aller Leben aufs Spiel setzte, nur um nicht zurückgeschickt zu werden! Doch der Gedanke, euch alleine ziehen zu lassen, war mir unerträglich. Ich musste etwas tun, um bei euch bleiben zu können. Kannst du mich ein wenig verstehen?“


  Ich nickte.


  „Ja, ich verstehe dich.“


  Erleichterung legte sich auf das ausgemergelte Antlitz meines dem Tod geweihten Freundes.


  „Danke“, flüsterte er. „Ich danke dir.“


  


  Wenige Stunden später ging Luke Eastley für immer von mir.


  Noch im Tod hielt ich seine bis auf die Knochen abgemagerte Hand. Keiner nennenswerten Gefühlsregung fähig begrub ich ihn neben Krister.


  Mit Lukes Weggang verstummte der letzte menschliche Klang in meinem Innern. Wie einst an dem fernen Tag, an dem die Feuerinsel unterging, als der Kontakt zu den Menschen Gondwanas verlorenging. Nicht völlig, wie ich damals aufatmend feststellte. Krister und Luke, die beiden verbliebenen Überlebenden neben mir, hielten die letzte Kopplung aufrecht.


  Nun waren auch diese Stimmen für immer verklungen. Kein Wort kann die abgrundtiefe Einsamkeit, die allumfassende Isolation beschreiben, in der ich mich wiederfand. Abgeschnitten von den Meinen, als letzter meiner Art, blickte ich einer weltverlorenen Zukunft entgegen. Nie wieder würde eine Stimme zu mir sprechen, niemals mehr eine menschliche Berührung Kraft oder Trost spenden.


  Ich war mutterseelenallein.


  Stoney Creek bestand nun nur noch aus einem allerletzten Einwohner.


  


  In der ersten Nacht nach Lukes Tod erwachte ich schreiend aus einem bösen Traum. Der Länge nach lag ich über den Gräbern meiner verlorenen Freunde. Es regnete in Strömen. Wie lange war ich weggetreten gewesen? Bis auf die Haut durchnässt und schlotternd vor Kälte schleppte ich mich in die Hütte. Dort erst, in der dunkelsten Einsamkeit meiner Existenz, fiel die lähmende Lethargie von mir. Wie ein eingesperrtes wildes Tier schlug ich um mich, zerstörte den größten Teil der Einrichtung, hörte mich schreien, wehklagen, wimmern. Holz und Glas gingen krachend zu Bruch.


  Erst stechender Schmerz in zu blutigen Klauen verkrampften Händen ließ mich einhalten. Winselnd fand ich mich auf dem Boden liegend wieder. Warum nicht ich? Warum nicht auch ich? Alles war besser als alleine zurückbleiben zu müssen, vergessen auf einem entvölkerten Planeten, der sich einst die Heimat der Nachkommen Vestans nannte. Was hatte ich hier noch verloren? Warum war es mir nicht auch vergönnt, endlich zu gehen?


  Beim Anblick meines Gesichts in den auf dem Boden herumliegenden Trümmern des alten Wandspiegels erschrak ich. Nein, es war nicht die Platzwunde auf der Stirn und auch nicht das Blut, das in grotesken Schlieren beide Wangen herablief. Nein, es war die schier unvergängliche Jugend in meinem Antlitz, die mich an den Rand des Wahnsinns brachte. Das Licht des anbrechenden Tages führte mir die Wahrheit schonungslos vor Augen. Wie lange hatte ich den Spiegel verhüllt gehalten, um das eigene Gesicht nicht sehen zu müssen? Wie lange hatte ich mich dem Selbstbetrug hingegeben? Wie viele Jahre waren vergangen, in denen ich um keinen Tag gealtert war?


  


  Ich hörte auf, die Jahre zu zählen und lebte nur noch von einer Jahreszeit in die nächste. Mechanisch lief mein Leben ab. Anfangs trieben lediglich Hunger, Durst und Kälte zu den nötigsten Aktivitäten. Ewigkeiten brauchte es, um wieder einen einigermaßen geordneten Rhythmus zu finden.


  Als die Hütte eines Morgens zugeschneit war, stellte ich erstaunt fest, vor Kälte zu zittern. War gestern nicht noch Sommer gewesen? Wieso lag heute meterhoher Schnee? Ich rannte nach draußen und schlug den ganzen Tag wie ein Besessener Feuerholz. Wie ich diese Zeit überlebte, entzieht sich meiner Kenntnis. Wer fing den Fisch, den ich hin und wieder aß? Wer schöpfte das Wasser aus dem zugefrorenen Bach, das ich trank? In welcher Traumwelt vegetierte ich dahin?


  Unendlich lange Zeit nahm es in Anspruch, bis die beißende Einsamkeit zur Gewohnheit, zu einem zuverlässigen Begleiter wurde. Anfangs verging kein Tag, an dem ich nicht wie in Trance die Gräber der alten Gefährten aufsuchte und mit ihnen sprach. Manchmal erntete ich das tröstende Gefühl, Antwort zu bekommen, auch wenn es sich nur um das Raunen des Windes in den Bäumen handelte. In diesen Augenblicken spürte ich so etwas wie inneren Frieden. Irgendwann bemerkte ich, schon lange nicht mehr bei ihnen gewesen zu sein. Die Momente der Selbstwahrnehmung wurden kürzer.


  Monate vergingen, ohne von mir selbst Kenntnis zu nehmen. Einer fast verschütteten Gewohnheit gemäß schlug ich hin und wieder den Weg zu den Gräbern am Waldrand ein. Ja, da waren sie. Wo sollten sie auch sonst sein? Ich selbst hatte sie doch angelegt. Wieso diese Überraschung, sie hier vorzufinden? Aus Angst vor dem Klang der eigenen Stimme zog ich es vor, nur noch in Gedanken zu den verlorenen Freunden zu sprechen. Doch vernahm ich kein Echo mehr. Krister und Luke gerieten schrittweise in Vergessenheit. Die Besuche wurden zunehmend seltener und fanden schließlich gar nicht mehr statt. Mein Menschsein ging verloren, ich führte nur noch die Existenz eines Tieres. Wenig erinnert mich an diese dunkelste aller Epochen eines unnatürlich langen Lebens, das nicht enden wollte.


  


  Irgendwann begann der Flammenschein einer winzigen Kerze den tiefdunklen Kosmos meiner dahindämmernden Existenz zu erhellen. Ich erwachte wie aus einem Jahrhunderte langen Traum. Längst verlorengeglaubte Mechanismen setzten sich abermals in Gang, das eingerostete Räderwerk des eigenen Ichs kam wieder in Bewegung. Zum ersten Mal seit nicht nachvollziehbarer Zeit nahm ich mich als denkendes und handelndes Wesen wahr. Langsam und bedächtig richtete ich mich auf. Es dauerte, bis die Erinnerung einsetzte. Aus ihren unergründlichen Tiefen tauchte meine Vergangenheit auf. Ich erinnerte mich wieder meines Namens, wusste wieder, wer ich war.


  Der Zustand der Hütte befremdete mich. Das Dach im hinteren Bereich war halb eingestürzt. Ich lag auf dem nackten Boden, eingewickelt in Tierfelle von denen ich keine Ahnung hatte, woher sie kamen. Unbeschreiblicher Schmutz überall. Alles stank sprichwörtlich zum Himmel. Augenblicklich stellte sich Ekel ein. Ich ekelte mich vor mir selbst.


  Angewidert stolperte ich auf unsicheren Beinen nach draußen. Angenehme Wärme empfing, ein heißer Sommertag. Der salzige Wind roch frisch und belebend. Wie sehr ich den Anblick des Meeres willkommen hieß! Am Wasser angekommen riss ich die Fetzen verrotteter Kleidung vom Körper und tauchte ein. Wohltuend reinigende Kühle belebte die noch schlummernden Sinne. Wie neugeboren entstieg ich den Fluten und blickte nackt wie am Tag meiner ewig zurückliegenden Geburt um mich. Überrascht musste ich feststellen, wie ein wandelndes Skelett auszusehen. Beine und Arme waren bis auf die Knochen abgemagert. Ich stutzte beim Anblick der eigenen riesenhaft wirkenden Füße, den spindeldürren, gespenstisch langen Fingern der schneeweißen Hände. Dichter Bartwuchs umwucherte das gesamte Gesicht. Mein Körper befand sich in erbärmlichem Zustand. Der Bauch eingefallen, jede einzelne Rippe zeichnete sich erschreckend deutlich ab.


  Einer Eingebung folgend stolperte ich zurück in die Hütte, warf mich auf den Boden und wühlte in unbeschreiblichem Dreck nach den Trümmern des Spiegels. Endlich fand sich eine Scherbe, doch zeigte sie kein Spiegelbild. Erst nach notdürftiger Reinigung mit feuchtem Sand enthüllte sie, was ich so begierig sehen wollte: das eigene Gesicht. Wenig ließ sich erahnen, zu dicht wucherte der dunkle Bart. Weitere Bruchstücke der Erinnerung durchstießen die Oberfläche erwachenden Bewusstseins. Mit der rostigen aber überraschend funktionellen Bügelschere rückte ich dem Bart zu Leibe und wagte anschließend einen erneuten Blick in die reflektierende Scherbe. Ein zitternder Fremder blickte mich an, der erst nach einiger Zeit hier und da Ähnlichkeiten mit meiner Person aufwies. Ich ließ den Spiegel sinken. Ja, ich war gealtert. Deutlich gealtert. Die Augen waren dieselben geblieben, doch saßen sie jetzt tiefer in ihren Höhlen. Eingefallene Wangen, ein erstaunlich kantiges Kinn, eine viel zu groß geratene Nase... all das kam mir so fremd vor, nicht zu mir gehörend. Wie viel Zeit mochte vergangen sein, seit ich mich zum letzten Mal selbst wahrgenommen hatte?


  Mir kam eine Idee. Ich rannte nach draußen und suchte das Tichinabäumchen, das Luke wenige Jahre vor seinem Tod neben seine inzwischen zusammengefallene Hütte gepflanzt hatte. Mein Atem stockte. Ich fand beileibe kein Bäumchen mehr vor. Ganz im Gegenteil. Ein mächtiger Baum, den ich gut und gern auf fünfzig Jahre schätzte, ragte viele Meter hoch in den wolkenlosen Himmel. Dutzende von Früchten leuchteten mir rötlich schimmernd entgegen. Teufel auch, welches Jahr schrieben wir? Waren in der Tat Jahrzehnte seit Lukes Tod vergangen?


  Ich hastete zu den Gräbern. Nichts zeugte mehr von ihrer Existenz. Lediglich die beiden Felsbrocken, welche ich seinerzeit als eine Art Gedenksteine an den Kopfenden platziert hatte, verrieten die Grabstelle. Keine aufgeschüttete Erde mehr, keine Grabeinfassung, nichts.


  Zitternd ging ich in die Knie. Seit undefinierbar langer Zeit nahm ich ihn wieder wahr, den Schmerz des Verlustes der vor Ewigkeiten gegangenen Freunde.


  Krister! Luke! Rob!


  Wo seid ihr alle?


  


  Bis zum Einbruch des Winters verbrachte ich viel Zeit mit der notdürftigen Reparatur der baufälligen Hütte und dem Anlegen von Vorräten. Ich tat gut daran. Früher Schneefall gepaart mit klirrender Kälte erwischte mich somit einigermaßen vorbereitet. Nicht enden wollende Stürme verhinderten wochenlang jeglichen Kontakt mit der Außenwelt. Nur mit Hilfe vernagelter Fenster und einer rund um die Uhr glühenden Feuerstelle hielten sich in der Hütte einigermaßen erträgliche Temperaturen. An den wenigen ruhigen Tagen wagte ich mich dick vermummt nach draußen. Es fror Stein und Bein. Schnee wohin man sah. Zum ersten Mal seit ich denken konnte präsentierte sich die See überzogen mit einem soliden Eispanzer. Welch strenger Winter! Es mochte erst früher Nachmittag sein, doch die Dämmerung zog bereits herauf. Die dunkle Jahreszeit machte ihrem Namen alle Ehre.


  


  Zurückgezogen im Innern meiner kleinen Behausung begann ich zu schreiben. Zögerlich und äußerst beschwerlich am Anfang, kam ich mehr und mehr in Schwung. Die vielen unverwüstlichen Kohlestifte sowie Lukes Vorrat an gesiebtem Flachspapier fanden nun späte Verwendung. Kurz entschlossen ernannte ich den heutigen Tag zum ersten Tag eines neuen Jahrhunderts, den 1. Januar des Jahres 700 nach Beginn der menschlichen Zeitrechnung auf Gondwana. Luke wäre aufgrund meiner gleichgültigen Ungenauigkeit erzürnt gewesen. Doch da es keine Möglichkeit mehr gab, ein genaues Jahr auch nur ansatzweise zu rekonstruieren, beließ ich es bei jener groben Schätzung.


  Das Schreiben entwickelte sich rasch zu einer wahren Besessenheit. An manchen Tagen vergaß ich die Nahrungsaufnahme, so sehr absorbierte mich die Reise zurück in die ersten drei Jahrzehnte meiner Existenz. Krister, Luke, Rob, Avalea, alle erwachten zu neuem Leben, auch die erste und einzige Liebe meines Lebens, Laura, deren Erinnerung mir eine besonders kostbare blieb. Die warmen Worte, die ich ihrer gedenkend niederschrieb, rührten mich zu Tränen. In manchen Nächten fand ich keine Ruhe, so tief bewegte ihr Andenken. Wie sehr mir nach der Nähe eines anderen Menschen – irgendeines anderen Menschen – verlangte!


  


  Die langen und dunklen Monate in der Abgeschiedenheit der Hütte leiteten einen neuen Abschnitt meines Lebens ein. Seinen Anfang verbinde ich mit einem Ereignis, dem ich erst jetzt Bedeutung zuschreibe. Das Wiedererwachen aus jahrzehntelanger Teilnahmslosigkeit, einem Zeitraum zu dem ich beim besten Willen keinen Zugang finde, stellte den Initialfunken dar. Ich bin überzeugt davon, nur aus diesem einen Grund überhaupt noch einmal in ein Leben als menschliches Wesen zurückgefunden zu haben.


  Ich verspüre wieder Kontakt zu den Meinen!


  Verschwindend gering zwar, aber immerhin Kontakt. Womöglich liegt es an der Lethargie meiner Sinne, diese Verbindung erst jetzt, Monate nach der Rückkehr in die aktive Welt, wahrzunehmen. Zuallererst verwirrte mich jenes unbeschreibliche Gefühl zutiefst, kein Wunder, hatte ich es doch seit Ewigkeiten nicht mehr gespürt. Doch lässt es sich nicht verleugnen. Mit der Niederschrift meiner Erinnerungen an Laura nahm ich erstmals vage Notiz davon.


  Kein Zweifel!


  Ich bin nicht mehr der einzige Mensch auf Gondwana!


  Diese Erkenntnis lähmt vorübergehend jegliche Schreibwut. Tagelang tief in mich hineinhorchend liege ich auf meiner Bettstatt. Anfangs fürchte ich sogar das Einschlafen, aus Angst, das verschwindend schwache Signal zu verlieren. Doch es bleibt. Es vergeht nicht.


  Innere Unruhe macht sich nach und nach breit.


  Der Wunsch, dem Signal nachzuspüren, verstärkt sich mit jedem Tag. Jedoch macht mir der Winter bis auf weiteres einen Strich durch die Rechnung. Gleichwohl ist es bereits beschlossene Sache: beim ersten Anzeichen des Frühlings werde ich aufbrechen, mich auf die nächste Reise machen. Noch einmal wird sie beginnen, die Suche nach anderen Menschen! Ach Krister, ich weiß, wie sehr es dich gefreut hätte! Vielleicht gelingt mir, was dir nicht vergönnt gewesen war und woran du so lange kranktest.


  


  Der Eispanzer, in welchen der lange Winter das Land gezwungen hat, weicht äußerst zaghaft. Junges frisches Grün sprießt hier und da unter den zurückweichenden Schneeflächen hervor. Die Macht der kalten und finsteren Jahreszeit bricht. Die schon hochstehende Mittagssonne schickt erste heiße Strahlen auf den noch geforenen Boden.


  Geduldig warte ich auf die ersten warmen Tage, auf den Frühling.


  Wie einst vor nicht mehr nachvollziehbar langer Zeit breche ich in den frühen Morgenstunden des ersten lauen Morgens auf, wie damals trage ich nur einen mit dem Nötigsten gefüllten Rucksack bei mir. Lange Zeit stehe ich noch vor der zugezogenen Tür der im Halbdunkel ruhenden Hütte. Ich spüre mit klarer Deutlichkeit, diesmal wird es keine Rückkehr mehr geben. Was auch immer vor mir liegt, Stoney Creek, die alte Heimat, der Ort meiner Geburt, ist von nun an Vergangenheit.


  Ein letzter Besuch am Grab der alten Freunde bevor ich endgültig aufbreche. Die aufgehende Sonne beleuchtet ihre letzte Ruhestätte auf geradezu mystische Weise, rotglühender Dunst liegt über der nahen See. Schicken mir Krister und Luke ein Zeichen? Heißen sie mein Lebewohl gut? Ich gehe in die Knie und streichle behutsam die kühle und feuchte Erde. Wohin mich der Weg jetzt auch führt, meine alten Gefährten werden mit jedem Schritt bei mir sein. Ein tröstender Gedanke, fürwahr. Ich muss sie nicht zurücklassen, nein, ich nehme sie mit. Sie bleiben auf immer ein Teil von mir. Mit einem wehmütigen Lächeln winke ich der alten Hütte zu, wissend, sie nie mehr wiederzusehen. Dann marschiere ich der leisen inneren Stimme folgend los. Auf Wiedersehen, Stoney Creek. Mögen die Launen der Natur über dein weiteres Geschick entscheiden.


  Die alte Straße in Richtung Cape Travis, ein mächtig überwucherter Schatten ihrer selbst, wird für die nächsten Tage zu meinem neuen Zuhause. Mein neues Zuhause wird von nun an überall sein.


  Die Reise führt mich zunächst über Cape Travis (oder vielmehr die Stelle, an der sich die Stadt einst befand) an den Hängen des Monteskuro vorbei hinunter an die raue Küste der Otago Bay. Anfangs verspüre ich noch so etwas wie Aufregung, ja Reisefieber, und finde verwirrend bezaubernden Zugang zu den Tagen unbeschwerter Jugend. Dieser Zustand erweist sich als so realistisch, ich spüre sogar Kristers und Lukes Nähe wie in alten Zeiten. Jener Rausch legt sich jedoch rasch. Besonders in den Nächten unter freiem Himmel fühle ich mich erschreckend einsam und verlassen. Umso mehr klammere ich mich an die leise Stimme, die zuverlässig den Weg weist.


  In den Ruinen von Cape Travis schlage ich den Weg Richtung Van Dien ein. Das Signal schwächt sich mit jedem Schritt ab. Ich kehre also zurück und mache mich auf die Suche nach der südlichen Route, den Weg nach Forest Hills, eine der ersten Siedlungen, in der die Menschen vor mehreren Jahrhunderten lernten, was Scheitern bedeutet. Es dauert den ganzen Nachmittag, bis ich den Pfad endlich ausfindig mache. Und tatsächlich: hier legt der Klang des Stimmchens wieder an Intensität zu. Neue Hoffnung erfüllt mein von Zweifeln geplagtes Herz. Der Kurs scheint wieder der richtige zu sein.


  Am Abend des zwölften Tages nach Verlassen Stoney Creeks erreiche ich den Nordrand des Staten Forest. Der nur noch ansatzweise erkennbare Weg führt direkt in die Wälder hinein, immer am Fluss Algon entlang bis hin an den Willersee und das Zentralmassiv.


  Irgendwann am Vortag muss ich Forest Hills passiert haben, doch nichts, nicht der geringste Hinweis auf die Existenz des ehemaligen Dorfes hatte sich gezeigt. Ich messe dem wenig Bedeutung bei, die Siedlung war vor annähernd fünf Jahrhunderten aufgegeben worden, was erwarte ich vorzufinden? Viel mehr beschäftigt mich die Abneigung, in den Wald einzutauchen. Leitet mich die Stimme in der Tat nach Willer, hin zu den Anfängen der menschlichen Geschichte auf Gondwana? Wohl nicht, denn als ich mich endlich dazu durchringe, das düstere Dickicht zu betreten, lässt der Kontakt spürbar nach. Erst auf dem Weg in westliche Richtung, über Stock und Stein, wird das Signal wieder stärker.


  Ich lasse Otago hinter mir und dringe nach Onega vor, dem westlichsten Zipfel des alten Aotearoa. Dort gelange ich am Mittag des fünfzehnten Tages an die Gestade des Algon, vermutlich irgendwo in der Nähe des Gebietes, welches in der alten Karte mit einer Brücke gekennzeichnet war. Natürlich finde ich keine vor. Jedoch lädt die Stelle geradezu zu einem Brückenbau ein. Der Strom verengt sich hier zu einer tiefen, schnell fließenden Rinne und vollführt dabei zudem eine Richtungswendung nach Norden auf die nicht mehr weit entfernte December Bay zu. Eine Brücke wäre mir jetzt recht gewesen.


  An ein Übersetzen an dieser reißenden Stelle ist nicht zu denken. Das Wildwasser hätte mich unweigerlich mitgerissen und wer weiß in welchem Zustand irgendwo wieder an Land gespült. Der Weitermarsch in südlicher Richtung – das weiß ich – macht wenig Sinn, denn dort wartet unweigerlich die Mündung des Angara. Also wende ich mich nach Norden. Die Parallelen zur ersten Überquerung des Skelettflusses drängen sich förmlich auf. Seinerzeit waren Krister, Luke und ich auf der Suche nach einer Furt ebenfalls seinem weiten Lauf gefolgt und schließlich fündig geworden.


  Diesmal ist es nicht anders. An einer günstigen Stelle überwinde ich das natürliche Hindernis und betrete cimmerianischen Boden, die östlichen Ausläufer der Nullarborwüste. Die Reise führt von jetzt an nach Süden, entlang den Flüssen Algon und Angara.


  Vier lange Tage folge ich ihrem Lauf, die vegetationsarme Halbwüste zur Rechten, den rauschenden Strom zur Linken. Treu und ergeben gehe ich meinem inneren Kompass nach, ganz und gar ausgerichtet auf jenes feine Signal. Verzaubert von der herben Schönheit der Natur wandere ich unbeschwert drauflos. Es ist wie eine Befreiung von Jahrzehnte alten Lasten. Immer weniger gelingt es mir nachzuvollziehen, was mich in den vergangenen Dekaden seit dem Tod meiner alten Gefährten in Stoney Creek gehalten hat. Hier, hier und jetzt, beim Durchschreiten dieser einzigartigen Pracht universeller Schöpfungskraft, fühle ich mich erfüllt und lebendig wie seit ewigen Zeiten nicht mehr. Kein Muskel brennt, kein Knochen schmerzt, nicht ein peinigender Gedanke trübt die Sinne.


  Versuchte Avalea nicht einst, mir den Begriff „göttlich“ zu erklären? Damals verstand ich sie nur bruchstückhaft. Doch jetzt begreife ich, was sie damit meinte. Benötigt der Mensch in der Tat ein ganzes Leben, um zu verstehen? Um zu verstehen, dass jeglicher Sinn im Kleinsten wie im Größten gleichermaßen verborgen liegt und in der bedingungslosen Hingabe an den unabwendbaren Lauf des Seins die erlösende Erfüllung findet? Insofern habe ich meinen Gott gefunden, spät fürwahr, aber nicht zu spät.


  Trotzdem treibt noch etwas anderes an. Der Gedanke, irgendwo hier draußen auf Menschen zu treffen, auf Vertreter der eigenen Art, löst unbändige Sehnsucht aus, der zu folgen ich den Rest meines Lebens zu widmen beabsichtige. Und wenn diese Expedition Jahre dauern soll, ich bin bereit alle Entbehrungen auf mich zu nehmen, nur um einmal noch die wärmende Nähe anderer Menschen zu spüren – und sei es nur für wenige Stunden. 


  Den Angara weit hinter mir lassend erreiche ich das MacMillan-Gebirge. An seinen atemberaubend zerklüfteten, schneeweißen Westhängen entlang leitet mich der Impuls, folge ich der unsichtbaren Spur. Den Niedrigwasser führenden Manapuri durchwatend betrete ich Yalga, das alte Land der Uhleb. Immer weiter geht es voran, unverdrossen gehorche ich dem Ruf und zögere keine Sekunde, als mir klar wird, wohin der Weg weist. Nein, ich fürchte mich nicht mehr vor Fennosarmatia, der Taorwüste oder gar dem Taorsee, an dessen Ufer ich jetzt viele Wochen nach dem Abschied von der Heimat stehe. Weder der glühenden Tageshitze noch der klammen Kälte unzähliger Nächte ist es gelungen, mich aufzuhalten. Kein noch so leerer Magen, keine noch so trockene Kehle hat meinen Lauf gestoppt.


  Zum zweiten Mal stehe ich am Ufer des Schicksalssees und blicke hinaus auf sein stahlblaues Wasser. Nichts deutet auf die Katastrophe hin, die sich hier am Ende der Ära der Uzu zugetragen hat. Friedlicher kann kein Teil dieser Welt aussehen. Klar und deutlich spüre ich in diesen Augenblicken die Präsenz der Ermeskul. Wahrlich, sie sind und bleiben die Hüter Gondwanas. Stolz erfüllt mich, ein wärmendes Gefühl beim Gedanken daran, ihnen behilflich gewesen zu sein, diese herrliche Welt wieder in eine Oase des Friedens zu verwandeln. Wenn auch der Preis dafür aus Sicht der Menschen ein unverhältnismäßig hoher gewesen war, diesen Tribut gezollt zu haben durfte getrost zu den selbstlosesten und anerkennenswerten Leistungen ihrer wechselhaften Geschichte zählen. Ja, ich bin stolz darauf, Ermeskul zu sein.


  Von nun an führt der Weg fort aus der mir bekannten Welt. Streng nach Westen leitet das ermutigend stärker werdende Signal, über die Grenzen der Radan’schen Landkarte hinaus ins Niemandsland. Ich verspüre weder Hunger noch Durst. Tagelang marschiere ich ohne einen Bissen zu mir zu nehmen und fühle mich dabei stärker und leistungsfähiger als in der fernen Jugendzeit. Nicht der kleinste Tropfen Wasser findet sich in der brütenden Gluthitze dieser namenlosen Wüste. Unter normalen Umständen wäre ein Mensch längst verdorrt wie eine an der Rebe vergessene Traube. Doch nicht einmal die Zunge klebt am Gaumen. Sogar des Nachts ziehe ich beharrlich weiter, Schritt für Schritt, keine Zeit für Schlaf findend. Müdigkeit oder gar Erschöpfung wollen sich nicht einstellen.


  


  Aus dem Nichts ist es heute aufgetaucht. Mit jedem Meter, den ich mich nähere, türmen sich seine Gipfel höher und weiter in den wolkenlosen, violettfarbenen Himmel. Ich habe es erreicht, das sagenhafte Große Barrieregebirge, jene unüberwindliche, unvorstellbar riesige Wand aus Stein und Fels, die von Süd nach Nord durch den gesamten Kontinent reicht. Noch meilenweit entfernt zieht der unbeschreibliche Anblick dieses Superlativs natürlicher Schöpfungskraft in seinen Bann. Wie von unsichtbaren Fäden gezogen steuere ich es an, kann die Ankunft kaum erwarten. Die Luft wird zunehmend kühler, Vegetation und Landschaft veränderen sich spürbar. Die Wüste verschwindet und macht fast augenblicklich Urwald Platz, welcher an Dichte und Ausmaßen alle mir bekannten Wälder weit in den Schatten stellt. Feuchtheißes Klima herrscht hier, Insekten aller Farben, Formen und Größen umschwirren mich neugierig.


  An einem Felsenteich mache ich Rast, zum ersten Mal seit Tagen. Mir verlangt nach Wasser. Bevor ich jedoch beide Arme ausstrecken kann, um süßes und klares Nass zu schöpfen, sehe ich mein Gesicht auf der stillen Oberfläche. Warum erschrecke ich nicht beim Anblick des gealterten Mannes, der mir so unerwartet entgegenblickt? Beherrscht und gelassen betrachte ich mich ausgiebig. Die Ähnlichkeit mit Rob lässt sich nicht von der Hand weisen. Teile ich sein Schicksal? Warum altere ich plötzlich so rasant schnell? Wie viel Zeit bleibt noch?


  Unruhe greift nach mir. Ich haste los, hinein in den tiefen Dschungel, immer weiter auf die Berge zu. Das Signal, die Stimme, legt mit jeder zurückgelegten Meile an Eindringlichkeit zu... das Ziel liegt nahe! Sehr nahe! Ohne nachzudenken beginne ich mit der Ersteigung des Daches dieser Welt. Kein Zweifel, das Signal lockt hinüber in den unentdeckten fernen Westen Gondwanalands.


  


  Was Hitze und Kälte nicht geschafft haben, gelingt nun dem Schnee. Trotz Einsatz aller Energien komme ich nicht mehr voran. Bodenlos präsentiert sich das tückische Schneefeld, in das ich geraten bin. Bald stecke ich aussichtslos fest, und meine Kräfte erlahmen. Wie tot bleibe ich liegen, bis zur Brust eingebrochen, mit jeder Bewegung tiefer abrutschend.


  Stunden vergeblicher Anstrengungen vergehen. Längst ist es dunkel geworden, eisiger Wind pfeift über die Weiten des verschneiten Berghangs, der mich zu seinem Gefangenen erklärt hat. Tränen der Hoffnungslosigkeit und Erschöpfung erfüllen meine Augen.


  Die nackte Verzweiflung treibt mich nochmals zu Höchstleistungen an, und endlich gelingt es mir, den verausgabten Körper Zentimeter für Zentimeter aus dem Schneeloch herauszuarbeiten ohne weiter einzusinken. Auf allen Vieren krieche ich voran, um nur ja nicht wieder einzubrechen. Wie ein Leuchtfeuer prunkt Estri hinter den bizarr geformten pechschwarzen Gipfeln des immens riesigen Gebirges und taucht das ebenso immens riesige Eisfeld in Silberschein.


  Die ganze lange Nacht auf den Knien rutschend gelange ich bei Morgengrauen endlich an sein östliches Ende und verschmelze mit den schwarzen Schatten tröstend naher Felsen. Dann fordern Entkräftung und Kälte ihren Tribut. Kein schutzloses Lebewesen hätte eine Nacht in dieser Eishölle überdauert – dennoch erwache ich wieder. Wie wenig Mensch ich noch darstelle, kümmert kaum. Besessen von der pulsierenden inneren Stimme kämpfe ich mich hoch und weiter geht es, immer weiter hinauf in die schwindelerregenden Höhen des Großen Barrieregebirges, das meines Wissens noch nie ein Mensch gemeistert hat.


  


  Wie viele Wochen die Überquerung des steinernen Meeres dauerte, in wievielen Sackgassen ich steckte, zu wievielen Umwegen es mich zwang, all dies zählt nicht. Was jedoch zählt, ist der Blick hinüber auf die andere Seite. Irgendwann erblicke ich endlich die weite Ebene, ein sandfarbener Ozean, der sich viele Meilen tief unter mir auftut. Wenige Einzelheiten lassen sich erkennen, so hoch throne ich über allem. Eisiger Wind gefriert meine stoßweise kommende Atemluft zu kleinen flimmernden Eispartikeln. Die im wahrsten Sinne des Wortes atemberaubende Höhe, der Blick hinunter in das unendlich tiefe Tal, lassen mich einen Moment taumeln. Schon seit Tagen fällt mir das Atmen unbeschreiblich schwer.


  Da liegt es also, das geheimnisumwitterte namenlose Land westlich des Barrieregebirges, der mir gänzlich unbekannte Teil Gondwanalands. Irgendwo dort müssen Menschen verweilen, wie auch immer sie dort hingekommen sein mochten. Ein neuer Schub Vorfreude erfüllt meinen geschundenden Körper mit frischer Kraft, die jedoch nicht lange vorhält. Die übermenschlichen Anstrengungen der vergangenen Wochen fordern ihren längst erwarteten Preis. Dieser Moment hatte kommen müssen, ich wundere mich nur, wie lange er auf sich warten ließ. Wie kann es sein, dass Wind und Wetter, Frost und Hitze, Eis und Schnee, Hunger und Durst mir so lange nichts anhaben konnten? Seit Tagen ernähre ich mich nur von Schnee, es schien immer zu reichen. Jetzt verlangt mein vor Hunger und Kälte zitternder Körper nach handfester Nahrung – und ich verfüge nicht einmal mehr über Pfeil und Bogen, allen lästigen Ballast habe ich längst zurückgelassen. Eingewickelt in die alten verfilzten Skirrethäute finden sich im Rucksack nur noch ein Feuerstein, meine Aufzeichnungen und ein letzter Kohlestift. Außerstande auch nur an den weiteren Abstieg zu denken, finde ich Zuflucht in einer Felsnische, wo es mir gelingt, ein wärmendes Feuer zu entfachen. Hier erwarte ich die Nacht und bringe einem tröstenden Ritual gemäß meine Aufzeichnungen auf den neuesten Stand. Nichts zu essen. Morgen werde ich die andere Seite erreichen und das Gebirge endlich hinter mir lassen. Im Tal lässt sich gewiss eher etwas Essbares auftreiben als hier in eisiger Höhe. Ich werde es einfach dem guten alten Luke nachmachen und ein paar Knollen ausgraben.


  Irgendetwas wird sich schon finden.


  Ganz bestimmt.


  41 DER LETZTE SEINER ART?


  


  Seit zwei Tagen, so schien es, hatte sich das Signal nicht mehr bewegt. Diese Tatsache beunruhigte mich. All die vorangegangenen Wochen war es beständig stärker geworden, hatte es sich angenähert... und nun Stillstand. Den bohrenden Hunger missachtend bewegte ich mich unaufhaltsam auf die weiße Wand zu, auf den riesigen Gebirgszug, der diesen Kontinent in zwei Teile aufspaltet. Seit Tagen sah ich ihn auf mich zukommen. Ungewöhnlich klare Sicht und wolkenloser Himmel ließen keinen Zweifel: dieses mächtigste aller Gebirge war schon aufgrund seiner schieren Größe unüberwindlich.


  Meinem Gefühl nach zu urteilen stellte sich diese Aufgabe jedoch gar nicht. Schon gestern Morgen, gleich nach dem Erwachen, fühlte ich es deutlich: sie befanden sich bereits in Kenorland. Es war ihnen gelungen, das Gebirge zu bezwingen. Meine Achtung vor ihrer Leistungsfähigkeit wuchs, wenn dies überhaupt noch möglich war. Wieso aber verharrten sie jetzt an Ort und Stelle? Vermutlich hatten sie sich niedergelassen, um sich von dem beschwerlichen Abstieg zu erholen. Womöglich war einem etwas zugestoßen und zwang die anderen zu unfreiwilligem Aufenthalt. Wie viele es wohl sein mochten? Handelte es sich um eine Gruppe oder am Ende nur um einen Einzelnen? Nun, das würde sich bald zeigen. Es konnte nicht mehr lange dauern. Frisch gestärkt und zuversichtlich startete ich in den neuen Tag. Doch schon kurz darauf geschah etwas, das mich zutiefst erschreckte.


  Das Signal schwächte sich deutlich ab, drastischer als jemals zuvor.


  Hatte ich eine falsche Richtung eingeschlagen? Nein, unmöglich. Das konnte nicht sein, das durfte nicht sein! Bitte bleibt! Wohin geht ihr? Warum wendet ihr euch ab?


  Verwirrt blieb ich stehen und wandte mich nach allen Seiten. Was auch immer ich tat, das Lebenszeichen wurde schwächer, erstarb unaufhaltsam, rieselte wie Sand durch die Finger. Fassungslos beschleunigte ich meine Schritte, getrieben von der Angst, so kurz vor dem Ziel doch zu spät zu kommen. Noch vernahm ich etwas, erschreckend schwach zwar, aber immerhin... und dann, von einem atemlosen Moment auf den anderen, riss der Kontakt ab.


  Nein!


  Bitte nicht...!


  Es dauerte, bis sich mein Atem einigermaßen beruhigte. Verzweifelt lauschend, mit noch immer heftig hebendem und senkendem Brustkorb, verharrte ich an Ort und Stelle.


  Doch da war nichts mehr.


  Es war vorbei.


  Ich war zu spät.


  Das einsetzende Gefühl der Niederlage war niederschmetternd. All die Entbehrungen und Anstrengungen der letzten Wochen – umsonst. Es ließ sich nicht so kurzerhand hinnehmen.


  Unnachgiebig kämpfte ich mich wieder auf die müden Füße und ging einfach weiter, weiter in jene Richtung, in die das Signal bis kurz vor seinem Absterben geleitet hatte. Es war jetzt auch schon egal.


  Was dann geschah, grenzte an ein Wunder. Über Stunden war ich ohne jeden Anhaltspunkt in die einzige logisch erscheinende Richtung weitergelaufen. Es gab nichts mehr zu verlieren, rein gar nichts. Erst zu Beginn der Dämmerung, als ich mir eigentlich schon um eine Bleibe für die Nacht hätte Gedanken machen müssen, stieß ich auf ihn.


  Mein Herz schlug rasend schnell.


  Es war ein Mensch, ein Mensch wie ich!


  Er sah zerschunden aus, war wohl aus großer Höhe in die Tiefe gestürzt. Lange konnte er noch nicht hier liegen. Er musste es gewesen sein, der Mensch, zu dem ich bis heute Morgen Kontakt hatte. Mit seinem jähen Tod war auch die Stimme in mir verstummt.


  Nun zahlte sich die unendliche Geduld meiner Mutter aus, mir eine Fähigkeit zu vermitteln, welcher ich stets wenig Bedeutung zugeschrieben hatte. Wie sehr ich es verabscheut hatte, Lesen und Schreiben lernen zu müssen, mögen keine Worte beschreiben. Niemals hätte ich gedacht, eines Tages tiefen Dank für diese Fertigkeit zu empfinden. Im Bündel des auf tragische Weise Verunglückten fand sich zu meiner größten Überraschung eine Schriftensammlung. Ehrfurchtsvoll wischte ich beide Hände an der Hose ab, griff nach dem ersten vergilbten Blatt und ließ den Blick über die zittrige Schrift gleiten.


  


  


  „Ich weiß nicht, ob das, was ich hier niedergeschrieben habe, jemals in die Hände anderer Menschen gelangen wird. Ich bezweifle es, denn seit vielen Jahren bin ich keinem anderen Vertreter meiner Rasse mehr begegnet. Ich überlasse es also dem Zufall, was mit meinen Aufzeichnungen, meinen Erinnerungen, geschieht.“


  


  


  Ich blickte auf. Er war also auch ein Suchender gewesen, ein Suchender wie ich! Ganz offensichtlich hielt ich sein Leben in den Händen, festgehalten auf einer Unmenge von faserigen, hochgradig fragilen Blättern. Immer mehr wurde mir bewusst, welchen Verlust sein Tod bedeutete. Verdammt, verdammt! Warum musstest du so kurz vor unserem Zusammentreffen abstürzen? Warum?


  


  


  „Ich würde mir sehr wünschen, dass meine Aufzeichnungen irgendwann einmal, wenn sich der dunkle Mantel des Vergessens über den Staub der Jahrhunderte gelegt hat, dazu beitragen, die Verdienste der anständigen Menschen dieser Welt zu würdigen und am Leben zu erhalten.“


   Jack Schilt


  Stoney Creek, Avenor


  Im Frühjahr des Jahres 700


  


  


  Die Erkenntnis traf wie ein Faustschlag. Schmerzhaft wurde mir bewusst, wer der Verfasser dieser Chronik gewesen war.


  Er trug meinen Namen!


  Er hieß Jack Schilt!


  Hastig atmend zog ich die letzte Seite heraus, die die jüngsten Eintragungen enthielt. So wie es aussah erst gestern geschrieben, gestern, als nicht nur er voller Hoffnung auf eine baldige Begegnung irgendwo da oben in den kalten Bergen in einer Felsnische an einem wärmenden Feuer die Nacht verbracht haben musste.


  Jene letzten Sätze trieben mir Tränen in die Augen.


  Er war es also wirklich gewesen, der mich geleitet hatte.


  Wir waren einander so nahe gekommen, so unbeschreiblich nahe und doch sollten wir uns verfehlen. Ich verfluchte die vergangenen beiden Tage, an denen ich aufgrund meines schmerzenden Knöchels deutlich langsamer vorangekommen war. Womöglich lag es an dieser Verzögerung, die mich meinen Vater nur noch tot hatte auffinden lassen. Wie ich es auch drehte und wendete, immer wieder konnte ich die Tragödie nicht fassen, die sich hier vor kurzem abgespielt hatte.


  Wie oft hatte Mutter von ihm erzählt, von dem fremden jungen Mann aus dem Land Avenor, der irgendwann in der Endphase der Alten Zeit in Kellswater, ihrem Dorf, aufgetaucht war und ihr Herz gefangennahm. Nur wenige gemeinsame Tage sollten ihnen beschieden sein, doch reichten sie aus, um sie ein Leben lang zu binden. Bis zu ihrem Tod war sie überzeugt gewesen, dass er noch lebte, irgendwo im hohen Norden des verbotenen Kontinents, den sie Gondwanaland nannte.


  Ob er je geahnt hatte, Vater von zwei Kindern gewesen zu sein? Ich wage es zu behaupten. Von dem Tag, an dem ich den geheimnisvollen Kontinent zum ersten Mal betreten hatte, spürte ich seine Anwesenheit. Ihm war es wohl ähnlich ergangen. Wir hatten uns über viele hundert Meilen hinweg gespürt. Ihn nun nur um wenige Stunden verfehlt zu haben, ihm nicht mehr in die Augen sehen zu können, ihm nicht mehr sagen zu können, wie sehr geliebt und vermisst er gewesen war, schmerzte mehr als die körperlichen Anstrengungen der vergangenen Monate. Nun waren sie beide verloren, Mutter und Vater. Ylvie und ich waren Waisen.


  Die ganze Nacht verbrachte ich tief in Gedanken versunken neben meinem toten Vater. Nicht eine Sekunde gelang es mir ein Auge zu schließen. Ich war hellwach trotz der Anstrengungen des vergangenen Tages. Wenn ich auch nichts mehr für ihn tun konnte, so sehr ich es auch wünschte, so wollte ich ihm doch noch so lange wie möglich nahe sein.


  Der Mond schien taghell, als beabsichtigte er, die tiefe Dunkelheit in mir zu vertreiben. In seinem weißen Licht betrachtete ich stundenlang das reglose Antlitz meines Vaters, ertappte mich dabei, mit ihm zu reden, ihm Fragen zu stellen. Wie sehr ich mir Antworten darauf wünschte! Noch gestern würde ich sie bekommen haben... doch gestern war nicht heute, eine Erkenntnis, die tieftraurig stimmte. Mit bebenden Fingern berührte ich die kalten Wangen des Toten – und stutzte. Einen verschwindend kurzen Moment lang war ich mir sicher, einen silbrig schimmernden Schein auf seinen leicht geöffneten Lippen zu sehen, gleich einem frostklaren Atemhauch. Er vollführte wirbelnde Bewegungen, erstarrte und löste sich in Nichts auf. Für einen Augenblick zweifelte ich an meinem Verstand.


  Was war das gewesen? Konnte es sein, dass... aber nein, das war unmöglich. Eine Sinnestäuschung, ein Streich, den das Mondlicht spielte. Kopfschüttelnd schimpfte ich mich einen Narren, auch nur eine Sekunde ernsthaft daran geglaubt zu haben.


  


  Im Morgengrauen erhob ich mich schweren Herzens und machte mich daran, meinem toten Vater die letzte Ehre zu erweisen. In Ermangelung geeigneten Werkzeugs musste ich mich damit begnügen, den leblosen Körper mit Steinen zu bedecken. Den ganzen Tag lang schleppte ich Stein um Stein heran, bis ich endlich zufrieden war ob der Stabilität der Grabstelle, die in vielen Stunden knochenharter Arbeit entstanden war.


  Stumm verharrte ich am Grab meines Vaters. So vieles wäre zu sagen gewesen, so vieles sollte für immer unausgesprochen bleiben. Respektvoll nahm ich die Aufzeichnungen an mich und verstaute sie behutsam in meinem Bündel. Seine Geschichte bei mir zu wissen tröstete ein klein wenig über den schweren Verlust hinweg. Er sollte sie nicht umsonst niedergeschrieben haben. Still nahm ich mir vor, sie so bald als möglich zu lesen und vielleicht irgendeines fernen Tages fortzuführen.


  Ein letztes Mal wandte ich mich um und ließ den verschleierten Blick über die letzte Ruhestätte meines Vaters schweifen. Ich hoffte inständig, dass es ihm, wo immer er sich jetzt auch befand, besser ging als hier, besser als in den kühlen und trostlosen Weiten dieses öden Kontinents. Seufzend nahm ich Abschied. Nun blieb mir nichts mehr als den Rückweg anzutreten, heimzukehren nach Evu, der kleinen Insel am Südwestrand Gondwanalands, mit dem traurigen Wissen, meinen Vater zu Grabe getragen zu haben.


  Meinen Vater, den letzten Menschen Gondwanalands.


  


  


  


  ENDE


  Anhang


  


  LANDKARTEN


  


  


  


  1/5 GONDWANALAND (Ost)
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  2/5 AOTEAROA
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  3/5 LAURUSSIA
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  4/5 UHLEB
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  5/5 TAORSEE
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  Weitere Informationen über Gondwanaland finden Sie im Internet unter


  www.jackschilt.de
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